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Vorrede. 



ie vorliegende Arbeit besitzt Eigenarten, welche einer vorläufigen 
Krörterung bedürfen. Der Fachmann wird im ersten Theile die 
üblichen Berichte über die Resullalc der prähistorischen For- 
si:l)unL,'(Mi vermissen, wel< he den Stolz dert'iiropiiiscliondeh'hrlen 
bilden. Oluu' dieselben ^erin(j; /n s( liat/.«'ii , k.inn doch (iaiaiil liiii^:t \\ iesen 
werden, dass diese Funde wenig aiuleres /.u Tage gefVirdeil liabeii, als aus 
derGoschielite des AUertluitns bekaruit und bei minder cidtivirteti Viilkerii noch 
vorhanden ist, aber die })riilii>toi i-i h'-ti F(trschun;z<Mi haben uns eine bessere 
Würdigung dt-r Sitlen und (iebräuclie uiiiuier * nlli\ iilor Völker gegeben, inid 
indem wir diese mit jenen verbinden, lirisscn wir (|<'n ausgegrabenen Si liiidehi, 
WalTeii und fleriithschatlen der Vorzeil das fehlende [jclien ein un<l sind erst 
SO in der Lage, uns ein richliges Hild von der Gulturenlwicklung /.u ver- 
schaffen. In diesem Siime hat der Verfasser es unternonnnen. die l^esultale 
der vergleichenden Anlnropologie, insl)es()iHii're u'oslut/l auf I'rof. Dr. Friedrich 
Müller's Ethnogra[)hie, fiir die ( Iiillurgeschichlc nut/.bringend zu verwerllien. 

Eine zweite Bereiciicruug <li'r Kulturgeschichte hat der Verfasser in den 
Sagen. Hildern und Symbolen der Vorzeit zu finden geglaubt. Er ging dabei 
von der Annahme aus. dass die Phantasie nur auf concreter Grundlage auf- 
baut Goncrete Gegenstande können durch die p]inbildungskrafl verschönert, 
verzerrt und zu nebelhatlen Schatten aufgelöst werden, aber stets steckt ia 
der phantastischen Hülle ein cnncreler Kern. Von diesem Standpunkte aus 
wird man die Mythen weder blindgläui)ig als historische Walulieiten verelu'en, 
noch sie als leere Phanlasiegebilde verachten, sondern der denkende Forscher 
wird streben, auf dem Wege der Yergleichung den historischen Kern zu 
finden, der in ihnen verborgen ist. 

Die Gapitel, welche die Geschichte Aegyptens, Indiens, Habylons und 
Griechenlands behandeln, dürften beweisen, dass auf diesem Wege das Dunkel 
gelichtet werden kann, welches auf der ältesten Geschichte der Gulturvölker 
ruht. Treten- hierbei Thatsachen hervor, welche vermuthen lassen, dass die 
Cultur, ob sie nun am Nil, am Hoan-ho, am Cuphrat, Ganges oder Blississippi 
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7.ur Blülhe godieh, oinheitlichen Ursprungs ist, so wird das Donjenip^n nicht 
befremden, der der Meinung ist, dass alles Bestehende auf einfachen Elemen- 
ten beruht, uiitl nur Jene werden sich dagegen sträuben, welche die grosse 
Regelmiissi^ik' il des Weltalls forlwährend durch willkürliche Eingriffe ge- 
stört wissen wollen. 

War aber die Kiidicit der menschliclicii Cultur das Erg<'bniss dieser 
Forschungen, so niiisslf auch dii' Bedeutung' des .huh-n- und (iricrlicnlhums, 
welclw .lahrhnnd" rl«' liindurch über.schätzt wurdt'ti, weil die fehcrliefcrungeu 
anderer tJulturvcdker in Kin-opa unbekainit waren, auf ein richtiges Mass 
znrückgcffihrl werden. Darum nimmt im vorlirgendcn Werke die Cuilur- 
geschichte Kuropas nur der» vierten Theü ein, widnend in anderen Ge.scliichts- 
wcrken das umgekehrte Verhältniss besteht. Dalx'i mussten Kinzelheiten 
übergangen werden, welche der Verfasser für minder wesentlich hielt und die 
er gerne der Harmonie seines Werkes opferte, indem er darauf v< r/i( iitete, 
breitspurig dort zu sein, wo die Fülle der Nachrichten die Arbeil des Ge- 
schichtsschreibers erleichlerl, aber auch die Geduld der Leser auf eine harte 
Probe stellt. 

Text und Illustrationen dürften Zeugniss geben, dass der Ausarbeitung 
des vorliegenden Werkes ein ernstes Studium vorausgegangen ist und der 
Verfasser aus den besten deutschen, firanxOsischen und englischen Quellen 
geschöpft bat. Ein Anhang vonGitaten musste unterbleiben, weil das sorgRlltig 
ausgearbeitete Register einen grossen Umfang angenomnien hat und dieses 
filr Leser, welche Vergleichungen anstellen wollen, eine wUlkommnere Bei- 
gabe sein dürfte. 

Was die Tendenz des Werkes anbelangt, so gesteht der Verfasser, dass 
er nur seine subjective Meinung hier niedergelegt hat; es ist ihm von jeher 
unerfindlich gewesen, wie sich Jemand seines Ichs enlftussem könne, und die 
sich als objectiv ausgebenden Geschichtswerke waren nicht geeignet, ihn zur 
Nachahmung zu verlocken; er überlässt es Anderen, Vcrimingen des 
Menschengeistes zu beschönigen, welche der Rechtssuin verdammt. Anderer- 
seits hat eme'reiche Lebenserfahrung ihn abgehalten, vordringlich mit seinem* 
Urtheil zu sein, er hat sich lieber begnügt, Thatsachen zu constatirm und es 
dem Leser überlassen, Folgerungen daraus zu ziehen. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 



^^^ulturgeflchiehte ist die Geschichte der Erfindungen des Menschen- 

l/'l V geschlechles, die Untersuchung der Mittel, deren sich der Mensch 
r^^-r-J, im Kampfe um das Dasein bediente, und welche ihm ermöjrlichlen. 
die furchtbaren Erdrevolutionen, in denen viel stärkere Thiere der Vorvvelt 
den Untergang fanden, zu überdauern, sich über die ganze Erde auszubreiten, 
ebenso den FiebeidOnslen der heissen Linder wie der dünnen Luit der 
Gebirge xu widerstehen und in den cultivirtesten Lindem sieh in einer Kopf« 
zahl zu Termehren, für welche nur die sorgsamste Ausbeutung aller Natur- 
schitze und Maturkrlfte die Lebensbedii^nng bietet. 

Was der llenseh ist, ist er durch sich selbst geworden , die Natur hat 
ihn nicht bevorzugt; nur gezwungen ward diese dem Menschen dienstbar, 
der die Wälder ausrodete, die Sümpfe auslrucknele und in fruchtbares 
Ackerland verwandelte, aus unbedeutenden Gräsern wohlschmeckende Nah- 
rung zu bereiten, Früchte zu veredeln, Thiere zu zähmen wusste und tief in 
den Erdboden eindrang, um ihm seine Schätze zu entreissen. Die Nalur bot 
dem Menschen dOrftige ScUupfiraikel, die Gultur machte ihn sum Herrn 
der Eärde. 

Im Grunde genommen, ist die Gulturgeschichte eine Naturgeschichte. 
Die Anpassung an die sieh ändernden Bedingungen des Lebens, welche bei 

den Thieren durch körperliche Veränderungen stattfand und dadurch die Ver- 
schiedenheiten der Arten er/euyte, äusserte sich zwar in solcher Weise bei 
dem Menschen nur einmal, als er von der Pllanzt-nuahrung zur Fleischnah- 
rung überging und aus dem Anthropoides der Mensch wurde, dessen körper- 
liche Eigenschaften unter allen Zonen und unter den verschiedensten Cultur- 
verhiltnissen nie die gemeinsame Abstammung verleugnen; aber die Ver^ 
schiedenheit der Lebossweise, welche der Mensch mit Hilfe der von ihm 

fiiiliMMi. CaltnrgtMhldit*. ] 
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S Begriff der Cultur. 

erfiindenen Werkzeuge führt, ist nicht geringer als die, welche Wasstr* atd 
Landthiere durch ihre Körperveränderungen sieh aneigneten, nn«' -u' 
schied zwischen Thieren und Menschen besteht insbeso:!«'" ! «iarin. :. « i m 
Mensch als Gattung alle KriUte der Natur sich dienstbar v^Drenü die 

Thiere nur einzelne Fälligkeiten sich aneigneten und ausbildeten , weshalb 
auch der Naturforscher , wenn er den Küi perliau eines Thieres beschrieben 
hat, nur Weniges über dessen l.el)eiis\veise hinzuzufügen braucht. 

Bei Menschen auf niedriger ( lulturstufo, welche in einer Stammes- 
gemeinschaiH leben, die sich von dem lleerdenleben der Thiere wenig unter- 
scheidet» ist die Naturbeschreibung des Menschen nicht viel reichhaltiger als 
bei den Thieren, es tritt dann die Beschreibung der Bewafibungt der Woh* 
nung, der HausgerSthe und der wenigen geistigen Ideen hinzu; aber bei den 
hdehsten Gulturstufen, wo Menschen der verschiedensten Beschäftigung sich 
im Staatenleben vereinigen , umfasst die Beschreibung der Lebenswdse die 
ganze Natur, denn die persönliche Intelligenz des Menschen, die ihn Aber 
jedes Thier erhebt, vertausendfacht sich mittelst der von dem Menschen 
erfundenen Sprache und Schrift vnid der gemeinsamen Arbeit von Millionen. 

Die Segnungen der Cultur, welche im Laufe von ungezählten Jahr- 
tausenden die Generationen der Menschen aufgehäuft haben, sind zu gross, 
als dass der einzelne Mensch sie zu verwerthen vermöchte, er begnügt sich 
daher nur mit einzelnen Stückchen dieses Erbtheiles, und allerdings muss 
man gestehen, dass er selbst diese nicht immer nützlich verwendet, sehr oft 
sogar zum Schaden seines Körpers und Geistes inissbraucht, so dass viele 
Bewohner der culturreichsten L&nder ein unglücklicheres Dasein führen, als 
die Wilden, welche das magere Eri>thei] ihrer VWber besser verwenden. 

Es wäre jedoch nichts unrichtiger, als die Cultur deslialb i^xering zu 
achten, weil sie nicht milzlich verwendet wird. Der Arme und Kranke ist in 
Culturländern besser situirt als der Arme und Kianke bei den Wilden, denn 
die Menschenliebe, welche die schönste Blüthe der Cultur ist. lässt den 
Armen nicht verhungern und pflegt in Kranken- und Siechenhäusern die 
Gebrechlichen, w&hrend der abergläubische Wilde den Kranken flieht und 
semem Sdiicksale fiberlttsst. Der Wilde vertrinkt an einem Tage oft das 
Ertrftgniss eines Jahres, um dann die übrige Zeit mit den Seinen die bitterste 
Nolh zu leiden, und was das Hungem betrifft, so übertrifft der Wilde den 
europäischen Proletarier durch die Uebung, welche die grössere Noth 
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Ursprung der Gultur. 3 

erzeiH^. Selbst der Stachel des Neides ist dem Wilden nicht erspart, und 
die fetten Heerden des Kaffem werden von dem Buschmann mit denselben 

Gefühlen betrachtet wie das Haus des Millionärs von dem europäischen Armen, 
nur wird der Letztere, wenn n stiehlt oder raubt, mit Gefängiiiss, der Busch- 
mann aber mit dem Tode bestraft. 

Feme von jener praiUerischen Uebr rhebung, weiche Goethe dem 
beschränictcn Geiste des Wagner zuschreibt: 

Und wie wir*s dann zuletzt so herrlich weit gebracht, 
und welche uns so oft in den Berichten einseitig urtheilender BfissionSre ent- 
gegentreten, die den Wilden statt der Girilisation unverstandene religiöse 
Lehren bringen, können wir uns umsomehr des materiellen und geistigen 
Erttes unserer Torfohren von ganzem Herten ^uen, je mehr wir die Ge- 
schichte der Gultur verfolgen und den Unterschied kennen, der zwischen 
L'ncuUui und Cullur besteht. 

,Das Erstaunen, welches ich empfand, als ich zuerst eine Truppe 
Feuerländer an einer wilden zerklüfteten Küste sah, werde ich niemals ver- 
gessen, denn der Gedanke schoss mir sofort durch den Sinn: so waren 
unsere Vorfahren. Diese Menschen waren absolut nackt und mit Farioe 
bedeckt, ihr langes Haar war Tersehlungen, ihr Mund vor Aufregung begeifert 
und ihr Ausdruck wild, verwundert und mbstrauisch. Sie besassen kaum 
irgend welche Kunstfertigkeit und lebten wie wilde Thiere von dm, was sie 
fimgen konnten. Sie hatten keine Regierung und waren gegen Jeden, der 
nidit von ihrem Stamme war, ohne Erbarmen. * (Darwin.) 

Die Entwicklung der Gultur zu schildern, die historischen Thatsachen 
festzustellen, welche den Ueberjj'ang von der Ruliheit «lieser wilden Vtilker 
zur jetzijj'en Gesittung bilden , ist keine leichte Aufgabe, und die bisherigen 
Culturgeschichten haben sich begnügt, nur leichte Stroiflichlcr in die soge- 
naonte prähistorische Zeit zu werfen; selbst Werke, weiche sich specieli mit 
den «Anfängen der Gultur' beschäftigen, geben nur unvollkommene Aus- 
kunft. Audi der Verfasser des vorliegenden Weikes kann sich nidit rflhmen, 
das Dunkel der grauen Vorzeit lichten zu können; so weit jedoch sein red- 
liches BemOhen, die Entwickhing der Gultur aus den Lebensbedingungen 
der Mensehen in verschiedenen Zeitepochen, aus den in den Mythen erhaltenen 
geistigen Anschauungen oder aus der Uebereinstinimung in .Sitten, Orhrau- 
cben und Werkzeugen der in gleiclieu Verhältnissen lebenden, räumlich oft 

1* 
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geichiedenen VGlker pragmatisch zu Terfolgen, Resultate geliefert hat, welche 
eine klarere Einsicht in den Entwicklungsgang der Menschheit gewihren, 
glaubte er sich berechtigt, an der grossen Arbeit der Aufklftrung theilsu- 

nehmen, indem er die Frilchte seiner Studien Teröffentlicht, zumal ihm die 
Vprlapshandlunt: die au.s^:iehipste Verwendung eines Lehrmittels gestaltete, 
Vrelthes den bisherigen Culturgeschichteii meist fehlt, nämlich die Illustration. 

Das einzige Mittel, die Ycrbällnisse der grauen Vorzeit uns lebendig 
vor das Auge zu führen, ist die Vergleichung. So wie jene Wilden, welche 
Darwin schildert, waren unsere Vorfahren; das beweisen die Waffen und 
Geitthschaft«! der Menschen aus der Steinzeit, welche die Geologen aus 
ihren vieltausencyshrigen Gribem zutage gefördert haben, denn es smd 
dieselben Steinwaffen, deren sich noch gegenwärtig die Menschen der nie- 
dersten Culturstufe bedienen, dieselben foochensphtter, die sie zu Pfeilen 
verwenden , dieselben rohen Geschirre , welche sie ohne Töpferscheibe mit 
der Hand anfertifien. Stimmen aber Gerälhschaflen und Waffen der Vor/.<'it 
mit denen der jetzigen Wilden überein, so lässt sich auch schliessen. dass 
die Sitten und Gebräuche dieselben geblieben sind. Wenn wir in den Be- 
richten der Geoln-ren von riesigen Thieren der Vorzeit lesen, welche Zeit- 
genossen und Feinde oder Jagdbeute der Menschen waren, und dagegen die 
plumpenSteinwaffen und die primitiven Pfeile betrachten, welche dieMenschen 
der Stemzeit besassen, so könnten wir uns keine Vorstellung machen, wie der 
Mensch siegreich aus dem Kampfe mit diesen Bestien hervorgdien konnte, 
wenn nicht die Jagdweise der jetzigen wilden Völker dieses RUhsel lösen wQrde. 

In Gegenden, wo die Lebensbedingungen sich nicht oder nur wenig 
veräiiderl haben, ist der Mensch auf der früheren Stufe der Cultur stehen 
gchlit ben odt-r nur wenip forl^M'schritlen, in anderen Ge;renden, wo er nicht 
nur mit der Natur, sondern auch mit Menschen um die Existenz kämpfen 
musste, ist der Fortsehritt im grössten Umfange eingetreten; zwischen diesen 
beiden Ezlranen finden sich eine grosse Menge Uebergangsstufen. Von der 
untersten Culturstufe bis zur höchsten durchzieht das Menschengeschlecht 
weniger das Streben nach Fortschritt als das natOrliche Gefllhl der TrSgheit, 
welches nur durch Naturereignisse, durch das Dringen anderer Menschen oder 
durch eigene Leidenschaften erschflttert wird, und welches am stlrksten bei 
Jenen hervortritt, die sich in angenehmen LebensverhIUnissen befinden und 
von einer Veränderung keinen besonderen Vortheil zu erwarten haben. 
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Diese Stetipkeit inmitten des Wechsels liefert vieles und wichtiges 
iMaterial für die Cullurforschung, denn wie erratische Blöcke sind in unserem 
Culturleben eine Menge Sitten, Anschauungen und Ausdrücke übrig geblieben, 
welche an eine frühere andere Gultur erinnern. 

Selbet in den Werkseogen hat sich diese StabiliUU erhalten, obgleich 
gerade auf diesem Felde der Scharfoinn industrieller Kreise in der Veii>esi>e- 
rang sehOne Triumphe gefeiert hat; man hat die Zahl der Weikieuge Ter^ 
mehrt, aber die alten nicht beseite hOchstois das Material verändert Unser 
Beil hat dieselbe Form wie das der Vniden und wie sie dw Bilder der alten 
Pharaonengräber zeigen, nur verwendet man statt des Steines das leichter 
zu bearbeitende und billigere Eisen; dass aber dieses Werkzeug sich so lange 
in gleicher Form erhalten konnte, beweist die Zweckmässif^keit seiner Form. 
Dieselbe ist nicht von der Natur geschaflen, und mit Hecht bemerkt Lenor- 
mant: .Aus Feuerstein jene schwerfälligen Aexte anzufertigen, die uns jetzt 
die Sandschichten aus den Flulhenanschwellungen wieder zustellen, war zu 
Anfang der Menschheit weit mehr Scharfsinn erforderlich, als wir heutzutage 
zur Anfertigui^ der kQnstlichsten und sinnreichsten Masdiin^ anwenden 
mOssen.* 

Man kann noch weiter gehen und behaupten, dass manche unserer sinn- 
reichen Maschinen nicht bestehen wQrden , wenn nicht die dnfeehen Instru- 
mente erftinden worden wären, deren Verbesserung sie sind. Alle Kifuulun^'en 
beruhen zwar auf Xachahmung, aber diese beruht auf der Beobachtuiij_\ und 
es giebl viele Vorgänge im Aaturleben, an denen wir täghch achtlos vorüber- 
gehen. 

Man nimmt gewöhnlich an, das Bedürfniss führe den Menschen von 
sdbst zur Er6ndung; aber der Affe fühlt ebenso den Hunger als der Mensch, 
und dennoch ist es ihm nie einge&Uen, von der Pflanzennahrung zur Fleisch- 
nahrung Oberzugehen, er stirbt vor Hunger, wenn ihm seine gewohnte Nah' 
rung fehlt; es war eme Eifindung des Menschen, sich in Ermanglung von 
MchteB mit den Leibern der Thiere zu nShren. Ebenso geht der nord- 
amerikanische Jagdindianer eher zugrunde, als dass er sich dem Ackerbau 
anbequemen würde, welchen der europäische Abkömmling vor seinen Augen 
mit dem grössteu Nutzen betreibt. Fruchtlos verhallten die einsichtsvollen 
Worte des Häuptlings der Missisars an sein Volk: „Seht ihr nicht, dass die 
Weissoi von Körnern, vrir aber vom Fleische leben? dass das Fleisch mehr 
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als 30 Monde braui ht, um licranzuwaclisen, und oft selten ist, dat;s jedes 
jener wunderbaren Körner, die sie in die Erde streuen, ümen mehr als lnm- 
derttaltig zurückgiebt? dass das Fleisch, wovon wir leben, vier Beine hat zum 
Fortlaufen, wir aber deren nur zwei besitzen, es zu haschen? dass die Kömer 
da, wo die weissen Mfinner sie hinsften, bleiben und wachsen? dass der 
Winter, der fttr uns die Zeit unserer mühsamen Jai^en, ihnen die Zeit d» 
Ruhe ist? Damm haben sie viele Kinder und leben langer als wir. Ich sage 
also Jedem, der mich hOren will: bevor die Gedern unseres Dorfes vor Alter 
wanden abgestorben sein und die AhombSume des Thaies aufhOren, uns 
Zucker zu geben, wird das Geschlecht der kleinen KomsSer das Geschlecht 
der Fleisthesser vertilgt liaben. insofern die Jäger sich nicht entschliessen, 
zu säen." Die Fischervülker der asiatisehen Nordküsto denken [nicht daran, 
das auch ihre Gegenden in Heerden durchziehende Renthier zu züchten wie 
die nomadischen Lappen und andere Renthier-Xomaden , sie schiessen so 
viele Thiere, als sie können, nieder, schwelgen einige Zeit im Ueberflusse, um 
dann wieder zu hungern und im vereisten Winter mit MOhe und GefSdir die 
Seeäiiere zu jagen. In Rom machte sich zur Kaiserzeit das Bedflrfhiss des 
Buchdruckes viel mehr geltend als zur Zeit Gutenberg*s, und doch kam kein 
Römer auf diese Idee, man wusste die Vervielftltigung von BOchmi nicht 
andere herzustellen als durch Absehreiben mittelst Sklaven. 

Alle Erfmdungen entspringen daher der schöpferischen GeisteslhiUij^- 
keil einzelner Menschen, welche mitunter iliren Zeitgenossen so sehr au 
Einsicht überlegen sind, dass selbst die wohlthätigsten Erfindungen anfangs 
auf Widerspruch stossen und erst langsam ihren Nutzen zur Geltung bringen 
können. Statt vieler Beispiele sei nur darauf hingewiesm, dass im Anfange 
dieses Jahrhunderts die Einführung von Eisenbahnen auf grossen Widerstand 
stiess und selbst diese höchst realistische Idee verlacht und verspottet wurde, 
wShrend heutzutage die Eisenbahnen unter anderem das lifittel sind, jenen 
periodischen Hungeijahren vorzubeugen , die in fHlherer Zeit so viel Elend 
torvorgearufen haben. 

Hat eine Erlindung ihren Nutzen bewiesen, dann freilich geht den 
Kurzsichtigen ein Licht auf, aber dann urtlieilen sie sofort, es sei nichts 
selbstverständhcher als diese Erfindung gewesen, und so findet man die 
Erfindung der Sprache, der Schrift, der Waffen, der Kleidung, der Woh- 
nung U.S.W., Alles so selbstverst&ndlicb, als seien die Menschen im Schlafe auf 
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dergleichen verfallen. Es hat aber keiner dieser Ueberweisen je in seinem 

Leben ein Wort, einen Buchstaben, ein Instrument oder dergleichen erfunden. 

Uebrigens sind die alten Erfinder kt iiif^weiz^ so unlM-kaiinl, als man 
l-'emeinhin ^'laiibt; wir finden sie vielmehr als (Jöttor lioch'rclVicrt, und wenn 
uns diese Götlerbildcr auch so dunkel entgegentreten, dass man nicht unter- 
scheiden kann, wo der Mensch aufhört und eine abstracie Idee anfangt, so 
ist der Kern derselben doch unzweifdhaft menschlich, denn es giebl keine 
abstracte Idee, weldie nicht eine reale Grundlage hat, wir kOnnen nur be* 
greifen, was wir mit Händen fassen. Die Götterbilder der Alten sind Hiero- 
glyphen, welche noch keineswegs TOlUg ergründet sind, und ihre Mythen sind 
RSthsel, welche meist noch der richtigen Lösung harren; auch in dieser 
Beziehung liebt es die moderne Wissenschaft, vornehm darüber hinwegzu- 
schreil» n, obgleich die Frage nahe liegt, ob sie nicht Edelsteine für bunte 
Kiesel hält. 

Noch in einer andern Beziehung bieten diese Mythen und Bilder intern 
esse. In der grossen Rumpelkammer, welche wir das Ueidenthum nennen, 
liegt in wQstem Durcheinander eine Menge Ton Religionen, von denen jede 
einzebae einst blOhte und herrschte. Wie aus den Trümmern der alten 
Tempel die Menschen ihre HSnser bauten, so haben auch jflngere Genera- 
tionen alte Ueberlieferungen xu Bausteinen ihrer Theogonien Terwendet; aber 
wenn man dabei die alten Götter so deutete, wie sie eben in das neue System 
passten, wenn dabei manches Missverständniss unterlief, so hat auf der 
andern Seite die oben erwähnte Stetigkeit der Nachahmung die äussere 
Erscheinung getreu erhalten, und so erzählen noch heute diese Bilder und 
Mythen von Völkern und Gulturstufen, welche weit hinter denjenigen liegen, 
aus welchen sie überliefert sind. In dieser Hinsicht bieten sie ein werthvolles 
Material für die ▼ergleichende Gultui|;eschichte, wenn sie ohne Rücksicht auf 
die mystische Deutung der Priester als reale Gegenstinde aufgefasst und mit 
Gulturerscheinungen verglichen werden. 

Der Natur des Gegenstandes entsprediend, zerflUlt dieses Werk in zwei 
Theüe. Der erste behandelt die Entwicklung der Cultur im allgemeinen, die 
Entstehung der Jagd, des Fischfanges, des Ackerbaues, des Handels und der 
Industrie, sowie die damit verbundenen Erllndnu'rren und geistigen Anschau- 
ungen; er umfasst die sociale Entwicklung vorn Einzelleben bis zur .Staaten- 
bildung, die Entälebung der Volksscliichten, aus denen die moderne üeseli- 
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schmft besteht, und das Leben jener Völker, ffir welche es keine Geschichte 
fid»t, derea Generationen leben und sterben, ohne auch nur eine Spur Üures 
Daseins zu hinterlassen. 

Der zweite Theil behandelt die Entwicklung der Cultur bei den Vülkern, 
welche Spuren ihrer Arl)eit und ihres Strebens hinterlassen haben, welche 
somit eine Specialgeschichte besitzen. Die Verfolgung dieser Spuren führt 
uns durch alle Theile der Erde; wir sehen die Cultur bis tu tmem gewissen 
Grade anlblflhen und absterben, wie die Menschen emporwachsen und ster- 
ben. So blühte die Cultur in Amerika bei den Mexikanern und in Peru, in 
Afrika bei den Aegyptem, in Asien bei den Chinesen, Babyloniem, Persem, 
bideni, Arai>em, in Europa bei den Griechen und Römern, deren Erbtheil 
die germanischen Völker angetreten und so hoch entwkkdt haben, dass ihre 
Cultur den Erdkreis beherrscht. 

Der von vornherein festgt'.setzte rnitang gestattet dem Verfasser dieses 
Werkes nicht, den Gegenstand in gleicher Ausführlichkeit wie frühere Werke 
zu behandeln; indem er sich aber deshall) auf die Hauptmomente der Cultur 
beschrinken musste, glaubt er darin nicht einen Nachtheil, sondern onen 
Vortheil seines Werkes zu finden , denn fOr den Nutzen eines Werkes ent- 
scheidet nicht die FQlle des Materials, sondern das Bleibende, welches es im 
Gedächtnisse des Lesers surflcklftsst, und in dieser Beziehung wirken KOne 
und Uebersichtlichkeit mehr als die minutiöse Breite. 



Digitized by Gopgle 



EHSTEU TU£1L. 



DIE 

ENTWICKLUNG DER GULTUR 

IM ALLG£M£IN'm 



Digitized by Google 



Im Garten Eden. 

I^^^^tn Anfange, erzählt die Bibel, lebten die Menschen friedlich von den 

r Jj Früditeii der Bäume im Garten P'.ilt'ii, welches Wort auf deutsch 
, Annehmlichkeit, Wonne' bedeutet und später durch den persischen 
Namen Paradies ersetzt wurde, welches einen Baumgarten oder Thiergarten 
bedeutet. 

Nodi gegenwirtig leben auf den bisehi der südlichen Meere die Mengchen 
fast ausschHesstich von der KokosnuBS, der Brodbaumfracht und anderen 
FrOchten, welehe die Natur von selbst hervorbringt, und welche in Ffllle zu 
geniesseut nur die Nachpflansung solcher Fruchtbftume genfigt DieseMenschen 
sind unbelftstigt von den wilden Thieren, welche das tropische Festland 
bewohnen, und in Folge ihres ruhigen Lebens sanfter und friedlicher Natur. 

Angesichts dieser Thatsachen drängt sich die Frage auf, ob die biblische 
Sage wirklich auf" realen Verhällnissen beruht, ob die Menschen der Urzeit 
ein fnedliches Völkchen waren, welches durch äussere oder innere Ursachen 
verwilderte? In dieser Beziehung i<t die Thatsache von Wichtigkeit, dass die 
Menschen in keinem Theile der Erde ohne den Besitz von Waffen vorgefunden 
wurden, dass aber der Waffen niemals Menschen bedurften, welche von jeher 
sidi von Pflanzenkost nShrten. Gesetzt den Fall, dass es jemals itfenschen 
gegeben habe, welche sich in der paradiesischen Weise der Bibel nährten, 
so dfirfte doch irgend eine Insel, welche fem von dem VOlkerverkdire liegt, 
ihnen einen Schutzwinkel fQr ihre Existenz gewShrt haben, wie w thatsftch- 
lieh Vi'tlker dt r iiiitt rsleu Culturslufe mit den primitivsten Waffen, welche die 
älteste Sttinzcil aufweist, vorfinden. Aber äo wie die ältesten Spuren der 
Menschen, welche sich in den Erdschichten der tertiären Periode vorfinden, 
auf Fleischfresser hinweisen, so deuten auch die Waffen der Südsee-Insulaner 
darauf hin, dass sie frfiher die Fleischnahrung hatten, und wir sind daher zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass wohl die thierischen Vorfahren der Menschen, 
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wie gegenwärtig noch die AfTen. sich von Pflanzenkost nährten, dass aber 
der Mensch vom Anfange an ein Raiihthier war. 

Wir dürfen demnach annehmen, dass die bibUsche Sage keine reale 
Grundlage hat, wofcme sie nicht in dem bekamiten Sündenfall auf die Mensch- 
werdung anspielt. Im letzteren Falle wSre sie nur eine Wiederholung der bei 
wilden Völkern häufigen Anschauung, dass Affen Menschen seien, welche 
nicht sprechen, um nicht arbeiten zu mOssen, wie denn auch der Fluch, 
welcher Aber Adam^ ausgesprochen wird, sich auf die Arbeit bezieht: «Im 
Schweisse deines Angesichts sollst du dein Brod essen!* Zu der Zeit, ab die 
Adam-Sage der Bibfl enUtaiid, lel»len di»- Philosophen des Ackerbaues, welche 
darüber nachgiübellt n, wie es komme, dass die Nässe die Frucht schädige, 
die Dürre die Pflanzen vor der Reife welke, ein Ha;_'i lschla{: die hesle Ernte 
vernichte u. s. w., und sie kamen zu dem Schlüsse, dass ein Fluch, auf dem 
Ackerbaue liege, weil der Mensch die Erde entblösst und sie gezwungen habe, 
FrCkdite zu tragen. Der Ackerbauer beneidete den Hirten auf dem Felde, den 
Jiger im Walde, er kannte nicht die versöhnenden Worte Geliert's: 

Geniesse, was dir Gott beschieden, 

BnÜjehre gern, was du nicht hast; 
Ein j«'der Stand hat seinen Frieden, 
Ein jeder Stand liat seine Last. 

Auf den Ackerbauer weist auch die Idee hin. dass Gott den Menschen 
aus Lehm geformt habe, eine Idee, welche auch in Aegypten vorkommt, wo 
Ptah die Glieder des Osiris auf der Töpferscheibe formt, und in Griechenland, 
wo Prometheus die Menschen aus Thon und Wasser geformt haben soll. 

Dagegen passt trefflich die Schilderung des Urzustandes der Menschen: 
tUnd sw waren beide nackend, der Mensch und sein Weib, und schimeten 
sieh nicht. * Noch gegenwärtig giebt es Völker, welche nackt gehen, wie die 
Botokuden Brasiliens, von denen Fi^nir 1 eine Abbildung liefert, wie sie einen 
Fluss an einem ans Lianen gedrehten Strick durchschreiten, wobei das 
^^'asser verhüllt, was sonst das Feigenblatt zu bedecken berufen ist; ferner 
sind die Australneger nackend, in Afrika die Schilluk, Denka, Bari und noch 
manche Stämme des Innern, während die Berta nicht das Geschlecht, sondern 
nur das Hintertheil mit Leder oder Pelz bedecken, andere nacktgehende 
Schwarze sowie Austrahneger em Fellstflck Ober die Schultern hängen, denn 
das Charakteristische Ist nicht die Nacktheit, sondern der Mangel an Scham. 
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Zu der Zeit, wo die Adam-Sage entstand, war die Nacktheit noch mehr 
verbreitet; auf den ägyptischen Bildern der Pharaonengräber sehen wir nackte 




Sklaven beim Ackerbau, beim Fischfang und bei der Viehzucht, ebenso liefert 
eine altgriechische Vase des Töpfers Nikosthenes mehrere Darstellungen alt- 
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Fiff. S. A«UMt«r Ackerbftu in GitecluiiUod. 

grieGhischer Lebensweise, wobei die Ackerknechte ebenfalls nackt dargestellt 
werden, wie Figur 8 zeigt Diese Darstellung ist insofeme gleichen Styls mit 
den altägyptischen Bildern, als aus mangelnder Komtniss der Perspective 

Figun n übereinander gestellt wuidt n. die .sich in WiAlichkeit nebeneinander 
befanden, wie das genäsilii^r Reh, welches den avis^t-streuten Samen fiessen 
will, und der andere, Thiere abwehrende Knecht. Daraus, da>s hier nackte 
Knechte den Ackerbau treibeu, folgt nicht, dass Ackerbauer nackt giugeu, der 
Ackerbau wurde von bekleideten Männern eingeführt, deren einer hier die 
Knechte beaufsichtigt Diese hatten die nackten Ureinwohner unterworfen und 
SU Sklaven gemacht, sie mussten also, wenn sie auch nicht mehr selbst 
ackerten, doch die «fieser Arbeit ungewohnten Sklaven beaufsichtigen, damit* 
dieselben die Arbeit richtig ausführten. Man kann als Grundsats aufstellen, 
dass nackte Volker sich nicht freiwillig mit Ackerbau beschSftigen; die nackten 
Australneger wie die nackten Botokuden sind Jäger und letztere unterscheiden 
sicli weseiitiirli von den ackerhaulreiiienden Indianern. Freilich könnte die 
Nacktheit der .^khiven auf obigem Bilde auch dem alten Gebrauche zuzu- 
schreiben sein, die Sklaven ohne Kleider zu lassen, wie es bei Jesaia.s (20, 3) 
heisst: »Also wird der König von Assyrien hinlreiben das gefangene Aegypten 
und vertriebene Mohreniand, beides, jung und alt, nackend und barfuss, mit 
blosser Scham xu Schanden Aegyptens* ; aber wenn darin eme Demüthigung 
lag, so konnte sie doch nur den Sinn haben, dass man Kriegsgefiwgene, 
vrelche oft aus edkn Familien stanmiten, auch ftusserlich den niedrigsten 
Menschen gleichstellte. Thatsache ist, dass auf den ägyptischen Bildern nicht 
alle Sklaven unbekleidet sind, manche sich sogar durch Verschiedenheit selbst 
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der primitiTsten Tracht unterscheiden, woran« dqch henrorgehtt dass hier 
wenigstens Nacktheit nicht das Zeichen der Sklaverei, sondern eine nationale 

Eigenthümlichkeit der betreffenden Sklaven war. 

Die Nacktheit ist auch keincswejis Folge des heissen Klimas, im Gegen- 
Iheile ist eine leichte lullige Kleidung ein guter Schutz gegen die Hitze, und die 
Berber der Sahara sind nicht nur völlig bekleidet, sondern geradezu vermummt, 
während ihre Vorfahren nur einoa Mantel trugen; wir finden femer in heissen 
Ländern von Wilden sogar mehrere Kleider flbereinander getragen, um Luxus 
SU zeigen. Die Nacktheit ist ein Uebenest eines alten Natursustandes, jene 
beharrende Gewohnheit, die selbst den in einem kalten Lande wohnenden 
Schotten die Beinkleider verschmShen ISsst, welche der germanische Stamm 
der Angelsachsen in England eingeführt hat. 

Ebenso ist die Nai ktheit der Götter, der wir in alten Bildern und Sculp- 
turen liiuitig begegnen, in den wenigsten Fällen Hieroglyphe, in den meisten 
ein Ueberrest des menschlichen Urzustandes. Das Muster der Schamlosigkeit 

ist der Gott Khem der alten 
Äegypter, dessen Büd wir in Figur 
3 nur so weit geben, als der An- 
stand zulasst; es war der Gott 
derFruchtbarkeitund derCkurten- 

f_-^Hpw gewächse, eigentlich der Gott 
ijCi wildwachsenden Fn'ichle, in 

j einer jüngeren Form (Fig. 4) 
/ der (I'ilt de? Ackerbaues, aber 
J als solcher bekleidet mit einem 
U drehckige, Schun.. <to «>cb 
ägyptische Könige trugen und 

Fig. 3. Khem. 

der, wie es schmt, den Sonnen- 
aufgang darstellt. Die Hieroglyphe dieses Gottes ist — 

und /tn und der Bedeutung ,das AllerheiHgste". Auf u weist auch das Kreuz 
X (ägyptisch u, allhebräisch thau) hin. welches Figur 3 auf der Brust trägt, 
es ist der Knoten, das .Symbol der Fun htbarkeit, welches aber auch im feind- 
lichen Sinne die Befruchtung hindern konnte. Hebräisch ist er der Gott an 
Eham, d. h. .heiss, das Sttdland*, der Name Aegyptens und der Sohn Noah's, 
der fiber die Blosse seines Vaters spottete (pnr ißj^ oder Isaak . der Spötter* , 





mit dem Lautwerthe ti 
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die lachende Sonne, iet die iweite Person in der Tirilogie: Abrabam, Isaak, 
Jakob). Figur 3 seigt die Federkrone des Jigers, Figur 4 die kegelfltanige 
Motze, welche Aehnlichkeit mit einer Getreidegarbe hat; als Gott mit der 
Federkrone ist er Amon der Gott des Graswuchses und das unterirdische 

zeugende Princip, dessen ▼erhüllte Gestalt übrigens nichts Anderes als die 
rohe Herme war, die in Figur3 nur mehr (Jestalt liaL Auf die übrigon Symbole 
dieses Gottes werden wir noch zu sprechen kommen, nur so viel sei hier 
bemerkt, dass er dem Sinne nach der indische Siwa ist. 

In dieser Beziehung entspricht ihm der Gomad-Iswara, 
ein absolut nackter Gott in Kamera (Fig. 5); gomad heisst .der 
Kflhe besitzende*, Uieata bedeutet .der Herrscher, der ESgen- 
thllmer, derHerr*, und ist ein Titel desSiwa. Wkhrend aber der 
Name dieses Gottes arisch ist, deuten sein Kraushaar und die 
absohlte Nack0i«t auf nicht-arischen Ursprung hin, es ist also 
jedenfalls ein Gott und Ebenbild der Ureinwohner Gegenstand 
der Verehrung der arischen Völker peworden, wie ja auch Indra, 
Varuna und Agni durch Brahma, Wi^chnu und Siwa verdrängt 
worden sind; der Agni (Feuer) der Vedas ist das hebräische 
„ , w»K 1^ .Mann*, v» ei .Feuer», der Adam der jüdischen Sage; 
GoiiM4-Uwm. 4^ Stamm ii des Namens Uuam bedeutet wie der ganze 
Name «Herr, Eigenthflmer* und dfirfte mit dem hebrliscfaen ii .Mann* ver- 
wandt s«n. 

Dieser Gomad-Uwara 
oder Kflhe besitzende Gott ist 

der ApoUon der Griechen 
(Fig. 7), dem Hermes (Fig. 6) 
die Rinder stiehlt ; beide Göt- 
ter waren ursprünglich iden- 
tisch, denn Hermes gilt wie 
Apolkm als Erfinder der Lyra ; 
Hermes aber als der Rinder- 
stehlende ist die reme P^o- 
nification der JSgenrOlker, wie z. B. des Buschmannes, der ohne jegUchen 
Begriff von Eigenthum dem Kaffer die Rinder stiehlt, uidem er meint, derselbe 
bedürfe deren nicht, sonst hätte er sie nach Buschmann-Art selbst gefressen. 
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Ghurakteristisch ist, dass nach der Sage Hermes als Kind in der Wiege die 
Lyra erfindet und die Rinder stiehlt, woraus klar hervorgeht, dass beides in 
die graueste Vorzeit versetzt wurde. Bekanntlich waren auch die Hennen 
sduunlose Symbole in der Art des ägyptischen Khem. 

Von den sonstigen narktfii Güttpni sri noch der 
niniisclit' Mars, griecliisch Ares. lici voi>M liobt'n, der lun 
den nackten Körper eine Feldbinde trägt; dieselbe ist der 
Stäi'kegürtel des nordischen Thor, sie erinnert aber auch 
an den Riemen, mit weichem der Buschmann seinen 
Magen zuachnOrt, wenn erhungern muss. Diesen selben 
Gflrtel finden wir auch bei den jungfräulichen Göttinnen, 
wie bei den Hottentoten-Mädchen; die Phantasie mochte 
ihn mit der Milchstrasse am heitern (nackten) Himmel 
vergleichen, aber ursprünglich war er sicher ein banales 
Fi». 8. Mar«. menschliches Werkzeug. Mars, der nur an Kanijjl, L' i< hen 
und Todesröcheln sich ergötzt, dessen Schwester die Zwietracht, dessen 
lünder Grauen und Schrecken sind und der darum den olympischen Göttern 
verhasst war, ist so recht eigentlich das ideal eines Wilden, und dies erklärt 
allein, warum die bepanzerten Krieger einen nackten Gott als Schützer ver- 
ehrten. Dass man diesem Gotte die schöne, aber gleichfalls nackte Aphrodite 
zum Weibe gab, mahnt unter anderem an die Liebesklmpfe der Thiere, wo 
das Wdbchen dem Sieger im Kampfe zuflUlt, sowie an die Sitte mancher 
wilden Völker, wo alte Krieger sich junge und hflbsche Hädehen zu Weibern 
nehmen, w&hrend junge Krieger sich mit filteren Weibern begnügen mflssen, 
bis au( h sie Ehre und Gut genug erworben haben, um sich an jungen Dirnen 
erfreuen zu können. 

Wir Werden auf den Ursprung und die Bedeutung dieser Götterbilder 
noch zurückkommen, hier sei nur darauf hingewiesen, dass ihre Nacktheit im 
Gegensatze zu den bekleideten Göttern ihr hohes Alterthum verrälh, dass 
aber ihre Attribute keineswegs auf eine paradiesische Pfianzenkost schliessen 
lassen. 

Erweist sich in Bezug auf die Nacktheit eine Idee der Adam-Sage als 
zutreffend, so dflrfte die Frage entstehen, warum nicht alle Ideen derselben 
zotreflSend seien. Um dieses zu erörtern, ist es nothwendig, einen Blick auf 

den Ursprung der Sagen überhaupt zu werfen. 

Faulmann. Culturgeschicht«. S 




Digitized by Google 



IS 



Urspruny der Sagen. 



Eine der herrlichslen Dichtungen der Neuzeit ist Schiller*» »Teil*. 
Schiller dflrfte die Schweizer Erzählung von Tell's Apfelscfauss, von einem 
Felsensprunge o. s.w. als wahr angenonunen haben; die neu^n Forschungen 
haben aber ergeben, dass die ganze Geschichte von Teil und sdnem Knaben 
eine Sage war, die sich auf ein altes Ued Ton dem Apfelschuss grflndete. 
Diese Idee reicht zurück in die alle germanische Vorzeit, wo Eigil der Schütz 
duns«'ll)('n Apfelschuss untcnuilmi. Von diesem Eigil wini erzählt, dass er mit 
einem Kederhemde zvi fliejren vcism ht habe, aber dabei herab^fslüi-zt sei, er 
lehnt sieh daher an den Ikaros der Griechen, wie sein Hruder Wieland (alt- 
nordisch Völmidr) der Schmied, der das Federkleid erfand, an Dädalos und 
dadurch an die Hephaistos- Mythe an. Teil, der Schweizer Bauer, ist also 
durch die Kritik um seine Existenz gekomm^i; aber ehie uralte Sage vom 
Apfelschuss ist durch SchUler^s Schauspiel un deutschen Volke wieder 
lebendig geworden. 

Das Nibelungenlied scheint eine Geschichte aus der Zeit des Hunnen* 
kunigs Etzel zu enthalten ; aber der unbesiegbare Held Siegfried, der Sigurd 
der nordischen Sage, der nur an der Schulter verwundbar ist wir der ^grie- 
chische Achilles an der F» r>e, ist unverkennbar der Sonnengott, der als 
Baidur von dem Mistelzweiize gelüdlet wird. 

In allen diesen Sagen wei-den alte Ideen von Dichtem neu gestaltet, und 
so liegt auch der Erzählung von Adam und Eva eine alte Sage su Grunde, 
welche nichts von ihrem Werthe verliert, wenn einzelne Zflge derselben, 
welche die Bearbeiter eii^fQgt haben, sich nicht als sutrefTend erweisen. Die 
ganze Genesis ist eine Reihe von Sagen, von denen viele mit euaander in gar 
keinem Zusammenhange standen, ja, sich widersprechen, wie die Erzfthlung 
von der Erschaffüng des Menschen im ersten und zweiten Capitel. Diese Sagen 
wurden später redigirt und pewallsam in einen Zusammenhang gebracht, 
nicht von einem Betrüger, sondern von einem gelehrten Priester, der im 
besten Glauben handelte, etwas Nützliches zu leisten. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Sagen, bevor sie das jetzige 
prosaische Gewand erhielten, Lieder waren, bei denen dieiLürze des Ausdrucks 
der Auslegung den grOssten Spielraum bot. Noch gegenmlMig ist ein Spiel 
mit Worten zu bemerken, welches em hohes Altertfaum verrftth, x. B. «Es 
ging auf (*TN ad) em Nebel auf der Erde und feuchtete alles Land (mit odama). 
Und Gott der Herr machte den Menschen (orm adam) aus Erdenstaub ("mp aphar 
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Staub) und blies (no* yipfta/) in seine Nase (i*Bii aphiu) den lebendigen 

Odem* U. s. w. Ferner »Und sie waren beide nackend (d'JSIip at-ummim) — 
Und die Schlange war lislij^er" ic^"!! o. um. donn , nackt' und waren 
uri^prüiijilic'h g;lei( hlifiioiitoiid, wie der naekte Hermes der Gott der Li.-it und 
der schlaue Jakob glatt von Leibe war). Die Poesie, welche diese Sage schuf, 
scheint die assonirende gewesen zu sein, jene Epoche der VVortbiegung und 
Wortbildung, welche mit mftchtigem Streben das KnochengerQste der Sprache 
schuft die noch ungelenke Zunge im Wohllaute und den Geist in Verglei« 
. chungen Qbte. Da tritt pn arei «die Erde* neben norm mUma «Erde* auf, 
HBP apkar «Staub* schliesst sich an mo jmmi/ «blasen*, dieses an «ik aph 
»Nase*, dieses an wti mphtS «Athem, Leben", dieses an nsvs ntSma »Hauch, 
Seele*, dieses an c"'}< wlam , Mensch" an. >< hh^ss >i< li un <i>lo)i «Herr* 
in dem Sinne wie der ägyptische Gott Kliem aiil'gefasst wird, daraus entstand 
TP edeti »die Wollust" und ed »die Fortdauer, die Ewigkeit", np iddan 
«die Zeil*, die unendliche Zeit, in der es keüie Unterscheidung gab. auch 
nicht swischen Gut und Böse. Wenn wir den Sum der Sage richtig auffassen, 
so lehrte sie, dass die Menschen ursprünglich in einem rohen Zustande gelebt 
bitten, wo sie den Unterschied swischen Gut und Böse so wenig kannten, ab 
4len Unterschied ui der Zeit oder Oberhaupt einen Unterschied. Hieran schliesst 
sich die Sage Ton dem Sflndenfoll, die mit der griechischen Prometheus*Sage 
XUsammenhängt. 

In dieser liezieluni^; bietet eine atheniensisehe Münze grosses Interesse, 
weil sie, obgleich den Griechen die Sage von Adam und £va in biblischer 



Haltung des ägyptischen Khem. re( hts steht Fallas-Atht iM'. allerdings nicht 
nackend wie die Eva der Bibel, aber wir wissen, dass das Weib als Artemis 
nicht nur nackend, sondern, Tom Aktfton im Bade aherrascht, das sich schä* 
mende Weib war. Artemis als G6ttm der Jagd war unxweifelhaft ursprOnglich 
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rorm nicht bekannt gewesen zu sein scheint, doch, wie 
die Abbiklung (Fig. 9)seigt, eüie vollständige Illustration 
zur biblischen Sage bietet. Wir sehen in der Mitte der 
Mflnse einen Baum, m dessen Zweigen die Eule, das 
Symbol der Weisheit, sitit, und der dadurch als Baum 
der Erkennlniss des Guten und Bösen symbolisirt ist. 
Um ilt ii Bainii sfjilängeit sieh die Sehlange wie um den 
Stab des Hermes. Links steht ein Mann genau in der 



a* 



so 



Poseidon und Athene. Abraxas. 



identisch mit der PaUas-Athene, der Göttin des Krieges, erst spftter unter- 
schied man letztere als SonnengGttin Ton der ersteren als Hondgdttin. 
Neben Adam, dem Rothen, der Sonne, war Chava (ETa) die aus der Rippe 
Gebildete, der Mond. 

Dass wir es bei der vorliegenden Münze nieht mit einem Einfalle irgend 
eines Künstlers zu (huu liabcii, dafür sprachen nit-lirere Sagen, w^lcli«' mit 
dieser Darstellung in Vf-rbintlinig ;«t»'lM'ij. S<i sfritt»'n sich Poseidon und Atiiene 
um den Besitz von Attika; Zeus?, als Schiedsriciiter erwählt, erklärte das Land 
Demjenigen als Eigenthum, der das beste Geschenk liefere; Poseidon schenkte 
den Brunnen und das Ross, Athene den Oelbaum, und dieser wui^de Attilta 
suerkannt Die obige Hflnze soll Poseidon und Athene darstellen. Eine andere 
Sage meldet, ein verbannter Grieche fragte das Orakel, wo er sich nieder» 
lassen solle, dasselbe antwortete: dort, wo er einen Mann von einem Weibe 
geschwängert sehen wQrde. An der Kflste Italiens sah er einen wilden Feigen- 
baum von einer Rebe umwunden und hielt dies fQr den Ort. Auch diese Sage 
deutet auf die obige Darslt llung. Aber keine grie( hische Sage deutet dieselbe 
vollständiger aus, als die biblisdie Ge^eiiirlite von Adain und Eva. 

Auf einer Abraxas-Gemme linden wir die obigen Figu- 
ren in Einer vereint, nur hat die Eule dem Hahnenkopf Platz 
gemacht, aber die eine Hand trägt den Schild der Athene 
mit dem Namen lAfi das ist der bebrüsche mn» Jehovah, 
die andere die Geissd, wie der ägyptische Gott Khem, die 
Fflsse bilden zwei Schlangen. Die Idee des Abraxas ist uralt, 
sie kommt schon in der Geschichte Josefs vor, der Ab*rek 
Plg. 10. Abraxas. genannt wird. Dieses Wort ist verschieden gedeutet vrorden, 
wahrscheinlich war es von Haus aus vieldeutig. Wenn es als gleiehbedeuteud 
mit T^arr habrek ,heii^ri die Knie" gedeutet wird, so spriclil dafür auch die 
Bedeutung Unk »Gott anrufen, preisen" oder p":2 baraq »der Blitz". Vor dem 
Blitze warf man sich auf die Erde, wie vor dem Samum in der Wüste und 
wie vor dem König oder seinem allmächtigen Minister. Als Schutzmittel gegen 
Blitzschlag trug man die Abraxas>Gemmen, und dasselbe scheint die grie* 
chische Inschrift AA I.\AM anzudeuten. lAfi, in der Keilschrift^«, zugleich 
die Ziffer 10 ist der Horns der Aegypter, der gleichfalls die Ziffer 10 
bedeutet, der die Blitze tragende Adler des Zeus und als .rother Hahn* 
das Wildfeuer. 
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Hephaistos. A<on. 



Bei den Grieoheu war dieser Gott mit den Schiun;.'r'iifü-spn der Er erh- 
theus oder Eri( lilhon. dessen Vater Hephaistos, dessen bedingungsweise 
Mutler Pallas-Athene war, er war das angeschwemmte Land Atlika, denn 
dieses hiess: Ereehtheos gaia, und sein Bild stand im Tempel der Athene 
auf der AkropoUs su Athen. Die SchlangenfilMe sind auch vieldeutig: bei dem 
Donnergotie sind sie die Blhxe, das Feuer» bei dem Baume sind sie die 
Wurzeln; als letzteres sind sie es, welche bei den Uebersehwenunungen den 
Ton den Bergen herabströmenden Schlamm aufhielten und die Grundlage des 
Ackerbaues bild«i, die hebrftische adamOf die Erde. Hephaistos, der Vater des 
Ereclitiieus, war identisch mit F'rometheus. der, weil er die Keuschheit der 
Athene antastete, an den Fels Kaukasus angeschmiedet wurde, er zeugte al)er 
nicht nur ohne Pallas den Erechtheus, sondern auch mit der Pallas den 
ApoUoD, den Kain der Bibel, oder vielmehr, da Kain die Lanze ist wie Mars, 
so waren Hephaistos und Pallas so viel wie Zeus und Hera, die £ltem des 
Mars. Gans analog schuf Prometheus die Menschen aus Thon und holte ihnen 
das Feuer vom Himmel, vne Jehovah Elohim den Adam aus Erde fonnte und 
ihm den lebendigen Odem einbliess. 

Dieselbe Figur finden wir femer bei Aeon, ursprfinglich 
das Mensclienalter, dann der Gott der unendlichen Zeit (Fig. 1 1); 
derselbe hat die Eule auf deni Haupte, die Füsse mit Sdilanyren 
umwunden, an den Schultern Flügel, wie Hermes an den Fiii-sen, 
zwischen den Händen den Blitz, zu Füssen den Uermesstab und 
den Hahn. Dieser Aeon ist der Zeitbaum der nordischen Sage, 
in dessen Zweigen der Adler nistet, dessen Wurzeln vonSchlangen 
benagt wurden und an welchen das rothe Eichhörnchen wie der 
BHtz auf und nieder l&uft. 
nt- 11. Amd. Alle diese Bilder und Sagen weisen auf «n grosses Räthsel 
hin, welches wohl auch den Ueberlieferern dieser Sagen nicht recht klar war, 
nämlich auf die Gewini luiijr des Feuers durch die Menschen. Tliatsache ist, 
dass das Feuer allen Mensclien, auch den uncultivirtesten, bekannt ist; der 
Australneger trägt auf seinen Reisen das brennende Holz mit sich herum und 
pflanzt es am Abend vor der Tbüre seiner Hfltte auf; die Buschmänner erzeu> 
gen das Feuer durch Reibung. Wir sehen auf Figur 12, wie ein Buschmann 
ein Stock Holz quirlartig in einem anderen dreht und der daneben sitzende 
die glimmenden Stflckchen sammelt, um sie zu Flammen anzublasen. Das 
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Feaerbereitung. 



Gleiche scheinen die Wilden 
(Priester können diese nack- 
ten Menschen kaum sein) auf 

¥"i\:m zu thiin, weklie 
Zeiclinuiijr einem mexikani- 
schen Mt-inuscripte entnom- 
men ist. Der Aeon (Fig. 11) 
scheint ebenfialls das Feuer 
durch Reiben Ton swei Höl- • 
sem zu enlxflnden. Aber nadi 
der Sage hat Prometheus das Feuer TomHinunelgestohlent und hierauf sdiemt 
sich die Ägyptische Sage lu beliehen, welche Diodor ersfthlt, daas Hephaistos 
einen Baum durch den Blitz entzünden und dadurch einen Wald in Brand 
gerathen sah; Hephaistos habe sich, da es Wiriler und kalt war, der Wärme 
des Feuers gefreut, und wenn es na< lilasstn wollte, dur' h Hinzuwerfen von 
Holz die Flanunen geniilirt. aurh lii«- .M< nseiien herbeigerufen, damit sie ihren 

Antheil an dem Nutzen nähmen, 
der durch ihn gefunden worden 
sei. Betrachten wir den erhobe- 
nen Arm des Adam (Fig. 9), so 
scheint es wirklich der Arm des 
Zeus zu sein, der in den Himmel 
greift, um den Blitz zu holen; das- 
selbe zeigt die Figur des ägypti« 
sehen Khem (Fig. 3), und wenn 
Fig. 13. Mexikanische FeuerbewHong. ^\■^^. pigj,,. ^1,^.^ dessen Arme au< h 

eine Geissei darstellt, so muss diese Figur, da man eine CJeissel in der Hand 
und nicht über derselben hält, früher eine andere, nämlich der Blitz gewesen 
sein. Da die Bäume den BUts anziehen, so erklärt sich nicht nur die Gestalt 
des Baumes auf Figur 9, sondern Oberhaupt die Heiligkeit der Bäume, wie 
z. B. der Donar^Eiche (hebräisch ist n^M tüvh .verehren, erschrecken*, ala 
a schwören*, ela die Terebinthe, Oberhaupt ein grosser starker Baum, eUk 
aramäisch Gott, der Singular des hebiiüschen dakim) sämmtliche 

Figuren deuten auf die Hieroglyphe des ^ khem oder min respective Anum, 
des schalfenden Feuergottes. 




FIf. 11. BotehiBiaiMr, PeiMr iMNitoiML 
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Feuergewilinung. 



Hatte ein Mensch wirklich ih'ii Miith hcüessen, rim n hifiiiit iKlcn iJauiii- 
ast davon zu tra^'cn, so liatte er in die Hecht»' ilcr (J<»ftheit cingt-gritTen, 
Himmel das Feuer entwendet, aber zujrleich den Mensclicfi eiueii (;rust>en 
Dienst enviesen, er hatte das Feuer erfunden. Die Nacht hatte ihre ausschliess« 
liehe Herrschaft verloren, auch im Geiste der Menschen, und die Götter konn- 
ten sagen «Adam ist geworden wie unser einer*. Dieser Feuerdiebstahl wurde 
übrigens nicht dnmal, sondern Öfter begangen* Als die Menschen den Acker 
zu bebauen angefangen hatten, bedurften sie des Reg«is; sehnsüchtig sahen 
sie die Wolken (die Kühe) am Himmel dahinziehen, ohne dass sie ihre 
Wass«'r enthiden. Da dachten sie au Mittel, den Dhtz auf die Erde zu locken 
und die Gewitterwolken zur EntladunK zu bringen; aus Kriahrung wiisslen :;ie. 
dass hohe (legenstände den Blitz anziehen, und so stellten sie i'alias-AÜieneu 
mit hohem Speer auf die Spitze der Akropolis zu Athen, um den Blitz anzu- 
locken. So stahl Hermes mit dem von Schlangen umzüngelten Stabe die Kühe 
des ApoUo. Sonderbar ist es aber, dass wir emen solchen BUtzaiizieher in 
Aegypten finden, in dem regenlosen Lande, von dem es schon im ftlnften 
Buche Mosis hejsst: «Denn das Land, da du hinkonwist, es einzunehmen, ist 
nicht wie Aefypterland, davon ihr ausgezogen seid, da du deinen Samen 
Sften und seihst tränken musstest, wie einen Kohlgarten, sondern « s hat Berge 
und Auen, die der He|:en vom Hiimnej tränken nuiss", »-s ist dies ein Beweis, 
dass der Gott Khem nicht in Aegy|tten entstanden ist, sondern von auswärts 
importirt wurde, worauf er allerdings etwas von seinem ursprünglichen 
Charakter verlor und statt des Blitzes die Geissei über die Hand erhielt. 

Diese Gossel war ursprünglich die Figur A oder A gimd, der Himmel, 
und die ausgestreckte Hand die Erde; nach der Ansicht der Alten war das 
Gewitter die Vereinigimg von Himmel und Erde, die sich nach ihrer Ansicht 
vrie Mann und Weib vereinigten, und Khem ist als ^ der nordische Tyr, Zios, 
Zeus, der , einarmige" Gott, genau wie ihn die nordische Sage schildert. 
Das ist der Sündenfall Nr. 2, der Verlust der Tuschuld. 

Die Anlertigung von Wallen muss später andere Methoden der Feuer- 
gewinnung zutage gefordert haben, denn die Idee des huschmäunischen 
Holzbohrers finden wir in der nordischen Sage, wo die Götter die Menschen 
aus den Bäumen schufen, den Mann aus dem harten Holze der Esche und die 
Frau aus dem weichen Holze der Ufane, denn diese beiden HOlzer gerieben, 
gaben das Feuer. Nach der persischen Sage erfand Huscheng das Feuer, als 
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24 Feueigewinnung. 




Flg. 14. Hlmmernd* Aegypten 

er mit eineia Steine nach einer Schlange warf« der Stein auf einen andern 
fiel und Funken entlockte. In noch grösserer Stftrke musste das Funkm* 
sprQhen hervortreten, venu in der Weise, wie Figur 14 seigt, mit einfachen 
Kieselsteinen Waffen aus Feuerstein oder Meteoreisen gehSmmert wurden. 

Dieses taktmässige Schlagen, welches sich bei den Schmieden bis auf den 
heutigen Tag erhalten, hat. erklärt uns die Bearbeitung so harter Stoffe mit 
den primitivsten Werkzeugen. 

Aber diese künstliehe Erzeugung des Feuers wäre kaum möglich 
gewesen, wenn der Mensch nicht früher das Feuer benützen gelernt hätte, 
und daher bietet die Si^e, dass die Menschen das himmlische Feuer des 
Blitzes entwendet hStten, die grSsste Wahrscheinlichkeit. Prometheus, der an 
den Fels gefesselt ist, Loki, der gleichfolls angeschmiedet ist, sind das Feuer, 
welches von den Menschen in Höhlen gehfltet wurde, dass es nicht den 
Wald und sie selbst verbrenne; von ihm nahm der Adler täglich nur so viel, 
als zur Tagosnothdurll «lienle: auch ist der sieh krünimen<le Loki das unter- 
irdische Erilfeuer. welclu s die Erdbeben hervun utt und in den Vulkanen sich 
kund gicbt. Um das Feuer fortwährend brennend zu erhalten, bedurfte es aber 
einer Wachsamkeit, welche mit den Gewohnheiten der Wilden wenig im 
£iuklange steht, und in der tropischen Regenseit, welche mit ihrer Feuchte 
selbst in die Höhlen dringt, war die Erhaltung noch schwerer. Der Mensch 
begrQsste daher jede Wärme, welche durch Reihung erzeugt wurde, jeden 
Funken, um ihn zur Flamme zu erheben. Die kOnstliche Feuerbereitung war 
ein Cultnrfortschritt, mochte die Bereitung noch so mOhsam sein. 

Dieses Feuer war dein Mensehen der erste Gott, den er als Wetter- 
strahl fürchtete, als wärmendes Element suchte; dieses Feuer wohnte im 
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menicUicben Körper, denn Lodhur (das Feuer) gab dem Mensclien Leben 
und blQbende Farbe, es wohnte als Lebenselement in jedem Thiere, wie in 
den Blumen und in den Steinen, welcbe deshalb Terehrt wurden. 

Der Wind hatte den Menschen gelehrt, das Feuer anzufachen; der 
Mansch blies die glimmenden Stückchen zur Flamme, und hierdurch war er 
genöthigt. seinem Munde eine Form zu geben, weicht' derselbe sonst nicht 
hatte. Die natürliche Form des Mundes sind die weil offen stehenden Lippen, 
welche bei den Botokuden durch eingeklemmte Holzstücke noch mehr ver- 
serrt werden; der Name des indischen Affengottes Hanuman bedeutet »Gross* 
maul* ; der ägyptische Khem hat den Ifamd offen, dieser offene Hund Iconnte 
ein Gebrüll herroibringen, die Laute lAfi, aber nicht die artikulirte 
Sprache. Die blasenden Lippen waren die erste Uebung des Hundes in Her- 
Torbringung bestimmter Laute, sie bildeten den Laut fi, mit welchem die 
Karenen den Gott bezeichnen, der als Fieber sie überfällt und sie mit der 
Vermuthung erfüllt, sie hätten eine Schlange in ilireni Körper; der Laut ft war 
die erste nordische Pame, der Laut /' die ägyptische Schlange j^-»— . der 
Laut 0 bedeutet im Hebräischen den Mund. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir mit dem Feuer die zweite grosse Erfindung der Menschen, die 
Sprache, in Vert>indung bringen. 

Allerdings gehl die biblische Sage su weit, wenn sie den Adam alle 
Thiere mit Namen belegen lässt, und offenbar beruht auch diese Stelle auf 
eiuMU Blissverstindnisse, denn sie ist swischen die SchSpfüng des Weibes so 
gewaltsam eingesdioben, dass sie diese Erzfthlung in ganz uiimotivirter 
Weise auseinander reisst. Wahrscheinlich war ursprünglich gemeint, dass 
der Mensch sich vom Thiere „unterscheiden" und geschlechtlich nur mit 
seinesgleichen verkehren solle, denn sehr bezeichnend heissl es darauf; 
.aber für den Menschen ward keine Gehilfin gefunden, die um ihn wäre", 
worauf das Weib geschaffen wurde. 

Die Sprache ist nicht so vom Himmel gefiaUen, dass der erste Mensch 
ohneweiters den Thieren Namen geben konnte, auch ist die Sprache aus 
wenigen Wurzeln sufiBebaut, und es konnte daher. ursprün^ch von einer 
genauen Unterscheidung nicht die Rede sein. In der That zfthlt die Adam- 
Sage auch nicht einzelne Thiere auf, sondern nur Ihema .Vieh*, .Thier* 
und opA »Vogel", yaya ist das Leben der Erde, griechisch yat«, der 
Vogel ist die Luft, und beide einen sich in dem Begritle des Lebens. Um 
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Entstehung der Sprache. 



die Thieie nennen zu können, musste die Sprache schon sehr ausgebildet 
sein, denn es ist Tliatsache, dass nur die wenigsten Thiere die Namen von 
ihrer Sthnme haben, fast alle Namen sfnd beschreibend, t. B. heisst im 

Hebräischen der Adler ne^r „dcv KiiptVinie"', die Ameise uemah »die Ab- 
fressende", der Bär f/o6 „der Schleichende*, die Biene debora ,die Regie- 
rerin", der Blutegel uluqa ,der sich Anhängende", der Bock ulud ,der 
Kampflustige", sephir ,der Hüpfende", mir »der Harige", thaiS ,das Männ- 
chen«, jwtt .der Glackliche«, der Büffel r«m «der Gehörnte", die Fledei^ 
maus ^qBA «die im Finstero Fliegende* oder tiiOmäk «der Geist", die 
Eidechse anaqa .die Aechzende*, Idaa «die sich Verbergende*, s/A «die 
Schleichende*, imamim .die Giftige*, der Esel aihon «der kurze Schritt 
Machende*, /amor , der Röthliche oder Brflnstige*, dir , der Hitzige*, pere 
,der Schnelle* (was in Bezii'^r auf die ürieiilalischen Kscl richtig ist), die 
Lule kuM ,(lie sich Veibertreiulc*, der Kiscli daij ,der sicli Vermehrende", der 
Floh pui'osfh ,der Fliehende", der Frosch Mpharded ,der Sumpniü|)fer", 
derWunn rimma ,der aus Fäulniss Entstehende* odev sereg „derKriechende", 
der Habicht nes. «der Kriegerische*, der Hase afii«6«tÄ «der Sprossenfresser*, 
die Heuschrecke anbbe «die Hftufige*, ^ «die aus der Erde Uervorkrie- 
chende*, der Hirsch oyyal «der Voreilende*, die Hornisse |tr«{ «die Ste- 
chende", der Igel qippoi «der sich Zusammenziehende", das Kameel gamal 
«das Bucklige*, die Kleidermotte 9m «die sich Anheftende*, der Kranich 
ugur »der Zurückkehrende" u. s. w. 

Aucli die San<kritwurzeln sind meist verbale Formen, die eine viel- 
deutige 'rhäti'p;keit ausdrücken; die Keilschriftzeichen haben meist eine 
abstracte Uruiidbedeutung wie die ägyptischen Hieroglyphen, bei welch 
letzteren mehr die Figuren den Begriff specialisiren, als der Begriff die Figur. 
Alles dies deutet darauf hin, dass die Sprache sich nicht als Schallnach- 
ahmung entwickelte, sondern als Begriffsaosdehnung. Was die Hand unter- 
schied, als hart oder weich, hoch oder niedrig, kalt oder wann, daftlr gab 
der Mund den Laut; Ursprünglich gab es nur wenige Laute, wie es wenig 
Begriffe gab, und hierbei kam es leicht vor, dass bei der Unbestimmtheit der 
BegrilTe Eines für das Andere genommen wurde. 

Ich habe in meiner , lilustrirten rjeschichle der Schrift" dies einziehend 
behandelt, hier konnte nur so weit darauf eingegangen werden, als zur Erklä- 
rung der Mythen nothwendig ist, und um den Verdacht abzuweisen, als werde 
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denselben elwas untergelegt, was nicht darin enthalten sei. Namen sind frei- 
lieh schwer tu erklSren, namentlich wenn sie aus fremden Sprachen stammen; 

so ist z. B. Hekuba, die Gemahlin des Königs Priamus, offenbar napn haqoba 

, das Weib", frianios (\vahrsrhf'iiili( Ii cy-tc prinm ,clerFriuhtbiire' ; er hatte 
50 Söhne und no bedeutet auch „Nachkommen* ) verwandt mit Priapos, dem 
(lott der Weingärten; Zeus ist die Schlange, ägyptisch te, ausgestreckt 
der Blitz, zusammen gezogen die Ewigkeit; Hera ist der Himmel, ägyptisch 
V— ^ und ^ Ar .der Regen*, auch Horus der Sperber, im Nordischen Aar 



«hehr*, hoch, erhaben; Hermes oder Hermeias ist der Aor nm der .bildende* 
Gott, ägyptisch. nm «bilden, gebiren, hervorbringen* (urspijlnglich die 
«Mitte*), daher seine Mutter Blaia oder Maias, deshalb ist er aber, wie der 
nordische Loki, der unter der Erde gebar, weil er der Gott der WurzelfrQchte 
ist, ein mehr weibßcbes als mftnnliches Wesen, und diesen Widerstreit 
glaubte man am besten zu lösen, intb-m man ihn zwiegeschleclitig dachte; 
ähnlich ist auch Mars als Ares die Erls, die Zwietracht, als Eros die Liebe, 
als Mors der Tod, ganz wie in der Bibel steht: ,ihr werdet des Todes 
sterben", und die Schlange antwortete: ,ihr werdet mit nichten des Todes 
sterben , sondern eure Augen werden aufgethan und werdet sein wie Gott 
und wissen, was gut und böse ist*. Zum grossen Theil ist die Mythologie, 
sowohl die griechische wie die hebräische, die indische wie die ägyptische, 
Etymologie; man hatte Namen dbei&ommen, welche man au erklären suchte, 
so gut es ging, und diese Erklärungen wurden Erzählungen. 

Aber nicht nur Namen, auch Bilder hatte man geerbt, denn die Kunst 
des Zeichnens ist, wie die Ausgrabungen aus der Steinzeit beweisen, uralt. 



scheinlich, obgleich über diesen Punkt noch einige Zweifel herrschen, selbst 
das Maiumuth noch nicht ganz verschwunden war. Diese Werke der Kunst 





Lubltock erzählt: »Die 
frühesten Spuren der 
Kunst, welche bis jetzt 
entdeckt wurden, gehö* 
renderSteinseitan, einer 
so entfernten Zdt, dass 
das Renthier im Sflden 
Frankreichs zahhvich 
auftrat, und dass wahr> 
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88 Bildwerke der Vorseit 

sind numehmal Seulpturen, wenn man so sagen darf, und manchmal Zeich- 
nungen und Radirungen auf Knochen oder HOmem, mittelst der Spitze eines 
Feuerstdnes. Sie sind von besonderem Interesse, sowohl als die Ältesten 
bekannten Werke der Kunst, Slter als irgend eine igyptische Statue oder irgend 
ein assyrisches Monument, und auch, obgleich so alt, zeigen sie wirkitcb be- 
trächtliche (Seschicklichkeit. Es ist z. B. ein gewisser Geist in der beigefügten 




rig. IS. Bild warn ätr SMm^i. 

Gruppe von Renthieren (Fig. 15); das Mammuth (Fig. 16), obgleich weniger 
künstlich, ist vielleicht noch interessanter. Es ist auf ein Stück Mannuuth- 
kiioelien eiiipt-kratzt. und wurde in der Höhle La Madeh'ine in der DordogJie 
gefunden. Ks ist benierkenswerth, dass, während wir in der Steinzeit so srhüne 
Zeichnungen von Thieren finden, in den jüngeren Schichteu des Sleinalters 
und während des Bronzealters sie fast gänzlich fehlen.^ 

Es ist dies jedenfialls ein Beweis, dass verschiedene Völker in Europa 
im Zeitenkufe auf einander folgten. Die Bronzezeit weist statt der Figuren 
SchnOrkel auf, wie die neuseelftndischen Tatuirungen kflnstlicher sind als 
die neuhoUlndische Hautbemalung. 

Die mexikanischen Manoscripte bestehen, wie Figur 13 zeigt, nur aus 
Bildern und Namen, jeder Text fehlt: der Mann in der Mitte heisst ,Haus*, 
der Mann rechts , Gesicht*, das Zeichen hei dem .Mannt- links ist unklar. 
Aufgabe des Priesters war es, diese Bilder zu erklaren, seine Erklärung wurde 
die Mythe, und so dürften aus Bildern und mündlichen t'eberlielerungeu alle 
Mythen entstanden sein. 
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Blit Ausnahme der Eskimos, welche das getrocknete Fleisch meist roh 
verzehren, pflegen alle Menschen, auch die wildesten, das Fleisch der Thiere 
am Feuer zu braten oder wenigstens zu rösten. Es scheint somit der Ursprung 
des Fldschessens bei den Menschen mit der Erfindung des Feuers zusammen« 
zuhängen, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass bei Gelegenheit emes Wald- 
brandes verbrannte Thiere vom Menschen gefunden und derselbe, vom Geruch 
des gebratenen Fleisches angeregt, dasselbe gekostet und wohlschmeckend 
befunden habe. Mit dem Geschmack kam ihm der Appetit und er wurde lä^rer. 

Diese Verraulhung beruht nicht etwa auf einer Scheu vor der Annahme, 
die Menschen hätten wie die Bestien des Waldes die Thiere lebendig zerrissen 
und gefressen; die Rohheit der Menschen selbst auf höherer Gulturstufe hat 
^hrecklicheres zutage gefördert, als dass man sich vor irgend etwas ent- 
setzen könnte, was die Lebensweise unserer Vorfiihren betrifft; wurde doch 
den Menschen in Mexiko lebendig das Herz aus dem Leibe geschnitten, um 
daraus zu wahrsagen, und die nordische Sage hat ZQge, welche beweisen, 
dass diese Sitte audi in Skandmavien heimisch war; die obige Vermuthung 
ist einzig ein Versuch, den Uebergang des Menschen von der Pdanzennahrung 
zur Fleischnahrung, sowie den Umstand zu t-rklüron, dass sich die Wilden 
überhaupt die Mühe nehmen, das Fleisch der Thiere zu rösten. 

Die Jagd war eine neue Geistesanregung, welche den Menschen auf den 
Weg der Erfindungen führte. Zur Zeit, wo die Menschen zuerst Spuren ihres 
Daseins hinterlassen haben, in der tertiftren Periode, war die Temperatur der 
Erde eine höhere als gegenwlrtig; bis zum Polarkreis war das damals wahr- 
schemlich ausgedebntereFestland mit undurchdringlichen Waldungen bedeckt, 
deren frische Vegetation ungefthr der unserer gemässigten Landstriche gleich- 
kam. Aus dieser Periode wurden in den Departements Luvet und Loire>et> 
Chcr in Frankreich einzelne roh und meist in Form von Schabeisen bearbeitete 
Feuersteine gefunden; in der nächst höheren Ablagerung, in den Sandgruben 
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von Orlianats wies Bourgeois das Vorbandensein Ton bearbeiteten Feuer- 
steinen , sowie die wohleibaltenen Spuren eines Herdes und einiger irdener 
Scheiben nach. In der folgenden Schichte endlich entdeckte der nämliche 
CSelehrte und sein FVeund und Mitarbeiter Ahhi Delaunay bei Pouanc^ das 

an das Ufer des Falun-Meeres gespfllte Skelet einer Cetacee, an welcher die 
uinwoliiiondcn Wildfii, gleich den ln iili^'fii Eiiigcboriien Australiens, mit (lier 
sich ^'('sättijit und zalilificht' Spiirrn von Kiii-^» Imiltrii auf dt-n »'inzflnrn Kiut- 
chen zurückgeUis.stii halten, die von den sleinernen W erkzeugen herrührten, 
deren sie sich zum Entfleischen des Gerippes bedienten. Als Illustration dieser 
Schilderung vergleiche man den auf Figur 12 rechts sitzenden Buschmann, 
welcher beschSiUgt ist, einen abgenagten Knochen mit emem Stern su zer- 
schlagen , Iheils um das Mark auszusaugen, Iheils um Knochensplitter zu 
Pfeilen zu gewmnen. Dergleichen zerschlagene Knochen smd in den Schichten 
der Steinzeit unvericennbare Spuren des Voriiandenseins von Menschen. 

War in der tertiftren Periode das Land mit dichtem Urwald bedeckt, so 
ist anzunehmen, dass derselbe eben su arm an essbaren Früchten war, wie der 
jetzige Urwald in Südamerika, da die dichten Laubkrunen der Bäume den 
zum Entstellen schma<khafler Früchte nothwendigen Sonnenschein nicht 
durchlassen. ,Ein Hauptschniuck unserer Wälder', bemerkt Bates über Bra« 
silien, «die Blumen und BlQthen, fehlen dem Urwald. Orchideen kommen 
hier sehr wenig vor. Die Mdirzahl der WaUbiume hat kleme und unschein» 
bare Blflthen. Daher sind auch die auf BlQthen lebenden Insecten im Walde 
selten." Tschudi eizShlt von seinem eiiyAhrigen Leben im Urwalde: «Die 
Hauptbeschftfiigung war die h^i, denn die essbaren FrQdite der Wälder 
werden vor ihrer vollkommenen Reife von den Affen, BeuteHhieren, Papa- 
geien und Waldhühnern oder von unzähligen Insecten verzehrt oder unge- 
niessbar gemacht. Auch die .lagd ist wenig ergiebig, in grösserer Anzahl 
beissimraen findet selbst der geräusch- und lautlos heranschleichende farbige 
Jäger selten sein Wild. Die Jagd stockt fast ganz in der Regenzeit, während 
wehdier sich die Thiere in ihre sicheren Höhlen, die Vögel in ihre geschützten 
Nester zurdckgezogen haben; hier ersetzen dann die Fische den Ausfall an 
der Tafel, und gerade die regnerischen und trflbsten Nächte sind fQr den 
Fischisng die günstigsten. Wo auch diese fehlten, blieb dem Naturforscher 
nichts übrig als die schwerverdauliche Staehelfrucht des Omero, welche sich 
gleich über der Wurzel entwickelt und in mehreren Fächern eine gallertartige 
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unschmackhafte graue Hasse enthalt , welche, wenn sie erstarrt, sehr hart 
wird und im Handel unter dem Namen des TegetabUischen Elfenbeines vor- 
kommt* 

Freüieh besitst der Wilde etwas mehr Auswahl an Speisen als der 
Guiturmensch, da er alles Thierische bis zum niedrigsten, welches auf der 
Erde, an den lläiiiii<*n odei auf seinem eigenen Körper kriecht, ohne Ekel 
vt-rzfliit, und doi Ii stimmen dir Berichte aller Reisenden üherein, da.ss die 
Wilden viel Hunger leiden und manchmal eine Woche hungern müssen. War 
aber die Jagd ergiebig, so vermag der Wilde sich für die Fastenzeit in einer 
Weise an entschftdigen, welche dem Europfter Erstaunen einfl&sst; etwas für 
die Zeit der Noth aufzuheben, daran denkt der WUde nicht, der nur für die 
Gegenwart lebt, fOr den es kein Gestern und kein Morgen giebt. 

So wenig aber auch, der Wilde au anhaltender Geistesarbeit fthig ist, 
80 wäre es doeh unrichtig, ihn als blOde zu denken; sein Geistesleben umfasst 
einen sehr kleinen Kreis, aber innerhalb desselben hat sich dasselbe auf das 
schärfste entwickelt. Mit dem AlTen hat er die aulnierksaine Beul»a<'htung 
und die geschickte Nachahmung gemein: die Thiere, welche seine Beute oder 
seine Feinde sind , kennt er bezüglich ihrer Lebensweise auf das genaueste 
und weiss sie geschickt nachzuahmen; sein Körper ist durch stete Uebung 
gelenk und flink, der Busehmann vermag sich in einen KnAuel zusammen zu 
rollen und in einem kleinen Strauch zu verstecken, wovon er auch den 
Namen hat; mit den Affen klettern die Wild^ um die Wette auf den Bäumen 
herum, und ein in dieser Weise jagender Aeta-Stamm auf den Philippinen ist 
von einer Affenschaar kaum zu unterschdden. Der Buschmann versteht es, 
die Strausse zu bescMeichai und zu täuschen, dass sie ^n Jäger kaum 
merken, wennschon mehrere Stücke getrolTen am Btulen liegen; in ähnlicher 
Weise jagt der Australneger das Emu, der nordamerikanische Indianer den 
Hirsch, der Eskimo den Seehund. Der Buschmann schleicht zum Lager des 
Löwen und wirft ihm bUtzschnell seine Decke , welche er um die Schulter 
trägt und die ihnt Kleid und Bett ist, über den Kopi^ während die Genossen 
den verdutzten König der Thiere mit ihren vergifteten Pfeilen tddten. Fritsch 
eizäLlt, das« die Buschmänner den LOwen fttr den Jäger auQagen und ihn in 
dessen Schussbereich zu treiben verstehen. Ebensowenig fürchten dieselben 
die Schlangen. Sk stacheln dieselben bis zur höchsten Wuth, um sie m5g> 
liehst viel und wirksam Gift absch«den zu lassen, und tödten sie dann nach 
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Oirem Gefallen. ,Es liest sich so etwas ganz behaglich," fthrt Fdtsch fort, 
«aber wer die Wildheit, Kraft und Behendigkeit vieler der gefthrlichen 
Schlangen in der N&he kennen gelernt hat, weiss, es ist kerne Kleinigkeit, 

eine behn Schwänze zu ergreifSen und den nackten 

Fuss ihr in den Nacken zu setzen, wie es der Busch- 
mann thul. Ich selbst war Zeuge, dass eine Fran 
dieses Stammes eine fünf Fuss lange Cobra capdkt, 
die sie an einem Wasser antraf, beim S< hwanze 
ei^ff und unverletzt herbeibrachte, obgleich die 
Schlange sich mSchtig bäumte, um die FVau von 
der Seite zu fessen.* 

Ein gleicher Zug findet sich in der Adam*Sage, 
wo es im Fhiche heisst: „Du wirst ihr(derSchlange) 
Ftg. 17. Krisna. <len Kopf zertreten und sie wird dich in die Ferse 

stechen." Dieselbe Stellung finden wir bei dem indischen Kri^ua (Fig. 17), 
dem schwarzen (iutteAltindiens. Bekanntlich war Indien durch seine Schlangen» 
bändig^r berühmt. 

Diese Todesverachtung kann nicht flberraschen; der Mensch gewöhnt 
sich an die Gefahr, vrie der Soldat un Kugebregen nicht weicht. Das Leben 
des Buschmanns und des Wilden aberhaupt wttre nicht möglich, wenn die 
Fürcht seinen, Arm zittern machte; er muss stets sein Leben einsetzen, um 
sich vor dem Verhungern zu schfltzen; hier ist der Kampf um*s Dasem in 
seiner nacktesten Forin. 

Betrachten wir nun die WalTcn, d< ren sich die Wilden der 
untersten Culturstufe und dem entsprechend die ersten Menschen 
bedienten, so ist eine der einfachsten aber merkwürdigsten der 
Bumerang der Australneger (Fig. IS). Scherzer erzfthlt in der 
Novara*Reise: »Wir forderten die uns umstehenden Eingebomen 
auf, den Bumerang oder Kilie zu schleudern, und waren nicht 
wenig erstaunt zu sfStnea , dass kein einziger der schon ziemlich 
civilisirten schwarzen Natursöhne dieses berOhmte Wurfgeschoss 
mit sich führte, sondern dasselbe erst aus dem Knieholze eines 
benachbarten Baumslanunes geschnitzt werden musste. Indess 
war diese halbmondförmige, 1 5 Zoll lange, '2 Zoll breite, eben so 
BamtniBg«. cohe, sls durch ihre Flugeigentbünilichkeit merkwürdige Waffe 
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bald angefertigt, und wenn die damit angestellten Schleudemrsttche keinen 
richtigen Begriff von der Farchtbarkeit des Bumerang und der inelgerOhmten 

GewaiKillK'it der Eingebornen. ihn zu schleudern, gaben, so lag der Grund 
wohl hanptsäflilich darin, dass das platte, rippcnähiilit ht- Stück Holz nicht 
jene parabolische oder hyperbolische Form besass. wt-lchc eine Haiiplbedin- 
giiiig zu sein scheint, damit dassielbc, unter einem Winkel von niiiid» sieus 
30 bis 40 Grad geworfen, in drehender Bewegung wieder nach dem Aus- 
gangspunkte surQckkehrte. Wir haben jedoch bei einer anderen Gelegenheit 
Bumerangs von Eingebomen in grosse Entfernungen mit so bewunderungs- 
würdigem Geschick schleudern sehen, dass dieselben jedesmal wieder in die 
Nahe jenes Punktes zurückkehrten, von dem aus sie geschleudert wurden.* 
Wir haben dieser Waffe deshalb eine eingehende Besprechung gewid- 
met, weil diese Bumeran^'s auch auf ägyptischen Bildern vorkommen, ja sogar 
in ägyj)tischen Gräbern vorgefunden wurden, ein Beweis, dass ihre Ain\ eiidung 
einst eine verbreitetere war. Es ist auch Grund zu der Annalime vorhanden, 
dass die Geissei über der Hand des Kliem (Fig. 3) ursprüngUcb ein solcher 
Bumerang war, der in der That in Form wie in Wirkung' dem Blitze ^^leich 
erachtet werden konnte; endlich dürfte der Umstand, dass Eva aus der Rippe 
des Adam geschaffen wurde, dieser Idee gleichblls nicht ferne stehen, mög- 
licherweise war ein Knochen der erste Bumerang. Diese Waffe war besonders 
für die Jagd auf Vögel geeignet und in dieser Weise sdbeint sie hei den 
Aegypten! angewmdet worden zu sein. Auf Tafel I sehen wir einen ftgypti« 
sehen König im Schilfrohr mit dem Bumerang in der Hand Vögel jagen, von 
Bogen und Pfeil wird keine Anwendung gemacht, unten werden Fisdie mit 
dem Netz frefanfren, wobei zu beachten ist, dass das Netz mir deshalb in die 
Höhe gerichtet ist, weil die Aegjpter das Nebeneinander im Bilde durch das 
rebercinander ersetzten. Aus dem Bumerang entwickelten sich zwei andere 
Waffen: der Bogen und der oben gekrümmte Wurfstock der Hirten (vergl. 
auch Fig. 7, sowie den Bischofstab, das alte ICrtenscepter), welcher letztere, 
den Vierfüsslem. nachgeworfen, sich um deren HinterfÜsse legte und dieselben 
zum Falle brachte. Natürlich war, je prinutiver die Waffe war, desto grössere 
Creschicklichkeit bei der Anwendung nothwendig; aber die von Kindheit auf 
gepflegte Uebung vermochte auch eine Geschicklichkeit zu erzeugen, die dem 
Culturtnenschen, der die körperliche Ausbildung vernachlässigt, unbegreiflich 
erscheint. 

Faulmaun, CulturgeBchiclile. 3 
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Weniger Geschicklichkeit , aber desto mehr KörperstÄrke verlangt die 
Kenle. Sie ist das Attribut des Herakles, während der Bogen Attribut des 
Liebesgottes Eros und des Musengottes Apollo ist. Dem entsprechend haben 
die kleinen Buschmänner und Botokuden nur Pfeile, die Aegypter der ältesten 
Dynastien nur Keule, Speer und Bumerang; offenbar haben wir hier in der Be- 
waffnung den Unterschied zwischen zwei Rassen, die unter dem Namen der 




Fig. 19. Mesikanit<che8 Bild. 

Kiesen und Zwerge bekannt sind. Aegyptische Bilder sind freilich kein Beweis 
dafür» weil hier die Könige tendenziös gross gemalt .sind, aber das vorstehende 
mexikanische BOd (Flg. 19) dflrfte genau sem, wenn man sich einen sechs 
Fuss hohen Skandinavier gegenfiber den vier Fuss hohen Eskimos denkt. 

Herakles ist zu bekannt, als dass 
es nothwendig wSre, eineAbbfldung 
von ilim zu geben, hier sei nur 
darauf hingewiesen, d.iss der Go- 
ma«l-I.swara der Inder (Fig. 5) mit 
(iem.selben umsomehr identisch ist, 
als auf einem Relief in dem Felsen- 
tempel zu Madras der Riese Ma> 
rif.saDart«. hisbasura mit einem BOffelkopf 
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lind eine Keule tragend dar^restelll ist, wie er vor der Amazuue Durga und 
ihrem Bogen flieht. E< s( licint fiier ebenso ein Völkerkainpf wie eine mytho- 
logische Idee vorzuüegen; der Löwe, weither den ^>lier zerreisst, war das 
Symbol der Perser und wohl auch der in Indien eingedrungenen Arier; die 
Keule ist eine beliebte Waffe auf den Inseln der Sädsee, deren Bewohner von 
dem Festlande verdringt worden sind. 

Diesen Waffen gegenüber steht der Speer und der Schild, welcher 
letztere besonders gegen die PfeilschOtxen als Schatz dient. Hartnunm nennt 
die Lanze die eigentliche nationale Hauptwaffe des Afrikaners, und in der Thal 
ist die griechische Pallas Athene, deren Waffen Schild and Speer sind, liby- 
scher Herkunft. Der Speer .scheint ur.>{>rnii<f-'lif li mein- ein Werkzeug der 
Fischer gewesen zu sein, zur Leitung des Fiosses und zniii Harpuniren grös- 
serer Fische, wir linden ihn aber auch in Afrika und anderwärts als Jagd- 
spiess. Die Agagirs oder Schwertjäger der Bagara in Afrika erwarten mit 
einer breitspitzigen Lanze den Elephanten und stossen ihm dieselbe in den 
zwischen CSeschlechtstheil und AfterOffnong befindlichen ziemlich hohen und 
von weicherer Haut bedeckten Raum. Auch das Wildschwein wurde bis in 
jüngster Zeit von nordischen Jägern mit dem Spiess erwartet und nieder- 
gestochen. Meist wurden Bflffel, Elephanten und Nashörner in bedeckten 
Graben gefangen, in deren Boden wohl auch spitze NSgel angebracht sind, 
auf denen ^i<'h die herunterfallenden Thiere spiessen. Solche Gruben will 
man auch m d* ii Schichten der Steinzeit gefunden haben. In den Kinibunda- 
uiid anderen Ländern des Innern von Afrika wird in trockenen Monaten das 
dürre Gras des Waides in einem Kreise angezündet, der von den Eingebomen 
umstellt wird, welche dann die vom Feuer geängstigten Löwen und Leoparden 
niederschiessen, oder es werden klafterhohe Zäune errichtet, in deren Oeff- 
Hungen Fallen angebracht sind; letztere sind so eingerichtet, dass an emem 
gerade stehenden Baume in geneigter Richtung ein grosses schweres Holz- 
stock angelehnt und mittelst eines hölzernen Zapfens befestigt wird« von 
welchem eine dflnne Leine quer Aber die Oeflnung des Zaunes gezogen ist; 
geht nun das Thier durch die OefTnnng hindurch, so stösst es an die Leine, 
zieht diese straff, der Zapfen lallt heraus und der herabfallende Klotz erschlä^rt 
das Thier. Flusspferde werden harpunirt ; die Spitze der Ilarpuno ist in einen 
Holzschafl eingefügt und durch einen Strick mit dem langen Leitseile verbun- 
den, an letzterem hängt ein Klotz von leicht schwimmendem Ambatschholze; 

3» 
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man wirft die Harpune von Kfthnen oder von UferUippen und UferbOschen 
aus auf das Thier; der Scliaft ftllt von der Spitze ab, wenn diese in das er* 

schreckt ia die Weite eilende Urigcht iK i cingcdruiijieii ist. Der Schwimiiiklolz 
(Ifutct die Stelli' an, wo si< li dass Fluss|if» rd in den Flulheii verijorgen hält, 
das Seil wird angezogen, neue Harpunen werden gesddeudert, ult kostet es 
dem wüthend gewordenen Geschöpfe gegenüber einen heissen Kampf, ehe es 
endlich gelingt, diesem mit einer Lanze das Rückenmark zu durchstechen. 
Ist aber ein Elephant, ein Nashorn oder ein Flusspferd erlegt worden, so ver- 
lässt den sonst so missigen Bedscha seine Natur; Alt und Jung dien herbei, 
um den Gadaver zu sertheilen und dessen Fleisch, oft nur ganz oder halb roh, 
zu verzehren. VHe hungerige Wolfe schneiden und schinden die Leute an 
dem Körper herum und lassen nach kflrzester Zeit kaum eine Spur von seiner 
Muskulatur übriv'. 

Diese Jagdarteii liaheii si( Ii in ^:lei(•||(>l• Weise viele .lahrtausende iiin- 
durch vererbt; in gleicliei Weist- wie die heutigen Nubier harpunii*ten die alten 
Aegypter das Flusspfeni. nnd in der gleichen Weise dürAen schon die Menschen 
in der tertiären Periode den Kampf mit den riesigen Ungeheuern der Vorzeit 
unternommen haben. Natürlich gehen bei diesen Kämpfen viele Menschen- 
leben zugrunde; oft wird der Jftger die Beute des Thieres, welches er erben« 
ten wollte; aber wenn schon gegenvihiig, wo die lagd bei uns nur ein Zeit- 
vertreib vornehmer Herren ist, JagdunfAlle die Lust nicht ertOdten, wie viel 
weniger bei Wilden, welche der Hunger zur Jagd treibt. 

Zum Fischfang bedionle niaii sich des Netzes (siebe Tafel 1). zu wel- 
cbeni die Spinne die Anleitun|.' gegeben bat. au« ii die Si hleuder >itielte im 
Altertliuui eine j;russe Hülle, alle WalTen überlrilTl jeilucli au (ictiUu liclikeit 
das Gill, dessen Erlindtuig einen so nacidiaUigen Eindruck auf das Menschen* 
geschlechl geübt iiai, dass die Wirkung davon in mehreren Sagen zu be- 
merken ist 

Bogen und Pfeil w&ren keine gefithrlichen Waffen, wenn das Gift nicht 
die Wiikung des Pfeiles potenzirte. Diese Giftwaffen fmden wir sowohl bei den 
Buschmftnnem in Afrika, wie bei den Botokuden in Amerika; Gift wd femer 
von manchen Völkern, z. B. in Abyssinien, in*8 Wasser geworfen, um die 

Fische zu tödten und so leicht zu fangen. Es ist bereits oben erwähnt worden, 
dass die Bnx hniänner die Seblangen reizen, um sich ihres (Jiftes zu beniiieb- 
tigen, sie bereiten aber auch, w ie andere Neger, Gift aus Euphorbiensaft, und 
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f1C.Sl. Odhin, Thor. Fr. yr uii>l Loki. 



die Sfldamerikaner gewinnen das Curare 
gli;ichf:ills ans Pllaiizciis.Ult'n. Dos Ht iiaes 
Schlangenstab scheint auf den Gillpleil zu 
deuten, Aesculap und seine Töchter: Hygieia 
(Gesundheit), Jaso (Heilerin), Panakeia (AU- 
heilerin) acheinen ScUangenbiss-Doctoren zu 
sein, wie die der Hottentoten, welche durch 
Verschlucken und Einimpfen Ton Schlangen- 
gift sich giftfest su machen suchen. Wenn bei 
steierischen Bauern Arsenikessen vorkommt, 
uui den L» il) j/osnild zu eriialten, SO mag dies 
ebetdalls ein aller Braucii sein, und es wäre 
nicht unmöglich, dass Hahneniann's Lehre 



schon in Griechenland bekannt war. Vermöge der den alten Mythen inne- 
wohnenden Eigenheit, IdenlitAten als Gegensätze hinsusteilen, ist der gefesselte 
Loki (Fig. 31) selbst die Giftschlange, die ihr Gift auf ihn ausspritzt und sein 
Weib Siggyn die griechische Hygieia. Loki ist als Urgott nackt, als Lohe ist 
er gefesselt, dass er die Welt nicht verbrenne, als geifernder Gott ist er die 
Schlange, deren Geifer Gift ist, als Veriockender ist er aber aucfi das Weib, 
respective sein Weib. Dir inFi^nrt?! über ihm belindliche Gülter-Trilogie 
ist die aus der alten Loki-Pu li^iion li»M vt»r^i>Mngene neue, die von Schlangen 
umgebene Sonnenscheibe über Odhin s Haupte ist das Symbol Loki's, drr Blitz 
in Thor's Händen gleichfalls Loki, die Schale, welche Freyr hält, dieselbe 
Schale, in welcher Loki's Weib das Gift auftängt, ebenso ist Loki der haarige 
Bock und der Junker mit dem Pferdeftiss. 

So wie sich hier Odhin 
Ober Loki erhebt, erhob sich in 
Indien Brahma Ober den schwar- 
zen Wi.^iiu; das Weib silzl Iiier 
nicht iH'hen, suntlern zu den 
Fiissen ihres Grniahls. r)ieses 
Bild stellt eigentlich die SchifT- 
j fahrt vor, und die schöne Lakö- 
I ^ mi das Hintertheil desselben, 
rifTtsT wiinn! ^ ™ Schlangen den Schnabel. 
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In manchen Darstellungen trlufeln auch diese Schlangen ihr Gift auf den 
Schlafenden, dann sind es die Meereswogen » die mit ihrem Sahtwasser den 
Strand belecken und die Pflanzen rerdorren ; insofern steh aber Brahma aus 

VViJnu's Nabel erhebt, ist letzterer der Urschlamm, der Boden, der Buddha, 
das Meer, in weleheni sicli der Himmel mit seinen Sternen spiegelt. Aus 
diesem Meere erhebt sich, umgeben von der Morgenröthe (den Schlangen), die 
Sonne auf dem Haupte Wilnu's, wie die Aphrodite der Griechen sich aus 
dem Meeresschaum erhebt. 

Wir finden endlich die Schlange im Paradiese, und hier scheint das 
Gift noch eine andere Rolle zu spielen. Die FVQdite des Baumes .in der 
Mitte des Gartens* erinnern an den HanianiUabaum m Westindien, von Unn^ 
Hippomane manändla genannt, weil die Pfierde nach dem Genüsse desselben 
wild und brünstig werden sollen. Diese Früchte sind hellgrQn. mit lebhaften 
rothen Backen, also lieblich anzusehen, enthalten aber ein scharfes Gill, 
welches übrigens mit Erfolg gegen die in den Tropenländern grassirende 
Elephantiasis angewendet sein soll. Allerdings wächst dieser Baum jetzt nur 
auf den Bahama-Inseln, aber sicherlich kannten ihn die Juden auch nur vom 
Hören-Sagen und scheinen ihn för den Feigenbaum zu halten, der in Indien 
verehrt wird; aus dem ganzen Tenor der Sage geht hervor, dass der Baum in 
der Mitte des Paradieses erotisch wirkende giftige Frfichte trug. Dass im 
Alterthum fiebeerregende Mittel angewendet wurden, beweist die Dudaim, 
welche Rüben während der Weizenemte auf dem Felde fand und seiner 
Mutler brachte: diese Dudaim soll die Mandragorapnaiize oder Alraune sein, 
welche auch in der nordischen Sage eine Rolle spielt, aber sie ist kein Baum, 
ludern die menschliche Neugier sich durch erfolgte Vergiftungen nicht abhalten 
Hess, aufs Neue zu kosten, schuf sie die Wissenschaft , welche die giftigen 
von den unschädlichen Früchten unterscheiden lernte. Diese Kenntniss reicht 
hinauf in*« höchste Alterthum der Menschheit; wie viele .Opfer der Wissen- 
Schaft* mögen diese Versuche mit dem Leben bezahlt haben! 

Es ist oben erwfthnt worden, dass die Adam-Sage bei den Ackerbauern 
entstanden sei, und dies gilt speciell von dem Fluche ; sonst liefert das prak* 
tische Leben aber noch eine andere Erklärung. Der Wilde (ßuschmaim oder 
Botokude) ist ein Feinii jedfr Arbeit, er liebt das ungebundene Laiidstreichen 
trotz aller seiner Beschwerden und Entbehrungen, Buschmänner, welche sich 
aU Viehtreiber verdungen hatten, bekamen Heimweh nach der Wildniss; 
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ihre Nichtachtung jedes Eigenthums macht sie dem Landmanne und besonders 
dem ViehzOchler veriiMst, ihre Giftwaffen machen sie gefürchtet ; dazu ist 
der Busebmami so boshaft, dass er das gestohlene Vieh, wenn er verfolgt 
wird, eher tOdtet als lebend surflckgiebt; so ist er eine CSeissel der arbeitenden 
Berölkerung, die ihn wie ein wildes Thier todtschllgt, wenn sie ihn findet. 
Die Arbeitsseheu ist die Uncultur, sie besteht aber nicht mir in Afrika und 
Südamerika, sie hat selbst im Herzen der cultivirtesten Völker ihren Sitz; 
hier führen die Diebe und Prostituirten einen ähnlichen Kampf mit der Gesell- 
schaft, hier ist die Arbeitsscheu die nämliche Ursache, und sie wird von Ge- 
schlecht zu Geschlecht vererbt, diese Hefe der Bevölkerung hält Arbeit für 
Schande und Diebstahl, Raub und Mord fOr Heldenthaton, auf welche sie eine 
Summe von Geistesarbeit und Scharfsinn verwendet, welche, besser ange- 
wendet, Grosses schaffen könnte — es smd verfehlte Edstenxen; in entlegenen 
Lftndem, im Kampfe mit der Natur könnten sie sich nOtzUch erweisen, im 
Schoosse der arbeitenden Gesellschaft smd sie eine eiternde Wunde, welche 
auch gesunde Theile ansteckt. 

Es ist viel darüber g«'strillen w-orden , ob die Wilden eine F^.'ligion 
haben; man konnte darüber nur streiten, weil der Begrirt" der Religion ein 
unklarer ist. Die Furcht vor dem Unbegreiflichen fmdet man schon bei Thie- 
ren. Der Hund, welcher den Ochsen nicht fürchtet, zieht den Schweif ein und 
verkriecht sich beim Blitz und Donner des'Gevntters; das muthige Pferd wird 
nicht selten vor einem geringfligigen Gegenstande scheu, und Aebnliches tritt 
uns im «panischen Schrecken* von der untersten bis itir höchsten Gultur- 
stufe entgegen, frflher mehr vrie jetzt. 

Dieser panische Schrecken hat seinen Ursprung im Urwalde. Bates 
erzählt: .Die brasiUanischen Wälder sind uns namentlich durch ihre düstere 
Stille fremdartig. Wohl ist der Urwald von gefiederten Bewohnern belebl, 
aber ihre Laute, wie der langgedehnte Ruf des Inambi, einer Art Rebhuhn, 
haben etwas so schwermüthiges und geheimnissvolles, dass sie mehr das 
Gefilhl der Einsamkeit erhöhen, als das des Lebens und der Munterkeit er- 
wecken. ZuweOen, wenn Alles still ist, vnrd man durch einen plötzlichen 
Schrei aul^escbreekt, den irgend ein harmloses pflanzenfressendes Thier aus- 
stösst, das von einer Tigerkatze oder einer schleichenden Boa constrictor 
flberfallen wird. Nur Frflh und Abends macht das Geheul der Affen einen 
fürchterlichen und betäubenden Lärm, bei dem es schwer 'nl, seine geistige 
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Spannkraft zu eriialten. Dat GefQhl der ungastlichen Einöde, welches der 
Wald herroihiuigt, wird durch dieses fdrchterliche Getöse noch erhöht Oft, 
selbst in den stülen Ständen des Mittags, hört man ein plötdiches Krachen, 

das im Walde widerhallt, als ob ein grosser Ast oder ein ganzer Baum zu 
Boden stürze. Ausserdem aber giebl es uoi.b eine Menge Töne, die man sicli 
gar nicht erklären kann, und die Eingebornen waren dies, wie ich fand, oft 
noch weniger im Stande, als ich selbst. Zuweilen hört man einen Ton, als oh mit 
einer eisernen Stange an einem harten hohlen Baum geschlagen würde, oder 
ein durchdringender Schrei hallt durch die Luft. Das darauffo^nde Still» 
schweigen erhöht den unangenehmen Emdruck, den solche emzelne, nicht 
wiederholte Töne auf das Gemfith machen. Bei den Eingehomen ist es inuner 
der Curupira, der wilde Hann, der Waldgeist, der diese unerklSrfichen Töne 
h«rvorbringL* 

Dieses selbe Natiirgeniiiitle tritt uns in den griechischen An^-t huuungen 
über den Gott Pan (lateinisch Fa>o/N.>) entgegen, solern nicht spätere, dem 
Hirtenleben entnommene Züge sich dazwischen drängen. Der Vater des Pan 
war Hermes, seine Mutter Dryops (das Eichendickicht). Pan war eine Misch- 
gestalt von Bock und Mensch, gehörnt, geschwSnzt, dichtbehaart und siegen« 
filssig. Wie Here sich Uber die Hasslichkeit des Hephaistos entsetzte, so ent- 
wich die erschrockene Mutter des Pan sofort nach semer Geburt, der Vater 
dagegen ergötzte sich an der Munterkeit und den seltsamen Sprüngen des 
hasslichen Knaben , er steckte denselben in ein Hasenfell und trug ihn nach 
dem Olympus, wo die Götter ihn kaum erblickten, als sie in ein endloses 
Gelächter ausbrachen. (So brachte auch Loki di»' finster»' Skadlii /.um Lachen; 
es ist aber ein beachtenswerther Zug, dass eine hässhciie Gestalt die Götter 
zum Lachen brachte, dasselbe finden wir bei allen Mensehen, denen feine 
Bildung abgeht, und im Mjttelalter noch bei den Fürsten, welche sich hAssUche 
Spassmacher hielten.) Nichtsdestoweniger ward Pan em m&chtiger Gott in 
seinem GeburtsUmde Aikadien ; er zog nicht blos als ein Heir der Heerden 
durch Walder, Bergfluren und Tbaier, sondern auch als ein Jager, der den 
Flsdifang und die Zucht der Bienen pflegte. Wie es scheint, mass ihm eine 
altere Epoche sogar prophetisclie Gabe bei, und die Syrinx seines Vaters blies 
er so vortrelTlich, dass eine Myllie auch von dem Sohne sagte, er habe dieses 
Instrument erfunden. Frühlich pfeifend irrte er Morgens und Ai)ends mit seinen 
Heerden auf und ab; um die heisse Mittagszeit aber suchte er sich in schat* 
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tigen Waldgrotten einen stillen Ruheplatz, um m telilafen wie die anderen 
n'rten. Sehweiten musste dann rings um ihn herrsehen, denn bei der gering- 
sten Störung i^ciielh der sclilafende Gott, der sonst immer freundlich lachte, 
in den hetligstt'n Unniuth. Dii- Hirten draussen stellten daher ihr Pfeifenspiel 
während der Zeil seines Schlummers ein; sie kannteji aus Erfahrung die 
Folgen, wenn sie ihn aufweckten. Schreckheh schallte dann seine zornige 
Stimme aus den Wäldern, dass die sterblichen Hörer in Angst erstarrten; 
denn das Tosen der Stimme jagte nicht blos harmlose Wanderer und einsame 
Holzhauer, sondern ganze Heere in die Flucht 

Die figurale Beschreibung dieses Gottes, welcher sich als Teufel bis in 
die jetzige Zeit erhalten hat, ist den Wilden entnommen, welche sich in 
Thierfelle hOllten , theilweise ist sie der Hieroglyphe de« Knef als Heerden- 
golt entlehnt. Dieser Gott ist ganz derselbe, dessen Stinnne Adam hörte. ,da 
der Tag kühle geworden war". Später beschränkte sich diese Idee auf das 
Gewitter, die Erscheinung des unbekannten Gottes, dessen Name .^em (Ge- 
rücht) war, der auch in der griechischen Mythologie als Se>n-tl oder Semele 
auftritt Diese wollte Zeus, wie Psyche den Eros, in seiner Herrlichkeit sehen, 
und 80 betrat er denn, von Blitzen umleuchtet, ihr Gemach: die FUunmen er- 
griffen die sterbliche Königstochter sammt ihremPalast Ihr Sohn war Bacchus. 

So erscheint der Engel des Herrn dem Mose ,m einer feurigen Flamme 
ans dem Busch; und er sah, dass der Busch mit Feuer brannte, und ward 
doch nicht Terzehrt;* femer: «Als nun der dritte Tag kam und Morgen war, 
da erhob sich ein Donnern und Blitzen und eine dichte Wolke auf dem Berge, 
und ein Ton einer sehr starken Posaune; das ganze Volk aber, das im Lager 
war, erschrak.*' Kein Menschenbild hat die Furclitbarkeit dieser Idee aus- 
drücken können, Zeus war selbst in seiner erhabensten Gestalt ein Kiese und 
kein Gott von der grossartigen Anschauung des jüdischen; dies mochte auch 
die Ursache des Verbotes sein, den Gott abzubilden, dessen Darstellungen in 
Aegypten zur Karikatur geworden waren; hiervon abgesehen aber, war der« 
Mmiotheismus keine erhabenere Idee, als der aus der Astronomie hmor- 
g^angene Polytheismus, den die 12 Götter der Griechen und die Asen bilden ; 
nicht in der Einheit sondern in der Wesenheit ofTenbart sich die höhere Gul- 
tor, und indem die Idee des mosaischen Gottes die Belohnung des Guten 
und die Bestrafung des Bösen war, übte die mosaische Religion einen sitt- 
lichen Einfluss, eine civilisatorische Mission. 
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42 Der Gott der iMi und des GlAckes. 

Der Gott der Wilden war die List, welche jedes Mittel erlaubt hält, um 
eben Zweck xu erreichen, und dieser Gott bat noch gegenwärtig unzfthlige 
Verehrer selbst in den gebildetsten Kreisen. Die (jehrerin der Menschen in 
der List war die Schlange. Wie diese aus dem Versteck blitsschnell auf ihre 
Beute herabfthrt, so ist die Kampfweise des WUdeti der UeberfoU aus dem 
Verstecke. Beispiele dalllr hat die obige Beschreibung der Jagd und der 
Waffen genug geliefert. 

Eine andere Idee, welche innig mit dem Jiigerleben verknüpft ist, ist 
das Glück. Die ältesten Götter sind sämmtlich GlücksgOtler, denn der Jäger 
irrt oft tagelang im Walde umher, ohne ein Wild zu finden, oder, wenn er es 
findet, fehlt seine Waffe, w&hrend su anderer Zeit der Erfolg ihn auffallend 
begfinstigt Unter diesen Umsttnden achtet er auf Alles, was ihm begegnet, 
hSlt es fdr gfinstig oder ungünstig, fOhlt sich dadurch angeregt oder ent- 
muthigt, und da der Muth lur Hälfte schon den Erfolg verborgt, so ist es 
natürlich, dass seine Voraussetzungen zutreffen. Hierin liegt die Grundlage 
der Omina und der Fetische. 

Ueber dieselben erhebt sich die Vt-rehrung der 
Sonne oder vielmehr des Lichtes, welches sich aber in 
der Sonne am glänzendsten otVenbart. Die Verehrung 
der Sonne ist namentlich im Urwalde begreiflich, wenn 
die trübe Regenxeit ihr Ende erreicht hat. .F^udig wer- 
den wieder die ersten schOnenregenfreien Tage begrflsst, * 
erzählt Tschndi, ^und wie alle Thiere ihre versteckten 
Schlupfwinkel Terlassen und die fast steifen Glieder in 
den warmen Sonnenstrahlen recken, so suchen auch die 
Fig. 23. Fortuna. SO lange in der Hütte festgebannton Waldbewohner die 
wohlbekannten sonnigen Plätzchen auf, um den von Feuchtigkeit schweren 
Körper zu durchwärmen.* 

So ist Fortuna (Fig. 23), die römische Glücksgöttin, verwandt mit fm 
j, Zufall * und fitrtk • stark " , wie die hebräische Aschera, von aier , Glück * , mit 
oter .gerade, aufrecht*, der nordische Loki mit logi ^Flamme* und huka 
.Glück*, häd .der Verführer*, wie sich denn auch Loki rühmen konnte, alle 
Götter TerfÜhrt zu haben, da er die Liebe war, welche die Männer und Frauen 
lockte. Alle Sonnengötter sind nackt, Fortuna hat überdiess die Sonne unter 
den Füssen, die über den Himmel rollende Kugel, sie hat auch den Liebes- 
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apfd in der Hand, in anderen Darstelliingen ist derselbe durch das FOllhom 
Tertreten, dessen Grundbedeutung der Phallus ist Gerade, aufrecht war das 

Licht, das Leben, die Liebe, das Gegentheil davon war die Finsterniss, die 



sich das ganz»' Denken der Wilderi. iiainentlieh wt'nn sie. wie die Auslral- 
neger, gleich den Thieren, den Geschlechtstrieb nur zu der Zeil empfanden, 
wo die Fülle der Natur auch ihnen Fülle der Nahrung gab. Zu dieser Zeit 
suchten sie auch die ihnen sonst gleichgiltige Gesellschaft des Weibes und 
pflegten sich in nIchtUchen Tftnxen su erregen. 

Ein Unterschied scheint in Sltester Zeit swisehen Sonne und Mond 
nicht gemacht worden zu sein, beides war .Licht*, so das chinesische HQ 



(Sonne und Mond) mm «Glanz*, das ägyptische ^ ra, auch nur O allein. So 
ist Artemis, welche im Bade vom Aktäon ülierrascht wird, suwohl der sich 
verbergende Mond. welclitT durch seine Verfinsterung den Jäger in Gefahr 
bringt, von den eigenen Hunden zerrissen zu werden, ab auch die sich schä- 
mende Sonne, die rosenfingerige Eos. das Morgenroth, welches den Hirsch 
in das Dickicht des Waldes verscheucht, endlich die Quelle, welche im Som- 
mer versiegt, denn Artemis, deren Symbol die Hirschkuh ist. ist zugleich 
Aktion, der Hirsch, selbst, und der Hirsch ist Sjmbol der Sonne und des 
Mondes. AUe Ägyptischen Götter, welche die Kugel zwischen den Mondhömem 
tragen, sind Persontflcation dieses swiebchen Lichtes ; die Flügel der Sonnen- 
scheibe, wie die an dem Körper der Fortuna bedeuten den Iro« knenden Wind, 
der dem Ackerbau vt rderblieh, aber dem Urwaldmenschen der frohe Gegen- 
satz zur traurigen Regenzeit war. 

Es war natüriich, dass der Wilde auf Mittel dachte, das Glück an sich 
zu fessehi. Man wird wohl nicht irre gehen, wenn man annimmt, dass alle 
Schmucksachen der WOden ursprOng^ch Amulette waren, welche vor bOsen 
Geistern schützen und GlOck bringen sollten. Ringe in den Ohren haben sich 
bis auf den heutigen Tag eihallen, und man legt ihnen günstige Wirkungen 
bezOgüch der Augen bei; bei den Indem tragen die Frauen die Eheringe in 
der Nase, wenigstens tragen alle verheiralheten Frauen den Nasenring und 
fürchten sich, denselben auch nur einen Au'r't'ubUrk abzulegen; die Holzstücke 
in den Lippen der Botokudcn dürflen jedentalls eine Beziehung zur Nahrung 
gehabt haben. Auffallend ist, dass die Völker der niedrigsten CuUurstufe, wie 
die Botokuden in Figur 1 ausser ihren Holzstücken in Lippen und Ohren 



Krankheit, die Unfruchtbarkeit. Zwischen diesen beiden Gegensätzen bewegte 
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keine Anhängsel trugen; diess beweist, dass mit fortschreitender Cultur der 
Aberglaube gewachsen ist 

Die Bemalung der Haut war, wie die Geschichte von Kain beweist, 

ehenfalls «'in Ainuh't , doch kann sie auch, wie der oft selir phanta-stisrh«^ 
Scliiiiuck des Haiiplliaars, erfolgt sein, um S<lir<'ckeii einzuflössen, worauf 
besonders die Bt-nialnnv' vor ileni Auszuge in den Krieg hinzudeuten scheint. 
Es wäre interessant zu untersuchen, ob nicht die Bemalung des Leibes eine 
Ursache des haarlosen Körpers ist, da möglicherweise die Farbe die Haare 
serstdren konnte. Die Haarlosigkeit des menschlichen Körpers, besonders bei 
den Wilden, ist zu auflallend, als dass sie in der Natur begrOndet sein könnte. 
Tbatsache ist, dass manche Volker jeden Bartwuchs durch Ausrupfen der 
Haare sorgf&ltig unterdrOcken. 

An ein ewiges Leben konnten Wilde nicht denken, die nur fOr den 
Augenblick leben; dagegen ist der Unterschied zwischen Leben und Tod so 

Q auflallend, dass er auch dem 

Stumpfsinnigsten .SlolV zum Nac)i- 
denken geben nmsste. Der Tod 
äussert sich besonders in zwei 
Momenten, in der Starre des Auges 
nf.M. Niteu. und im Aufhören des Athems; 

dem entsprechend finden wir das Auge bei den Aegyptem wie beim Baal* 
Osiris als Zeichen des Lebens, ar «machen*, dagegen ^> r redupUcirt 
und lautverwandt im hebrÜschen ^ InrI , flacht*, femer den Spiegel ^ an/ 
als Zeichen des Lebens. Dieser Unterseliied zwischen Leben und Tod führte 
zur Aiuiahnie einer vom Körper unabhängigen Set le, welciie sich in Gestalt 
eines Vogels aus dtni Leichnam erhob. Die Aehnlichkeit zwischen Tod 
und Sciilaf ist aucli <lf n Wilden bekannt, sie glauben, durch die Träume ver- 
leitet, dass die Seele während des Schlafes den Körper verlassen habe, und 
kein Wilder wagt einen Schlafenden aufzuwecken, denn er fQrchtet, dessen 

Seele würde sich bei plötzlichem Eärwachen nicht 
in den Körper zurOckfinden. Diese Seele war die 
ägyptische NiSem oder Nekheb (Fig. 24 und 26) 
hebräisch twoiH tinSem^h, dessenBedeutunghöchst* 
wahrscheinlich Fledermaus ist. der Vogel (Fig. 24) 
Fif. i5. Niiem erinnert an die Fledermaus, der Slauuu nooj iteima 
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bedeutet «Hauch, Seele*, und es ist sehr wahrscheinlich, dass die Fleder- 
maus als eine solche betrachtet wurde und den Anlass su dem Glauben an 

Vampire gegeben hat ; die Griechen glaubten in dem SchmetlerUng die Seele 
zu sela'ii. und der Figur 25 kann auch die Idee des Scluiietterliiigs ziij^iunde 
hegen. Auch der ägyplische Xanie Xekheb findet s-ich im Ilfl»räisclu'n als 
rrapj ueqeba und bedeutet Weibehen; das würde aii die nordischen Walküren 
und an die mohammedanischen Huris erinnern, wie auch die Neklieb in weib- 
licher Gestalt klargestellt wurde; das hebräische apJ nagab hat aber auch die 
Bedeutung von « verwQnsdien, verfluchen * , und so wären die Figuren 84 und 25 
die griechische Erynnien. Dieselbe Göttin, welche diesen Namen führt, heisst 
auch not, das ist die griechische Budea oder Pallas Athene, die aus dem 
Wasser Hervorgegangene, welche auf Brust und Schilde dasselbe Gorgonen* 

haupl hat, welches die Erynnien trugen. Hieran 
schücsst >i( h die äj:y|)ti>(iir (Jülliii Ma (Wahr- 
heit, lU'chl), welche den Spiegel in der Hand 
trägt unddie auf ägypli>( henSargdeckeln dieselbe 
grüne Todtenfarbe hat, welche in der nordischen 
Sage die bleiche Hei auszeichnet Zu dieser, in 
das Schattenreich kamen die Todten, welche auf 
dem Strohlager an einer Krankheit gestorben 
waren, die Helden aber, welche im Kampfe ge- 
fallen waren, gelangten in den HimmeL Bei den 
Gefährlichkeiten der Jagd dfirfle es wahrschein- 
lieh sein, dass die meisten Männer von den wil- 
den Thieren gefressen wurden. Diejenigen aber, deren Kiuper erhalten blieben, 
vrurden in der ältesten Zeit schwerlich begraben, vielnKlu scheint dif Sitte, 
wie sie bei den Nordamerikanem herrscht, den Todten auf Gerüste zu legen, 
die ursprOnglichste i^wesen su sein; dort wurden sie, wie noch jetzt bei den 
Färsen, eine Speise der Vögel, und Figur 24 zeigt deutlich den Kopf des Aas- 
geiers, der m Aegypten der Todtenbestatter war fDr Diejenigen, welche nicht 
m der Erde begraben wurden. Der Glaube an eine Seele war auch die Ursache 
der Menschenfresserei, welche bei Völkern der untersten Gulturstufe, wie z.B. 
bei den Australnegem, gefunden wird. Durch das Veraehren eines Menschen 
glauben die Wilden einen Theil .meiner Seele in sich autzunehmen und dadurch 
die iluige zu verstärken, weshalb sie am hebsten tapfere Männer essen. 




Fiff.f6. Ma. 
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Von jeher liabcn die Menschen ihre Götter nach ihrem eigenen Bilde 
gemacht; daher waren die Götter der Wilden selbst Wilde, und zwar gut und 
hilfreich wie die Frauen, mit denen man sich durch einige l'eberbleibsel der 
Mahlzeit (Opfer) abfaad, oder wild wie die Männer, und diese mussie man 
zwingen, den Menschen xu gehorchen. Solche GöUerbändiger waren die 
Zauberer, auch Aente, denn nach der Meinung der Wilden kommt jede 
Krankheit von einem bOsen Geiste her, und die Aufgabe des Zauberers ist es, 
diesen bOsen Geist zu entfernen. Der Zauberer muss, den herrschende An- 
sichten entsprechend, viel unnOtzen Hokuspokus treiben , auch seine eigene 
Person höchst phantastisch und schreckhall herausputzen, aber es dürfte wohl 
zu weit gehen, zu behaupten, dass diese Zauberer nur Betrüger wären; soferne 
sie den Glauben ihrer Stammesgenossen theilen. sind sie höchstens betrogene 
Betrüger, aber Thatsache ist, dass sie auch Erfahrungen und Medicamente 
besitzen. So sollen die Hottentoten*Zauberer wirklich Schlangenbisse durch 
Aussaupen der Wunden heilen, auch dOiile ihnen manch Krihitlein bekannt 
sein, um Leiden zu heilen. Die Kinaiinde, welche das in tropischen Gegenden 
besonders heimische Fieber heilt, scheint von denEmgeboroen inihrer heilenden 
Wirkung zuerst erkannt worden zu sein , und den gefährlichen Saugwurm, 
welcher stark w uchert und gefährliche Geschwüre erzeugt, verstehen die I5n- 
gebornen Brasiliens mittelst kleiner Haspeln selbst aus dem Körper zu ent- 
fernen. 

Bevor die Menschen das Feuer kannten, werden sie kaum Wohnungen 
gehabt haben, denn die Höhlen nahmen auch die Thiere in Anspruch, erst. 




wenn sieFeuerbrftnde 
vordieHöhlen legten, 
konnten sie sich 
sicher dem Schlum- 



merhingeben ; besse- 
ren Scliutz bot«'ii die 



Kronen der Baiiiii»'. 



und daran erinnert 
~ -yZ- noch der Buschmann, 
der sich mit empor- 



fif. i7. HotttntotMB-WQluiiuig. 



gezogenen FOssen in 
einen Klumpen zu- 
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sammenrollcnd in einem Strauche versleckt. Auf seinen Wanderungen dient 
ihm das erste beste von einem Thiere gegrabene Loch oder eine Felsenspalle 
als Obdach, welches er durch Zusammentragen von (Jras. Moos und Baum- 
zweigen wohnlich zu machen sucht. Ist Aussicht auf ergiebige Jagd an einem 
Orte vorhanden, so führt er eine Art fester Wohnung auf, indem er Flahie in 
die Erde treibt und diese mit Gesträuchen. Matten mui Fellen behängt. Auch 
die Hottentoten- Wohnung, aus einem Gestell von krummgebogenen Baumäslen 
bestehend, welches käßgartig zusammengerollt wird und wieder auseinander 
genommen werden kann, mit Fellen und Matten überspannt, 
ist eine Nachahmung des Busches oder einer Höhle, umso- 
mehr, da die OelTnung so klein ist, dass man nur kriechend 
hinein gelangen kann. Dasselbe gilt von den Hütten der süd- 
amerikanischen Indianer. In diesen Hütten kann man nur 
kauern, und dass diese Wohnungen sehr lange im Gebrauche 
waren, beweisen die affenartig kauernden Figuren der ägypti- 
schen Hieroglyphen J ^ ^ etc.. beweist die Gestalt der 
römische n Laren oder Hausgötter, nackte hockende Gestalten 
Fig. 48. Lart-. jjjjj j(.„j Hundcfell über den Schultern, wie nicht minder die 
runden dänischen und indischen Grabhügel, sowie die kauernden Gerippe, 
welche man selbst noch in den Gräbern der Bronzezeit gefunden hat. 

So niedrig aber auch der Culturzustand der Buschmänner und Austral- 
neger ist, so entwi<keln sie bereits einen Kunstsinn. Fritsch erzählt, dass 
er auf einem Höhenzuge unweit Hope-Town auf Steinen Tausende von ver- 
schiedenen Thiergestallen, oft 20 und mehr auf einem Blocke, theils mittelst 
eines scharfen Steines ausgekratzt, theils farbig auf helle Steine gemalt 
gesehen habe. ,Bei diesen Malereien kamen verschiedene Farben in Anwen- 

(lnri|.'; lebhaftes Roth, braune Ockererde, Weiss, 
Sr hwarz, und auch Grün soll vorkommen, diese 
h-UU-re Farbe habe ich nicht selbst beobachtet.* 
V\^m- 29 ist eine Copie einer der von Fritsch ver- 
üiT<'iit lichten Buschmann -Zeichnungen. Scherzer 
< i zählt in derNovara-Reise. dass in verschiedenen 
Fig. 49. Buschmann-ZfichnurihT. Thailen der au^tralischen Golonie, namentlich an 
den Vorgebirgen und flaciien Felsen zahlreiche Sculpturen vorkommen, welche 
grösstentheils Känguruhs, Emus, fliegende Eichhörnchen, Fische. Schildkröten, 
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vor allem aber zahlreiche, den Corr^bori auffOhrende Urbewohner darstellen. 
Der Gorröbori ist eine Art Kriegstanz, hei dem sich die Eingehomen den 

Körper in der Hegel mit weissen, skeletähnliclieii Figuren lienialen. und da- 
durch, wenn sie des Xaelils l)ei glimnu iideni Feuer mit schweren Keulen im 
Kreii^e lierundiüpten, lan/.t uden Todlengcrippen ähidich sehen. Frägt man 
die dermalige schwarze Generation nach der Bedeutung dieser Felsen>Scul* 
pturen, so antworten sie gemeiniglich in gebrochenem Englisch: «Schwarzer 
Mann hat sie vor langer Zeit gemacht*, und um einen Begriff von ihrem Älter«' 
thumzu geben, erheben sie Hftnde und Gesicht, scbliesseii die Augen und 
sagen: »Iftimy — murrty — mumy — twg thnt ago*. Ebenso findet man 
in Amerika vom Nord«i bis zum SOden zahlreiche Felseninschriften der 
Indianer, mOhsani in harte Felsen eingekratzt. 

Wenn dagegen erzidilt wird , die Wihk n hätten kein Versländniss für 
Bilder, so mag es allerdings begreiflich sein, dass sie Biklt r d^r illu.strirten 
London News nicht verstehen, da die Perspective einerseits und die Kleinheit 
der Figuren andererseits ihren Geist beurrt, wenn aber ein grosses bemaltes Bild 
eines neuhollandischen Eingebomen von dem einen für ein Schiff, von dem 
andern für ein Känguruh u. s. w. erklärt wurde, so liegt die Vermuthung nahe, 
dass sie den Europier gefoppt haben. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes möge noch eine Aeusserang des Taci- 
tus über die Finnen eine Stelle finden, welche eine überraschende Aelinlichkeit 
derseli»en mit den Busehniämiern heweisl: ,l)ie Fimien lehen in grosi^er Bar- 
barei und ekelhafter Armuth; keine SchutzwalTen, keine Flerile. keine Wohn- 
Stätten. Ihre Nahrung ist Kraut, ihre Kleidung Thierhäute, ihr Lager die Erde; 
ihr einziger Erwerb durch die Pfeile, denen sie in Ennanglung des Eisens 
beinerne Spitzen geben. Dieselbe Jagd nährt das Weib wie den Mann; denn 
sie begleitet ihn QbeiaU und spricht ihren Antheil an der Beute an. Und die 
kleinen Kinder haben vor Thieren und dem Unwetter keine andere Zuflucht, 
als dass man sie in verschlungenen Baumzweigen verwahrt Da finden sich 
auch die Erwachsenen wieder, das ist der Hort der Alten. Aber da« halten 
sie für einen glücklicheren Zust.ind. als zu keuclit n auf d< iii l'llii-landf. sich 
ahzumtihen an Bauwerken. frenid«'s und eigenes Gut unter Furclit und HolT- 
nung unizutreiben. Sorglos gegenüber der Menschen, sorglos gegenüber den 
Göttern, haben sie das Schwerste errungen, nicht einmal zu einem Wunsche 
veranlasst zu sein. 
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Die Entwicklung der Gultur erfolgte zwar nicht in streng methodischer 
Weise, welche der Geschichtsschreiber habsch in Gapitel abtheilen könnte, 
ün Grossen und Ganzen gruppiren sich aber doch Gultur •Erschemungen um 
einen Mittelpunkt, welchen dne bestimmte Lebensweise der Menschen darbieteU 
Der JRger bedarf des Wassers zur Nahrung, wie jeder Mensrh, ja wie jedes 
Tliit-r und jt.de Pflanze, er jagt den FI' ]ili.intt ii aul' dt-ni Lande wie das Fluss- 
pferd im Wasser, er isst den Fisch, den er erhui|.'en kann, wir den Froscli, 
die Kröte, die .Sehnerken; aber gewisse Völker haben eine Vorliebe für das 
Wasser, andere fOr den Wald; jene springen gent in's Wasser, diese scheuen 
dasselbe wenigstens insofern , dass sie sich ihr Lebtag nicht waschen oder 
baden. 

Ob die zwei scharf unterschiedenen Menschenrassen der Steinzeit, die 
grosse langschädelige und cHe kleine kurzschAdelige, sich in dieser Weise 

unterschieden , ob die.se Rassenuntersrhiede bis auf Mann und Weib zurflek- 
i-'elien. Wftrauf die Kinder thfils dem Val«'r, theiLs (h-r Mutter n.ich|j:<-iiftlien. 
da.s zu ergründen, dürlle jetzt nicht mehr möghch siein, ohgleidi Manches 
dafür spricht. So spielen in der Sage die Zwerge und Nixen eine grosse 
Rolle, jene berQhmt als kunstfertig, aber boshaft, diese als Ustig und männer« 
verlockend; Alfen und iüxen scheinen fibrigens als Ein Volk betrachtet wor- 
den zu sein. 

Bei den Wilden beschäftigt sich der Mann nur mit Jagd und Krieg, 
alles Andere, nicht nur das Kochen, sondern auch das Zeltaufschlagen, das 

(ierben der Felle, das Stricken der Netze, das Suchen von Wurzeln und end- 
lir li (h-r Ai ki rl)an ist das Gesrliiift der Frauen, welche bi<*nenemsi;: vom 
Murgen bis in die Nacht bcschältigt siuil, widirenil der Mann faulenzend in 
der Hängematte Hegt oder mit den Nachbarn die Zeil verplaudert. In ih r 
Mythologie treten aber die Frauen auch als Göttiiuien des Krieges und der 
Jagd auf, und Pallas Athene war der Inbegriff aller Wissenschaften und Künste. 

Fankaaiui, Cultiir(«Mbicbt«. 4 
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Die Quelle. 




Kff. ao. Maliftdtva. 



Nach der griechischen Sage 
war Pallas Athene gewappnet aus 
demHaupte desZeus entsprungen. 
Was darunter zu Terstehen ist, 
zeigt das Bild dos indischen Ma- 
hadpva oder Siva i Fig. 30). Dieser 
Gott hat oben im Haar einen Frauen- 
kopf, von weh hem die Ganga ent- 
springt. Er ist also der Berg, der 
Himalaya, wie Zeus der Olymp ist 
Offenbar hatten weder die Inder 
noch die Griechen den Gipfel ihrer 
höchsten Berge erstiegen, sonst 
wären sie nicht zu der Meinung 
gekommen . dass ein FIuss auf 



dem Gipfel entspringe, sie sahen dt ii ruusi li<-nden sliirnu-mit'ii Bach licninter- 
stürzen und verniutheten, dass er dem Clipfei entspringe. Die Gi niahlin des 
Mahadeva ist die Parvali, d. h. die Berggeborne od< r Dnrga, d. i. die Schwer- 
zugänglicbe, also dasselbe wie die Kybele, d. i. der Berggipfel, welchen die 
Griechen identisch mit Rhea, der Mutter des Zeus. erUftrten. Es liegen riele 
Gründe vor, anzunehmen, dass Mahadeva ursprOnglich als Weib gedacht 
wurde, und in diesem Falle war diese Gottheit die griechische Pallas und 
Artemis m einer Person; das Tigerfell, auf dem sie gewöhnlich sitzt, ist jeden- 
falls der Tiger, den die Amazone (Fig. 20) reitet. 

Kybele wird verschieden dargestellt: sitzend 
mit (i«'r Mauerkrone . im Wagen von Leoparden 
gefahren und auf dem SchilTe, sie war also 
Städtegründerin. Erfinderin des Wagens und des 
Schiffes, alles dies alsPersonification des Flusses, 
der auf den Bergen entspringt, aber die Mauer- 
krone verwandelt sich bei der ftgyptischen Isis in 
die Treppe, das ist die Pyramide, die Nachbil- 
dung des Berges. Nirgends ist diese Bergähn- 

.\jr ^ r .^y-^ lichkeit so ausgedrückt wie in den chrisdiehen 

rig.3l.M«ri.abUd. Marienbildern der an den Bergen gelegenen 
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Wallfahrtsorte, z. B. Mariaiell (Fig. 31). Offenbar haben sich uralte Ideen 
mit den christUchen vermischt, denn der im Schmucke der Alpenrosen grOn 
und roth leuchtende Berg mit seinem Saum von immergrQnen Tannen- 
iriÜdem ist das herrlichste Brocatkleid, welches die Natur gewoben hat. Dieser 
Berg mit st inrM klaien Quellen, .s«'in<*r würzigen Luit ist ila< Hfil «it-r Kiankrn, 
der Segen des Landes, dessen Fruchtb.irkeil von seinen Quellen abhängt, 
der, hoch in die Lüfle ragend, die Wolken anzieht und veranlasst, dass sie 
ihren Regen auf die Erde senden, nicht als ▼erheerenden .Strom, sondern als 
fruchtbares Nass, den durstenden Adam erquickend. Dieses Bild ist eine 

Poesie, welche keiner Verse 
bedarf. Die Idee, welche hier 
Maria vorstellt, ist dieselbe, 
welche bei den Indem als 
Berg Meru (Fig. 32) vor- 
ki»uinit. Er hat scii.ine 
Bäume und klare Bäche, 
vier grosse Flüsse strömen 
von ihm nach den vier Him> 
melsgegenden, und die Göt- 
2, ter, Wellhater und Seligen 
Fig. 3i. jieru. haben dort ihre Palftste. 

Auf seinem Gipfel erscheint die Yoni (das Dreieck) und in ihr der Lingam. 
L'm ihn kr' isen die sieben Sui-'^'s oder Sfeniensphären (woraus die griechische 
Idee von dt-r Spliarf-nniusik «Mitstandi, ><>ilann die Lrd«' mit ihren Lichtern, 
Sonne und Mond, endlich die sieben Patais oder unteren Regionen. 

Man hat, und nicht mit Unrecht, diesen Meru mit dem Paradies der 
Bibel verglichen; aber dies beweist auch, dass die Sage vom Paradies mit 
semen vier Flflssen eme jflngere Idee ist. FrOher unterschied man nur twei 
Seiten, Sonne und Mond, Berg und Thal; hieraus entwickelte sich die Vier- 
sahl, an diese schloss sich die Siebenzahl der Woche an, diese theilt sich 
in der angeführten Meru-Sage in sieben obere und sieben untere Regionen, 
zwischen denen <lie Enle mit .Sonne und Mond in der Mitte steht; Sonne und 
Mond galten aber anfangs nur als eine Einheit des Lichtes, und so sehen wir 
aus der Zwei sich die Dreiheit und die folgenden Zahleuverhältnisse ent- 
wickebs. 




uiyi 
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Frauen als Cuiturträger. 



Ebenso hat M id n!- v i \iri Hiiinlo, ciilspn'clioiKl den vier Weltgegenden, 
in der einen hält er die Muscliel, welche den Aiistoss zur Trompete ^ah und 
die auch den griechischen Tritonen als Blasinstrument dient, in der anderen 
die Antilope, das Symbol der Jagd, in den unteren lUnden den Affen und das 
Weib mit dem Elephantenkinde. Ui-sprOnglich hatte Sfahadeva wie jeder 
Mensch nur zwei Arme: Muschel und Affe, Antilope und Weib sind also iden- 
tisch. Ob der vielkoptige Affe die Polyandrie vorstelll, wollen wir dahingestellt 
sein l;i>>< ii. w alii sclieinlirli ist es. weil hei dem Dravida-Volke der Totas die 
Frau den Brüdern einer Familie gemeinschalllioh gelKut. 



verlässt die Erde in der Regenzeit, der Sumpfvogel stellt sich ein, wenn das 
abgelaufene Wasser den Schlamm zurücklSsst, hierauf folgt die trockene Zeit 
des Löwen und dann die Zeit der Wolkenkflhe oder des Regens. 

Aber diese vier Thiere stehen nicht blos mit den Jahreszeiten, sondern 
auch mit dem Magen des Menschen in innigerem Zusammenhange. Die 
Schnecken boten eine bequem zu erlangende Speise (die Purpurschnecke 
lehrte die Menschen fllrben), der Storch lehrte den Fischfang, der LOw*e (und 
die Srhlaii'^'«') die .lagd auf die W-ddlliicrc , dir Kuli die Vit'lizu< iit. B<'iin 
Mahadfv.i tind»'n wir den Slon h nirlit, al»»T ijcr F.ifp!i;inl ist wcgt'n seines 
Rüssels mit dem Sehweine verwandt, das den Mensch>'U den A< k«'rhau lehrte. 
So finden wir aiicl» in Indien die Idee wieder, welche die Pallas Athene zur 
grossen Erfmdeiin stempelte, und das Verhältnisä der Durga zum Maliadeva ist 
dasselbe, wie das der Pallas zu ihrem Sohne Apollon, der, wie die weiblichen 
Haarflechten (Fig. 7) zeigen, ebenfalls anfangs weiblich gedacht wurde. Aus 
alledem geht hervor, dass die Frauen in der Vorzeit die Trägerinnen der 




Dieselhe hU-o wie Mahadeva ist in 
weihlieher (Jestalt Bhavani oder Parvati 
(Fig. 33). Sie sitzt unter einer Palme auf 
einer Lotosblume, zu ihren Seilen finden 
wir statt der Muschel des Mahadeva die 



Schnecke, statt des Affen den Ochsen, 
./^- statt der Antilope den Storch, statt des 

' J Weihes oder des Elephanten die Katze oder 

1 den Lfiipard. DaiiflttMi li«-gt die Schlange 
^•.2; an der (Juelle, auf d*T anderen Seiti- das 
■^"^ Steuerruder des Schilles. Die Sehneeke 



Digitized by Google 



Bbnn uiid Weib. 



53 



Gultur waren, wie sie bei wilden Völkern ausschliesslich die Industrie reprä« 
sentiren. Ifieraus erklSrt sich auch, weshalb Mftnner, welche sich mit der 

Industrie beschäftigten, als weibisch verachtet wurden. 

Untersuchen wir nun. weshalb das im Lehen so verachtele Weih in der 
Religion so verehrt wurde, so bemerken wir zunächst, dass i\dlas Alheiie 
Jungfrau oder richtiger gesagt, denn sie hatte ja einen Sohn, den ApoUon, das 
nnvermählte Weib, die Amazone ist. Im Natunustaade stehen sich Mann und 
Weib gleichberechtigt gegenüber; es giebt Frauen genug, welche an Körper- 
stSrke den Mann flbertreffen, sdbst bei Völkern, wo auf die Ausbildung des 
mannlichen Körpers die grösste, auf die Ausbildung des weiblichen gar keine 
Sorgfalt verwendet wird; wenn aber im allgemeinen die Frauen einen schwä- 
cheren Körper haben, so ersetzen sie doch diesen Mangel durch Schärfe des 
Geistes. Wenn in letzterer Zeit mehrfach von Gelehrten das Letztere bestritten 
worden ist. so iial>en diesellien wohl nicht au das verschmitzte Läc helu ge- 
dacht, welches ihre selbsl^-etiilli^fii r)edurtioneu l)ei ilueu weiblicheu L'-sern 
hervorgerufen haben. Freilich können die besten Naluraida^^en bei gänzlicher 
Vernachlässigung in den Hintergrund treten, aber gerade hei den Wilden, 
welche ihre Frauen als Hausthiere verachten, vertritt das Weib die Cultur, 
der Mann den Zustand des Raubthieres. 

Was das Weib zur Sklavin des Mannes machte, war nicht dessen kör- 
perliche oder geistige Ueberlegenheit, sondern einzig die Liebe der Frau. 
Wenn wir lesen, dass die Austndneger das Mädchen, welches sie sich zum 
Weibe nehmen, tfickisch überfallen, mit der Keule niederschlagen und wie 
rillen leblosen Körper hinler sich her über Stock und Stein zu ihrem Lager- 
platz schleifen, so mag dies an jene Zeit erinnern, wo lirtmhilde nur Des- 
jenigen Weib wird, der sie im Weltkample überwindet; dami aber folgt sie 
freiwillig dem Sieger wie ein gebändigtes Thier. Das mag in einzelnen Fällen 
platzgreifen, begrOndet aber nicht die allgemeine Knechtschaft, denn ein wildes 
Weib lässt sich nicht leicht fiberfollen und bewältigen, wenn sie nicht will. 
Bei den Austrahiegem ist jener Gewaltakt nicht Natur, sondern Komödie, 
welche schon von den Kindern eingeQbt wird; das Mädchen weiss sehr wohl, 
was seiner harrt, es macht die Komödie, so schmerzhaft sie ist, mit, stolz, 
ihre Freiheit nicht verschenkt zu haben. Bei den Aetas muss der Bräutigam 
seine Braut, nachdem er das Geschäft mit dem Vater abgeschlossen hat, sell)st 
im Walde suchen; findet er sie bis zum Abend nicht, dann iiat er seine 
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54 Hann und Weib. 

Ansprüche aii£ni|;eben. Bei den Kalmücken bat der BrftuUgam seine Brautt 
welcbe eine Stande Tor ihm wegreitet, einiuholen. Aber weder bei den Aetas 
noch bei den Kalmficken soll es vorkommen, dass Mädchen gefünden oder 
eingeholt werden, wenn sie den werbenden Hann nicht wollen. Bei den 
meisten Völkern ist die Sklaverei des Weibes Folge der österlichen Gewalt, 
da der Vater seine Tochter au den Freier verkauft, luid bti solchen Völkern 
wissen es die Mädchen nicht anders, als da-s si«- als Waare von Hand zu 
Hand übergehen; aber diese .Sitte ist die Folge der Sesshafligkeit, eines spä- 
teren Zustandes. von dem hier noch nicht die Rede sein kaiui. Thatsache 
ist, dass das Weib des wilden Buschmanns eine bessere Stellung hat, als das 
des viehzachtenden Kaffem, bei dem das Weib nur Waare, wie seine KOhe, 
ist, und nur deshalb höher im Werthe sieht, weil das Weib als Kuistliier 
grösseren Nutzen bietet, als die blos Milch gebende Kuh, denn die ThStigkeii 
des Weil>es gestattet dem Kaffem mehr KOhe zu kaufen, mit den so erwor- 
benen KOhen kauft er sich ein neues Weib, und so weiter, und wird durch 
Kühe und Weiber ein reicher Manu. I-K iIk h is.1 bt iui Rindvieh der Ochse so 
viel wertli als zehn Kühe, und so entwachsen den Lebensformen sociale Ver- 
hältnisse. 

In der ältesten Zeit tritt uns das VV^eib in zweierlei Art entgegen : als 
s männermordend* und als .männerliebend*. die Personification des ersteren 
ist die Pallas, die des letzteren die Hera. Die Amazone kämpft zwischen dem 
GefQhle der Liebe und dem Streben, ihre Freiheit zu erhalten; die erstere lässt 
sie den Mann aufsuchen, das letztere lässt sie den Mann oder wenigstens das 
Kind ermorden, welches ihrer Freiheit hinderlich ist. Gesellt sich eine Schaar 
von Gleichgesinnten zusammen, so entsteht ein Amazonenvolk, ein grausames 
Geschlecht, dessen Symbol die Bieue ist; denn auch bei den Rienen werden 
die Drohnen umgebracht. Wenn in A'v'^l»l''n <li'* Biene , König" bedeutet, so 
ist dies ein Beweis, dass hier vor Allers ein Amazoriengescldecht herrschte, 
und nach Herodot erfreuten sich auch die Aegypterinnen grösserer Freiheit 
denn die Frauen anderer Völker. Gleiches gilt von den Libyern , bei denen 
selbst die Lehre Muhammed s die Frauen nicht zu der Haremsklaverei bringeo 
konnte wie in den Obrigen orientalischen Ländern. Aus Libyen, vom Triton- 
see, kam der Cultus der Pallas nach Athen. Herodot erzählt von diesem 
Gultus Folgendes: ,An dem jährlichen Feste der Athene treten ihre Jung> 
frauen in zwei Haufen und kämpfen gegen einander mit Steinen und Knitteln, 
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sagend, sie verrichten den Dienst der einheifflischen Göttin, die wir Athene 
nennm, die aitrileiischen Gebrluche. Und die Jungfrauen, die an den Wun- 
den iterben, nennen sie ftlsche Jungfrauen. f3ie sie aber auseinander gehen 

TOm Slrnite. thun sie also: ^'i-iutüi^aia -rliimi< kt ii sie di^jeni'^'»' Jun(:fi\iu. die 
sich jedesmal am rühmlichsten ^'ezeigl. mit einem korintiiisohen Helm und 
mit voller hellenischer WafTenrüstung aus, setzen sie auf einen Wagen und 
fahren sie rings um den S. .■ her.* Dieses Fest ist ein Nachhall von alten 
Bräuchen, denn zu Herodol's Zeiten war Libyen kein Amaxonenstaat mehr. 

Bei den Judenhat sich eine Amaxonen*Sage aus der Richterxeit erhalten, 
denn der Name der Richterin Deborah bedeutet »Biene*. Wenn das Keil- 
schriftzeichen lür «KOnig*, wie Oppert meint, ursprQngUch das Bild 

einer Ameise war, die in den Sgypttschen Ifierogl3rphen identisch mit der Biene 
ist. SU mitfren die Amazon» ii au» Ii in Babylon geherrscht habetr. jctlfiitalls 
ist kein Grund vorhanden, di^* «.'rieehisehen Beri<'hle von Amazi»nenstaal«-n 
am Kauka?us und in Nordasien in das Gebiet der Fabel zu ven\eisen. denn 
l eberreste eines solchen Zustandes bietet die freie Stellung, welche das Weib 
bei den leiten, Germanen und Normännern einnahm, die Wagen der Kelten, 
aus denen die Weiber sich tapfer in den Kampf stflnten, wenn die Reihen 
der Manner schwankten. Sfldlich von Libyen hat sich im Negerstaate Daho- 
mey das Amazonenheer in aller Tapferkdt und Grausamkeit bis jetzt eibalten, 
wie in Siam die Amszonengarde. welche Qbrigens früher auch in Vorderindien 
bestand, obgleich >ie hier schon im Am mg des jetzigen Jahrhunderts ihren 
froheren Ruf eingebüsst halte und seitdem aufgehört hat. Tacitus berichtet 
von einem Küslenvolke in der Nähe von Schweden, den Sitonen, dass eine 
Frau über sie herrsche. 

f?-^ Wenn nun auch bei den Töchtern der Pallas Athene 

■g^^^ wie bei den Priesterinnen der mit ihr engverwandten Hestia 
':^> 7 . die Jungfrauschaft betont wird, so wird doch von deu 

^^^^^ ^^^J Amazonen erzählt, dass sie nur so lange Jungfrauen 
P*»^1^J i bleiben mussten, bis sie mehrere Feinde (man sagt drei) 
^■7 ^^ j'^iri^' ' r''b'dtct hatten. Fbenso ist e> nahirlich. dass sie ihr (Je- 
' v*^-"? " sohlei ht lur tiillanzten. indem sie mit Männern der mnge- 
W| ~ " ' , benden Stämme Lmgan^.'^ ptlogen, und glaubwürdig, dass 

^^^" ^ . Knaben umbrachten oder zu ihren Vätern zurück- 

Kr 3«. Miu. schickten und nur die Mädchen auferzogen. Auf das 
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Fig. S). Ourf «. 



Ennorden derKnaben deutet das 6ild(Fig. 34). 
welches Pallas Atheiie darstellt, wie sie den 
(lil^iiiilt'ii Pallas. «•i'^'tMillich ilt^r Figur narh, 
EitTlitlu iis. h< si»'^rt. Nach der Saj^:«' war tlie- 
sf'ü srhlangfiitüssig»' W. >on aus dorn Sauu'U 
des Pallas entstaudea, der um die Athene 
rergeblich geworben hatte; sie hatte auch 
von diesem Pallas den Namen ai^nommen; 
wie Creuzer nachgewiesen hat, ist dieser 
Name nichts Anderes, als der Phallus, den 
die ägyj^tische Isis (auch eine Pallas) erfun- 
den hat. um >i< h nh< i ihn-n Witweiislaiid 
zu trösten: man nuv^ die Athene noch so 
veredeln, ihr (u imdcliarakter ist Sinnlichkeit 
und Grausamkeit. 

hl Indien heisst diese Göllin Durga, 
welche wir oben (Fig. 20) im Kampfe mit dem Bflffel gesehen haben; auch 
sie kommt als kindermordende Tor (Fig. 35), wenngleich die spätere Erkli« 
ning das Kind zu einem Dämon macht. In Aegypten tritt der Sohn der Isis, 
Horns, in ähnlicher Weise auf, indem er den Apaj) im Niel ertriinkt; aber 
Horns isl nichts Andere.s als die jugendliche Isi» und iiientisch mit der Haflior. 

denn Horns i-t hicr<i-l\ |ih- 
isfh Hathor j^. Nach 
der griechischen Sage war 
Apap oder Epaphus der 
Sohn der lo (als Kuh die 
bis), in Indien istdasKuh- 
maul die Bergquelle. Wohl 
behandelt die Horus-Sage 
den Apap als Landesteijid, 
aber dic>c Sajzen beruhen 
a»if dem Versuche, alle 
Bilder zu erklären, und 
wenn meine Deutung eine 
Fig. 90. Horaa und Ap»p. andere ist, so liegt ihr eine 
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Thataache sugrunde, welche bei vielen 
wüden VGlkem vorkommt, und das ist 
der Kindermord. 

Den Oep*»nsafi zur Athene als 
niäiiiM'niioi ili'inl' III \Vfil)0 ImMch dir J^s^^^ 
knabensüuj^t'iitlrii (iötlinnen . Isis 'leii /(^ v^^i^Z? 
Horns säii^«"iid (Fi^. 37). die iiidisrlie 
^ Yaioda den Kridna säugend (Fig. 38), 
Hera den Ares säugend (Fig. 39), end> 




Piff. 88. Taiod«. 



Fi«. 37. Ui*. 

Uch eine mexikanische Gottheit (Fig. 40), wekh letz- 
tere durch die beigeschriebene Hieroglyphe als regen« 
spendende Göttin charakterisirt wird. 

Auch bei dieser (inttting Frauen kam Kiiidcrmord vor, 
nur waren es nieist Mädi lieu und Knippel. welche ^elödlet 
wurden; die hervorragendsten Beispiele liierzu lieferten Sparta 
inj Alterthuni. China und hidien noch jetzt. Die Ursache der 
Tikltung der Mädchen ist bei manchen Vöikeni die Milgifl, 
welche denselben bei der Verheirathung mitgegeben werden 
muss, während bei anderen Völkern, welche die Töchter ver- 
kaufen, umgekehrt die Geburt einer Tochter eine Vermehrung 
'des Wohlstandes ist. Im allgemeinen ist es jedoch eine 
Fig. 3i». Hera. Verehrung der MännHchkeil , welche die Pflege der Knaben 





Fiff. 40. llenkani»cho» BUd. 
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bevorzugt Sehr klar ist dieses in dem Wiegenliede der Hottentoten ausge- 
druckt, wo die Mutter singt: 

Du Sohn einer helläugigen Motter, 

Du weitsichtiger, 

Wie wirst du einst .Spur schneiden" (Wild aufspüren). — 
Du, der du stärkt- Arme und Beine hast, 
Du starkgliedriger, 

Wie wirst du sicher schiessen, die Herero berauben, 
Und deiner Mutter ihr fettes Vieh zum Essen bringen. — 
Du Kind eines starkschenUigen Vaters, 

Wie wirst du einst starke Ochsen zwischen deinen Schenkehi bfiodigen. — 

Du, der du einen 

Wie wirst du kräftige und viele Kinder zeugen. 

Der Name Anuizüiie führt uns aber 
noch in eine frühere Zeit zurück. Man 
erkliirt das Wort gewöhnUch aJs a-mazos 
, ohne Brust" . das a kann aber Intensivum 
sein, und dann wäre es .toU-* oder 
«starkbrüstig* und diese Ansicht scheint 
mir die richtigere. Wir finden auf aUen 
Abbildungen amazonenhafte GGttimien mit 
kugeliger Brust, dagegen die Muttergöttin 
entweder mit verhüllten oder mit herab- 
hängenden Brüsten, eine Form, welche bei 
den Frauen eintritt, welche Kinder lange 
säugen, wie dies namentlich Völker thun, 
welche keinen Ersatz für die Muttermilch 
haben. Man vergleiche mit der Durga 
(Fig. 35) das Bild der Mahakati (Fig. 41), 
Fif.4i. XahakaK. wclchcs auch insofem von Interesse ist, 

als es in semer grotesken Zeichnung sich an die mexikanischen Bilder an- 
lehnt. Kali war ebenso wie die Durga oder Bhavani eine Gemahlin des Siwa, 
letztere die Jugend, die Schönheit . f'rst<-rc «las Alter: die spätere Theologie 
hat die Kali zu einer furchtbaren Cioltheil ;.'t >tcniiiclt. imlcm sie sich von der 
Hässlichkeit leiten Uess; im Grunde war Durga die junge Hexe und Kali die 
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alle Hexe, beider Symbol ist die Scblange, welche bei der Mahakali in dop- 
pelter Form, als Ringelnatter und als ägyptische Urftusschlange, auftritt. 

Die Frauen winden wohl niclil in «.oh hem Masse (iewicht auf die 
Schönheit ihres Kiirpers und die Fülle ilner Brüste gelegt haben, wt-nn tlie 
Männer dies nicht Ihäten. Wie noch gegenwärtig bei wilden Völkerstänunen 
sich die Frauen ihrer Leibesfrucht oft nur deshalb entledigen, weil sie fürch- 
ten, «dass ihre Uftnner ihnen sonst untreu werden*, so war auch die Skia- 
▼erei der mit HSnnem in Gemeinschaft lebenden F^uen für die Amazonen 
ein Grund, ihre Körperschönheit so viel wie möglich xu iMwahren. Das 
jugendliche Weib wurde von den Ifilnnem begehrt und empiing Geschenke 
für seine Zärtlichkeit, während das eheliche Weih missachlet wurde, weil es 
durch Kin<ler.säugunj; und din< h die schwere liänslirh»' und Ft-ldarbeit, mit 
der es sich die Liebe des Mannes zu verdienen glauble, >chnell alterte. Die 
Griechen gelten als ein hochculti\ irtes Volk und doch herrschten bei ihnen 
ähnliche rohe Sittenzustände : das Weib musste im Frauengemache seine 
Tage verspinnen und verweben, wahrend die Mfinner der vornehmsten Kreise 
um die Wette um die Gunstbeteugungen der HetSren buhlten. Diese wurden 
freilich in aUen KOnsten und Wissenschaften unterrichtet und konnten mehr 
glftnzen als die BOrgerstöchter von Athen, welche solcher Erziehung nicht 
theühaftig wurden. Auf die Frostitutionsgebrftuche einiger Cultusformen 
werden wir seinerzeit zum« kkoniiiien . lii< r handeilt' es sich zunächst nur 
darum, <len Ursprung der .Sklaverei der Frauen bei wilden Völkern, sowie 
den Umstand zu erklären, dass die Prostituirten so gefeiert wurden. 

Uebrigens bieten auch unsere gegenwärtigen Cullurzustände Analogien, 
hl den unteren Volksklassen findet man hftufig, dass die Frauen vom frühen 
Morgen bis zum späten Abend arbeiten und verdienen, wfthrend ihre MSnner 
den Verdienst verprassen; diese Frauen sind stolz darauf, ihre Männer zu 
erhalten, und sie erziehen Söhne, welche gleichfalls nicht arbeiten, sondern 
sich von ihrer Mutter ernähren lassen, bis sie eine Frau finden, die sie ernährt. 
Diese Frauen erhallen keinen Dank, weder von ihren Miinnern. noch vun ihren 
leichtsinnigen Sühnen . mit Schelten und Drohungen wird ihnen der letzte 
Kreuzer abgepresst, und wenn das Gericht einen solchen ungerathenen 
Schlingel bestrafen will, so ist die Mutter noch immer geneigt, das ihr ange- 
thane Unrecht zu beschönigen, um die Strafe zu vermeiden oder zu mildem. 
Und was die höheren Kreise betrifft, so fehlt es nidit an Aspasien und Phrynen, 
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obgleich die moderuen Gattinnen sich von den Griechinnen durch Ausbildung 
in Kflnsten und im Wissen unterscheiden. 

KehifMi wir nach dieser notliwendigeii 
Aljs< ln\ fifuii'/ zum \\'t il»r in dci' rrzi'it zuiiick. 
so halte ilassfllif. wt-iiu «linch «lie Lichsrlialt 
in einen Zustand versetzt war. iu wel< lu ni es 
nicht mehr das flüchtige Wild jagen konnte, 
:^ Ursache, in der Nähe des Wassers zu bleiben, 
^ obgleich daselbst durch die vrilden Thiere, 
welche Abends zum Wasser kommen, ihren 
Durst zu löschen, kern ungefährlicher Aufent- 
halt war. Befanden sich keine Höhlen in der 
Nähe des Wassti s, so mussten hohle Baimi- 
FiR r'..i.iiii. . stänuiu* ddi-r die Kionni di-r Ränni»' di-n Aul- 

enthallsorl l»ii t»'ii. Von dieseni Standpunkte ans diirUe l)aiihiii id. h. liorl»er). 
welclie in einen Lurherhaum venvandelt wird, um den Zuinuthungen des 
Apollon zu entgehen, das sich im hohh ii Baume verhergende Weib sein, 
deren Lieblingsvogel die sich ebenfalls in Bäumen und Höltlen verbergende 
Eule war, denn gleich und gleich gesellt sich gem. Einen späteren Ruf ver- 
dankt der Lorber seinen Blättern, denen die Griechen eine weissagung-gebende 
Kraft zuschrieben , wie auch die Pythia sich durch Kauen von Lorberblättem 

zu ihren Propliezeiungen vorberei- 
tete. Vielleicht sollten sie auch die 
(If'bnrl crlfii hl»'rn. jt-dt-nfalls schrieh 
man ilnun »'int- >t;irkende Krall zu. 
und wie die jui^t-ndliche Tochter der 
Athene, di«- Nike dm .Sieg bedeu- 
tete, so erhielt auch die Siegerin 
den Lorberkranz, als Symbol der 
Stärke, welche das Böse überwindet. 
In gleicher Weise ziert ein Myrthen- 
kränz das Haupt unserer Mädchen, 
welche bis zu ihrer Verehelichutig 
sich kcusrli und ungeschwUcht zu 
Fig. 43. .Nut. erliallen wusslen. 
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Dieselbe Göttin sammt ihrer kleinen Tochter finden wir bei den Aegyp- 
ten! als Nut oder Hathor, dieselbe, von welcher in anderer Form oben (S.56) 
die Rede war. Sie ist hier S3nnboI des fruchtbaren Baumes , Ton dem , um 

einen bildisrhen Ausdni« k zu ^M'l»rauchen, , Milch und Honig fliesst*, dt.T mit 
Seinen Fniclilen Vöy« l und Men!^ollt'n nährt, den strömenden Regen aullangt 
und. in Bäche VLrtli«ilt , d<Mn Aekerlande zuführt. Die Zeichen auf dein 
Haupte der Göttin bedeuten , Himmel " und , Wasser*, also gilt der Baum 
als Regenherbeizieher, wie Kiieni als Blitzgott. Die ägyptische Nut oder in 
anderer Form Nubti, ist die Hera der Griechen, welche in einem Weidenbusch 
gefunden wurde* Mit der Daphne ist sie insofeme verwandt, als den Wdden- 
Uättem ebenfalls eine den Geschlechtstrieb hemmende Wirkung zugeschrieben 
wurde; wir finden aber hier wieder denselben Widerspruch, da aus Weiden- 
zweigen die HOtten gebaut wurden , unter denen die babylonischen Mädchen 
ihre .Iiuij/fransehaft oplV-rtcn. Aurli von den Juden wurden ani Lanhhüttenfcste 
\V».'id»-nz\\>'ige in den Händen gelraj/cn uiiii IJi/sxtimuh A'hjiiai gHinffu. ein 
Beweis, da;;s ihr Lanbhüttenfest ursprünglich dasselbe war. wie das babylo- 
oiäche. Bei d* n A- ^'vptern wurde dieses Fest bei der Eröflnung dcrNüsclileusen 
gefeiert, und wahrächeiniich hatte es in Babylon einen gleichen Ursprung. 

Der hebrftische Name dieser Hfltten n«o svitkoth, von ipo sakak ,flech- 
ten* weist auf die Erfindung des Flechtens hin, wozu sich die jungen TViebe 
der in Saft schiessenden Weiden besonders eignen. Die Lehrerin der Men* 
sehen hieribei war die Spinne, deren Abbild das Goi^nenhaupt auf Athenen's 
Schild und Brust (unbeschadet seiner späteren Bedeutung als Sonne) ist. 
Dass aber die Kunst des Flechlens nicht zuerst zu Schihzen, wie die Biliel 
u»eint. verwende! winde, zeigt das Bibi der Botoknden (Fig. 1), welche das 
Flechten nur zu Stricken und zu Taschen verwenden. 




— ~^ . _£i- "^y ein Netz weder geeignet zu verhüllen noch 
l''*^.>^ '^ ^.^^^^^^ zu erwärmen, es s( beint imr um den 
Fif.M. Triton». Körper geschlungen zu sein, weil es so 
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am bequemsten getragen werden konnte, Mit diesem NetzknQpfen entstand 
die erste Schrift, die Knotenschrift, welche sich in Peru bis zur Ankunft der 

Spanier erhielt. Wie mit allem, was der Menx h bildftp. relijj:iös,e Ideen ver- 
bunden wurden, so dienten aucli die Knoten zinn Bi /aiihfrn. Di»- Moiren der 
Griechen, die F^arzen der Rönifr. wie die Nornen der nordiselien Sage flocliten 
das Schicksal der Menschen. Die Dreitheilung derselben gehört einer späteren 
Zeit an» der ursprOngliche Begriff war nur «Ibeilen» brechen, lösen, Leos*. 

Diese Flussweiber gaben Anlass zu den 
griechischen Sagen von Nymphen und Tritonen 
(Fig. 44), SU der nordischen von Nixen und zu 
der ersten Erschdnung oder Verwandlung (Ava- 
tara) des indischen Gottes Wischnu als Matsyava- 
tara oder Fiseli ( Fi^. iö). Aberaueli die im Bade 
von Aktäon überraschte Artemis, demselben 
Wasser in's Gesicht spritzi-nd und ihn dadurch in 
einen Hirsch verwandelnd, erinnert an das Trei- 
ben der Fischweiber, welche von MAnnem Ober^ 
rascht, diese mit angespritztem Wasser blendeten 
und deren Verwirrung benfltzten, um sich in ihren 
Schlupftnrinkeln zu verbergen. 
Fi(r 45. Mati«yara(ara. Es dürfte hieraus hervorgehen , dass den 

Sagen vom Leben und Treiben der Nixen reale Vt rh:iltni>-'' zugrunde lagen, 
dass Fischweiber sich lang«- als Gesellschaft erhallen haben, dass sie sich 
prostituirten, wohl auch die Mäimer, welche sich verlocken liessen, darauf 
ertrinkten, dass sie andererseits, von Liebe ei&sst, den Dorfbewohnern in 
ihre Hotten folgten, aber von Heimweh nach dem nassen Elemente ei^ffen, 
dieselben wieder verliessen — Tbatsacbe ist, dass in China sich die Ueberfuhr 
aber die Flflsse, von der auch in Indien die Sage erzählt, dass sie die 
Tochter des Königs der Dasa ausQbte, bis jetzt noch als Creschäft der Weiber 
erhalten hat. und dass bei den Chinesen auch auf gross^-reii Flus-sschilTen 
Weiber das Steuerruder führen. 

Die Zälimung der Thiere dürfte gleichfalls inf H* ( Imung der scharf- 
sinnigen Frauen zu setzen sein. Noch in Griecheulauü verslanden alle Frauen 
die Stiere, welche die Männer kaum bändigen und zur Pforte des Tempels 
bringen konnten, so zu behandeln, dass sich dieselben ruhig zum Opfertisch 
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führen liessen; wahrschmlich betftubten sie das Thier auf ir^M ud . ine Weise 
so, dass es seine Wildlieit verlor. Wenn daher Artemis vom Huuil.- begleitet 
wird, der Pallas die Zäliniiing des Bosses, das Joi h der ."^tiere 7.ii|?esrhrieben 
wird, so dürften die<e Sa^^en darauf hinweisen, dass Frauen diese Thiere 
zähmten. Auch die Abriehtung der ijumpfvOgel zum Fischfang und des Falken 
zur Jagd dürfte von ihnen erfunden worden sein. 

Die wichtigste Erfindung war jedoch die des Getreides. 
Den Anfang scheint die Verwendung der FrQchte der Lotos- 
blume gemacht zu haben. Auf ägyptischen Bildern wird der ' 
jugendliche Ctett, der Sohn der Isis, auf einer Lotosblume sit- 
zi-nd. mit drm Fiiit:tT am Minide dar^restrllt. Wir wissen. <lass 
der Finger am Minid«- .'>\nibul des Schweigens ujid der Rt-de 
ist, er bedeutete aber auch, essen*, und danach wäre dies Bild 
eine Hieroglyphe, dass derLotns eine essbare Pflanze oder ins> 
besondere Kindemahruhg sei. ürsprOnglich wurden die FrQchte 
des Lotos von den Frauen gekaut und dann den Kindern in 
H«rp&!S!tM. Mund gesteckt, später auf Steinen zerrieben und endlich 
TO Kuchen gebacken. 

Dieses Kauen der Fruchtkomer dürfte auch den Ansloss zur Erfindung 
gegohrener (iftrimk»' gegeben hai>eii. Wenigstens wird das Miishier in Süd- 
amerika so bereitet, dass di»- .Maiskörner von »h'r Famiii*' im Krtise silzeud 
gekaut und der Brei in ein Gefiiss gespuckt wird, in welchem man denselben 
gähren lässt. In einigen Stämmen lässt man das Kauen ausschliesslich von 
alten Weibern besorgen, welche keine Zähne mehr haben, wodurch die Masse 
breiiger wird. So unappetitlich dies ist, so rouss der Europäer, dem mit diesem 
Getränk aufgewartet wird, doch seinen Ekel Oberwinden, da ein Verschmähen 
desselben als grösste Beleidigung aufgefasst wflrde. 

Es giebl Erfindungen, welche nur der UncuUur möglich waren, und 
dazu gehört in erster Linie die Verwen<hing tl»'r (iährungs-Prodiiete. Ein 
Brei, welcher in Gährung g« riith. macht einen ähnlichen Ein«lruck. wie ein 
Stück Fleisch, welches in Verwesung übergeht: der Gebildete würde einen 
solchen , verdorbenen* Brei wegschütten (nur der wissenschaftliehe Eifer des 
Naturforschers vermag den Ekel zu unterdrücken), der Wilde aber, der den 
Ekel nicht kennt, scheute sich vor dem in Gährung gerathenen Brei nicht und 
machte dabei die Entdeckung, dass das Stärkemehl der Fruchtkömer sich m 
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Zucker und Alkohol verwandle. Es ergab sich dabei, dass der menschliche 
Speichel, welcher beim Kauen der Blasse unwiUkQrlich beigemischt worden 
war, den Cfthrun^sprocess beförderte, da er, wie die Hefe, anrcprend auf die 

(liiliniMK l^t »lalii r nia;; ila.< j.'r(i<<e Aiir-fln-n datiicn, \v»'lrho:i der 
.Spt'iclH'l im Alti'i tluiiii m'iius>. W»'l( ln- Idft'ii «licsf F^iildt t kuiig son^t noch 
in den KoptVn di r Wilden hervonief, ist schwn ft^izustdlen, die Mi innng, 
Uass die schön>i«- (iottin aus dfin Sr-haume des Meeres geboren worden ^ei, 
scheint mit der Erlindung des Alkuliols zusammenzuhftngen. 

Die Reben können kaum den ersten Anstoss zur Bereitung von berau- 
schenden Getränken geboten haben, die Chinesen verwenden noch jetzt die 
Trauben nur zum Essen und bereiten den Wein aus Reis; der Wein hat zu 
allen Zeiten nur die Rolle des edelsten Gährungs-Froductes gespielt und aus 
diesem Grunde nia^ er in die biblischen Sagen einbezogen worden sein; dass 
die (Jotter Nektar oder Melli. also Huiiigliit-r. und kt int n Wein tranken, spricht 
klar |.'«'j:f'n di"- Priorität dt-s Wfini'.s: da^M';:. ii x lien wir in der altiiurdisrhen 
S.iL't' die AsiMi und Wanen aus Speii lu l driiKwa^ir in idmlicher Weise berei- 
t«'n. wie die Peruaner den Tsdiika iM^ r das Maisbier, Kwasir aber war auch 
die Knotenschritl, er lehrte das Netz knüpfen, welches wir Seite 62 als 
Eriindung der Fischweiber kennen gelernt haben. 

Jedenfells scheint die Neigung zu berauschenden Getränken fast so alt wie 
das Menschengeschlecht zu sein. Die Hottentoten bereiten aus wildem Honig, 
Wasser und dem gegohrenen Absude der Krüwurzel das Honigbier, welches 
drei bis vier Stunden Gfthninjt braucht und daini anKenehra und erfrischend 
schmeckt, aut h niou>>irt. in ( i^ta>i»'ii weiss man aus drr Ranaiinilrurhl , in 
(luiiH-a aus \\'<'in- und andficn l'aliii. n .dknh<.lhalti>rt' liflriinke zu iK-rfilen. 
bw Moujiolen bereiten lirainitwein aus MiK Ii in Kt Lorlen. Wo kt in«- berau- 
schenden Getränke exisliren, sucht man aiui» rr I'o izmittel ; so liatlen die Xord- 
amerikaner vor der Bekaimlschalt mit den Weissen keine berauschenden 
Getränke, aber sie rauchten Tabak, den jetzt auch die Europäer acceptirt 
haben. Das Betelkauen in Indien scheint gleichfalls zu den aufregenden Mittebi 
zu gehören, berauschender ist der Haschisch, gefälirlicher sind das ostmdische 
Opium und der europäische Branntwein, in welchen Producten die Cultur 
sich selbst vernichten zu wollen scheint. 

Aus dem Allerllium ist der aus Houi^' |)ereitete Meili bekauul. den Odiiin 
bei der CJunnlüdh liolle. eine Andeutung, dass die Erlindung des .Meliis von 
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FVauen heirQhrt; auch der Haoma der Pener oder Saoma der Inder gehört 
zu den berwuchenden Bütteln (er dOrfte mit dem Hanf verwandt sein, der den 
orientalischen Haschisch liefert) und wujrde bei den Persem gOttlich verehrt 

Der von den (iriecheii als Göttertrank geleierte Nektar dürttc ein Honigbier 
gewesen sein, wie der nordische Mrtli. 

Diese berauschenden Mittel haben insofeme eine culturhistorisclie Be* 
deutung, als sie wesentlich auf die Poesie eingewirkt haben. Wein, Weib und 
Gesang sind schon in den Anschauongen der Edda unsertrennlicb, die Sänger 
wurden durch betauschende Getränke angefeuert, und bei den nordamerika- 
nischen Indianern spielt die Tabakspfeife eine religiöse Rolle; durch Pasten, 
Rauchen und Dampfbäder wurden prophetische Visionen hervoi^erufen. 

Solehen Visionen verdanken die menschlichen Götter ihr Dasein. Dem 
aufgeregten fJehim erschienen einerseits (Jüttf-r in Mensrhengestall , an«lerer- 
seits fühlte der Bcniuschle odfr Vcrziickte in sich •■ine solche (loltähnlichkrit, 
dass er mit den Göttern wie mit seines^deirhen zu verkehren wiilmte; wie in 
Mühler's bekanntem Liede liieltder Betrunkene auch den Mund Inr hetrunken. 
Auf den nüchternen Menschen machte der Berauschte oder Verzückte theils 
einen erheiternden, theils einen imponirenden Eindruck; das vemunft- und 
naturwidrige Benehmen des Letzteren schrieb man einer Gottheit zu, welche in 
dem Körper des Berauschten sich eingenistet habe, und noch gegenwärtig 
halten manche Völker die Irrsinnigen als von einer Gottheit besessen. 

Wie die J&ger ursprünglich in den LnviUdcni drr Ebenen lebten, so 
scheinen auch die Kischweiher zuerst in den Nifdcrungen gcwoiint zu haben, 
wenigstens deutet der Lutos darauf hin; später trat auch hier eine Trennung 
ein, die einen zogen diwärts zum Meere, die anderen die Berge hinauf zu den 
Quellen, inzwischen aber trat ein Ereigniss ein, weiches einen grossen Ein- 
fluss auf die Cultur übte und den Menschen unabhängiger von der Natur 
machte, das war die Erfindung der Steinwaffe, welche die Lichtung der Wälder 
und die Beaibeitung des Bodens ermöglichte. 

Bevor wir zu dieser Erfindung übergehen, müssen wir noch eines cha> 
rakteristischen Umstandes gedenken, der mit dem Leben am W^asser zusam- 
menhängt, das ist die Beseitigung der Todlen dadurch, dass man sie in's 
Wasser warf. Die Menschen lebten und starben in demselben Elemente. Wie 
die Jäger ihreTodten auf die Bäume legten, wie Diejenigen, welche die Thiere 

erbeuteten, nach ihrem Tode selbst eine Beute der Tliiere wurden (Viele schon 
Fralnanii, CnltnttMehicht«. 5 
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bei Lebseiten), so wurden auch Diejenigen, welche Ton Fischen lebten, nach 
ihrem Tode ein Frass der Fische. Die religiösen Begriffe dieser Menschen 
hingen alle mit dem Wasser zusammen. Wohin fliesst der Fluss? In die 
Ewigkeit. Dorthin sollte er auch die itlenschen führen. Wasser umgab alles 
Land, jenseits desselben war die Wohnunp der Seligen. Das war die Meinung 
der Odliinsdiener, wenigstens l)ezii;.'li( li Derienipen , wclclic niclil im Kamiilr 
gelallen waren, sondmi „heil* in s Keicli der Hei eingingen, in s .heilige* 
Land; das war die iMeiimii;: der Griechen, liei denen aber auch die Helden 
in's Schattenreich wandeln; das war die Meinung der Aegypter, die ihre 
Todten erst begruben, nachdem sie dieselben flber's Wasser gefahren hatten. 
Die Religion, die auf Erden den Boden Terloren hatte, gmg auf die Unter- 
welt Aber, und so finden wir im Ägyptischen Todtengerichte das Pantheon 
der Jftger- und Fischervölker: Osiris, den Schalten und den Gott der Schatten, 
die HOndin, die GeAhrtin des Jftgen«, den Wolf, den Affen und den Sperber, 
seine Lelu-meister . den Sumpfvogel Thaud, den Lehrer und derahrten der 
Fischervölker und liie Frauen mit der Vo^'eHeder aul dem Haupte, die Ma 
(Fig. 2G) der Acgypler, die Moireii der (irieciien. 




Fig. 47. TodteiiKericlii «l«r Aegypter. 
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Auf der Torstehenden AbbQdung erblicken wir oben eben Nachen, in 
welchem ein Affe ein Schwein treibt. Die ägyptischen Priester erklärten, dies 
sei eine San , ein urneines Tiiier, in welches die Menselien verwandelt würden, 
die nicht reinen Herzens gehhehen seien und daher nicht würdig befunden 
wurden, in das Paradies einzugehen. 

Man könnte diese Erklärung als eine sittliche annehmen, wenn man 
nicht in dem Sgyptischen Paradiese den Hund erblicken würde» ein Thier, 
das nicht nur unreinlich, sondern auch höchst schamlos ist im Gegensatze 
2. B. zu den Katzen, welche sehr reinlich sind und nur in der Nacht ihre 
Liebesfeste feiern. Inwiefern der Hund reinlicher sein soll als das Schwein, 
ist nicht abzusehen, nicht einmal vom ägyptischen Standpunkte, denn wir 
finden unter den ägyptischen Gottheiten eine, welche die Merkmale des Hundes 
und des Schweines vereinigt, nünilidi jene, welche die Xaineu Schepu oder 
Taur führt und utl ilie Hierügly|)he R trägt 
(Fig. 48). Es ist die trächtige Sau, zu- 
weilen auch das schwangere Weih (Fig. 
48 6), wobei der Thierkopf zwischen Wolf 
und Krokodil schwankt, endlich, mit RQck- 
sieht auf beigezeichnete Sterne, das Stern- 
bild des grossen BSren , welches im 
Hebräischen vp heisst, arabisch 
ndS „ Todlenbahre* , verwandt mit (l< 

„ ^ Kf'**« -der Na» iitwächter". weil dieses (Jestirn 
Sdwpa odtr T»ur. ^.^ ^ 

nie uniergeht. Dass diese Ansicht nicht schopii'^odor Taur. 
unrichtig ist, beweist der ägyptische Sternenhimmel, in welchem dieselbe 
Figur mit dem M"sscr in der Hand den Nordpol einnimmt, und diosolbe Idee 
tritt auch in der Asenlehre hervor, wo es von HeimdaU, dem Wächter der 
Nacht, heisst, das Schwert istHeimdall'sHaupt. Wenn demnach das ägyptische 

5* 
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SepK so viel ist wie das hebräische cdo Sai^hat, so ist es nicht nur der ver- 
urtheilte Sünder der Figur 47, sondern .der Richter' selbst, und es ist somit 
das Activum bei den Aegyptem ein Passivum geworden. Als ftgyptisch Taur 
ist es das hebräische rrm iora «die Lehre*, von.*nn iar »Reihe*, was sich 
recht wohl auf das Sternbild beziehen lässt, welches sieben Sterne hat; als 
irr der ist es aber das Geschlecht, das Menschenalter, der Zeitkreis, und dies 
hingt mit Figur ASb zuj^ammen. 

Wir stehen hier vor ciiicni jt'iicr mytholu^'isi licii Hitthsel, weh'he statt 
uns durcli ilire Dunkelheil in Verlegenheit zu bringen, vielmehr durch die 
Fülle ihrer Wortspiele verwirren. 

Vom Standpunkte der Adam-Sage reprasentirt sicli die Idee der Aus- 
stossung aus dem Paradiese nach dem Verluste der Unschuld, ja, die Inschrift 
^jV -^- ^tl"^^ taur «der Erdlecker* bezieht sich geradezu auf den 
Fluch, der die Schlange trüft .auf deinem Bauche sollst du gehen und Erde 
essen dein Lebenlang*; dagegen weist die Inschrift J "'A'^'^tilil'"^ 
,Isis, Mutter der Festlichkeiten* auf einen Gegensatz zwischen yn dor als 
„Zeit" und , Zeitalter" und pp iddan ,Zeit", ny etl „Ewigkt it" hin, welches 
Wort wir S. 19 mit dem Garten Eden in Verhindung gehradd liahm. Ein 
solcher Unterschied muss in Aegypten auch zwischen dem Krokodil tidH-k ,der 
unendlichen Zeit* und der Schlange als .lahreskreis bestanden haben, oti^dcich 

auch die die Mumie umringelnde Schlange «Ewigkeit* 
bedeutet. Dass der Adam-Sage der Unterschied zwischen 
dem Krokodil (oder auch der Eidechse «^^aif« zahl- 
reich") und der Schlange zugrunde liegt, darQber kann 
kein Zweifel sein; es ist derselbe Unterschied wie im 
(ü ie( hischen zwisdicii Uranos, Kronos und Zeus, oder 
vielmehr zwischeji den cri.li'n Heiden. Hierzu tritt noch ein 
anderes ägyptisches GuUcrbild, nündich (iieSi-lekli. welche 
sagt: «ich schreibe dir lOO.üüOTriakontaetes dreis- 
s^ährige Periode , d. i. das hebräische m dor Geschlecht, 
Menschenalter), deine Jahre auf Erden gleich der Sonne 
immer und ewig*. Das ägyptische trfdA ist das hebräische 
Fis.4». sefekh. iajjjm/ «Geschlecht, FamiUe*. Behält man die Be- 
ziehung zwischen iepu und sef^ im Auge, so ist die Ifieroglyphe Ober dem 
Haupte der ägyptischen Schreiberin genau das chinesische Zeichen kia 
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«Familie* (Schwein uoter Dach), welches den chinesischen Gelehrten so viel 
Kopficerbrechen verursacht hat. Das Schwein war das Symbol der Fruchtbar- 

k< it, es war das erst»- Hauslhier (k'S Ackerbauers. «1er Aiilaui^' des se<sliaUeii 
Lebens; ati Stelle der uiifiezählten Zeil früherer Ta;.^e, bei der man nur Tag 
und Nacht unterschied, zählten nun die schwangeren Krauen die Zeil bis zu 
ihrer Niederkunft, das sind zehn Mondcswandlungen. zii'^'lei( h war an die 
Stelle des früheren Duals die Dreizahl getreten, die Zahlen drei und zehn 
Inldeten fortan die Rechnung. Das selien wir genau an den Zahlen der Keil- 

j 1 II 2 j|] 8 V* ^ ü n| 6 ;p 7 TTJ S ??? 9 < 10. 
welche immer in Gruppen zu drei getheilt sind. Die Zehn war hier die Zahl 
der Unendlichkeit, der Gott Ao. Später ist die Siebenzahl des Siebengestirnes 

eingetretet» , und man zählte dann Jahr>iebente und Wuchen. Dann aber 
konnten die Mond|>hasen nicht mehr iii.i<^;.^i l)enil s* iii. dann trat fiir die Zeit- 
rechnung die Beobachtung der Bewegung der Sterne « in ; ».loch konnte zu dem 
Zeilpunkte, den wir im Auge haben, von letzlerer noch keine Rede sein. 

Das Schwein hat-nämlich ausser soner sp&leren asteridischen Bedeutung 
noch eine sehr gemeine irdische, aber für die Culturgeschichte sehr wichtige. 
Es bat nlmlich mit dem Hunde den feinen Geruch gemem, der es die wohl- 
schmeckenden Wurzeln finden Usst, und wird deshalb auch zum Trflffeki* 
suchen verwendet. Das Sleinmesser, welches die ägyptischen Bildner ihm 
in die Klauen gaben, dürfte der Hauer tles Hbers, oder dieser dürfte vielmehr 
das erste tHens<:hji(lic Werkzfii;.; zum Wurzfl^raben gewesen sein. Rarum 
spielte der Zahn des Ebers in der Mythologie eine grosse Rolle; wenn man 
die Wurzeln jrrub. verdorrten die Pflanzen, und der Zahn des Ebers wurde 
der Zahn der Zeit, der Tod des Uackelberend, dessen Name an die Rune )|C 
he^ und an unsere Hieroglyphe (Fig. 49) erinnert. Damit hatten aber die 
Menschen firevelhaft in das Walten der Natur eingegriffen, sie hatten die Erde 
entblOsst, ihr ihre Geheimnisse entrissen, die verborgene Zeugungskraft der 
Natur an's Tageslicht gezerrt, wer weiss, was fQr Ideen sie noch an die ROben 
anknüpften, die sie aus der Erde gruben; soviel scheint gewiss zu sein, dass 
das FülUiorn ursprünglich eine Rübe war. 

Vom Rübengraben bis zum Ackerbau war zwar noch ein weiter Weg, 
aber in den Wurzelfrüchten halten die Menschen doch eine werthvoUe 
Bereicherung ihres Tisches. Zwiebeln, Knoblauch und Rellig haben bis jetzt 
ihre Beliebtheit erhalten, ihr Nutzen war noch grösser in einer Zeit, wo die 
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Mcnsi hin Alk s a><» ii: allerdings venirsat licn sie auch einen sliiikoiuien 
Atlifin , was in dt-n Bildern des Allertlinins dtMitli( Ii erkennbar ist, wenn bei 
den Persern Niedere die Hand vor den Mund halten, wenn sie mit Voruebmea 
sprechen, nm letztere nicht mit ilneni Athcm zu verunreinigen. 

Das Graben in die Erde dürfte auch jene scharfkantigeD Feuersteine zu 
Tage gefördert haben, welche in der Steinseit als menschliche Waffen eine 
grosse Rolle spielten. Bisher hatten die Menschen nur die Kiesel der Bftche 
und FlQsse kennen gdemt; nachdem sie abor su graben angefang^, groben 
sie fiberall und machten dabei immer werthvollere Entdeckungen. Unmöglidi 
ist es, dass sie nicht auch auf Metalle stiessen; wenn aber trotzdem die Stein- 
reit eine so unjrcheiire Ausdehnung liat. so liegt der (irund wohl dann, dass 
die Steine wt g't n ihrer natürlichen Harle liessere Waflen boten als die leicht 
hämmerbaren Metalle; erst die Erfindung der Bronzemischung ermöglichte 
Waffen zu hefern , welche den Steinen an Härte und Dauer gleich kamen. In 
der chinesischen Schrift ist das Zeichen fQr den Edelstein Jade oder Jaspis fast 
dasselbe wie König, ursprflnglidi waren die Begriffe wohl identisch, und dies 
ISsst errathen, welches Uebergewicht die scharfe Waffe Terlieh. Bei den 
Aeg5ptem war das Sternbild die Hieroglyphe des Gottes Osiris j"^, die Aus- 
sprache desselben, titr, deutet auf den indischen Indra, das Steinbeil ist auch 
Tlior's Hammer, mit weli la ni er die Felsen zersehhig. 

Durch das Steinbeil unterscheiden sich die nordamerikanischen Jäger» 
Völker von den südamerikanischen, die Neuseeländer von den Aiistralnegern, 
die tatuirten von den bemalten Wilden, im Ganzen eine höhere Cultur vor dar 
niederen. Von den Neuseeländern erfahren wir auch, wie es möglich war, mit 
geringen Mitteln diesen harten Stein zu schleifen. Schenter berichtet: ,bi 
früheren Zeiten unternahmen die Maoris lange und beschwerliche Reisen tod 
der Ostkfiste nach der Westküste der Insel, um diesen so sehr geschtttten 
Stein aufzusuchen. Derselbe wurde gewöhnlich geformt und polirt, indem sie 
ihn auf einf m flachen .'^teiiiliNiek rit brn: diese Arbeit war eine so mühevolle 
und langwierige, dass die Vollendung einer soh hen Walle oft die Anstren- 
gung von zwei Generationen erforderte, und dif s ist wohl die Hauptmsache 
ihres grossen Werthes. Die ausserordentliche Härte des Steines, wodurch 
derselbe einen sehr scharfen Schliff vertrug, Hess denselben gleichzeitig bei 
der Verfertigung von Hacken und Meisseha als einen sehr vortheilhaften Ersats 
iör Eisen erscheinen, dessen Gebrauch dieNeuseelSnder erst durch denVeritehr 



Digitized by Google 



Das SteiubeU. 



71 



mit den Europäern kennen lernten. Die vollendete Fomi, welche die Maoris 
bei der Mangflliatti-.'kt'it ilm-r Hiltsmiltol <l(>iii (iriiiistfiii trotz seiner Härle, die 
selb.>t dem Eison Widt-rsland leistet, zu m hcii vcrstaiulcii, war Ursarlic, dass 
sogar die Ansicht auftauchte, dor Stein werde von den Eingeboruen in einem 
weichen Zustande gefunden. Allein Sandstein hat dieselbe Wirkung auf ihn, 
wie auf üisen, und die zum Umhängen dieses steinernen Emblems (die Neu> 
seeländer tragen das Steinbeil an einer Schnur, es güt bei ihnen als Emblem 
der Hftuptlinge und wird von Generation zu Generation vererbt) nSthigen 
Löcher werden durch einen hGchst einfachen Ph>cess, nAmlich mittelst eines 
scharf gespitzten StOck Holzes und mit Hilfe von etwas feinkörnigem Sand 
und von Wasser durch den Stein gebohrt. ■ 

In historisclier Beziehiui^ ^leljörl die .Strinwallr der (|iiati rtiilrrn Epociic 
an, widnend weh her sich das Mensehengesrhlecht liher den {.aossten Theil 
der Ertie ausbreitete. Die Funde der Erde geben uns keinen Anhaltspunkt 
ZU einem Urlheil über die Dichtigkeit der Bevölkerung dieser Zeit, Erwägungen 
anderer Art lassen uns jedoch praktische Schlüsse fassen. 

Wo die Natur in ungeschwächter Kraft schafft, ist wenig Raum filr den 
Menschen. Wo das Wasser sich mit der Erde verbindet, entstehen Pflanzen, 
imd die Steinkohlenzeit beweist, dass sie in einer von Wärme und Feuchtig- 
kdt durchtränkten Atmosphäre sich sofort zu riesigen Bäumen entwickelten. 
Der Baumwuchs findet seine (irenze nur an dem Eise der Gebirge und an dem 
Salzwasser des Mecrt s, hier endigen aber auch mit dem Bauniwuchse die 
Exisli iizbedingungen des Naturnienseiien , nur der Gultunn< ns( Ii konnte den 
Urwald überschreiten. Wemi die breiten Schaufelhörner mehrerer Hirscharten 
auf eine Iheilweise Abwesenheit des Waldes schliessen lassen , so kann hier 
nur von Sflmpfen die Rede sein. Der Mensch konnte daher in der ältesten 
Zeit nur im Urwalde und an den Ufern der den Urwald durchströmenden 
Flösse leben, aber hier sich nur sporadisch ernähren. Nur durch das Umhauen 
der Bäume konnte er sich Raum verschaffen, um feste Wohnsitze zu gründen, 
aber von selbst verfiel er nicht auf diese Idee. Wie zu allen seinen Erfindun- 
gen brauchte er ein Vorbild, einen Lehnneisler aus der Thierwell, und dies 
war der Biht-r. 

D*'r Bii)er ist ge{:eiiwärlig von der Uultur. die er indirect ^esclialTen 
hat, verdrängt worden, in früherer Zeil leide er in Europa und in Nordasien, 
in Nordamerika kommt er noch jetzt vor. Die Aegypter müssen ihn gekannt 
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haben, da ihm sehr Shnliche Bilder b den Pharaonengrftbem Torkommen, 
auch muss er in Indien verbreitet gewesen sein , wo seine TOdtung von der 
Religion verboten ist. Wenn ich nicht irre, so ist der Biber die anfrelsächsische 
Rune '^jor (vgl. Fig. 49), von der es im angelsäclisischen Hunenhede heisst: 

Jor ist ein \VasseHis( Ii * 

Und frisst docli immer 

Futters auf Erden. 

Hat die schöne Flur 

Mit Wasser beworfen, 

Wo er in Freude lebt 
Die Biber sind nämlich als Wassertbiece angezeichnete Schwinunw 
und Taucher, bewegen sich aber am Lande nur ungeschickt; sie leben gesellig 
an Flnss- und Seeufem und bauen sich kunstreiche Wohnungen . indem sie 
mit Uli eil Zälmeii iJiuimslamme bis zu * ., M'-ler l)iirrluiie.>ser diu ehnageu (und 
zwar mit so j^eiiauer Berechnung, dass sie gerade in s Wasser stürzen müssen), 
die Stämme sorgfältig entästen und ilann durch Sand undSehlanim verbinden, 
um so theüs Dämme zu ziehen, die das Wasser zu 1' , — i2 Meter Hübe auf- 
stauen und iiünsüiche Seen bilden, theils 1 — 1 Vi Meter dicke Wände fOr die 
bienenkorb« oder backofenartigen Kammern heryustdlen, die b« etwa S Meter 
Durchmesser ihnen zur Wohnung dienen und ihre Eingangsoffnung unter dem 
Wasserspiegel haben. In einer Kammer, deren mehrere durch ein gemein- 
sames Dach vereinigt sein können, wohnen 4 bis 8 alte Biber mit ihren 
Jungen , die sieh erst im dritten Jahre von den Alten trennen, um sich eigene 
Wohnungen zu bam n. Ausser diesen Kammern haben sie meist noeb Höiilen, 
die sicli cbeiilaiis unter dem Wasserspiel«'! (iHnfn und ihnen im Nollifalie 
als Zufluchtsort dienen. Als Wasscrlbiere wurden die Biber von der katho- 
lischen Kirche zu den Fasten'=;|)ei8en gezählt, aber sie fressen keine Fische, 
sondern blos Wurzeln und Baumrinde, und da sie den Winter nicht ver- 
schlafen, sondern nur m stiller ZurQckgezogenheit in ihren Wohnungen ver- 
bringen, sammeln sie im Herbste die nöth^n Vorräthe. 

In Nordamerika, wo sie ungestört von Menschen sich entwickeln kenn- 
ten, haben die Spuren ihrer Thätigkeit geradezu den landschaftlich«! Charakter 
der Gegend verändert. Einmal sind es die quer durch die Thäler sich ziehen- 
den, sorgfältig gebauten, bis eine balbe Meile langen Fiiberdiunme . die dem 
Reisenden auiVallcn müssen, wenn er ihnen monalelange tägUch begegnet, 
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dann die durch das Aufstauen d<'s Wassers ^••l)ild('ton Teiche, die 2f). 50, ja 
1(M» Mor^ren Landes hede* kf-n und in ihrer fiesanmitfliiche ein inii,'t-h»-iiere>. 
dmcli die Thiitij.'keit dieser Nagelhiere unter Wasser gesetztes Areal darsteih-n. 
Wo nach Entfernung der Biber die E):iinnie zum Tlieile einreissen, verwandeln 
die Teiche sich in Wiesengrund und bilden die durch üppigen Graswuchs 
ausgezeichneten Biberwi^sen, die oasenartig die einzigen grasbewachsenen 
Lichtongen im Urwalde und fOr die Ansiedler von grosser Bedeutung sind. 
Fanden die Biber in unmittelbarer Nähe ihrer Colonien keine Bäume vor, die 
sie ohneweiters vom Ufer auf den Biberteich transportiren konnten, so sahen 
sich die betriebsamen Thiere hie und da genöthigt, Canalhauten anzulejren. 
und habt-n in der Thal auch liii iin (iiosses geleistet, indem ihcsn Cauält- nicht 
allein Srnnplfn uls .Millnss ili<*ntcn. sondern aueli zu Xeltcnflüssehen des einst 
vom Biber fit staulfn Fkisses wurden, ja, in einzelnen Fällen sogar Wasser- 
scheiden dnrchbruelien haben. So entspringt der Chokoladenfluss aus dem 
Osiende des Trout Lake und fliesst in den Oberen See. Nahe dem Westende 
des erstgenannten Sees und ziemlich in demselben Niveau entspringen die 
Quellen des Esconaba, welcher dem Michigansee sein Wasser zufOhrt. Die 
Biber haben von Troat Lake aus einen Ganal nach dem kleinen QueUbache 
des Esconaba gegraben, so dass dieser See jetzt zwei Ausflösset einen in den 
Chokoladenfluss und durch diesen in den Oheren See, imd einen in den 
Esroiial>a und ilurch diesen in den .Mi( hi^:anst'e hat. Alle diese, iiu Einzelnen 
wie in ihrem grossarligen (iesaunnleHect i-ewunderungswürdigen Ersciieinun- 
gen sintl das Werk der rastlosen Thati^rkeil eines Tiiieres, dem nach der 
Sage der Indianer vom grossen Geiste die Aufgabe der Flussregulirung zu 
Theil geworden ist. 

Wenn man diese Thätigkeit des Bibers vergleicht mit der Sage von 
Menes, der Aegypten canalisuie, mit der von Yfl, der die Flflsse in China 
regulirte, mit der Gultivurung von Babylon und Indien, dessen Reisfelder nur 
auf Biberteichen gedeihen konnten, so ergiebt sich, dass der Mensch nur die 
Erbschaft der Biber anzutreten oder deren Vorgehen nachzuahmen brauchte, 
um den L'rwald in eultivirles Land zu verwandeln: se]|>st die lueneiik<irharti;:en 
Menschenwohnimgen weisen liezü;.dich ihres ri s|tnm;.'es auf den Biherhau hin. 

Es ist oben darauf hingewiesen, dass man Bilder des Bibers in Piia- 
raonengräbern gefunden zu haben glaubt : ein solches scheint sich in der 
Hieroglyphe 9*^ «M: erhalten zu haben, welche allerdings ein Krokodil darstellt, 
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iirspninj.'!i« h abor t iii Hiber j:«'\vesen sein majj, wenigstens deutet der herab- 
hän|j;eiul«' Sdiwiin/. «hiraut liin. noch inelir <l< r L'in<tan<l, dass dieses Thier 
auf • int in Bau sitzend vorkonnnt , wie der Cerhei us vor Osiris in Figur 47. 
Sehek ist huitverwandl mit Sefckh (Fig. 49), der fJöttin der Familie. Im Grie« 
chischen beisst der Biber ka»tor, wie einer der beiden Dioskuren. Die Eltern 
des letzteren sind Tyndareus, König von Sparta, und Leda, eine Lydierin. Die 
Lydier, hebrftisch muh luiim, werden in der Stammtafel der Genesis als Nach- 
kommen der Aegjrpter beseichnet, welche sich selbst relu = (Mm = Uuim) 
nannten. Wie nun Leda auf Aegypten, so weist ihr Gemahl auf Babylon, denn 
sein Name ist ohne Zweifel der heilige .Name dieser Sladt >^^^^^^y^(^^ 
tiu-fir d. h. Wurzel der Spraehe, ein Name. d«'r aueii in .Aegypten als DfUih i aii 
vorkommt, in dessen Tt-mpel sieh eine Darstellung des Thierkreis«'s befand. 
Wenn der Biber den Namen eines der Dioskuren führt , so weist dies jeden- 
falls auf sein Doppelleben im Wasser und auf dem Lande bin, denn die Dios- 
kuren stellen die Sonne dar, welche am Tage die Erde, in der Nacht die 
Unterwelt beleuchtet, und ktu-4or dOrfle mit ti»4ir so nahe verwandt sein, als 
die «Wurzel* der Zunge mit der Doppelzunge, denn kas heisst . beide", eine 
beachtenswerthe Bedeutung für die Zwillingsidee , die den Dioskuren zugrunde 
liegt. Auch das hebräische Wort für Chaldäer c'toD kwfilim hängt damit 
zusamnit-n. wvww man es vom aral»isrli(Mi J-lS^ ^cinselmeiden" ableitet, einer- 
seits bietet dies (kn l)<-,:rilT des ,Theilens", andererseits des »(irabens**. wie 
das mit dem Namen Chaldäer verwandte syrische '/ht<i, wovon i^n -/oled 
,der Maulwurf abstammt, der wohl früher vom Biber nicht unterschieden 
wurde. Nach der babylonischen Sage wurde Babylon von Cannes, einem 
Pischwesen, cultivirt, welches am Tage auf dem Lande lebte. Nachts sich in 
das Wasser zurückzog; dieses ist die Hieroglyphe an, das Symbol des 
Bei wie des Osiris, das himmlische Auge, die Sonne, zugleich der Fisch im 
Wasser und als Augapfel sowohl der Höbletdiewohner. als ppnaa Wxi/Zi dtn 
,das Thor des Augt-s* wie Bahfl .da-<T!ior des H'ichsten ist", worauf auch 
ein anderer Name Babylons ku-nu-va hindeutet, denn dieses i>t ,das Thor 
des Gottes Ha", der nach ägyptischer Analogie der SoniK iigott ist und in der 
Keilschril\ die Ueberschwemmung bedeutet, der Sirius der Aegypten Hiermit 
stimmt aberein, dass Zeus sich in einen Schwan verwandelte, um die Dios- 
kuren mit der Leda zu zeugen, der Schwan war wohl Tyndareus selbst, der 
Gemahl der Leda. Dieselbe Idee finden wir in Indien in der Vereinigung des 
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(iaru<lli;i uinl Hamiiiiriii, des AlTfiikrmi'/s (Fifr. 50). *) Es dürllf diosos Bild 
uichtä Aiidereä bedeuten, als die Vereinigung dtr Waldhewohnei inil den 

Wasserbewuhnern zu einem sesshaflen 
Leben und der daraus entstehenden 
Familie, denn bisher sahen wir die JBger 
und Fischweiber, wenn auch bisweilen 
Umgang pflegend, doch allein ihre Wege 
gehen, der Biber lehrte sie das FSUen 
der Bäume, das Bauen von Dämmen, das 
Anlegen von DaiiiUeii. tias Truckcnlrgen 
Fig. 50. (iurn.ili.1 iiikI H.iniiiiiaii. der Wiesen und das gemeins( liat"lli( lie 
Leben in Wohnungen. In der persischen Sage gilt «las Fällen der Bäume als 
ein F revel , durch den die Menschen ihre Unschuld verloren. Dem biblischen 
SQndenCall mag ein gleicher Gedanke zugrunde liegen , unter dem Engel mit 
dem blossen hauenden Schwerte , der die Pforte des Paradieses bewacht, ist 
jedoi&lls der ägyptische Schepu su verstehen. 

Versuchen wir es, diesem Entwicklungsgange der Gultur zu folgen. 
Den ersten Schritt lur Gewinnung von Feldern dürfte der Mensch damit 
begonnen liahi ii. dass er di«* Hih<r erschlug und vrr/.ehrle; ihre Däniuio 

wurden ilaini, da sie oliiu- l'tlcgc l)liehen, vom 
Wasser theilweise zerstört und die mit Wasser 
bedeckte Fläche trocken gelegt, auf der sich nun 
sofort und von selbst ein reiches Pflanxenleben 
entwickelte. Der Mensch grub zunftchst nach 
Fif.6i. ibriMkm. Wurzeln, verschmähte indess auch die KOmer- 
frflebte nicht, welche in manchen Gegenden selbst in grflnem Zustande ver- 
zehrt werden ; übrigens, da wir bereits die Früchte der Lotosblume kennen 
gelernt haben, so dfirfle auch da/u g( grilT«'n worden sein. (He reifen Ktirner zu 
zerquetschen, und die im siidlii hin Ah ika noch jetzt im ( Jebrauche belindUehe 
steinerne Reibplatte, aut welcher mit einem konischen Reibstein (Ibu-el'mer' 
hakaj (Fig. &1) das in Wasser geweichte und damit übergossene Korn zer- 
quetscht und zerrieben wird, ist so einfach, dass ihre Erfindung keine Schwie- 

*) n.irudha ihI <\er in(ii«rlif SotinmiTOgtl und dar Sgyptisrhe Hnni«. Hanuman i^t wie der 
IfTptivcbe Thaud der Mondi^ott. iu Babylon wann b«id« ala Nabo und Thaaiuil verehrt; Nabo iat 
der Hand, der Wolf, ein .Sonnentbier. 
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rigkeit machen konnte. Yie\ wichtiger war die Entdeckung, dass aus dem 

Samen der Fllanzeii neue Pflanzen entstehen, was tlun haus nicht so nahe 
liejft. als es srhcint. War iliese Kntdecknnp gemacht, su suchte der Mensch 
diejenigen Pllanzen, welciie ihm am besten sclnnecklen, selbst zu ziehen, 
indem er mit einem Stock die Erde auflockerle und den Samen hineinlegte. 
Von da bis zum Ackerbau uiUelst des Pflugs, der sicli zum Gartenbau, wie die 
Maschine zur Handarbeit verhSlt, ist ein weiter Weg, den viele Völker bia jetzt 
noch nicht zurQckgelegt haben, ja, selbst in Europa, bei den Basken ist der 
schon den Aegyptem und Griechen bekannte Pflug noch gegenwartig nicht m 
Gebrauch, sie bedienen sich zur Landarbeit einer Haue und eines eigenthüm« 
liehen Werkzeuges, das unpeföhr die Form einer Heugabel hat; dennoch ver- 
stehen sie den Acker }rut zu Iteinitzen, was um so heachtensweitlier ist. als 
der Boden unhaiclithar ist und nur durch Kalkdüngung erlragstahig fremacht 
werden kann, weshalb sich auch bei jedem Häuschen ein Kalkofen belindet. 
Auch in China ist der Pflug, obgleich alljährlich der Kai>< r selbst damit 
Furchen zieht, nicht viel im Gebrauche, er dürfte eher mit den Tataren nach 
China gekommen sein; die heimische Art des Landbaues ist in China wie in 
Mexiko der Gartenbau, der sogar auf Rössen betrieben wird, indem man auf 
Flössen Schlamm ausbreitet und darauf FrQchte zieht. Dieser Gartenbau ist 
auch der heünische bei den Aegyptem gewesen, deren ftltestes Ackergeräth 
auch nicht der Pflug, sondern die Haue]^ (Fig. i) war, welche sich neben dem 
Pfluge noch im Gebrauche erhielt. 

In beachtrnsweriher Weise luiti rsclieidt t dir iJiix l zwischen der Frucht 
des Ackers und dem Kraut aut dem Felde : ,Vertlu( ht sei der Acker tun deinet- 
A\illen , mit Kummer sollst du dich darauf nähren dein Lebelang, Dörnen und 
Disteln soll er dir tragen und sollst da.s Kraut auf dem Felde essen!* Damit 
beschrieb die Bibel genau den Zustand des Ackerbaues bei Völkern , welche 
den Pflug nicht verwenden und dem Ackerbau nicht solche Sorgfalt zuwen- 
den wie die Basken und Chinesen. Denn, da die Neger sich begnügen, den 
Boden mit emem spatenförmigen Werkzeuge aus Holz oder hartem Eben nur 
einige Zoll tief aufzureissen, der Same somit nicht tief steckt, so kommt es 
häufig vor, dass die Saal entweder bei lim;:erer Dürre zugrunde geht oder 
von dem sehnt")) waclisrnden Unkraut er-tickt wird. Hei den (iriechen waren 
die Schweine gut»- (It-lulten l)eim Ackerliaii. denn im Frülijahre trieb man die- 
selben auf die unbebauten Felder, im Sommer auf die Gelreidestoppeln, wobei 
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sie sich durch Ausrottniig <les Unkrautes, dessen Wurzeln >'\f' aurwülilten, 
sehr nützlich erwiesen. Dass in Ae^'vpten die Sauliirlen am nu is^t» ii verachtet 
waren, beweist nur, dass auch hier die Cuitur h iiher in gleicher Weise betrie- 
ben wurde, und dass die Sauhirten die Ureinwohner waren. 

In der Ältesten Zeit wären die Menschen verhungert, hätten sie sich 
aosschliesslich von den FrQchten des Ack«rs ernähren mOssen, wir haben 
aber gesehen, dass der Ackerbau an den Flössen entstand, welche noch 
andere Nahrung boten, so dass das Feld gewissermassen das Gemflse 
zum Fleische lieferte; auch linden wir hen'its einen Gt nihrten des Menschen 
im Schweine vor, welches deniseiheii mit seinem Fleische zur Nahruni; (heute. 
Im -\nfang waren, darauf deuten alle Ueberlieferun^'en hin, Feldbau und Vieh- 
zucht verbunden und das Schwein das erste Zuchlthier und der Hausgenosse, 
wie z. B. bei den alten Deutschen und noch gegenwärtig bei den gaUzischen 
Bauern. 

Mit der Bestellung des Ackers begann das persönliche Eigenthum. 
Nach BfanuB Gesetxe gehörte der Acker Demjenigen, der das Hols ausrodete, 
das Feld reinigte und bebaute. Ebenso wurde der Ansiedler Herr seiner Frau 

und seiner Kinder: mit dem Ackerbau begann das j;eordnete Familienleben 
(s.S. Cn Selekh), die Khe gleichviel mit oiler ohne (leiemonien. Mit dem 
Feldbau kam auch der BeprilT der ,(irenze* auf. Der Gott Terminus der 
Römer, der selbst dem höchsten Jupiter auf dem Capitolium nicht wich, 
wurde als der heiligste und unverietzlichste betrachteL Sein ursprüngliches 
Bild war der einfache unbehauene Grenzstein, später wurde er in möglichst 
abschreckender Weise dargestellt, seine letzten Ueberreste sind die Vogel- 
scheucheif unserer Felder, welche, nachdem die Feldraine unter gesetzlichem 
Schutze stehen, nur noch die Huth des Feldes gegen die Thiere besorgen. 

Treffend schildert diesen primitiven Ackerbau und die ersten Feldbauer 
die Edda im Rigäuiai; dort wird von Rigr (dem Amor der nordischen Völker) 
erzahlt : 

2. FOrder schritt er Da sass ein Ehpaar, 

Inmitten der Strasse, Ein altes, am Feuer, 

Da traf & ein Haus Ai und Edda 

Mit offener Thür. In flbelm Gewand. 

Er ging hinein, 4. Da nahm Edda 

Am Estrich glüht* es; Einen Laib aus der Asche, 
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Schwor iiml kh'lirirlit 
l nd vull Villi Kl«'it'ii. 
Mf'lir iRx.li trug sie 
Bald auC di'i» Tisdi : 
Schlemm in der Schüssel 
Ward aufgesetzt. 
Und das beste Gericht 
War ein Kalb in der BrOhe. 

7. Edda genas, 

Genetzt ward das Kind, 
Weil sciiwarz \ou Haut 
(irlieis<t'ii Tiiriil. 

8. Es begann zu waclisen 
l ud wohl zu gedeihen. 
Rauh war das Feli 

An den Hftnden dem Rangen, 
Die Gelenke knotig 
(Von Knorpelgeschwulst), 
Die Finger feist. 
Das Antlitz fratzig. 
Der Hiickru kniiiiin. 
Vorragend die Hacken. 

9. In Kurzem lernt' er 
Die Kräfte l»ran< lien. 



Mit Ii. 1-1 Imi.lcii 
l iid Bürdt'M si lniürcii. 
Heim schleppt er Heiser 
Den hciN'H Ta-.:. 

10. Da kam in den Bau 
Die Gängelbeinige, 
SchwSren am Hoblfuss, 
Die Arme sonnverbrannt, 
GedrOckt die Nase, 
Thyr die Dirne. 

11. Breit aiit tli«' Bretlerbank 
Sass SIC al?.hald, 

Ihr zur Seile 
Des Hauses Sohn. 
Redeten, raunten. 
Ein Lag«* bereiteten, 
Da der Abend einbrach, 
Der Enk und die Dirne. 
Von ihren Kindern heisst es: 
Sie legrten Hecken an. 
Misteten Aeckcr. 
Mllstetcn Schweine, 
Hüteten (Jeissen 
Und gruben Torf. 



Es kann kein Zweifel sein, dass die Sage liier auf Grund der Autopsie 
schildert, die Ureinwohner Europas waren so hftssUche Wilde, wie man sie 
kaum elender in Australien und bei den Botokuden findet und Abkömmlinge 
derselben mögen noch zur der Zeit existirt haben, wo die Edda-Sagen ent- 
standen. 

Mit dem Feldbau hSngt noch eine andere Erfindung eng zusammen, 

nämlich die Tüpfciei. zu welcher der Lehmhoden am l Icr der Flüsse den 
Anstoss gab. Fnichlc . welcher Art innner. nmssten. wenn man sie auflte- 
walucn wollte, vor den Tlii< reu geschützt werden, da Mäuse. Halten. Käfer, 
Ameisen , Schaben u. s. w. die Yorräthe an Feldfrü< hten angreifen. Hierzu 
zeigte sich der getrocknete Lehm besonders geeignet. Den Anstoss mögen 
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Fig. öi. BaanlohStt« mit Lohmtopf. 



wohl die bedeckten Erdgruben mit 
verschmierter oder mit festgestampfter 

Auswanduiig gogf ben haben, wie sie 

z. B. hei den Berbern in Gebrauch 

-;im1; um dhvv du- Früclil«' lirssri' vor 
1 Ft'iH lilf zu scliiilzon . l>;iiitf man 
.iii> Lciim lutlil»' Wände, und so t-nt- 
standen die mächtigen Töpfr. wie sie 



als Vorrathskammem noch jetzt in Afrika vorkommen. Als Trinkgeiasse 
scheinen wenigstens die porösen Töpfe der ältesten Steinzeit nicht verwendet 
worden zu sein, dazu konnten sie erst verwendet werden, nachdem die 

* 

Töpferei Fortschritte gemacht hatte und das Brennen des Thons in Gebrauch 
gekommen war. 

NatOrlich wurde auch der Topf ein Gott, und wh- finden bei den Aegyp» 
lern sojiar (leren zwei, nämlich I^lah und Khiiuiii. üoide sind indoss durch 
spätere Anse}iauunj:en in ihrer ursprün^rHchen Bedeutung: veräntiert worden: 
Kluiuni wird vorzugsweise als Hirtengutt mit dem Widderkopfe al)gebildet, 
während Plali (der indische Buddha) als Hernjes dargestellt wird, nur der 
NUmesser in Beider Händen erinnert an den Lehmboden, am deutlichsten 
spricht die Hieroglyphe ^ ^ Khnum. Eine andere Form des Kruges ^ finden 
wir bei der Göttin Nut oder Hathor (Flg. 43). Die eigentliche Heimath der 
Töpferei scheint Babylon und später Phönikien gewesen zu sein, aus welchen 
Ländern die Aegypter noch in später Zeit kostbare Vasen als Tribut erhielten. 
Als Vorbilder der Töpfe diente die menschliche Gestalt, insbesondere der 
Bauch oder der Körper ohne Kopf und Füsse. Die Flgiu" des Plah (Fig. o'S) 
sclieint sogar eine ji>ner PagtHleii gewesen zu si in, welche in 
Indien und Cliina vorkommen, kleine (lölterbilder mit bewegli- 
chen, bei der leisesten Berührung wackelnden Köpfen, welche 
urspranglich wohl als Orakel dienten. Merkwürdig ist eine 
Osirisfigur (Fig. 54) durch ihren mongolischen Typus. Durch 
den Thurmanfsatz lehnt sich dieselbe an den Nihnesser an, aber 
dieserKopfjputz bt auch diesdbe Form, den die Porzellanthfirme 
in China haben. Daher erweist sich Osiris gleichfalls als Töpfer» 
golt, andererseits spricht diese Figur deutlieh für die schon in 
ältester Zeit bestandene Verbhidung von Aegypten mit den 
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nordasiatischen V61kem. Nebenbei bemerkt« «md die dunesi* 

-cIh'ii PorzfllaiithüuiK,' iiidit aus Porzellan, sondern aus gla- 
Mitt n Ziegeln aiilV* l>aiit. altt r so gut gekittet, da»s man 
glaubte, sie besläncleu aus Einem Stück; auch die Zerstörung 
hat die gekitteten Fufron niclil zw lösen vermocht. 

Der Mensch hatte jedoch vom Biber nicht nur Bäume 
Allen, sondern auch zu bearbeiten gelernt Mit geschliffenen 
Sternen verarbeitete er junge Baumstämme oder grossere Aeste 
zu Pfählen und Rudern, während die mittelst Feuer und Steui> 
heil ausgehöhlten Baumstamnie die ersten Boote lieferten. 

Eines der w ielili^'sten Werkzeuge war der l'falil. mochte 
er nun in welcher Korni innncr auftreten. Lin die Liiiiue des 
Pfahles erweiterte sich die Kraft des Menschen. Das Bambus- 
Fig. 54. OHiri-*. rohf dürfte den ersten Anstoss dazu gegeben haben : dieses 
starke gerade Kohr, welches nur abgeschnitten zu werden brauchte und keiner 
weiteren Bearbeitung bedurfte, muss allen spätei-en, aus anderen Holzarten 
gebildeten Lanzen und Pfählen vorausgegangen sein, erst in Gegenden, wo 
kein derartiges Rohr wuchs, ahmte man dasselbe nach, indem man Junge 
Stämme von Zweigen befreite. Wir finden daher in der Bibel unmittelbar 
nach dem Paradiese den i rsten Ackerbauer qa7n ,die Lanze, das Rohr'*, 
zugleich dt-n ersU-n Mrn-d'-r und den ersten Sliidteliauer. Wir hahi-n nln-n die 
Lanze als Waffe und Harpune bereits erwähnt; hier dürfte es am Platze sein, 
die Wichtigkeit des Pfahls für die Begründung der Niederlassungen in's Auge 

zu fassen. 

Der Boden, auf dem 
der erste Feldbau entstand, 
war ein Schlammboden, 
der m der Zeit, wo die 
Flüsse anschwollen, fördie 
Bewohner sehr unsicher 
war. Die ersten Fischwei- 
lier wohnten, wie wir ge- 
sehenhaben, auf Bäumen, 
aber die Bäume waren zur 
fiff. 60. Piiihii»M im uuhrfu— io Af rik«. Zeit des Feldbaues entfernt 
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worden, und <i« n jährliclit-n I t lM ix liw. uiniungt'n niussten vi»-!«' Menschen« 
leben zum Opfer fallen, da nur wenige sich gleich Noah in die Buote retteten. 
Daher schuf man künstliche Bäume, indem man I*fähle in die Erde trieb und 
die Hotten darauf baute. Das sind die auch aus der Steinzeit bekannten Pfahl- 
bauten, deren Spuren man z. B. in den Schweizer Seen geftinden hat Ur> 
sprOnglieh wurden dieselben wohl an den Flussufem errichtet, und so finden 
wir sie noch im ostindischen Archipel, auf Bomeo, Celebes, Neu-Guuiea, 
NeU'Seeland, in Afrika (im Moryasee, Fi^. 55) und in Südamerika. Sie waren 
also seinerzeit über die |:aii/.e Kr«!»' au>|:ebreitet. 

Das Leben und Treiben der jetzijien Flahlbauern ' dürfte dasselbe sein, 
wie in der Steinzeit, da sich Sitten unvt-r.indert erhalt- ii, wenn die äusseren 
Verhältnisse dieselben geblieben sind. Wir lassen daher hier eine Schilderung 
derselben nach Professor Fr. Malier folgen, der wir nur einige vergleichende 
Bemerkungen hinzufügen: 

•Der Papua aufNeu-Gumea geht in der Regel nackt umher, doch werden 
von den Mfinnem die Schamtheile nicht offen zur Schau getragen, sondern in 
einem getrockneten Kürbis, Bambus-Futteral oder unter einer grossen Muschel 
verborgen, wiiln end die Weiber einen .Schurz aus Pllaiizenfasern oder Muscheln 
um ihre Hiillen legen. Dem Haar wird grosse .Si)r|.'falt zugewendet; dasselbe 
wird entweder kurz abgeschnitten oder aijer in kleine Zöpfe oder einen 
grossen Knoten geflochten und mit Bambuskämmen, Knoehenstücken, Vogel» 
federn und anderem Zierat aufgeputzt Manchmal wird eine Mütze aus feinen 
Bambusfedem oder Thierfellen aufgesetzt. Bei vielen Stimmen wud das 
Haar mittelst Muschelkalk gebeizt, wodurch es eine rothe flachsige Farbe 
erhält (Solche gefftrbte Haare findet man auch auf den Bildern der Pharaonen' 
grftber.) Nase, Ohren, Hals und Arme werden verziert, und zwar die beiden 
ersteren mit einem dur( h dr-n durchbohrten Nasenknorpel oder das dun h- 
bohrte OhrläppcJien gezogenen Thieiknoehen, Rambussläbchen od. r einer 
Feder, ja, die Nase selbst mit zwei mit einander verbundenen .Schweinsliauern, 
deren Spitzennach oben gericlitet werden, Hals und Arme mit Ringen. Bünden 
und anderem Zierat Die Sitte, die Haut aufzuschneiden, um erhabene 
Nazben hervorzubringen und sich Gesicht Brust oder Arme mit alleriei rothen 
und schwarzen, mittelst glimmender Kohle eingebrannten und veraclnedenen 
Erdarten eingeriebenen Flecken und Figuren zu bemalen, ist allgemein ver- 
breitet. (Die Bibel erwähnt bei Kain der Hautzeichen.) 

Fkolnaiui, Caltnrgeacbieht«. 6 
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L iitoi- »li'ii Woliiiuiigen der Papuus ^ind mshcsondere jene rli;irakl«'ri- 
süsch, welche am Kiusr^ufer sich befinden; es stehen gewölmiich mehrere der- 
selben XU einem Dorf (Kampong) vereinigt beisammen. Sie sind auf Pfählen 
errichtet und aus Bambus aufgebaut Sie gleichen daher TollkommeD den an 
den Seen Mitteleuropas in neuester Zeit zahlreich entdeckten Pfahlbauten. 
Eine solche Hütte ist etwa fOnf Fuss hoch, sechs Fuss breit und nicht weniger 
als hundert Fuss lang. Doch kommen auch Hfltten von etwa siebensig Fuss 
Ijiiiige und zwanzig; Fuss Breite vor. Der Boden besteht aus Bambushölzern, 
welche zieinlicli weil von einander abstehen, wodurch das Gehen auf diesem 
Latten werke, durch das man in das Wasser hinal)selien kann, eine ^nosse 
Uebung erfordert. Das bei zwanzig Fuss hohe Dach besteht aus den Blättern 
der Sagopalme; der höhere Giebel desselben ist dem Wasser zugewendet Auf 
dieser Seite werden die Prahus (Kfthne) angelegt, und dort wohnen auch die 
jungen Männer, um bei nahender Gefahr allsogleich bei der Hand zu sein und 
ihre Massregeln ergreifen zu können. Das Innere der Wohnung zerfiUlt in 
zwei durch einen Gang getrennte Hälften, und diese wieder in mehrere kleinere 
Ahlht ihmgen . deren jede einen hesomh'ren Finpang und Feueiherd hat. 
Ausser dem letzteren sind ein Hanlen Blätter, welrher als Sehlalstelle dient, 
hölzerne, sehemelartige Kopfkissen und einige ausgehöhlte Kürbisse, welche 
zum Trinken, Rauchen und anderen Verrichtungen ver%vendet werden, sowie 
Säcke, in manchen Fällen auch Matten aus Bast die einzigen Hausgerftthe. 
(Die Schweizer Pfahlbauten zeigen Spuren, dass diese Hfltten wiedeiliolt 
durch Feuer zerstört wurden.) 

Die Papuas bauen Kähne aus ausgehöhlten Baumstämmen, welche sie 
mittelst langer Ruder geschickt fortbewegen. Ein solcher Kahn ist sehr schmal 
nnti ntl rünf/ig bis sechzig Fuss lang. Bei der sielen IJelähr des l'm'^ejinappens 
eines solchen Kahnes ist der Papua auf das ."^chwinnnen angewiesen, und ist 
er in der Fertigkeit, sowie im Tau< hen von Jugend auf ein vollendeter Meister. 

Von Hausthieren finden sich eine eigene Gattung des Schweines und 
der Hund. In vielen Gegenden werden Beeren und FrQchte euigesammelt und 
für den späteren Gebrauch aufbewahrt. Ebenso ist dem Papua die Bereitung 
des Sago nicht unbekannt An manchen Orten findet man angebaute Stflcke 
Landes, welche mit Tabak. Palmen und anderen Nutzpflanzen besteckt sind. 
Selbst Hecken fmdet man um solche Aecker gezogen, was einen gewisseu 
Sinn für Eigenthuui verräth. 
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Die Speisen werden in heisser Asche gehrulcn, dabei werden aber bei 
aiiiiiialisclien Nahrunvrsmittehi keine beson»ieren Vorln-reilunpen getrotVen. 
Der Gebrauch des Falzes ist dem Papua unbekannt; an einigen Orten wird 
es durch Meerwasser ersetzt. 

Unter den Waffen sind Pfeil, Bogen, Lanze und ein aus hartem UoU 
xierlich geschnititer Streitkolben zu erwihnen. Derselbe ist ungeAhr vier 
Fuss lang, mit einem cylindrischen achmalen SUel und drei- oder vierkantigenif 
breitem Ende. Letzteres ist entweder mit verschiedenen Sehnitzereien versehen 
oder mit Steinen ausgelegt. Die Spitze des Pfeiles oder der Lanze besteht 
entweder aus zuj^espitzten ( lasiiarknoclien oder au» gehärtetem Holze und 
ist mit einem starken Widerliaken versedien. Der Bogen ist sieben bis acht 
Fuss hing und aus einer ungemein zähen Uolzgattung verfertigt. Aucti Messer 
und Aezte kommen vor, beide ans spitz zugehauenen Kieseln und den bei uns 
in den Denkmilern der Steinzeit gefündenen Instrumenten ähnlich. 

Etwas den Papuas ganzEigenthflmliches sind die Blasrohre aus Bambus 
von beträchtlicher Länge. Sie dienen als Signalzeichen, indem Staub mittelst 
derselben in die Höhe geblasen wird, ähnlich den RaucbiAolen bei anderen 
Völkern. 

Den Mittelj)imkt des ge>ells( hartlichen Lebens bildet die Familie. Das 
Oberhaupt desselben ist der Mann, welcher sich so viele Weibei nehmen kann, 
als er zu ernähren im Stande ist. Die Braut wird von dem Bräutigam durch 
Erlegung eines bestimmten Schatzes an Sklaven, Waaren, und Lebensmitteln 
erkauft und demselben dann feierlich bei einem grossen Festgelage, bei dem 
wohl nicht belauschende Getränke, aber verschiedene lärmende Instrumente 
die Hauptrolle spielen, Obergeben. 

Mehrere Familien wohnen in Dörfern vereinigt beisaumien. Ueber ein 
solches Dorf ü))t zwar in niaiii h» ii (jegenden ein Aeltester eine gewisse 
Autorität; diese ist aber immer sehr prekär, denn es werden ihm weder 
irgend welche Abgaben entriclitet. noch zeichnet er sich vor den anderen 
Bewohnern durch besso^en Schmuck oder eine schönere Wohnung aus. 

Unter den Gebräuchen, welche das Öffentliche Leben betreffen, ist die 
Eidesleistung zu erwähnen, welche darin besteht, dass die beiden Theile ihr 
eigenes Blut, welches sie durch Ritzen der Hand hervorlocken, mit Waaser 
vermengen und dann trinken. (Ein gleicher Gebrauch scheint auch bei den 
Isormauen geherrscht zu liaben.) 
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Die Leichen werden in der Regel hegralien : nach Ablauf etwa eine« 
ud«-r zweier Jahre jfräbt man dif Gebeine wieder aus und setzt sie unter Fest- 
hclikeiten in einer Felsgrolle bei. Bis dahin müssen die Angehürigen trauern, 
und die zurückgebliebene Witwe darf sich erst, nachdem dies alles vor sich 
gegangen, wieder Terheirathen. 

Ein grosser Fortscbritt des Papua gegenflber seinem auf der untersten 
Culturstufe stehenden Nachbar, dem Australier, ist der Handel. Derselbe 
beschr&nkt sich zwar in Neu*Guinea nur auf einzelne Rohproduete, welche 
von den Bewohnern aus dem Meere geholt und an malayiecheKaufleute hintan' 
gegeben werden ; er tragt aber wesentlieb dazu bei , den F*apua für gewisse 
Bedürfnisse lies Leb<^ns euipninglieh zu niacben. In jeiien (iegeiiden. wo der 
Tauscliliandel im grösseren Umfange betrieben wird, beldeideu sich die Ein- 
wohner mit Kleidungsstücken aus Kattun und habm, wenn auch ziemlich 
oberflächlich, den Islam angenommen. 

Ein anderer nicht minder wesentlicher Vorzug des Papua gegenüber 
dem Australier ist ein ziemlich entwickelter Formensmn, welcher sidi in der 
plastischen Nachahmung Terschiedener Gegenstände kundgiebt. Wir finden 
beim Papua eine Reihe von geschnitzten Figuren , welche sowohl Menschen 
als Thiere repräsentireii. Die Darstellung der ersteren ist allerdings höchst 
primitiv und sonderbar; überall zeigt sich ein im Verhältnisse zu den Körper- 
theiien aulTallend grosser Kopf, eine dicke grosse Nase, ein unförmlicher 
grosser Mund und ein riesiger Penis. (Derart scheinen auch die alten Götter- 
bilder der Griechen und Aegypter gewesen zu sein, 
welche in dem Allerhdligsten aulbewahrt wurden; 
wenigstens ist es bekannt, dass das im Heiligthum der 
Athene aufbewahrte Bild eine rohe Holzfigur war; vor 
dem Bilde des ägyptischen l*tah, der als ein unirebor- 



lif-s Kind mit grossem Koi)re. schwachen 
Üeinen und dem Phallus dargestellt war, 
i'iac Ii Kambyses in ein helles Gelächter 
^aus. Zur Veranschaulichung derFormen- 
^;übnlichkeit geben wir bier ein Papua- 
Schnitzbild (Fig. 56) und eine Porzellan* 
figur des Sokar-Osvis (Fig. 57), welche 
Fi«. 56. Papna-SehDittbiid. dem oboH geschilderten Ptahbilde gleicht. So^r^oSüris. 





Digitized by Google 



Pfohlbauern. 



85 



In Betreff der religiösen Anschauungen der Papuas sind wir wenig 

unierrichtet, doch scheinen dieselben eine bestimmte Form zu besitzen. 
Wenigstens finden sich grössere (JohäiKU' von ci-rrutliüiiilichtT Form, so das 
Rumslani d. i. Kum-Islam ,Haus des I^lani** b»^i Dorei, der Tempel im Kam- 
pong Tobaddi in der Humboldt-Bai. weiche nichts Anderes als Tempel sein 
können, sowie Figuren verschiedener Art, denen gewiss religiöse Vorstel« 
lungen zugrunde liegen. In einigen Theilen von Neu -Guinea begegnet man 
einer bestinunten Idee von einem höchsten Wesen, das über den Wolken 
wohnend gedacht wird. Diese Idee ist jedoch ohne praktische Bedeutung, da 
diesem höchsten Wesen weder Opfer dargebracht werden« noch dasselbe mit 
Gebeten angerufen wird. 

Bei den Papuas des Bezirkes Lohn l;is-?t sich eine geoniiiete Zeitrech- 
nung nachweisen, welche auf der Wiederkehr des Vollmondes und .Mniisuns 
hasirt. Die Zeit von einem Vollmond zum andern heisst Uran-sa (ein Mond). 
Der Ost-Monsun enthält sechs, der West*Monsun fünf Monde; ein Mond ent» 
fitUt auf die grosse Ebbe (MeU-betar). Ein Jahr hebst ^arak-sa. Die grosse 
Ebbe tritt im October ein, wo die Papuas auf den Trepangfang aussegeln und 
wird von ihnen am Ausschlagen des Eisenholzbaumes erkannt. * 

Sonst i$t Ober die Papuas noch zu bemeiken, dass sie eine tief schwarz- 
braune Hautfarbe haben, bärtig sind, büschelartigen Haanvucbs wie die 
HuUentoten und BusdimiinntM- haben. \vr;^'en ihrer grossen Nasf mehr euro- 
päiscli als die Malayen aussehen und t-iut-u lebhaften Charaktt-r bt'.>ilzen. der 
sich im Schreien und Gelächter, im Geheul und ungestümen Springen kundgiebt. 

Zwischen der primitiven Landwirthschafl der Papuas und dem Getreide* 
bau der europSischen Pfahldörfer liegt ein weiter Zwischenraum, den die 
CulturverfaSltnisse der Neger, der Malayen, der indischen Dravidas, der Mexi* 
kaner und Chinesen ausfallen. Derselbe lisst sich kurz dahin zusammenfassen, 
dass, wie die Jägervölk^ die Lebensweise der Thiere genau beobachteten, 
die Landwirthe die Natur und Verwendung der Pflanzen studirten. Es gab 
wohl k»-iiie Pflanze auf «h'in Felde, welche von den Menschen nicht in Bezug 
auf (it'schmack und Wirkung untersucht worden ist. Natürlich waren o> innner 
Einzelne, welche neue Versuche machten, während die grosse Menge gedan- 
kenlos in den breitgetretenen Geleisen sich fortbewegte. Mit welcher Ausdauer 
aber von den Entdeckern das Pflanzenleben beobachtet wurde, beweist der 
unschembare Reis, welcher in der europäischen Kfiche gegenwärtig so im 
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Gebrauche ist, als ob er eine eunheimiscbe PÜaiize wire, und welcher in den 
tropischen Lindem, seiner Heimath, das unentbehrliche Nahrungsmittel ist. 
Das Vaterland dieser Pflanse ist hidien und seine Cultur die der Gesundheit 
nachtheiligste; es dürfte daher am Orte 8«n, ehiai Bück auf seine Erzeugung 

zu werfen. 

Sobald in (Ihina nach der herbsllii iu n Ernte die Stoppeln auf dem 
Felde verbrannt sind, um als Düngerasche über das Land gestreut zu werden, 
wird der bestimmte Erdraum mit kleinen Erdbänken eingefasst, darauf \vird 
Reis dick ausgesftet und der Grund alsdann mit einem oder zwei ZoU Wasser 
bedeckt Im allgemeinen befindet sich die Oberfliehe dieses Siegrundes 
etwas unter dem Wasserstande bei hoher Fluth, so dass zum Zwecke der 
Bewissoung nur ein Theil der Erdbank geöffnet werden darf; ist die Lage 
der Fläche aber nicht dazu geeignet , so wird eine Vorrichtung zum Heben 
des \Vasse^^ nutlii^' -. dies ^«•s( lii»'lit dur« h \Vassfrräd«T. Ausser »ler Erliühung: 
der Fruclilbarkcit durdi Bewässerung werden alle ni(>;zli< hcn Düngniittel. als : 
Menschenbaare. VogeUedem, A<i Ii» . Kuss, Bauscbutt, tiips u. s. w. ange» 
wendet. Man baut sogar eigene Pflanzen, nur zum Dünger bestimmt, an. 
Schon am Ende des Maimonats wird die erste Ernte gewonnen , die zweite 
gegen den Schluss des Octobers. Das Einernten geschieht durch llinner, die 
im Morast waten und mit kleinen Sicheln die Hahne abschneiden. Eine grosse 
Zahl innerer Leute trilgt sodann den geschnittenen Reis in den Armen lings 
der Hauptstrasse hin. Von einigen Tlieilen der Reisfelder an StromufSnm ist 
es unnu.^li» Ii. das Wasser bei lioln-r FInlli abzuhalten, weil deren Oberfläcbe 
unter dem Flussbelte ist und ilie scbhunniige BeschafTenlu-it der Erde das 
Aufwerfen von Üammriicken verhindert. In sokhen Fällen werden die Arbeiten 
von schwimmenden Männern verrichtet. Sehr kleine Boote, in welchen die 
Schnitter sich befinden, werden zwischen das Reisstroh getrieben; diese 
schneiden die Halm -Enden ab und legen sie in grössere, ihnen nachfolgende 
Boote , von denen sie zum allgemeine Sammelplatze gebracht werden. So 
viele emsig arbeitende Menschen, die aus den kleinen Wasserpfaden hervor- 
kommen und wieder darin verschwinden, die zwischen dem hohen Strohwuch» 
jranz verborgen dabin rascheln, gewähren den Aiddick von Kaninclien, weiche 
das erste Ulall^'rrni der Saat heimlicli abnagen. Mit einer Sor^'falt. welche die 
charakteristische Eigenthümlichk- it d< s chinesischen Volkes bildet, wird der 
Reis in Haufen zusammengelegt und das Halmkom in die Boote am 
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Laiuiungsplalz getragen. Ist dies (.M sciielien, so erselioinl nach VerHiiss einer 
gesetzlich vorgeschriebenen Fri>t eine Anzalil von Almosen lebender Samm- 
ler, die die zurückgebliebenen Aehren emsig auflesen und damit für einige Zeit 
ihr Dasein fristen. Haben auch sie den letzten Scheideblick auf die nichts 
mehr versprechenden Stoppebi geworfen, so wird eine andere Classe verz^- 
render Wesm eingelassen , die auch den letzten Rest der Nahrang daraus zu 
ziehen wissen. Es sind dies die nirgends in China fehlenden Enten. Cäiine- 
sische sogenannte Entenboote ffüiren Schwarme davon zu dem Terheissenen 
Lande: die Stufenklappen werden niedergel;i.>:sen und das mit Schwimmhäuten 
versehene Völklein zieht heraus, um das heisfeld gehörig und nach Lusl zu 
säubern. 

Der Ackerbau ist die Arbeit im vollsten Sinne des Wortes. Der Acker- 
bau ist die Minne des Menschen um die Erde und letztere ist eine launische 
Dame, welche nicht Mass zu halten verstdit Das dne Jahr giebt sie im Ueb^ 
flösse, jdas andere Jahr nichts; das eine Jahr weiss der Mensch nicht, was er 
mit dem Segen der Ernte anfangen soll, Kom und Obst wSchst so im Ueber^ 
flusse, dass er es den Thieren vorwerfen muss, damit es nicht verfeule, das 
andere Jahr sucht er alle Körner zusannnen und findet nicht so viel, um 
seinen Hunger zu stillen. So lieisst es schon im Havamal: 

Volle Speicher sah ich 

Bei Feltlings Söhnen, 

Die heut' am Hungertuche nagen. 

Ueberfluss währt 

Einen Augenblick. 
Erst in der jOngsten Zeit hat der Handel in seiner ausgebildetslen Form 
das Gleichgewicht herzustellen vermocht, indem er mit dem Ueberflusse 
Amerikas die Missernte in Europa weit maclit oder umgekehrt: aber selbst 
riorh im Mitlehillt-r wechselten Hungerjahre, welche Krankheit. Elend und 
allgemeines Sterben zur Folge hatten, mit Jahren des U«'l>erllnsses . welche 
sich für die Gesundheit der Menschen, wenn auch aus anderen Gründen, auch 
nicht zweckmässig erwiesen. 

Mit dem Ackerbau kam die Sorge in die Welt , welche Goethe treffend 
schildert: 

Die Sorge nistet gleich im tiefen Herzen, 
Dort wirket sie geheime Schmerzen, 
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Unruhig wiegt sie iiml störet Lu-t und iiuli; 

Sie deckt sich stet.> mit in-iieii Masken zu. 

Sie mag als Haus und Hot\ als Weib und Kiud erscheinen. 

Als Feuer, Wasser, Dolch und fuft; 

Du bebst vor allem, was nicht trifft. 

Und was du nie verlierst, das musst du stets beweinen. 
Diese Sorge steht mit dem Landmanne auf und geht mit ihm zu Bette: 
ist es warm, so fOrchtet er, dass das Kraut verwelkt und die Früchte ver- 
dorren , er bittet um Regen, und wenn es regnet, so fürchtet er, dass die 
Früchte verfaulen, und er bittet : 

Acli. Herrl la>s genug s« in di-s Sejren«! 
Freiheh, als der Bauer selbst, nach der beliebtm Krziiidinig. das Wetter 
machen durfte, hatte er wohl Sonnenschein und Regen hübseh gleicbmässig 
vertheilt, aber er hatte auf den Wind vergessen und die Blüthen hatten sich 
nicht besamet; daher Oberlässt er das Wetter Gott, wenn er auch dessoi 
Regunent nicht begreift, und begnügt sich, seine unmassgebliche Meinung 
in Gebeten und Processionen darzulegen. 

Wenn schon der JSgor an Glück und Unglück und demzufolge an gute 
und böse Geister glaubt, su tritt das religiöse Gefiihl no« h -taikei- bei dem 
Landmanne auf. dt-r sich von G^'\valt^'n inngcbeii sielit. die i i ni< ht begreift. All' 
sein F'leiss und seine .Sorgfalt sind nutzlos, weim der angesehwollene Strom 
das Geröll unfruchtbarer .Steine über sein Feld tieibt, und seinen wohlgepfleg- 
ten Humusboden mit Schichten Sandes überstreut, oder wenn andauernde 
Hitze die Pflanzen welkt, die Raupen oder Heusohrecken seine Früchte zer- 
fressen, oder em Schlossenschauer in wenigen Secunden die versprechendste 
Fülle der Früchte von den Aesten schlägt, vielleicht der Blitz sogar seine 
Hütte in Brand steckt und seine Liebsten zu Boden streckt. Ohnmächtig 
gegenübei dtm Aiilruhr der Natiu-, wirft sieh der geängstigte Landniann auf 
die Kniee und ninriiu lt Gebeti-, um dir (It-Iahr zu bf.schwiiren, denn er hält die 
Natur für ein lebendiges Wesen, da.s die Menschen liebt oder hasst, dem 
man schmeicheln , das man beschwiclitigen oder erzürnen kann. Manchmal 
bekommt die Religiösität eine höchst naive Färbung, wie z. B. eine sehr 
fromme Bäuerin nach einem verheerenden Ungewitter bitter bemerkte: 
,Na, jetzt wird unser HeiTgott doch zufrieden sein, nachdem er alles so va> 
wüstet hat!'' was sie jedoch nicht abhielt, am nächsten Sonntag wieder zur 
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M«'>>< zu ,:<lnii und den ^lieben Herrgott^ uiu Verzcliiuiig für die ver- 
messt'iifn Wort«' zu liitlen. 

Diese Religiösität ist jedoch nicht immer so harmlos; im Ali» i ihum 
hat sie blutig gewüthet; der Mensch, der sein Leben in steter Gefahr sah, sei 
es, vom Blitz getroffen zu werden (unsere Landleute glauben noch ünmer 
wie in der Vorzeit, dass nicht der Blitz, sondern der Donner, der Donnerkeil, 
die Menschen erschlage), wegen Unfruchtbarkeit zu verhungern oder in Wasser» 
fluthen zu ertrinken, kam anf den Gedanken, sich mit der Gottheit abzufinden, 
%vi»' mit seines^'leiohen, und « i n|ttt'i t»- sein Kind. \\\\\ da«; eig»>n»' L»'h<'n zu er- 
halten, er opferte den Erstgebornen, den einzi;.'< ii Suhu. um sicli ein elendes 
Dasein zu erkaufen. Lrn das glühen<le BiKI d^-s Moloch, in dessen Armen die 
Kindel- leliendig gebraten wurden, tanzten die Priester, standen die Elleni ohne 
Afitleid, indessen der Pavian sein Leben einsetzt, um sein Junges zu schützen. 
Bei vielen Völkern trat wohl eine Milderung eüi, indessen waren die Vestalinnen 
der Römer und die Sonnenjungfrauen der Peruaner, welche eüisam in ihren 
Tempeln ein freudloses Leben fährten, nicht viel besser daran, als die genior* 
deten Opfer, ihnen ;.'ähute statt eines kurzen Todes ein unnützt s Lt-hen ent- 
gegen, ihr Körper hhel» erhalten, aher Gtiisl und Sinne erslarheu im tmerlei 
ihres langweiH^'en Tempeldienstes. 

Es ist schon oben erwähnt worden, dass mit dem A<kerhan sich der 
Begriff der Dreiheit entwickelte. Wie die Familie sich in Vater, Mutter und 
Kinder theilte, so fand der Mensch dreifache Nahrung in Wald, Wasser und 
der Erd^. Der Wald lieferte die Jagdthiere, das Wasser die Fische, die Erde 
das GemOse. So briet Wölundr am Feuer der Bärin Fleisch , Thor hat einen 
Korb auf dem Rücken und bietet dem Harbard lOdhin) für das l'eberfahren 
Ober den Sund die im Korbe belindlielien l » Ih-i bh'ibsel st-iurr Mahl/,<'it 
^Härin^r und Haberuius. davon hab' ich noch ;.'i'iuig-. Der Mmseh hatte ki'ine 
anderen Götter, als die ihm Nahrung paben ; Odliiu. drnGott des Waldes. Loki, 
den Gott des Wassers, und Thor, den Gott der Erde. Bei den Griechen waren 
dies Zeus, Poseidon und Demeter; bei denÄegyptem Anubis, derHuud, Thaud, 
der Ibis, und On-, der Affe, denn der Affe, der in der Ägyptischen Unterwelt 
das Schwein hinwegtreibt, ist der Schweinehirt, er sitzt auf der Wage zwischen 
Hund und Vogel , wie der Ackerbauer zugleich JSger und Hirt ist. So war 
auch Tiior. obgleich er d»'r Tluäle (>. S. TS) (ieschlecht hat. doch der 
oberste Gott in der älteren Zeit. Wenn Tliur spiiter ein geringerer Gott wurde, 
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so beweist dies eine Relipionsändt-runp, .inf welche auch in Griechenland der 
Kampf der jiin^'cii fJültor mit <l<-n altfn uini <!!<• Todli ii^KitltT dtr Ao^yptor 
hinweisen. Doch konnte in di».'><'iii Kampl«' dt-r Gott dfs Arkrihaiii s nicht 
uutergelien, weil sich der Ackerbau dun h die Verbindung mit den Hirten neu 
Terjüngt emporhob, wie wir dies später nachweisen werden. 

Der Uebergang der Götter in einander war um so leichler, als den 
Gottesideen, so vielfach sie auch getheilt waren, stets die Einheit togrunde 
lag; Himmel und Erde vereinigen sich in dem Gotte des Himmels und der 
Erde, in dem Gotte der Ober- und Unterwelt, der am Tage als Sonne die Erde 
bestrahlt und Nachts die Unterwelt erleuchtet, der sein Aupe dem Mimir ver- 
pfÄndet.wie sich dieS»inin' imWasstT wicdcrspic^'clt. l>»M(i(»lt. der theils männ- 
lich, tlicils \vi'ilt|i< ii wai-, wurdf als Mannweib j:cda< ht; Loki baut als Kiese 
der Asen Burg, beirü^'l als Ase den Baumeister um den Lohn, hilft dem Bau- 
meister als Huss die Steine herbeischleppen, verwandelt sich in die Stute, um 
das Ross von der Arbeit abzuhalten, zeugt als Ross mit der Stute sich selbst, 
das Ross Odhin's, der als Sturmgott und Lichtgott selbst das Ross ist, schwarz 
als Nacht, licht am Tage, zugleich aber weder das eine oder das andere, 
sondern die Helle, die uralte Hei, 

Denn ein vollkommener Widerspruch 

Bleibt t:leicb gelicimnissvoll liir Klu^'e wie für Thoren. 

In gleicher Weise gestaltete sieh der HegritV der Dreieinigkeit. Tlieilt 

man eine Linie — in zwei Theile - so bilden die beiden Theile zusammen 

etwas Drittes, nändich die Einheit. / links und \ rechts geben einen Raum, 

den unten die gleiche Länge — abschliesst. also das Symbol A l^c^i- 

» 

einigkeit; fasst man aber links als Halbkreis ( und rechts ebenso ), so geben 
sie etwas Drittes, den Kreis. In der koreanischen Schrift bedeuten A und O 
gleichmSssig den Laut A. Bei den indem ist V das Zeichen des WiSuu . das 
Wasser, ^ das Zeichen des Siwa. das Feuer. In den ägyptischen Hierogly- 
phen ist n die Welle. iÜÜÜÜ!^ »n tlas>^elbe imkI bedfiil.-t anssenieni (ijeichheit; 
ist das Wasser oder die Was>erwelleti. ist tlie Höhle. • das Korn, 

ist das Auge und bedeutet ,schatren, machen", die Zeugung. Bis auf 
die Gegenwart hat sich diese Hieroglyphe der Dreieinigkeit erhalten. 

So bilden Himmel, Wasser und Erde die Welt; der Mensch besteht aus 
der Seele (Odhin, dieLufl), dem Sinne (Hönir, die Erde) und dem Blute (Lodur, 
das Walser), letzteres ist auch das Feuer, womach dann Hdnir der Körper 
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und Odhin das flüssige Element im Körper ist. 
Dio Sonne ist (in-ifarh. aulV't'li« iMl aiii Morgen, 
in d»'r Höhe am Mittag, nntergt'iiend am Abend; 
ebenso ist der Mond dreifach» Uttd üin stellten 
die Hören der Griechen dar, welche Arm in 
Ann geschlungen ihre RQckentheile xeigen. 
Dreifach war die Jahresieit hei den Aegyptem: 
Ueberschwemniung, BlQthezeit, Dürre, darge- 
stellt (Fig. 58) thirch Isis, die GOttin der Liebe 
(dir Aplirodile der fuitw lit-n ). di«- Frau mit dem 
Thurm aut dt-m Kopie. Unrus den Mann, idt-n- 
Kig öH. Nephthys. Horuti. Isis. tisch mit seinem Vater (»siris, dessen Suabol 
das Auge (siehe oben) ist, und Nephthys, als Pallas der (iriechen die Jungfrau» 
als Demeter mit dem Scheffel auf dem Haupte die Ernte. 

Dreifach waren die himmlischen Zonen: die Sonne, welche Uliglich auf- 
und untergeht, der Mond, welcher circa dreissig Tage braucht, um neu sich zu 
gestallen, und die Sonne, welche zwölf Monate braucht, um sich zu verjüngen. 
Die Idee dieses dreifachen Zeilkreises drückten die Aegypter durch eine sich 
um sieh in dreifacher Gestalt drehende Frau iJ'a oiler Tpr ,der Hinmiel", 
Fig. 59) aus, das scheint wenigstens die ursprüngliche Idee gewrx n zu sein, 
später schufen die Aegypter grössere Zeitrftume, wie <len Jahreskreis, die 

Phönix - Periode von 




flf. &9. P«, der Himuiel. 



500 Jahren und die 
Sirius«Periode, welche 
1461 Jahre umfasst; es 

gab noch eine grössere 
Phönix-l'eriode, diesel- 
be scheint jedoch ein 
ProductderSpeculation 
gewesen zu sein, denn 
sie bestand aus folgen- 
den ZeitrSumen: neun 
Menschenalter der blfl- 
henden Männer lebt die 
geschwätzige Krähe, 
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der Hirsch viermal so lang als die Krähe, drei Üirschenalter erlebt der Rabe, 
zehn Rabenaller erlebt der Phönix; diese Zahlen beruhen auf der Neunzahl, 
denn das Henschenalter zu 3x9^27 Jahren angenommen, gtebt die Neun> 
zahl (2-1-7), 27x9 = 243(2h-4-h3 = 9), 243 <4^972 (9-h7-i-2=18), 

972x3=2916 (2 ^1>-^1 ISi. das gleiche Resultat ergiebt sich, wenn 
man das Menschenallt r zu 'M) Jahren oder zu 30 (9x4) aunimiut, denn das 
Meuschenaller wurde verschieden gerechnet. 




Fij{. ßo. Ainon. Isi*. Kohn«. 

Auf diese doppelte Bedeutung der Sonne als Tag und Jahr mögen auch 
die beiden weiblichen Gdtter Isis und Nephthys hinweisen, welche die Sonne 
darstellen, wie die griechische Aphrodite. Figur 60 zeigt dagegen die Sonne 
mannlich und den Mond weiblich, es sind Khons oder Horas als Ueber- 
schwemmung (der griechische Poseidon), Isis als Blflthezeit und Amon (der 
griechische Zeus) als Reife und Trockenheit, der Moloch der Phönikier. Diese 
Zusamnif'n.-lellung kann aber auch als idfiiti-cli mit der vorii-'en aulV''fasst 
werdrn, dann wäre Klions die Blülhe. I-i> die Dürre und Ainun die ICber- 
schwemmung, woraus sich, analog wie die griechisclieu Gotler als Mann und 
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Frau gegenübergeätellt werden. Klionä als Gemahl der Isis, Isis als Gemalilin 
<)»^ Huriis, Amon als Gemahl der Neplithys ergäben. Ein solcher Wechsel im 
Begriff der Götter musste stattfinden in einem Lande wie Aegypten, wo man 
sich yon der Jahresordnung entbunden hatte und die Monate von 30 Tagen 
durch alle Jahreszeiten laufen liess, bis zum Ausgange der Sirius-Periode der 
erste Tag des ersten Monats wieder mit dem ersten Tage des Jahres zu- 
sammentraf. 

Nach den Instliriflfii liiitt<'ii di»» Aegypter sogar t'iiie dreilurhe Drei- 
eini^'kfit , denn es wird < isiris als Gotl dei- L riterwell der oberste der neun 
Götter genannt, deren Symbol das Steinbeil, <l»r Hammer Thors ist, demnach 
theilte sich jede der drei Hauptgottheiten wieder in drei Gottheiten ; aber diese 
Idee ist in der spftteren Theologie ganz m den Hintergrund getreten, wie auch 
in der nordischen Lehre die früher so bedeutende Neunsahl in den Hinter- 
gnmd getreten wt. Wenn HeimdaN, der Gott mit dem Schwerte, d. i. der Nord- 
pol, neun Mütter hatte, so ist dies eine gleiche Zetttheilnng, als wenn die 



ist vierköplig und so entstand die 3 X 4t die Zwölflheilung des Jahres. 
Aber eine ältere Form haben uns die Felsentempel in der Trimurü (Fig. 61) 
eriialten, denn die buddhistische Religion war eine Reformation des WiSnu- 
Gultus. Dass auch Thor in Felsenhöhlen angebetet wurde, beweist die Sage, 
dass er in dem Fausthandschuh des Riesen geschlafen habe und der Vorwurf, 
der ihm wiederholt zur Asenzeit daraus gemacht wird. Da er aber der Eisen* 
handschuh selbst ist, so hat er in seinem eigenen Hause gewoiml. odt-r. von 
der Räthselform entkb'id' t . t-r hatte vor der Asenzeit ebenso wie die Götter 
Asiens Bilder in Felsenhöhlen. 




Worin- iieim Tage hatte, aber wir 
sind ausser Stande, diese Neuu/.ahl 
mit dem Jahresringe in Uebereiu- 
Stimmung zu bringen. 



In Indien war der Gott des 
Ackerbaues Wttnu (Fig. 22), der 
sich gleichfalls in drei Theile theilte, 
nftmlich in sich, in seine Gemahlin 

Lak>mi , die zu seinen Füssen sitxt, 
und in seinen Sohn Bralnua, diT 
ihmaus demNabel entsteht. Brahma 
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Daher sind di«' Thursfii odiT Fiuslricst'n die üIIltoii Ackt-rbauer und 
Thürs der alte Tlior; lii rj:elniii\ der m einer Wiege aus der allgenn'iiieu Fluth 
entkommt, ist der Noah der Bibelt seine Nachkommen sind das in den Berges- 
höhlen hausende jüngere Rieaengeschiecht, dem ebenso wie dem Esau der 
Bibel propheieit wurde, dass es sich an den Unterdrackem rSchen werde. 

An die Bergeshöhlen, in welchen der geheinmissvolle Schöpfer der Natur 
verehrt wurde, erinnern die Tempel mit dem dunklen ÄUerheiligsten, in wel- 
ches kein Strahl der Sonne drang und in denen das ewige Feuer bewahrt 
wurde. Hier entstand das Geheimniss, mit welchem sich die Religion umgab, 
hier aiieii die geheimen Künste, welche den um Fruchtbarkeit Flehenden 
Gewährung boten. 

Mit diesem Cultus der zeugenden Nafnrkrafl entstand die Scham, die 
Menschen bedeckten ihr Geschlecht; wahrscheinlich war gelehrt worden, dass 
wie die nackte Erde durch die Sonne su unfruchtbarem Gestein To^rannt 
werde, auch die Menschen unfruchtbar würden, wenn die Sonne ihre Blösse 
bescheine. Wir sehen die JSgervöIker ihren Rücken gegen die Kälte schfitsen; 
wenn daher in heissen Ländern die nackten Menschen ihre Schenkel verfaQllen, 
so war diese Verhüllung kein Schutz gegen die Kälte, nur eine religiöse Lehre 
konnte dazu Anlass gegeben habm. Na» h der Bibel erkaimten die Menschen 
ihre Nacktheit, nachdem sie von dem Baume der Erkenntniss des Guten und 
Bösen gegessen hatten, und alle ackerbautreibende Völker bedecken ihr Ge- 
schlecht, der einfachste Lendenschurz ist daher der Beginn der Cultur, der 
Begmn der Sittsamkeit und der feineren Bildung des Menschengeschlechts. 
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Die Frage, ob Ackerbau oder Viehzucht älter sei, hat schon die Alten 
viel bes< li:ifli^l. Von Adam s Sölintii wai Kuiii, tler Erst'^obornt', ein Ackers- 
niann und Abel, der zweite, ein Sehäfor. Ebenso unlerseii<-id» ii sieb Esau und 
Jakob, diese galten als Zwillinge: ,Zwei Völker sind in deinem Leibe und 
zweierlei Leute werden sich scheiden aus deinem Leibe, und ein Volk wird 
dem anderen überlegen sein, und der Grössere wird dem Kleineren dienen." 
Der Erstgeborne war Esau, der Jager und Ackersmann, der zweite Jakob, 
der Schftfer. Der Streit dieser beiden Völker durchzieht die alte Ueberlieferung. 
Kain erschlägt den Abel und Jakob muss vor Esau fliehen, weil er ihn um das 
Erstgeburtsrecht gebracht hatte. Der Vater der beiden Letzteren, Isaak, war 
Acker!>inann und Hirt /,u};leic}i , deiui es beisst von ihm: ,Und Isaak silele in 
dem Lande, und krit';.rte des<fll)cn .lahres Iiinid<"itta1ti^, denn der Herr sej^nele 
ihn, und er ward um grosser Mann, ging und nahni zu, bis er last gi'oss ward, 
dass er viel Gut hatte an kleinem und grossem Vieh , und ein grosses Ge> 
sinde." Trotzdem nun Jakob das Erstgeburtsrecht und den Segen seines 
Vaters empfangen hatte, scheint er doch die Erbschaft seines Vaters nicht 
angetreten zu haben, vielmehr ging er nach Mesopotamien, erwarb sich dort 
ein Vermögen, söhnte sich mit Esau aus und als Isaak starb, begruben ihn 
beide Söhne, ohne dass einer Erbschaft erwähnt wird. Alle diese Sagen drehen 
sich also weniger um den Besitz, als um den .Streit, wer vornt.'hmer sei. der 
Bauer oder der Hirt. Dazwischen hinein spielen Andeutungen, dass Hirten 
die Ackerbauer unterworfen halten, und dass letztere wieder die Hirten ver- 
trieben, denn Isaak segnet Esau: «Deines Schwertes wirst du dich näliren 
und deinem Bruder dienen. Und es vnrd geschehen, dass du auch ein Herr, 
und sein Joch von deinem Halse reissen wirst." Offenbar beziehen sich 
die Ueberlieferungen auf die EinfUle der Hirten in Kanaan und Aegypten, 
also auf historische Begebenheiten. Weit an Alterthum werden sie Ober* 
troffen durch die Sage von Kain und Abel, welche darauf hindeutet, dass 
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Ackerbauer und Hirten anfangs friedlich bei einander lebten, aber in Streit 
geriethf-ii, \vi»bei es unklar Itlt ilit. wi-r v»'rtrieh<Mi wunle. 

Wir haben im vorigen Cla|iilel g«'seli<'n, unter wi-lrlicn iiiigruisügen Ver- 
hältnissen der Ackerbau ent>i,ui"l. tiem entsprechend sind aucli weder Isaak 
noch Esau ausschliesslich Ackerbauer, s^ondem der eine treibt Ackerbau 
und Viehzucht, der andere Ackerbau und Jagd. Der Fluch über Adam scheint 
auch auf Kain Qbergegangen su sein, denn Gott sah sein Opfer nicht gnlldig 
an; der Ackerbauer opferte aber, um Gedeihen der Frucht zu erlangen, 
also wiederum ein Hinweis auf Misswachs. Selbst in verhlltnissmlssig junger 
Zeit schildert ein ägyptischer Papyrus das Leben der Ackerbauer in folgenden 
düs^teren Farben: .Hast du dir norli nioM klar ;:»Mnacht. wclr liHs das Lous 
dt's Landiiiannt s ist. der ilt-n Acker beitau' ii inu.ss? Ehe er nuch geiuälit hat, 
vernichten die Insecten einen Theil seiner Ernte .... Sehaaren von Matten 
hausen in den Feldern ; dann kommen die Alles verheerenden Heuschrecken, 
jene Tbiere, welche die Ernte vernichten, femer die Sperlinge, die zu Haufen 
auf die Garben niederschiessen. Wenn er es versäumt, das Gemihte schnell 
genug unter Dach und Fach zu bringen, kommen die Diebe und stehlen es 
ihm. ..." Wir unterlassen die folgende Schilderung, wie der Steuereinnehmer 
den Landmann schindet, da erslerer in jener Zeit noch nicht vorhanden war, 
wo noch kt'in Staat bestand und der LaiKhnann » iü freier Herr auf seinem 
Eli'»- war; ab<T das Vorslfliciide wird g»'nüg>*n . um klarzustellen, wnrvmi 
der Landbau von Vielen verlassen wurde, um zur ausschliesslichen Viehzucht 
überzugehen. 

Wir haben gesehen, wie sieb neben dem Jägerleben die Fischerei ent- 
vinckeln konnte, wie letztere zum Ackerbau führte und wie der Jäger bewogen 
werden konnte, sich ansässig zu machen; aber wie aus einem Jäger ein Hirt 
werden konnte, ist schwer zu begreifen, da der herumschweifende Jäger 
das Wild wohl erlegt, aber sich nicht die Mühe nimmt, es zu züchten. Dagegen 
musste der Ackerbau zur Vieli/.ucht lühren, erstens weil die Fülle der Ge- 
wSchse die gra>tresscnd<'n ThitTc anzog, zw»itcn.s weil in Gegenden, wo 
keine Icberschwenimung d»*n Bodt-n <hingte. die natürliche Fruchtbarkeit des 
Bodens ersrhüpft wurde. In ältester Zeit scheint in diesem Falle eine weitere 
Ausrodung der Wälder stattgefunden zu haben, während der früher bebaute 
Boden noch Futter genug für das Vieh gab. So folgte der Hirt dem Ackerbauer 
auf dem Fusse, dieser die Wälder lichtend und die Erde aufreissend, jener mit 



Ackerbauer und Hirten. 



97 



dem Torlieb nehmend, was die Natur freiwillig bot Hieraus erklSrt sich die 

« 

jon der Bibel oft betonte GottwohlgefftUigkeit des Hirtenlebens: .Jakob aber 

war ein froinmer Mann und blieb in den Hülten." 

Wie sich zwischen .lägern und Fi^clinu ki-iii scharfer L'nters( hied 
nun lit-n lässt, so auch nicht zwischen Aekerbaiiern und iiirlen. An einem der 
Haiiptsilze der Funjc in Afrika hausen die Bewohner, Ackerbau und etwas 
Viehzucht treibend, in Dörfern. Selten und fast nur bei den Häuptlingen dieser 
FVmje sieht man ein Karaeel. Desto reichlicher an letzteren Hausthieren, aber 
auch an Rindern, Schafen u.s.w. ist der grosse in der Nachbarschaft campi- 
rende Bedschastamm der Abu-Rof. Auf Harlmann's Frage, warum denn die 
Fnnje nicht zahlreichere Kameele und noch zahlreichere Rinder zflchteten, 
erwiderte man, liierzu seien die Abu-Rof da, bei denen könne man dergleichen 
Tfiiere jederzeit inietlien (uU-v kaufen; der Fimje habe mit der Ackerbi'stellung 
und mit der hidustrie genug zu tlmn. Eben.su müssen wohl auch die aUen 
Aegypter gedacht haben, bei denen man gleichfalls keine Kameele findet Die 
Bedschas sind auch nicht ausschliesslich Hirten, an denFiussniedenmgen wurden 
sie sessbafte Ackorbauer, in der WOste und Steppe aber Nomaden and zu< 
gleich JSger; im letzteren Falle betrieben sie zwar auch manchmal etwas 
Ackerbau, aber doch nur nebenher und nur so lange, als die ihnen feindliche 
Jahreszeit die Regenzeit ihrem ruhelosen Wandern mit den Viehheerden ein 
jeweiliges Ziel gebot. Bei den KafTern ist die Viehzucht und dieMilchwirthschaft 
das (jeschiiff der Männer, der .Vckerbau das (Jeschäfl der Weiber, 

Ancli das Hirtenleben beruht auf einer Erfindung. Kühe, Eselinnen, 
Ziegen. Stuten haben von Natur aus nur so viel Milch, als sie zum Säugen 
ilirer Jungen brauchen. Selbst gegenwärtig liefern die Kühe der südafrikani- 
schen Rassen nur späriich Milch, und diese meist nur zu jener Zeit, wo sie 
das Kalb sAugen; die Hottentoten nOthigen daher die Kühe durch eingeblasene 
Luft bei gleichz«tigem Melken, die im Cuter Torhandene Milch von sieb zu 
geben. Nur durch unausgesetztes Heiken konnte man die oben genannten 
Thiere gewöhnen, jederzeit Milch zu liefern. Das Melken war somit eine 
Erfindung und die Bibel nennt sogar den Namen Desjenigen, der das Melken 
erfunden haben soll, als er Esel in der Wüste hütete (Anun>, Üass diese 
Erfindung in der Wüste gemaclit wurde, deutet darauf hin. dass auch hier die 
Nolh die Mutler der Erfindung war. Es dürfte aber wolil kaum das Bind das 

erste Thier gewesen sein, welches gezQditet wurde, denn die nordamerikani* 
Pralawan. CvltursvMhieht«. 7 
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sehen Bfiffeyftger sind nie Rinderhirten geworden, eher dürften die Schafe 
oder die Ziegen die ersten von Menschen gehOteten Viehheerden gewesen 
sein, da ihre sanfte Natur sich am meisten dasa eignete; erst später fing man 
andere Thiere ein. 

I »as l'rodiK t. welches die Sc halV.ucht 
vorzugsweise' lictt it«'. war die Wolle zur 
Kleidung. Die Spuren der Kleidinig lassen 
sich eigetitlieli sclion im Fischerleben er- 
kennen. Das sich im Baume verbergende 
Weib (Fig. 42) wfthlte wohl auchBaomrinde 
zu ihrer Jüeidung, wie noch jetzt im Mon- 
buttureiche längere oder kürzere MSntel und 
Lendentflcher aus der klopften Rinde einer 
Feirreiiliauriiart vert'erligt werden (Kig. 62), 
aus Hauiiiriiide waren die ersten Scliilde 
,:i inai ht, mit denen nuinsieli vor den Pfeilen 
sehülzte Tvergl. Pallas- Athene i. Später zog 
man den feinen » weichen Bast der BAume 
vor. In Loango und in anderen Gegenden 
Westafrikas flechtet man sehr zarte biegsame 
Fif. s«. Monbuu«. Kteig Miimo. und elastische Zeugstflcke, sowie hübsch ge- 
musterte Mützen ans den Blattfasem des Pandanus und der Weinpalme. Die 
faserigen Stoffe der l'apyrusstaude konnten demgemäss auch nicht verborgen 
hleihen, und wenn man sich in ältester Zeit damit l)emiü^te , Scliürzen von 
Blüllern zu tragen, so ging man nach und nach dazu üher, die Fasern zu 
verwenden, welche zuerst nur geflochten wurden, bis man das Weben t?rfand. 
Obgleich auf den Bildern in den Fharaonengrftbem die Fischer meist noch 
ganz nackt sind, treten doch zugleich schon die Bewohner der Nil-Katarakte 
mit einem Halhschurz auf, der entweder aus Blättern oder aus Lederstflcken 
besteht, und denselben Halbschurz trägt auch der Gott Heka (Fig. 63), dessen 
Name mit dem der Hirten und mit der Bedeutung «Zauberei* verwandt ist 
(d. h. wenn |[J heka gleich |^ ist). Da die Papyrusstaude später 
»Norden* bedeutete, zweifellos aber das Symbol der Nil-Katarakte ist, so 
dürfte Heka eine der l rbevrdkerungen von Aegypten darstellen, welche in dem 
ursprünglich nur sumpfigen Niithale lebte. Die weissen Schurze aus Ptlanzen- 
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slolT. Wflch»-]! ilu- -iiiilfifii Afgypter trafen, sind vni un- 
>:ehcurer Forlschrilt, denn sie setzen die Weberei voraus, 
welche niemals bei einem Volke entstehen konnte, welches 
Material xum Flechten besass; nur die Noth ist die Mutter 
der Erfindungen, die Weberei konnten nur Hirten erfinden, 
weil die Schafwolle sich nicht flechten Hess. 

Ein Fortschritt in der Kleidung geschah dadurch, 
(iass man sich in Thierhäute hüllte. Diese wurden, wie 
iiIh-ii bfiiicrkt . anfangs nur um ilon Riicken gesrhiungen 
und vom geknüpft. Von diesen Thieriiäuten stammt unser 
Wort ,Hemd", isländisch Aoms »die Haut, die äussere 
Fiff.63. Hek«. Gestalt hamr «die abgezogene Haut*, himna .die feine 
Haut*, fränkisch eham, französisch dbemaw. Wenn daher in der nordischen 
Sage Ton Falkenhemden die Rede ist, in welche sich die Götter kleideten, 
um SU fliegen, wenn man die Nixen damit fltaigt, dass man ihnen die Hemden 
-wegnimmt, die sie am Ufer abgelegt haben, so weist dies darauf hin, dass 
man sich in der Vorzeit ancli in Vopelhälge kleidete, wie nocii jetzt die Eski- 
mos, Auch die riordanirrikanischen hulianer besitzen Ijedermäntel, welche von 
den Weibern in kunstvoller Weise mit Vogelfedern besetzt sind. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass man in die Häute der Seethiere kroch, um leichter 
schwimmen zu können, und dass man Tergeblich versuchte, mit Vogelbälgen 
2U fliegen, wie die Sagen Ton Ikarus und EigU beweisen. Der Erfinder dieser 
Kleidung ist Apollo, der den Marsjras schund, und da ApoUo ursprflnglich 
«in Weib war, so war die Erfindung dieser Kleider ein Werk der Frauen* 
Auch die ägyptische Sefekh (Fig. 49) trilgt ein eng anliegendes Thierfell. 

Um alter das Lcdt-r ^'fschtneidig zu machen, musste man es gerl)en. 
Die Entdeckung des (lerbstotVes scheint das gleichzeitige Tragen von Baum- 
rinde und Fellen verursacht zu haben. Durch das Gerben wurden die Haare 
von den Fellen beseitigt, aber sie sdbst Uefertai wieder ein Kunstproduct, 
4en Fils, zu welchem das menschliche Haar selbst die Anleitung gab; denn 
indem man bemerkte, dass durch Unreinlichkeit die Haare zu einer dichten 
Masse sich verwirrten, so lag es nicht ferne, auch die thierisehen Haare 
kflnstUeh zu <fiehten StoffSen zu Terarbeiten. 

Die Hottentoten bedecken ihre Hütten (Fig. 21) mit Matten und Fullen. 
Z\x den Matten nehmen i>ie die innere Kmde einer .Mimosenart, welche in 

7* 
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grosser Mengt* ein{rcsamni« k und j.M'tru(;kn(.'l wird. Will man aus ders('ll)»'n di«* 
Malten bereiten , so wird sie zuerst in heisses Wasser gelegt und biegsam 
gemacht. Alle Mitglied« r der F'amilie schicken sich an, sie zum Flechten her- 
surichteq, welches dadurch geschieht, doss sie dieselben im Munde kauen 
und auf den nackten Schenkeln zu FlUlen drehen, (tu solcher Weise mochte 
auch die Wolle anfangs tu Fäden verarbeitet worden sein.) Die Fftden werden 
dann auf dem Boden in paralleloi Reihen ausgebreitet und durch Querflden, 
welche mittelst zugi .spitzter Knochen oder Dornen durchzogen werden, zu 
einem loi keren (U-webe verbunden. 

Die Felle werden bei den Hottt'ntul« n frisch abgezogen zusainim ii- 
gerollt und dun-b mehrere Tage einer gelinden Gälirung überlassen. Darauf 
wird das Haar abgezogen, die Haut hingebreitet und mit den fein zerstossenen 
Blftttem einer Feigenart bedeckt. Auf diese Weise werden die noch übrig 
gebliebenen Haare locker und können ohne MOhe weggekratzt werden. Zum 
Schlüsse wird die Haut mit Schaffett eingerieboi und weichgeklopft, wodurch 
sie an Biegsamkeit unserem Tuche nicht nachsteht. Die Eigenschaft des Fettes, 
die Haut weich zu inachen, dfirflen die Menschen an ihn ni eigenen Körper 
zuerst erfahren haben, indem si«- sich, statt wie früher mit Kidfarbe, mit Fett 
einrieben. Dieses EinreilM n liot zugleich einen Schutz gegen das namentlich 
bei HirlenTülkem stark aufii ctende Ungeziefer tmd wird so reichlich geübt, 
dass manche Völker von Fett triefen. 

Die Kalmücken bedecken ihre Zelte mit dichten Filzen, welche gegoi- 
flber den Matten einen Fortschritt darstellen. Auch hier hat £e Noth er6n> 
dorisch gemacht und die rauhere Gegend zu einer grösseren Ausbildung der 
Weberei geßihrt Zugleich ging man dazu über, in die Stoffe auch verschiedene 
Farben zu bringen. 

Die Genesis erziihlt uns, wie man künstlich dif Wolle der Schafe 
änderte: ,Jakol) aber nalim Stäbe von grünen Fappelbäumen , Haseln und 
Kastanien und schälte weisse Streifen davon, dass an den Stäben das Weisse 
bloss ward; und legte die Stäbe, die er geschält hatte, in die Tränkrinn^ 
vor die Heerden, die da kommen mussten zu trinken, dass sie empfangen 
sollten, wenn sie zu trinken kämen. Also empfingen die Heerden Ober den 
Stäben und brachten sprengliclite, fleckige und bunte.* Natürlich llUtite man 
auch die fertige Wolle, und so sehen wir sowohl anf Tafel V die Aamu 
wie die Amoriler auf Tafel Ii mit schönen bunten Kleidern aus Wullsloffen 



Digitized by Google 



Zfthman; der Tbiere. 101 
« 

zu einer Zeit, wo sich die Aogypter noch mit den weissen Byssuskleidera 
begnügten. Babylonien war berOhmt durch seine Gewebe, und Indien ist es 
noch heutzutage, und doch werden die kostbarsten Sliawls in elenden Hfltten 
gefertigt. 

Finc weitere lieieielieniii}.' des inensclilielieii Haushaltes war die Ziicli- 
tiwig vuii Zug- 1111(1 lleiithiereii. Bei den Völkern, welche keine Hauslliiere 
besitzen, sind es die W eiher, welche die Geräthsehaflen tragen müssen, und 
Ton ihnen rOhrt auch die Erfindung her, die Lasten auf die Thiere zu über« 
tragen, denn der Pallas Athene wird sowohl der Zügel der Rosse wie das 
Joch der Stiere und der Wagen zugeschrieben. Der Wagen selbst lehnt sich 
sdner Construction nach an das Boot Veriiftltnissrnftssig ist der Wagen mehr 
in den Nordländern als in den SOdllndem zu Hause, und fast mGchte man 
glauben, es sei die durch die Geologie bekannt gewordene Eiszeit in Europa 
und walirsf lieinlieh aucli im nrinlliclien Asien niejit ohne Kinllii» auf diese Kr- 
findung gebliehen, denn der niil Hunden bespannte Eskunoschlitten hat eine 
grosse Aehnlichkeit mit » ineniKanoe. Auf gieicherConslruclioii berulil derKen- 
thierschlitten, und mit dieser Schiiltenform mag es wohl zusammenhängen, 
dass bei den Babylonem und Aegyptem das Pferd nicht zum Reiten verwendet, 
sondern vor den Kriegswagen gespannt wurde. Vorbild des Rades war die 
Sonnenscheibe, und dem entsprechend wurde die Sonne später als Wagen 
gedacht, der, von Rossen gezogen, den Himmelsraum durchrollt. In unserem 
Worte , Fahrzeug', welches auch för Schiffe dient, ist die Eiidieil des Begriffes 
lür Kaim und Wagen n(»rh erhalten, ebenso in „ Wasserlahrt". I)as hebräische 
Wort für , reiten" und „fahren*, 021 rakab, stammt von -t ruh- , klein, zart, 
schwach', sowie unsere „Wiege" und unser , Wagen" niclit nur laut-, sondern 
auch begt-iffsverwandt sind. Einen Begriff von einer nordischen Nomaden« 
familie geben die Zigeuner. Im Süden treten Esel oder Kameele als Lastthiere 
an die Stelle der Wagen. Durch die Bändigung und 2^hmung der Rosse 
gewannen die Hirten einen bedeutenden Vortheil Über die Fussgänger, welcher 
sich namentlich in Schlachten kundgab. Ein mit feurigen Rossen bespannter 
Kriegswagen riss einen Haufen kämpfender Fusstrnppen nieder. Ein nicht min- 
der wichtiger (iefahrle des Meiiseiien wurde durch die Zälimung iles lÜndes 
gewonnen, durch welche der .Vckerbau einen grossen Aiilschwung nahm. 
Bezeichnend erzählt die griechische Sage, dass Demeter den IMutos. den Gott 
des Heichthums gebar, nachdem sie sich mit einem schönen Jüngling. Namens 
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lasioD, auf ein dreifach geackertes Blaehfeld gelagert hatte. Das in die tiefen 
Furchen des Pfluges gesiete Getreide keimte kraftvoll auf. und mit ihm 
nahm auch der Wohlstand seinen Anfang. 

Dero Hirtenleben verdanken wir die Erfindung der Butter. Die Butter 

entsteht durcli Küttfln der Milch, iiidt-ni dio l'ctton Tlifile sioli alisoiidi-rn und 
obenauf schwiimiiPii. IUest- Erfinduiij.' kuiuil»' nur gi-rnarht werden, indem 
Schläuche mit Milch h«'im Reiten an die l'ferde gebunden wurden, und durch 
den scharfen Ritt die Alisonderung der Butter erfolgte. Im AUt rlhuni war 
die Butter hei den Skythen und Germanen im Nord^ , aber auch bei den 
Indiem und Aethiopen im Süden m Gehrauch, die Griechen kannten sie 
anfangs nicht. Herodot ersfthlt: «Die Skythen giessen lYerdemiich in hOlseme 
Geftsse und schütteln diese; dadurch sondern sich die Bestandthefle, und das 
Fett, welches sie Butter nennen, schwimmt oben, da es leicht ist." In der 
Bibel koiiinit >ie spät im Buch der Sprüche vor, wo es heisst: ,VVenu uiau 
Milch slüsset, so niin lit mau Butler daraus. " Die Grieclicn verwendeten die 
Butter nur als Salbe und Opfer. Zum Feste der Rückkehr der erycinischen 
Aphrodite duAete die ganze Gegend um den Tempel derselben in Sycilien 
nach Butter, die in Pfannen verdampft und als Salbe für Haar und Bart ver- 
wendet wurde. Als Speise war sie nur bei den Barbaren im Gebrauche und 
nach Plinius Versicherung war selbst bei den Germanen der gewöhnliche 
Genuss von Butter ein Zeichen von Wohlhabenheit. 

Eine andere Krtindunp der Hirten sind die Brunnen. Je mehr sie sich 
mit ihren Hecrdeii von den |'lü>sen entfernten, deslu ni< hr machte sich der 
Mangel an Wasser fühlbar; die Hirten konnten sich wohl mit der Milch ihrer 
Heerden nähren, aber diese gingen ja selbst aus Mangel an Futter zugrunde. 
Wie nun der Ackerbauer durch die Sorge um die Zukunft genöthigt worden 
war, Yorrftthe ftlr die Zukunft anzulegen, indem er anfangs das Getreide in 
Gruben verwahrte, so legten auch die Hirten Gruben an, um Vorraih an 
Regenwasser zu gewinnen (die bekannten Gistemen). Hierbei wurde nun die 
Erfahnmg gemacht, dass der Boden an manchen Stellen vmier derOberfIftehe 
Wasser hatte, welches nicht zur ( »berflilche gelangte, und das Suchen nach 
Bnnuien bei den Hirten eifrig betrieben. Dergleichen Brunnen werden in der 
Bibel häidig erwähnt. Hin Kugel fand Hagar hei einem Wasserbrunnen in der 
Wüste, Abraham und Isaak gruben Brunnen in Kanaan, Isaak liess Brunnen 
wieder ausgraben, die Abraham gegraben hatte, die aber von den Philistern 
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sugescbflUet worden waren; auch dem Isaak verwehrten die Philister das 
Brunnengraben, um ihn zu hindern, in ihrem Lande dauernden Aufenthalt zu 
nehmen, denn noch jetzt ist es hei den TQrken Gesetz, dass, wer einen 
Brunnen grftbt, Herr des Landes von vierzig Fuss in der Runde ist. Poseidon, 

d» r aiirli (Ins \v;iss('ilit'l)»'ii(l«' Uoss züluale, lehrte livu firieclien das Bniiineti- 
^ralx'ii. Vielleicht war au< h die Emsigkeit, mit wclclit-r dit- Hirten in alter 
Zeil Brunnen gruben, Ursache, dass manche jetzt wüste Länder einer grossen 
Bevölkerui^ Nahrung gewährten; durch das Bohren artesischer Brunnen 
sind in jüngster Zeit manche Strecken der Sahara bewohnbar geworden. 

Wenn auch viele Hirtenvölker Nomaden sind, so wfire es doch 
unrichtig anzunehmen, dass ihnen der Begriff der Heimath unbekannt sei; im 
Gegentheile unterscheidet sich ihre Sesshaftigkeit von der des Feldbauers nur 
durch den grösseren Raum, den sie umfasst. Die Beduinen haben sogar in 
ihrer Sprache einen dein englischen honw ganz entsprechenden Ausdruck: 
xcadau. .lahr für Jahr bewohnen sie dasselbe Land, nur müssen sie ihrer 
Ueerden wegen einen anderen Aul'eulhalliui .Sommer, einen anderen im Winter 
ndunen, denn in den heissen sumpfigen Strec ken würde ihr Vieh durch 
Insecten und Seuchen umkommen, in den kalten Höhen erfrieroi, wfihrend 
die Gebirge einen angenehmen Sommeraufenthalt, die Ebenen dnen milden 
Winteraufenthalt gewähren. Diejenigen, welche die Menschen aus der asia- 
tischen Hochebene Pamir abstammen lassen, erwl^en nicht, dass diese 
Hohen einen Naturmenschen vernichten mussten : im Sommer sind die Tage 
heiss, die Nächte kalt. Anfangs August sinkt die Temperatur schon auf vier 
Grad lieral), im Winter erreicht dieKälte einen sehr hohen (irad; daher werden 
diese Hocliebenen von den Hirten nur im Sommer bewohnt, während sie im 
Winter in niederere Regionen herabsteigen. Es ist überhaupt kaum anzu- 
nehmen, dass der Mensch auf die Berge geklettert wfire, wenn nicht die Thiere 
ihre Fahrer gewesen wttren. Das Nomadenleben haben die Hirten von den 
Tbieren gelernt, wdche die Selbsterhaltung zur Wanderung trieb. 

Der Hirt steht seinem Charakter nach zwischen JSger und Ackerbauer, 
mit jenem theilt er die Lust an der Bewegung, mit diesem die Gewöhnung an 
Arbeit und Eigenthum: denn, wenn auch die heisse Mittagszeit ihm Ruhe 
görmt. so nuiss er doch Mdrgens und Abends für Tränke sorgen, des Nachts 
darf er sich dem Schlummer nicht ungestört hingeben, sondern muss auf 
der Uuth vor wilden Thieren und Räubern sein, ausserdem erhält die Sorge 
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für die Erhältung des Viehes seine GeistesÜiätigkeil wach, er muss die Schafe 
scheren, die Kühe melken, er muss die Heerde umkreisen, verirrte Thiere 
suchen u. s. w. Aber diese stete Bewegung in gesunder Luft kräftigt den 

Körper und bildet ein mannhaftes, kluges (Jpschleeht. Ehrlichkeit ist bei den 
Hirten weniger zu Hause, ilie Suclil naeli F.rwerb liisst ihn ^rewisspiilos 
Diebstahl be(:eheu. um seine Heerde zu vernn liren. llennes sliehll »leni Apollo 
die Hinfiel", Jakob beirügt .seinen Vater, seinen Bruder, seinen Schwiegervater 
und alles dies wird in einer Weise erzählt, dass nur der Scharfsinn bewundert, 
das Unmoralische gar nicht beachtet wird. Ebenso macht sich der Hirt kein 
Gewissen daraus, seine Heerde auf die wohlbestellten Aecker des Landmannes 
SU treiben, wenn dieser sich nicht mit Waffengewalt gegen den Räuber wehrt. 
Die Geschichte lehrt, dass auf diese Weise Hirlenstämme die Ackerbauer 
unterjocht haben. 

.Aul den weiten Hhenen, wo sich die Erde 'pdei( liniässi;x wie eine .<eheil)e 
ausdehnt, oft kein Hauni, kein Hütrel ein«ii Aniiallspunkt zur Orientn unj.: 
giebl. wi<' in den Her^'en, wo Gipfel sich au liipfel reiht und die Aussicht 
hemmt, brauchte der Hirt Wejrweiser, und da er sie auf der Erde nicht fand, 
so suchte er sie am Himmel. Am TB%e zeigte ihm der Aufgang der Sonne den 
Osten, der Untergang den Westen, sein Körperschatten sowohl die Himmels- 
richtung, wie die Stunden; in den stillen Nächten, wo er wachend seine 
Heerde hfltete, beobachtete er den Aufgang und Untergang der Gestirne, 
welche namentlich in den sOdlichen Gegenden. Dank ihnr Grösse und ihrem 
Glänze, die Anlrnerksainkeit auf sieh lenken und nicht so liiiuli;.' von Wolken 
verdunkelt werden, wie in dem re^en- und nehelreiehen Norden. |ter Bechiine 
in der W'üsle kennt den Hiniruel hesser als viele hoeh^ebildele Europäer, der 
Si- i iienhininiel ist sein Kah-nder, der ihm genau angiebt, welche Nacht des 
Jahres eben ist; regelmässig finden sich bei einer Stemconstellation die 
Hirten von yielen Meilen Entfernungen zum Jahrmarkte ein. Während der 
Ackerbauer nur den Ti^ theille in Morgen, Mittag und Abend; die Jahreszeiten 
in die Uebers'chwemmung, Fruchtbarkeit und Dflrre; hatte der Hirt wie der 
Schiffer vier Tageszeiten: Morgen, Mittag. Abend und Nacht, vier Himmels- 
richtungen, vier Jahreszeiten, und wie bei dem Aekerbauer nach I">schöpfung 
der verschiedenen Position der l>ri i die /rhu eiil^tmid. so hildete tler Hirt 
aus dreimal vier zwölf und aus ih r Cond)inatioii di r Zehner und Zwölfer- 
reihe die Sechzig. Der Hirt unterschied die waudelbareii Planeten von den 
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Fixsternen, jenen schrieb er einen Eigenwillen zu, diese aber folgten dem 

Prossen Naturgesetze, denn sie jjingen jahraus jahrein an > demselben Tage 
und Zill selben Stund«.' auf und luilor. Bei den Hirten entstand die Geographie 
des Himmels; welelie gewisse Sterngruppen mit Namen belegte und mit 
Jrlrzähhuigen verknü|)tte. welclie die Mylliologie bilden. Das-s die Sternbilder 
jemals die Formen der Tbiere und Menschen gehabt hätten, deren Namen sie 
Hlhrten, ist undenkbar, man mag Gonturen erfinden, welche man will, um 
dies glaubhaft zu machen, die Unregelmässigkeit der Hauptgestime spricht 
dagegen. Die Sternbilder entstanden dadurch, dass man Beziehungen zwischen 
Himmel und Erde suchte und mit den himmlischen Namen irdische Vorgänge 
bezeichnete. So war in Aegypten der grosse Hund, der Sirius, das Sternbild, 
dessen Krscheineii das Anltreehen (h'r l eberselivvemmung verkündete ; dieser 
Stern mahnte die Mensehen reelilzeilig liir die Fiettung ilirer Hal)e Bedactil zu 
II* Innen, deshalb nannte nnui ihn den warnenden Hund, den Wäeliter der 
Slernenheerde. Das Sternbild des Widders zeigte an, zu welcher Zeit der Hirt 
das Vieh auf die Weide zu treiben hatte , deshalb hiess er der Widder. Wenn 
unsere Astronomen es versuchen würden, an der Hand der Mythologie die 
Auflösung der himmtischen Hieroglyphen zu unternehmen, so würden wir 
wohl eine LOsung des Stemenräthsels erwarten können; früher müssten aber 
unsere Gelehrten die Meinung aufgeben , dass die Mythologie aus albernen 
Märehen unwissender Harbiren bestehe und die Schriltzeichen verrenkte 
Formen unwisx niler S( lireil)er seien. 

Weim die Götter im Himmel thronten, SO hatte dies seinen einlachen 
Grund darin, dass die Götter Sternbilder waren, welche die Zeit regellen, und 
wenn unsere christlichen Gelehrten die Nase rümpfen über die Vielgötterei 
der Alten, so bedenken sie nicht, dass diese Vielgötterei die unmittelbare 
Folge der Sternkunde war, also nicht ein Product der Phantasie, sondern der 
Wissenschaft. 

Wir haben den Monotheismus bei den Jägenrölkem kennen gelernt, 

sie verehrten den tud>ekannten Gott, den sie nieht sahen, sondern nur liörlen. 
den Gott Sem der Juden, der >päler atisschliesslieh (iott der Luft wurde, den 
Brahma der luder. den Wodan der Deutschen, der nicht in Tempeln verehrt 
wurde. Ihm trat dann gegenüber die Erde, das feste Element, die Iruchtbare 
Gottheit der Ackerbauer. Wir haben bei den Ackerbauern die Dreizahl ent* 
stehen sehen und bei den Hirten die Vierzahl. Als Einheit finden wir die 
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letztere bei den Aegy|>teni in dem Bilde des 
Ptah als Sokar Oeiris (Fig. 64). Den Mittel- 
punkt der Vorderseite nimmt der Mann ein, 

der die Attribute de«: Aeou (Fi^'. 1 1) hat, er 
ist der Zeus der Griechen, der (Jutt des Som- 
';>\*.j^v mers, des (Jewitters, der Fülle. Ihm zur Seite 
steht die Göttin des Sonnenaufganges, des 
PrOhlings, Isis, mit der Treppe oder dem Rich- 
^ ^ terstnU auf dem Haupte, eine Hieroglyphe, 

voidcrMit«. RQckMii«. welcfae in Riesengestalt die Memnonssiulen 
darstellen. Isis ist der Eros der Griechen, die MorgenrOthe. Auf der anderen 
Seile steht Nephth) s , die Pallas Athene der Griechen , die Göttin der Ernte 
(worauf der SrhefTel auf dem Haupte hiudi nift). der Sonnenunterfrang, die 
Pforte der L'iilerwell (ursprünglicli war der S( hellel eine Siiule mit Capitäl, 
das Symbol des Lingam, weshalb Ncphthys mit dem römisehen Worte Nuptiae 
verwandt ist). Die Rückseite bildet die Taube oder überhaupt der Vogel als 
Sinnbild des Himmels , der Nacht. Osiris und der Vogel, Isis und Nephthys 
waren die ursprünglichen zwei Gegensfttze: Tag und Nacht, Leben und Tod; 
ebenso waren die beiden Vögel an der Seite des Kopfes (Hugin und Munin, 
d. h. Gedanke und Erinnerung bei Odhin) ursprünglich wohl die den FrOhling 
verkündende Schwalbe und die den Winter verkündende Schneekrfthe. 

Dieselbe Vifizahl linil» n wir bei dt-ni nurdisciH ii ndbiii (Fig. 21). wo 
Odhin in der Milte ibront, zur Seite der Krübliugsyotl TIkm . mf der anderen 
Seite Freyr als Helios steht, der hier aber den Herbst bedeutet; zu den Füssen 

Odbin's liegt Loki, der eigentlich hinter ihm 
sein müsste. Dieselbe Vierzahl finden wir bei 
den Griechen (Fig. 65). wo Zeus in der Mitte 
thront, rechts das Frflhjahr durch Aphrodite 
|mit Eros, links der Herbst durch den Hermes 
reprSsentirt vrird, zu Zeus' Füssen sitzt der 
Adler, wie der Vogel liiiilei dem Osiris. 

Die Zweizahl eiit>! and aus der Einzahl, 
indem man der männlieben Idee die weibliche 
zugesellte: so stehen auch hier sieh Hermes 
als Gott des Dunkels und Aphrodite als Göttin 




Fig. 65. Griecbiscber Thierkreis. 
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des Lichtes einander gegenüber ; weniger klar tritt diesdbe bei Zeus h«Tor, 
der Adler, der ägyptische Horas, ist die Hera der Griechen. Den obigen drei 

Personen wiirdt n drei andere beigesellt: d»'iü Zeus als Hiuimelsgott Demeter 
als Erdgüttin, dem Hermes die Pallas;, der Aphrodite Ajiollon. Indem den drei 
männlichen wieder drei weibliche und den drei weiblichen drei männliche 
Gottheiten beigegeben wurden, entstanden die zwölf Uötler des griechischen 
O^fmps oder Thierkreises : 

Widder: Pallas Wage: Hephaistos 

Stier: Aphrodite Skorpion: Ares 

Zwillinge: Apollon Schfltie: Artemis 
Krebs: Hermes Steinbock: Hestia 

Löwe: Zeus Wassermann: H»'ra 

Jungfrau: Demeter Fische: Poseidon. 

Hier stehen sich also Pallas und Hephaistos , die beiden kunstreichen 
Gölter gegenüber, femer Aphrodite und Mars, d. i. Schönheit und Stärke; 
Apollon und Artemis, Hirt und Jäger; Hermes und Hestia, der Schlangengott 
und das Herdfeuer, oder die Erde; Zeus und Hera, die beiden HimmelsgOtter, 
Demeter und Poseidon, FVuchlbarkeit und Wasser. Es lässt sich leicht ermes- 
sen, welche Fülle von Räthsehi und Mythen sich aus diesem Wechsel der 
Götter und ihrer Beziehungen zu den Thierkreiszeichen ergaben, welcher 
Wechsel aber auch in der Hedfutung, welche die Götter in den einzelnen 
Tempeln hatten, entstehen mussle. 

Unserem Kalender entsprechend ist Hestia, das Herdleuer, zuf:leich die 
Kälte, der Januar; Hera, die Himmelsgöttin, das Thauwetter im Februar; 
Poseidon die EröfEnung der Schiffahrt, das Laichen der Fische im März ; Pallas 
der Graswuchs im April, Aphrodite der wonnige Hai, der Blflthenmonat; 
Apollon der warme Juni; Hermes das Reifen der FrOchte im Juli; Zeus die 
Hitze des August, Demeter das Verbrennen der Stoppeln im Septemhor, 
Hephaistos die Weinernte, Ares und Artemis die Jagd im Winter. 

Wenn in der Edda Loki der Freia von\'irfl. sie sei aller Gölter Bulilerin, 
80 bezieht sich dies darauf, dass die .Sonne während des Jahres ciureh 
alle Sternbilder geht, denn die 12 Asen waren gleichfalls die Bilder des 
Thierkreises. 

Auf einem runden Altar (Fig. 66) hat man die Götter in anderer An* 
Ordnung gefiinden, nämlich in der Reihenfolge: Apollo, Hera, Poseidon, 
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Hephaistos, Hermes, Demeter, Hestia, Artemis, Ares, Aphrodite, Zeus, Pallas 
Athene. Um in diese bunte Reihe Ordnung zu bringen, nehmen wir an, dass 

zwischen vier Haiiptgüttpr je ein Götterpaur eingeschoben wurde, und so 

erliulleii wir tolgende Ationinung: 



Apultii. 

Hera. 

Poseidon. 
Hephaistos. 

Hermes. 

Demeter. 




He.slia, 
Artemis. 
Ares. 
Aphrodite. 
Zeus. 
Pallas. 

Es stehen sich somit 
Apollo und Heslia. Hephaistos 
und AphrodiU'm'^'tMiülicr: Apol- 
lo und Aplutiilite waren Liclit- 
\ gütler, Heslia und Hephaistos 
Götter der Unterwelt. DieNord> 
Seite nimmt Ares ein, zwischen 
ihm und Aphroditen ist ein Kind : 
r^P'^y die junge Sonne. Dieser Reihen- 



folge nach waren: Aphrodite, die 

Zeit vom 1 5 Januar bis zum 
1 Tj. Februar, Zeus der Februar, 
Fallu-s der März. Apollo der 
April, Hera der Mai, Poseidon 



der Juni, Hephaistos der Juli, Hermes der August, Demeter der September, 
Hestia der October, Artemis der November, Ares derDecember. Es scheint hier* 
nach, dass die griechischen Götter verschieden im Zeitkreise vertheOt wurden. 

Die Götter waren auch Beschfltier der Menschen und ihrer Köiperthdle 
und hier ergiebt sich klar, dass die ersleren (S. 107) die alleren waren: denn 
Pallas warbt übrr das Haupt. Apbrodile iWwv den Hals. Apollori ilber die 
Ariiir-, Ht-ruifs über die Brust, Zeu.s ubn ilcn Haueli. heMielrr lUjor das 
Geschlecht und damit wäre es in der Hauptsa« be genug; die übrigen Götter 
müssen sich in die unteren Körperglieder tbeilen. 

Im indischen Thierkreis finden wur dieselben Figuren, aber in umge« 
kehrter Folge (Fig. 67). In der Mitte ist der Sonnenwagen auf einem einsigen 
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I Rade und mit sieben Rossen bespannt, ent« 

sprechend den sieben Tagen der Woche; den 
iiiiHiii Haiim nehmen die Planeten ein. zu 
tlciien Soinie und Mond geredmet ^V('I•doIl. liio 
Ibeiden Figuren links in der Mitte sind jedoch 
nicht wirkliehe l'laneten, sondern nur gedachte, 
nämlich Jener des aufsteigenden Knotens (Bahn) 
und des absteigenden Knotens (Kadu) ; Bahu 
hat' nur ein Haupt und keuien KOrper. Von 
FSt.67. lodMcherThtorkMii. diesen acht Figuren haben vier den Strahlen- 
schein der Sonne, die anderen Tier nicht. Urspn'inglich waren diese wohl die 
acht Welttheile. Indiii, auf dem KU fanten reitend, mit [lomierkeil und Regen- 
bogen: Agni, der Feuergott, nnt drei Meinen, sieben Armen und zwei (Jesich- 
lem; Jama, der Todlengotl, auf dem BülTei reitend; Nairita, der Unglücks- 
bringer, auf einem Menschen reitend ; Varuna, der Wassergott, auf dem Kro« 
kodii; Vaju, der Wind, auf einer Antilope ; Kuvera, der Hässliche, auf einem 
Pferde; Isani mit dem Dreisack auf einem Stier reitrad. 

Der ägyptische Tfaierkreis zuDenderah hat die Rdhenfolge der indischen 
Sternbilder und dOrite, da Denderah der alte Keilschriftname Babylons ist, von 
hier abstammen; doch reicht das Alter Denderah's bis in die Torgeschicht- 
liehe Zeit zurück, der von den Plolemäern erbaute Tempel wurde nach ein«'m 
alten Plane aufgeführt, der auf einer Ziegenhaut (dieselbe erinnert an Hirten) 
aufgezeichnet war. 

Es muss auffallen, dass der Thierkreis der bisher erwähnten Völker 
nicht aus hinter Thieren besteht, daraus folgt, dass diese Thierkreise nicht 
die ursprOnglichen sind, den reinen Thierkreis findra wir bei den mongolischen 
Nomaden: 

Widder: Hund. Waage: Drache. 

Stier: Vogel. Skorpion: Hase. 

Zwillinge: Affe. Schütze: Tiger. 

Krebs: Ziegenbock. Steinbock: Ochs. 
Löwe: Pferd. Wassermann: Hatte. 

Jungfrau: Sehlange. Fische: Schwein. 
Eine eigenthümliche Bedeutung haben die Planeten für die Musik: sie 
f ertreten die sieben Vocaie AEHIOTfi, die sieben Töne der Lyra, welche 
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TOD den Hirten erfunden worden ist Auch hier ergiebt die Yergleichung der 

Laute IAO mit den obigen sieben eine Erweiterung einer urspi ün^'lich ein- 

fafhen Skala, wie mau in Acj^yptcri llaiicii mit 

drf'i. vier, sechs, sieben, bis zwanzig. .Sailen aufge- 

llinden hat (Fig. 08). rcberhaupt scheinen alle 

Musikinstrumente von Hirten erfunden worden zu 

sein. Die griechische Lyra finden wir bei den in 

Aegypten um Aufnahme bittenden Amorit^m 

(Tafel U), wo jedoch derSpielmann das Instrument 
Fig. M. A*i7pU.cb. H«f«. „i^jjj jjiflj ^p^,|^ pjg^jj. 7 g^njem quer 

vor sich. Die Rohrpfeife wird theils ihm. theils dem Pan zugeschrieben, der 
glei<'hfalls » iu ifirfrn^'ott ist. Die Sdiellcn haben sich bis auf den heutigen 
Tag bei den Vi< liht-enlen erhalten; ebenso rührt das Kuhhorn als Blasinstru- 
ment von Hirten her. Wenn die Töne von Orpheus siebensaitiger Leier die 
wildesten Thiere zähmten, so weist dies auf die Bedeutung der Musik für die 
Zähmung der Thiere Oberhaupt hin; Orpheus aber war keine Person, er war 
eine Religion oder zum mindesten ein Apostel derselb«i, und zwar der Hirten- 
lehre und des Hirtenlebens in Nord-Europa. Noch gegenwartig tragen die 
christlichen Bischöfe den Hirtenstab, nennen die protestantischen Geistlichen 
sidh Pastores, d. h. Hirten. 

Wahrend der Jäger hungrig den Wal<l durehslreitle oder faulenzend 
im liusche lag, während der Ackerbauer sorgend sicli abmühte, dem Boden 
die Früchte zu entreissen und mit blutigen Menschenopfern die unterirdischen 
Naturmächte zu bestechen suchte, war bei den Hirten die Freude am Dasein 
zuerst zum Durchbruch gekommen. Abwecbsehd auf den Triften der Ebenen 
und in der reinen Luft der Gebirge lebend, entwickelte sich bei ihnen ein 
heiteres Gemttth, die Langeweile der stillen Nächte wurde mit Beobachtung^ 
der Steine und mit frohen Tänzen ausgefüllt, und am stillen Lagerfeuer er- 
ergötzte man sich mit Liedern und Erzählungen von Mythen. Dieses heilere 
Leben verabseheule die Menschenopfer: Abraham, der statt seines Sohnes 
Isaak den Widder opferte, I*hrixus, der sich auf dem Widder vor dem Opfer- 
lode rettete und dann den Widder opferte, sind Zeugen dafür, dass die Hirtel 
die Menschenopfer abschafften, sie opferten die ErstUnge der Heerde, welche 
sie Obrigens, da Gott keiner Speise bedarf, selbst verzehrten, und dies war 
Gott und Menschen ai^enehm. 
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IJaiidel iiiid Indubtrie, 

Der Tauschhandel ist bereits «if der untersten Culturstufe rorhanden. 
Das Weib folgt dem Jäger und verlangt einen Antheil an der Beute (s. S. 48); 
die .Mädchen Ton Saden**, welche sich nach der Wölundur>Sage mit des 
FinnenkdnTgs SGhnen in eine Liebschaft eingelassen hatten, wohnten am 
Wasser, aber ihre Buhl»Mi '^miijtou im Waldo dem Waidwerke nach; uucii 
Wöliiudur, der Sclimifd. Im H;ivaiiial lioisst es: 

Selimeiolielnd soll reden 

Und Cies< lit'tike bieten. 

Wer des Mädchens Miuue will. 

femer: 

Nie fand ich so milden 
' Und kostfireien Hann, 

Der nicht gerne Gab empfing. 
Hv\ dem sessbul'ten Arkerbaucr. wo jedes Glied d»'r Familie eine Arbeits- 
kraft ist, muss der FVeier seint' liraiit von ihr«'n KItrrn od»'r Verwandten 
kaufen, ebenso bei den Hirt* ii lakob mussle um sein Weib sieben Jabre 
dienen. Bei den Königen de» Aiterihuma war es Sitte, dass Niemand ohne 
Geschenke vor ihnen erschien, und die europäischen Afrika-Reisenden mflssen 
sich in Reicher Weise das Wohlwollen der eingebomen Forsten erkaufen. 
Auch die Götter gewährten nichts ohne Opfer. Durch die ganze Geschichte 
des Menschengeschlechtes von der ältesten Zeit bis xur Gegenwart zieht sich 
die Gegenseitigkeit des Do ut des. 

Obgleicb der Naturmt'nscb gewolmlist. tm- alle sein«- Hedürlnisse selbst 
ZU sorgen, gab es docb von jeher Taiisrligegcnslände genug. Frühzeitig war 
bei den Menschen der Sinn für Schmuck vorhanden; die Wilden schmücken 
ihre Haare mit Federn, tragen Halsbänder von Perlen und Muscheln, von denen 
die Kaurimuschel noch gegenwärtig an der aßrikanisch«! Kflste die Bedeutung 
unseres Geldes hat; HOmer von Thieren, ün Sflden besonders die Zähne des 
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Handel und Raub. 



Elefanten (das Elfenbein) werden f^eschaut; bei den nordamerikamschenJttgern 
wissen die Frauen kunstvolle llintel aus .Vogelfedern herzustellen; der Hirt 
bat die meisten Tauschobjecte in seinem Vieh; der Kaffer kauft ein Weib um 
ein paar KOhe. Im Innern von Afrika dienen als Tauschmittel DurrakOmer, 

Kaiiris. CJl;is|)»'rl« ii. Sanu'ii. Zi'Ugstflcke und SpalciK-lscn. Vor Krtiiidiin^r d»'s 
Sc liiiiii 'li Iis nui^M ii an Slflk* dor lelzlereu die liurU-n KeuersU'iue einen enl- 
sprecin iiilt ii Wnlli jrehalit liaben. 

Mit dem Handel giii^ Hand in Hand der Kaub. Man gab nicht, wo man 
etwas auch ohne Gegengabe erhalten konnte, und stets ist die Stärke von der 
Gewaltthfttigkeit begleitet worden. Es ist oben erwähnt worden, dass der 
Frauenraub nur mehr eine alte Sitte ist und dass ein wildes Weib sich nicht 
leicht flberfallen und fangtii Iftsst; aber dass dies^ Sitte besteht, beweist doch, 
dass diese Art der Werbung im Gebrauche war. Es giebt noch gegenwärtig 
viele Stämme, die Stehion für keine SQndfe halten, und die Felder des Aeker- 
baners wjf die H»'erd»'ii der Hirten haben zu allen Zeilen von dergleichen 
Dielten und Räubern ^;< litlen. Der Fährmann Harbard sai_'t zu Thorr, sein Herr 
habe ihm widerrathen, Strolche un<l Kossdiebe über den Sund zu fahren, nur 
ehrliche Leute und die ihm lange kund seien, dürfe er fahren. Herodol be- 
richtet, die Karthager hfttten ihm erzählt, dass sie ausserhalb der Säulen des 
Herkules zu einem Volke an der libyschen Kflste zu schiffen pflegten. Daselbst 
angelangt, brächten sie ihre Waaren an's Ufer, legten sie dort nieder und 
begäben sich wieder auf ihre Schiffe, nachdem sie Rauch hatten aufsteigen 
lassen. Auf dieses Zeichen kämen die Landeseinwohner an die Käste, legten 
neben die Waren (lold iiin und gingen wieder von dannen. l»arauf stiegen die 
Karthager noch einmal au??, um zu sehen, ob jene (iold gt-nug gebrachl; im 
letzteren Falle nähmen äie es und gingen davon ; war es aber nicht liinreicheud, 
so gingen sie abermals zu ihren ScliifTen und warteten; jene aber kämen 
wiederum und legten so viel Gold zu, bis die Anderen befriedigt seien. Dabei 
thäte kemer dem Andern Unrecht, denn die Einen berOhrlen das Gold nicht, 
bis es dem Werthe der Waaren gleichkam, und die Andern liess^ die Waaren 
liegen, bis jene das Gold genommen hatten. Als die Portugiesen nach tausend 
Jahren jene Küsten wieder auflhnden, entwickelte sich auf gleiche Art der erste 
Handelsverkehr. Warum verkehrten die Libyer mit den Karthagern nicht 
direct? Einlach deshalb, weil der erste Seehandel Seeraub war; vt-rsuchs- 
weise setzten die Libyer etwas Gold aufs Spiel, aber ihren Leib hielten äie 
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ausser (Iffalir. Di«^ MonschenjaKd ist älter als die Sklaverei; noch bevor die 
Mensrhen diiraii «laclittn, iluf Arht ilen von Andereti verrichleii zu las^en, 
brauchten sie Menschenlleisch zum ( )[>ter für ihre Götter, wenijrstens werden 
▼on SUUnmen, welche Menschen opfern. Kriege ofl einzig deshalb unternom- 
men, um Gefangene zum Opfern lu erhalten. Wir verdammen die Sklaverei, 
als unseren Anschauungen widersprechend, und doch ist diese Sklaverei eine 
Homanitftt gegenOber der noch iheren MenschenschlSchterei. Von den oben 
erwähnten Midchen aus dem SOden erzählt die Edda, sie hätten es nur sieben 
Jahre bei ihren MSnnem ausgehalten, im achten Winter grämten sie sich und 
zogen <iavon. denn »Aliiwit di«- junge wollt Urlog (Krifg) treiben". 

Wenn Darwin den Feuerlknd<-rn «'inen so ^'rossen Vorwurf daraus 
macht, dass sie gegen Jeden, der nicht ihres Stanunes ist, ohne Erbarmen 
sind, so gilt dieser Vorwurf nicht einem einzelnen Volke, welches durch trau* 
rige Erfahrungen jeden Fremden fOrchten und hassen gelernt hatte, sondern 
der Culturstufe, wo die Menschen miiemander wie Raubthiere verkehrten und 
in jedem Fremden ein Feind gesehen wurde. Moses musste den Israeliten 
gebieten: .die Fremdlinge sollst du nicht schinden noch unterdrficken, denn 
ihr seid auch Fremdlinge in Aeg>*ptonland gewesen*, und dies galt nicht 
etwa von den Ureinwohnern Kanaans (denn derselbe Moses befahl dirsf ohn« 
Barmherzigkeit auszurotten bis auf die Jungfrauen, welche die Israeliten zu 
Mägden nehmen wollten), sondern von durchziehenden Reisenden, vrelche, 
wie auch die Geschichte von Lot lehrt, den grössien Gefahren ausgesetzt 
waren. Uebrigens hat sich der Fremdenhass bis in die Gegenwart erhalten 
und lodert in Kriegszeiten oft grinunig auf. 

Es muss fast vnmdem, dass sich unter solchen Umständen Oberhaupt 
ein Zwischenverkehr entwickeln und dass es Leute geben konnte, vrelche 
ilire Ht iinath verliessen. Freilich zeigt auch die Cleschiehte des Kain, dass es 
nicht harnjlose Gesellen waren, welche ihren Stanun verliessen. sondern Ver- 
bannte, welche den eigenen Bruder oder Verwandten erst hla^-en hallen. Selbst 
unter krieg- und mordgewohnten Völkern war dies das Entsetzlichste, und 
die «Völa singt vom Weltenuntergange: 

Brüder belbhden sich, 

FUlen einander, 

Geschwister sieht man 

Die Sippe brechen. 

Faalmann. CalturfeMlticbt«. ^ 



Digilized by Google 



Iii 



Wandernde Sthiniede. 



Unerhörtes ereignet sich, 
GroüSf^s Unreclit. 

Wenn ein Fremder unter das gastfreundliche Dacii eines Griechen kam, 
sprach der Hausherr kein Wort, entfernte seine Familienglieder, schlachtete 
ein Opfer, bestrich des Fremden Hände mit dem Blut, um ihn zu entsühnen, 
und dann erst fragte er ihn nach Namen und Herkunft. Die nordischen Recken 
waren Verbannte, und ihr starker Arm mochte wohl auch bei kriegerischen 
Stämmen gern angenommen werden, wenn es galt, Raubzüge zu unternehmen« 

Es konnte jedoch auch friedUclie Leute geben, welchen das Leben in 
der Heimath nicht behagte. Das VVanderblut aus dem Jägerlebeii mochte sich 
auch bei Ansässigen regen , namentlich wenn Geschicklichkeit in der Hand- 
arbeit ihnen Aussicht gewährte, auch in der Fremde ihren Erwerb zu finden. 

In dieser Beziehung tritt uns in Afrika die eigenthümliche Erscheinung 
des wandernden Schmiedes (^Fip. 69") ontgegen. Die Bewolmer der eisenreichen 



gebrauchen keinen grossen A]>paial; da sind ein plumper Eisenklotz als 
Hammer, ein fester Stein als Amboss und ein roher Blasbalg, an welch letz- 
terem der Gehilfe aus zwei Ledersehläuchen Lufl durch eine gemeinschaftliche, 
in Thon gearbeitete Ausgangsröhre presst. Was die Leute mit solchen ein- 
fachen Mitteln leisten, macht ihrem Geschicke und ihrer Routine alle Ehre. 
Statt der Bezahlung nehmen sie meist die Nahrungsmittel an, welche zu ihrer 
täglichen Nothdurfl gehören. Sie worden allgtünein verachtet, aber man gebraucht 
sie sehr nothwoiidig und überdies sin«! sie als Zauberer gefürchtet. 




Fig. 00. Wamierstcliiniedc und ackerbauende Ne^er. 



Üistricte in Südsennar, die 
Bari d»'r Beleuian- und Kerek- 
berge. ziehen bei den benach- 
barten Stämni«*n honim und 
verirren sich auch nachNord- 
sennar, woselbst sie dercom- 
mandirende Bei huldvoll be- 
handelt, wenn nurdei-^Haddad 
[i\vr Eisenschmied» gelegent- 
lich eine Zaumkette, eine 
Säbelscheide oder doi gloichen 
dem gebietenden Herrn aus- 
zubessern beflissen ist. Sie 
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In dieser Bexiehung gleieben ihnen die SUgeuner, welche nicht nur im 
Sdimiedehandwerk gewandt sind, sondern auch anderes Handwerk verstehen, 
insbesondere aber gebome Musiker sind, deren musikalisches Talent in Uogam 
sehr geschätzt ist Dieses Volk scheint früher in hidien gelebt zu haben, wie 

seine Sprache andeutet und seine Namen, als: Rom, Sinle, Kangiar, Schigani, 
mit denen indischer Släminc wie Kamasi, Sindiii, Tschangar u. s. w., s.iiiunt- 
Uch Ureinwohner, übereinstiniinen. Der Charakter dei- Z-i'^renner erinnert an 
den der Finnen, von denen Tucilus bemerkt , sorglos gegenüber den Menschen, 
son^os gegenober den Göttern", und Lenau singt von ihnen: 

An den Kleidern trogen die drei 

Löcher und bunte Flicken, 

Aber sie boten trotzig frei 

Spott den Erdengeschicken. 

Dreifach haben sie mir gezeigt, 

Wenn das Lel)en uns naclitet. 

Wie mau s vt rrauchl, verschläll, vergeigt 

Und es dreimal verachtet. 
Im Hebräischen heisst der Haudelserwerb mo sa^ar, auch . Erwerb* 
überhaupt, der Stamm ist $a/ar .umhieben*; im Aramftischen heisst es 
SSO iobab, womit emeslheils Mao taba, das Volk der Sabäer, welches durch 
seinen Stemcultus berühmt war, andererseits sat zabab .in der Lull 
schweben, schwanken* zusammenhängt, wovon der sai^pibadlzebubiBt^W' 
bub) .«derFliegengolt" abstammt, welcher dem Herakles hipoktonos (Würmer- 
tödter) oder A-or«o/>fo/M lh'USchreckentödter)entspri''lit. Dem obigen sa/ar oder 
.Seliaeher" ist aber auch verwandt uc sakar ,um Lolm dingen", seker ,der 
Lohnarbeiter", wovon ein Stamm Israels, Issaskar, seinen Namen hat. Diesen 
BegrilT finden wir in der indischen Kaste der Sudras, welche die Dienenden 
sind. Da auch die Vornehmen in Südindien sich Sudras nomen, so dürften 
diese Sudras Uri>ewohner von Indien sem, deren nördlicher Theil von den 
emdringenden Ariern unterworfen wurde. Da femer Kaste so viel wie vama 
«Farbe* ist, so weist Mm auf das nordische audhr «Süden*, isl&ndisch 
tvHa «verbrennen*, also auf die dunkle Urbevölkerung, die «sonnenverbrann- 
ten* Schwarzen oder Braunen hin. 

in meiner ,Illulrsirlcn Geschichte der Schrlfl* habe ich nachgewiesen, 
dass der Stamm Issaskar in der Reihenfolge der Stämme Israels dem Buch- 

8* 
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Das Handwerk. 



Stäben ^ tet entspricht, welcher aLehm, TOpferthon* bedeutet; ferner ent- 
spricht dem Begriffe Issaskar im Griechischen thia »Lohnurbeiter, Tagldhner"; 

der griechisclic Heros Thosous ist rin \vanil«'rini< r (Jütt. wflclior die Wan- 
«lerer beschülzl mitl Diejenigen beslratt. weU ln- den Wantlerein Uebles Ihun; 
Thetis ist eine Meergöltin, die Mutler des Acliilles, der dem nordischen Sieg- 
frip«! , fleni Sonnengotte, gleiclit; als Thelys ist sie die »(Jrossinuller*, die 
nordische £dda, Thetis lässt für ihren Sohn Achilles vom Uephaistos, dem 
ErBnder des Feuers und der Schmiedekunst, Waffen fertigen, sie steht also 
zum Hephaistos in einem VerfaSltniss, wie in dem Sonnenkreise Pallas Athene 
zu diesem. Das Suchen nach dem Ursprünge des Eisens fEttirt uns abo bis 
zum Wasser zurück und wir sehen neben dem Ackerbauer und Hirten ein 
(jreschlecht von Handwerkern entstehen, wr'lches mehr Lust an der Verferti- 
gung künslHcher ( legt-nstäiule. als an dfui eiiitr)iii;:«*n Leben der Ackerbauer 
hatte und auch dem Hirtrnh hen sich uiclil zuneigte. Nach der Sage war 
Hephaistos lahm, am h Thor s Höcke wurden gelähmt. demWöIundur wurden 
die Kniesehnen zerschnitten; aber gesetzt den Fall, dass lahme Männer das 
Wasserleben der Frauen theilten, dass Siechheit des KOipers, wie es oft 
geschieht, ein sinnreiches Gemüth entwickelte, ein ganzes Geschlecht von 
lahmen Menschen konnte nicht geboren werden, und 'daher ist die Lahmheit 
der Sage einzig auf das Sitzen zu deuten, welches die Schnelligkeit der Fflsse, 
wie sie bei den Jägern und Hirten Naturbedingung ist, lähmte. Uns EuropSem, 
die wir das Laufen verlernt haben, erscheint es unbegreiflieh, wie der ägyp- 
tisehe Kseltreiber mler l'lenli'vrrrnieiher mit seim lu TJuer inu die Wette läuft, 
auch wir sind vom vielen !>itzen lahm geworden, obgleich unsere Füsse 




gesund sind. Darausergiebt sich, dass Hephaistos 
nicht eine Person, sondern eine PersonUication 
des Standes der Handwerker und mit dem ägyp* 



Fig. 70. TluMd und lais. 



\ tischen Ptah identisch ist Die Hieroglyphe die> 
ser Liahmheit ist ein eingebogener Fuss, das 
phüntkische 4^ aleph, welches ,gew0hnen, zahm 

/ werden'' bedeutet. Dieser eingebogene Fuss 
findet sich bei den Aegyptern als .Symbol des 
Harpokrutes-lsis (Fig. 70), bei der Durga der 
Inder (Fig. 35), ja selbst bei den Mexikanern 
(Fig. 71). 
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Das ägyptische Bild ist die Sonne und der 
Mond, genauer das durch die Liebe gelSlimte 

Weib, wip Jakob, als er nach Palästina kam. 
gelähmt und sosshatl wunlf, dt iiii aurh 2pv ekd/ 
(die VVur/j'l von Jakob) ist „der Lohn*. 

Der Lahmheit, gleichviel ob sie sich auf 
Frauen oderMänner bezieht, obsieselbst schaflfle 
oder für sie geschaffen wurde, verdankt die 
Menschheit swei Erfindungen: das Reiten und 
das Fahren. Im HaTamal heisst es: 
Der Hinkende reite, 
Der Handlose hüte, 
Fig. 71. Mesikanischos GMlerbild. 'faiibi' tau^;t noch ztliii Kampt. 

Mit diesen Erliudungen hängt auch eint' .Mild<'ruti;j: der .Sitten zusammen. 
Dem J&ger waren Personen, welche nicht gehen konnten, unbequem; es 
wurden daher alte Leute umgebracht, wenn sie dem Stamme zur Last fielen. 
Bei den Hirten setzte man Greise, Frauen und .Kinder auf die Thiere, und 
Leute, welche Ton Kindh^t auf an den RQckoi der Thiere gewöhnt waren, 
wurden gute Reiter. In der nordischen Sage führ Freya mit einem Katzen- 
'^'oripann zu Baldur's Scheiterhaufen, in Indien finden wir die Durga (Fig. JSO) 
aut ilem Panther reiten. Von Interesse ist die Verbindung des Poseidon mit 
dem Rosse. Auch die SchitTcr vt-rlitn-n vom vielen Sitzen die Beweglichkeit 
der Füsse, und v^idirend sie auf dem VV'asser im SchilVe huckten, zogen sie 
ZU Lande den mit Bossen bespannten Wagen vor. .Selbst ihre Schiffe nannten 
sie , Seerosse **. Reiter zu Ross waren den alten Griechen so fremdartige 
Erscheinungen, dass sie Ross und Mann fQr zusammengewachsen hielten 
und sie Kentauren nannten, aber diese Kentauren, offenbar nordische Reiter- 
völker, waren auch wegen ihrer Weisheit berühmt, und der KenUur Cheiron 
(von yv.p .Hand", also identisch mit dem Gott »Hand» der Aegypter d. i. 
Thaudi war der Lehrer der griechischen Heroen: Herakles, Achilles, Jason. 
Auch Cheiron litt an einer unheilbaren Wunde, wmt also gelähmt. Die Ken- 
tauren galten den Griechen als , bergebehausende, zottige Thiere", als eine 
Rotte übermüthiger Geschöpfe, die sich dur< h roheste Lebensweise, Lüstern- 
heit und Weinliebe hervorthaten. Es war also dasselbe Volk, welches in der 
Edda-Sage sich selbst ähnlich schildert, und ihr Gott war Odhin, der Fürst der 
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ItS Steinarbeiter, Zimmerleute, Weber. 

zwölf Asen. Hieraus geht hervor, dass Odhin's Religion Älter ist als die Sage 
vom Irojanischfii Krie^'e, dass das Ascnvolk scIkih in rrülieror Zoll im Norden 
Griechenlands wuhnte; damals wurden sie noch durch den Theseus besiegt, 
aber später drang ein Theil des Odhin-Cultus mit der Bacchus-Rehgion in 
Griechenland ein. Auch die rossebändigendeu Makedonier waren ein Stamm 
des nordischen Geschlechtes, und man thut daher wohl, die Nachrichten 
Ober die Wildheit und Armuth dieses Volkes mit Vorsicht aufzunehmen. 

Uebrigens besassen die Griechen ein Götterbild , welches so alt war, 
dass sie es selbst nicht mehr verstanden, nämlich jenes, auf welchem die 

Sagen von den Qualen in der Unter- 
welt und den Strafen des Sisyphos, 
Ixion und Tantalos beruhen (Fig. 72). 
Wir haben gesehen , dass sich in der 
Unterweit die abgedankten Götter der 
Voneit befanden, daher ist Sisyphos 
der Gott der Steinbearbeitung, bdon 
der Stelhnacher oder Zimmermann, 
Flg. 79. sisypho«. Ixion und Tantalos. Tantalos dürfte weniger das Wasser 
als vielmehr das Gewebe in den Händen halten und der Weber gewesen sein. 
Das ist eine Trilo}:ie wie jede andere: das Wmi ist die Sonne, das Wasser 
der Mond, der Stein der Stern, insbesondere der Meteorstein, der das erste 
£isen gab. Sisyphos ist so viel wie sophos (der Weise), er hatte die Geheim- 
nisse der Götter Yerrathen, wie Loki in der Oegisdrecka alle Götter beschimpft, 
dasselbe wird von Tantalus erz&hlt, dessen ewiger Durst sehr sweideutig ist. 
bdon dürfte das Wort axön «Axe, Wagenaxe* nicht ferne stehen; dass die 
hölzernen Gesetztafeln so genannt wurden, weist auch auf die im Wagen 
fahrende Demeter als Gesetzfreberin hin. 

Die [{epn'iiidun;; der H()llen(|ual<'n ist so wenig stichhältig, dass wir 
hier ni< lit ein .Stü« k der tiersinnij-'en Weisheit des Alterthums, sondern nur 
einen verworrenen Nachhall alter Saiden vor uns haben können. .Auch das 
Fass der Danaiden, das nie voll wird, gehört hierher, wie das Meer, das Thorr 
bei Utgardloki nicht austrinken konnte. Derlei falsche Auffassungen kamen 
öfter vor, vrie z. B. Laokoon, ursprünglich nur die dreilltche Zeit oder der 
Himmelsgott mit seinen Kindern Sonne und Mond war, den die Sehlange als 
Symbol der Ewigkeit ebenso umgab wie den Aeon. 
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Sisyphos ist ganz dasselbe Bild wie die Felsstflcke tragenden Äffen in 
der indischen Sage , er ist der Weltbaumeister, und von ihm stammen die 

Steinarbeiter, die Schmiede und die Töpfer ab. Wir haben oben das Zeichen 
^ theta mit The.seus /.usaninienjicstellt, aber das licluüisclR- Wort tet ,Töpfer- 
Ihon* weist direct aul Lohnarbeiter hin. Bei dieser (iele^t-nheil dürfte es 
zweckmässig sein, daraufhinzuweisen, dass man von alten Bauwerken , wie 
>. B. von den Pyramiden, eine falsche Anschauung bat, wom man glaubt, die- 
selben wÄren ron den ägyptischen Feldarbeitera errichtet wofden. Diese, 
konnten allenfalls Handlangerdienste Terrichten, aber um Pyramiden regel- 
missig zu bauen und so dauernd zu verkitten, dass ihre Fugen in fOnf Jahr- 
tausenden nicht auseinandergingen , dazu bedurfte man gelernter Maurer, und 
auf ägyptischen Bildern sehen wir Männer als Maurer beschäftiget, welche, wie 
die Haare auf der fernst h»'weis(<n. keine Aegypter waren, sondern Babylunier. 
Daniai.s mochte ein Krieg sie zu Sklaven gemacht haben; aber unsere 
heutigen Eisetibahnen werden von wandernden italienischen Maurern erbaut, 
welche jährlich ihre Heimath verlassen, um dorthin zu ziehen, wo ihnen 
lohnende Arbeit winkt. Aebnlich yerhallen sich die böhmischen Maurer und 
Teichgrftber. Diese wandernden Arbeiter sind kein Piroduct neuester Zeit, 
diese Sitte mag uralt sem. 

Das Gleiche dflrfle Ton den Zimmerleuten gelten, die wohl auch, da 
schon die altindischen Räder mit Eisen beschlagen waren, zugleich Schmiede 
waren. Noch gegenwärtig bej;ilzt der Schmied aul dem Landi- «'ine Hobelltank, 
UDi das Holz zu bearbeiten. War der Schmied zugleich Kur.schmicd , d. h. 
Vieharzt, so war er auf den (iehöflen der Bauern ein willkommener Gast. 
Ein Rest alter Gebräuche dürfte sich auch in den wandernden Kesselflickern 
erhalten haben, die ihre Heimath, deren karger Boden sie nicht ernähren 
kann, schon in der Jugend verlassen, um sich in der Fremde Geld zu er> 
werben. Uebrigens haben alle Handwerke den Brauch, dass die Gesellen 
einige Zdt reisen mfissen, bevor sie sieh als Meister niederlassen, ein Brauch, 
der bei den Bauern nicht vorkommt : es scheint dieser Brauch darauf hinso- 
deuten, das.s diese Gewerbe einst alle falucndi' waren. 

Was nun die Weber betrifft, so standen die.selbeu positiv mit der 
Wassergotlheit in Verbindung. In der vorchristlichen Zeit hatten die Weber in 
Deutschland das Vorrecht, das Schiff der Göttin Ise (eine ähnhche Gottheit wie 
Nerthus auf Rügen) durch das Land zu fahren, was darauf hindeutet, dass sie 
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Priester dieser Gottheit waren. Dem Weben liegt das Flechten zugrunde. Die 
Papyrusstaude gab nieht nur Stoff zu Papier, sondern auch zu einer Art 
Linnen. Die weissen Zeuge der Aegypter im Gegensatze zu den bunten der 
Hirten beweisen, dass die Pflanzenfaser schon frGh ebenso zu Zeugen verwebt 
wurde, wie bei den Hirten die Wollt-. Em wandernder Zeltweher war der 
Apostel Paulus, und wie urallc (icwerbe am meisten verachtet wurden, so 
haben sich die Spotüieder auf die Leineweber bis in die Gegenwart erhalten: 
Die Leineweber sind eine saubere Zunft, 
Unter dem Galgen halten sie Zusammenkunft, 
oder: Der Leineweber schlachtet alle Jahr zwei Schwein, 

Das eine ist gestohlen, das andere nicht sein u. s. w. 
Die wandernden Weber waren zugleich die ersten Krämer, welche mit ihren 
fertigen Producten hausiren gingen, auch Zwirn und Bänder verkauften. 

Diese fahrenden Handwerker fanden meist in den (ifhoflen der Haueiri 
T -nterkinift. doch linden sich auch schon W'ii Ihshäuser in vorchrijstiiclier Zeit. 
Das Wort «Herberge* lehnt sich an Heerweg, Heerslrasse, nicht im Sinne 
der Kriegsheere, sondern von A«*, «Mei^'', also ein Haus, das Jedem offen 
stand; « leithaus, leitgeb* (Gastwirth) h&ngt mit angelsächsisch « Getränk* 
zusammen; Nobiskrug, das Grenzwirtbshaus, Nachbarkrag, weist gar auf 
das ägyptische nb hin, das sich in unserem Napf erhalten hat; nach alter Sage 
lag Pinkepank's Krug vor der Hölle, d. h. am Wasser, und solche Wirths- 
häuser mochten besonders an Flüssen errichtet worden sein, wo die Reisen- 
den aul Fäliicn über den Kluss pefidirt wurden. Die altin<iische Sage erwidint 
der .Sa;^e-. welche Fremde über den Fluss führte, und diese war kein 
arisches Mädchen, sondern eine Dasa, d. h. eine Ureinwohnerin. Lassen 
meint, dass an solchen Üeberfuhrstellen, wo Reisende aus verschiedenen 
Ländern zusammenkamen, die meisten Sagen entstanden seien. 

So führen uns die Spuren auf einen Handelsverkehr in uralter Vorzeit 
hin, und die Kunde , welche die fahrenden Handwerker von dem Reichthom 
fremder Länder nach Haiifie brachten, mögen manchen Anstoss zu Völker* 
Wanderungen und Krif^>/,ii-eii fiepeben haben. Auch kaim es keinem Zweifel 
unterlie^'cn, ilas> die>e Kni^e die Nislslätten der i'roslilntion waren. Auch die 
Spione der Juden landen in Jericho im Hause einer Prostituirten Unterkunft 
und Versteck, .und sie wohnet in Israel bis auf diesen Tag*, heisst es im 
Buche Josua. 
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Zwischeo Gartenbau und Ackerl>au ist ein Unterschied wie zwischen 
Handarbeit und Fabrikarbeit. Der von Ochsen gezogene Pflug ist eine 
Maschine gegenüber der einfachen JStbacke, und wenn man die Behanlich» 
keit kennt, mit welcher der Landmann an dem Hergebrachten hftngtt so muss 
man woU zweifeln, dass sieh der Ackerbau mit dem Pfluge als eine einfache 
Forlentwicklinig der Jätliarkc orgobfn habe, rebrigons spricht auch das 
\N'crk/.eu<^' d;»<.'p<icn: di»- OchstMi zähiiitc der Hirt, den IMlii^r. selbst wenn er 
nur von Holz war, bantf der Ziminerniaiui, der auch die SchilTe baute; früh- 
zeitig scheint aber auch die eiserne Pflugschar einen Bestandtheil gebildet zu 
haben. Wir mussten also die Viehzucht und die Industrie zwischen die Garten- 
arbeit und den Pflug setzen, und in gleicher Weise wird der Ackerbau von 
der Sage behandelt. Die Edda erzlblt im Rigsmal: 



Ii. Weiter ging Fiigr 
Cferades Weges. 
Kam an »'in Hans, 
HalbolTen die Thür. 
Er ging hinein. 
Am Estrich glüht' es, 
Da sass em Ehpaar 
Geschäftig am Werk. 

1 5. Der Mann schSlte 
Die Weberstange. 
Gestrählt war der Barl, 
Die Slirne frei. 



Knapp lag das Kleid au. 

Die Kiste stand am Boden. 
10. Das Wt'ili daneben 
Bewand den Hocken 
Und führte den Faden 
2u feinem Gespinnst 
Auf dem Haupte die Haube, 
Am Hals ein Schmuck, 
Ein Tuch um den Nacken, 
Nesteln an der Achsel: 
Ah ntid Aiinna 
Im eigenen ilaus. 



Vergleicht man diese Schilderung mit der der Urbewohner, denn Ai und 
Edda waren Ui^rossTater und Urgrossmutter, von denen die Unfreien abstamm- 
ten, Afi und Amma sind Grossvater und Grossmutter, Ton denen die freien 
Bauern abstammten, so finden wir die halboffene Thüre im Gegensatze zur 
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offene und das eigene Haus im Gegensätze zum .Bau", in welchem eme 
ganse Horde Unterstand findet. Ai und Edda sitzen mOssig beim Feuert Afi 
und Amma sind geschäftig am Werk. Dieses Werk aber, nftmlich Weben und 

Spinnen, deutet auf die Viehzucht, die eine ausgedehntere war als dasSchweine- 
mästen und Geissenhüten der Tliräle. Wir liiideii am li bereits eine Kiste mit 
Eigenthum, einen Halsschmuck und anHegende Kleider gegenüber dem üblen 
Gewand, welches auch Thorr trägt, als ihm Hacbard an der Ueberfuhr zuruft: 

Barbeinig stehst du. 

Wie ein BlrenfOhrer, 

Nicht einmal Hosen hast du an. 
Aus den Hirten Afi und Amma wurde der Bauer: 



Amma genas 


20. Da fuhr m den Hof 


Genetzt ward das Kind 


Mit Schlflsseln behängt 


Und Karl ^eheissen; 


Im Zippenkleid 


Das hüllte das Weib. 


Die Verlobte Karls; 


Roth war's und frisch 


Snfir geheissen, 


Mit funkelnden Augen. 


Sass sie im Linnen. 


19. Er begann zu wachsen 


Sie wohnten beisammen 


Und wohl zu gedeihen: 


Und wechselten Ringe. 


Da zähmt' er Stiere, 


Spreiteten Betten 


Zimmerte Pflöge, 


Und bauten ein Haus. 


SehlUiz ilaiiMT auf, 


21. Sie zeugten Kinder 


Erliölite Scheuern, 


Und zogen sie froh — — 


Fertigte Wa^'cn. 


Von ihnen entsprang 


Bestellte das Feld. 


Der Bauern fleschlecht. 



Auch hier finden wir einen gewaltigen Unterschied. Das Kind hat rothe 
Hautfarbe gegenflber dem schwarzen Thräl, es wird in )l^deb gewickelt, 
wovon dort keine Rede war, die Braut kommt zu Wagen gefahren, hat 
Schlüssel, und sie wechseln Rmge. Dort bernteten sich der Enk und die Dirne 

ein Lager, hier spreiten sie Betten und bauen sich ein eigenes Haus. Die 
Kinder werden .erzogen", wovcm beim Thräl keine Rede war. Dort wiirtl< ri 
nur die Aecker gemistet, hier werden sie bestellt, nachdem Stiere gezähmt 
und Pflüge gezimmert wareu, endlich tritt auch die .Scheune hinzu, in welcher 
die Komvorrätbe aufbewahrt wurden. Dem Bilde, welches die Sage hier von 
dem Bauer entwirft, entspricht noch die Lebensweise der jetzigen Bauern. 
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1>er Gotl der Ackerbauer war Freyr, Nifirdh's des Meeres Sohn; er war 

kein hti Iiiischer Gott im Norden und erst von den Wanen (wahrsclieinlich 
dem deutschen lonen in: Ingävonen, Hermionori, Istävonen) entlehnt, seine 
Schwester ist Fieija oder Frouwa, die ä^yplisi he Isis. Freyr verhehte sich als 
Sonnengott in die Hiesenlochter Gerda, die Erde, die Ehe vermittelte Skirnir, 
der nordische Merkur, dem Freyr bei dieser Gelegenheit sein Schwert abtritt, 
d. b. der kriegerische Handelsmann und Seeräuber verwandelte sich in den 
ansfissigen Ackerbauer und das Schwert in den Pflug. In der That war Freyr 
der personificirte Friede , sowie, wenn seine Schwester Nerthus oder Freya 
das Land auf dem Wagen durchzog, alle Fehde schwieg. Dieser Wagen dOrfte 
ursprunglich der Pflug gewesen sein, welcher von auswärts importirt wurde. 
Freyr war der Gott des Sonnensclicines und des Regens, des Wai lislliunis 
der Früchte, dt r (Jult der l'i iichlbarkeit und des Fhese?ens. Ihm war der Eber 
heilig, den wir schon beim Feldbau als Begründer des Ackerbaues kennen 
gelernt haben; aber auch der Schwan, das Symbol der SchifTfahrt; letzterer 
war der Gott der Angelsachsen, welche bei ihm Gelübde ablegten, wie die 
Nordmftnner bei dem Eber. Dieses deutet auf eine Verschmelzung der Sitten 
hin. Charakteristisch sind einige Bemerkungen in dem Fluche, den Skirnir 
Aber Gerda ausspricht, wenn sie sich dem Freyr nicht vermfthlt: 

31. Mit dreiköpfigem Thursen 36. Hrimgrimnir heisst der Riese, 

Mussl du das Leh< ji tlieilen Der dich haben soll 

Oder altern unverniählt. Hinterm Todlenthor. 

Sehnsucht scheucht dich Wo verworfene Knechte 

Von Morgen zu Morgen In knotige Wurzeln 

Wie die Distel dorrst du, . Dir Geissenham giessen. 

Die sich dribigte Anderer Trank 

In des Ofens Oeffnung. Wird dir nicht eingesdienkt. 

In der 31. Strophe wird der Erde gedroht, dass sie eine Wildniss werde, 
die 35. Strophe entspricht genau der Schilderung des Ackeriiaues beim Thril. 

(Jerda schliesst sich insoferne an Persephone oder das Saalkorn an, 
als Skirnir dureh die wabernde Lohe fahren muss, sie in Jötunheim aufzu- 
suchen, auch folgt sie ihm nicht gleich, sondern erst in neun Nächten, was 
auf das allmählige Wachsen des Saatkornes hindeutet. Von Wichtigkeit sind 
die Gaben, welche ihr Skirnir anbietet: eilf Aepfei und der Ring, von welchem 
achte abtrftufeln. Der letztere ist der Zeitring mit den acht Himmelsrichtungen, 



Der Pflug und die Ackerfkireh^ 

die eilf Aepfel sind aber die eilf Tbierkreiszeichen, welche auch die Juden und 
die Griechen vor den 18 Zeichen hatten, indem sie die Wage als Scheeren 
des Skorpions betrachteten , womit auch Hephaistos aus dem Himmel aus* 

geschlossen oder mit Ares idenliscli war. 

Die Itulrr iuitlcti »'iriHii <Jott iler IMliigscluir, Halayadha 
iiama, d. i. der den Pllu^ führende Fiama (Fig. 73). Dieser 
Rama käinpfl mit dem zihnküpfigen Havana, er wird be- 
schützt durch den füntköpGgen Hanuman, wonach also 
Ravana 'dem Rama nicht feindlicher sein kann, als Pluto der 
griechischen Demeter. Die Gattin Rama's, welche Sita, d. h. 
Ackerfürche heisst, wird von Ravana geraubt wiePersephone 
von Pluto. Der Affengott Hanuman. Rama's Freund, baut 
Sleindäinme wir dn- Bilu-r, um das f«'iiids('li^e Wassor des 
Meeres abzuhalteti. Hauia \eniiciitete auch das Königthura 
l'ig.l.i. Hiiam. und die KJatrivu, d. s. die Uii'len, und wir linden hier den- 
selben Streit zwischen Hirten und Ackerbauer, wie in der Bibel; doch scheint 
sich der Ackerbauer nur im Süden von dem Joch der Hirten befreit su haben, 
im Norden standen die KSatriya über den Ackerbauern. Die Sita konnte nur 
der zum Weibe erhalten, der Mahadewa's Bogen spannen konnte, 'dies gelang 
dem Rama und beweist, dass der den Pflug ziehende Ackerbauer der Kraft 
und des Üugens bedurfte, jene, um die Erde zu bearbeiten, diesen, um die 
Thiere des Waldes abziiweliren ; dem ents|)reciiend iiaüe er viele Nebenbuhler 
wie der bogenspannende Odysseys. Aul" das Familienleben des Acki rbauers 
deutet d\o Eifersucht hin, mit welcher Rama sein Weib verfolgt, die wie die 
deutsche Genofeva und die griechische Fenelope ihrem Manne unwandelbar 
treu bleibt. Uebrigens scheint die Rama*Sage nur eine andere Fonn der Hanu- 
man »Sage zu sein (s. Fig. 50), denn wie Rama eine Verkörperung des 
Wischnu ist , so fliegt Wischnu auch auf dem Vogel Garudha, das ist der 
Schwan des Freyr, das Schiff. Die zehn Köpfe des Ravana mahnen an die 
zehn Keilschriltnionate der Babylonier, und bei letzteren dürfte wohl der Pflug 
erfundrii sein, dessen Plluizschai- wahr-^ebeinlich vom Anker stammt. Der 
Bo^Tii des Kaiiia weist leriier aul den Bo^m-u des Kros, der die Psyche, den 
gaukelnden, die Blumen befruciitenden Schmetterling, an die Scholle band. 
Der Name Sita kommt im Hebräischen als »ad» oder «u/o» «Feld, Acker* vor, 
verwandt mit Saddai «der Allmächtige*. Üdda .Gattin*, ieddi .die weiblichen 
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Fig. 74. Sali. 



BrQste*, arabisch tada .benetzen "»wonach das hebrftische iaddai der Wolken* 
himmel, aber auch der Berg als Erdenbnist ist Der Äckerbau könnt« nur 
gedeihen , wo <fie Flflsse der Berge ttnd die Wolken des 

Himmels ihm Wasser zuführten. Srin belrlx'iide.s Element 
ist (las Gtn\ ilter . die Veniiähliin}.; des Freyr mit der Gerda. 
Bei den Aegypten! tindeti wir eine Gültiii Sali ^^*(Fig. 74), 
die (iöttin mit dem Pfeile oder das vom Pfeile diirehbohrle 
'Thierfell der Sonnenstrahl, denn Sali ist die Göttin des 
Tages, aber auch der Blitsstrahl, der die Wolke durchbohrt, 
dass sie ihren Regen auf die Erde fliessen lässt Sie trägt 
manchmal Kuhhdmer, manchmal den Arm erhoben, wie der 
Blitzgott Khem (Fig. 3), in der Hand den Spiegel, das Sym- 
bol des Was.sers. Gegenüber dem Osiris-Isis-Cull hat sich 
aber diese Idee in .Acjiyptt n . wrldies kein Waldgebirge hat, nicht erhalten 
können, sie war offenbar eine ausländische. 

Bei den Griechen war die Göttin des Ackerbaues Demeter, die Erd- 
mutier, auch Megale-Dea «die grosse Mutter' (das indische Mahadeva) ge- 
nannt, bei den Römern biess sie Geres, das ist das hebräische vnn X^nraS 
spflOgen, ackern", /en^ .kDnstliche Arbeit*, ntnne ma^areaa ,die Pflug- 
schar*, dessen Grundbedeutung »schneiden, einschneiden* ist, verwandt mit 
tnm /ertjf «Griffel, Heissel*, wovon die tnußnm /artunmimt die heiligen 
Schreiber der Aegypler und Babylonier, ihren Namen haben. 

Auf einer Münze von Eleusis 
I Fi;:. 7 5), wo der Denieler besonders 
Festhchkeilen gewidmet waren, ist 
lauf der einen Seite das Schwein, 
dessen Beziehung zum Ackerbau 
wir schon wiederholt kennen ge- 
«».76. Demeter. 1«™^ haben, auf der andern die 

Göttin mit den Aehren in der Hand auf einem Draehenwagen Ehrend. Dieser 
Drachenwagen ist ohne Zweifel die phantastische Ausschmückung des Schwans, 
den wir gleichfalls in Verbindung: mit dem Ackerbau gesehen haben. Noch 
UeuÜicher tritt dies in der Figur 76 hervor, wo das eine Thier un/.wcifclhatt 
ein Schwan ist. Hieraus geht hervor, dass der Ackerbau auch in Griechenland 
▼on Schiffern eingeführt wurde. Noch gegenwärtig haben die afrikanischen 
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Fiff. 76. Dtmator und Triplokmot. 



Ganots AusschmflckuDgen am 
Schiffsschnabel, welche darauf hin- 
deuten, dass dasSchiff denSchwimm- 
vögeln, insbesondere dem Schwane 

nacli^'t'bildel wurde, dessen Flügel 
das .Segf'l erseUle (s. F'ig. 77). In 
l-'leichem Sinne ist o«; uuf/ulassen, 
wenn in China die( !nltiii durch Ko-hi, 
dem Herrn der Drachen, eingefOhrt 
wurde. DieDrachen waren dieWogen, 
aber auch die Flösse, an doren Ufern 
der Ackerbau siebfestsetzte. So lehrt 



auch ein Blick auf die Landkarte, was sich die Griechen unter den hundert- 

annigen Hekatonchiren vorstellten, nämlich di<' Flüsse, in diesem Falle die 
bösartigen üeberschvvenimungeu, welche das truchtbare Ackerleid zerstören 



wollen, und welche von dem Sonnengotte Zeus besiegt wurden. Die Sagen 
Griechenlands beweisen, dass die (-ultnr dieses Landes Iheils von Phönikien 
ans, Iheils aber durch Einwanderer aus dem Norden Europas, welche, dem 
Laufe der Flüsse folgend, zum Meere kamen, stattfand. So zogen auch die 

« 

Assyrer, welche gestrählte Bärte haben, wie der Bauer der Edda, vom Gebirge 
in die Ebene, die Arier von Afghanistan nach Indien, die Chinesen vom Tarym 
und von der Mandschurei in das Stromland ein, so erblickte FVeyr vom Hodi« 
sitze die Ebene der Gerda, deren weisse Arme wohl die Flüsse waren. Demeter 
auf dem Schlangenwagen hat das Gesetz m der Hand , der Ackerbau schuf 
Eigenthum, schuf Grenzen , regelte die Beschäftigung, die Lebensweise, er 
schul die Stände, begründete den Staat luui seine (leselze. Schon oben ist 
die Sage erwähnt, dass Deuieter der (jott des Heichthums, Piutos gebar, 




Flg. 77. AfrikaniBelws Canol. 
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nachdem sie sich mit einem schönen JQngfing lasion auf ein dreifach geacker« 
tes Feld bingelagcrt hatte. lasion ist jedenfalls Xaat^ .die Verbesserung* und 

somit bedeutet die Sage, dass durch die Verbesserung des Ackerbaues mittelst 
des iMluji»'.-? dor Reirhthum entstand. VicUeichl /oj: auch (las tiefe Durch- 
wühlen der Erde Erz und edle Gesteine an's Tages^iicht. denn lautverwandl 
ist der Jaspis, der Edelstein. Die Häiierin der Edda trügt Halssehmuck. 

Mit diesem dreifach geackerten Felde hängt ohne Zweifel der Begleiter 
der Demeter, Triptolemos (der dreifache Kämpfer, vielleicht die Dreifelder- 

wirthschaft?), zusammen, d^ auf 
anderen Bildern allein statt der 
Geres im Drachenwagen ffthrt 
(Fig. 78), während Demeter mit 
der Kaiiiic di'u Iru* lithar« !! liegen 
bedeutet. D». innaeh wäre Tripto- 
lemos der indische Haina, der 
Pflug selbst, während die Form 
des Wagens lebhaft an die ge- 
ng. 78. Triptoi«.»».. flügelteSonnenscheibe derÄgyp- 

ter erinnert; Regen, Wind und Sonnenschein (das sind die Schlange, die 
FlQgel und die Sonne) machen den Ackerbau gedeihen. Diese Dreieinigkeit 
findet sich im Gewitter, und ein solches stellt die ägyptische Sonnenseheibe 

dar. welche wieder dicilacb i.st. näiiilifii als 
Nischem (Fig. 24) Wind, als hu-/ (Fi?. 79) 
Hegen und als geflügelter Käler Apai die 
Trockenheit; Nischem ist männlich, Hud 
weiblich, der K&fer sichUcb. Hiemach ist aber auch Odhin (Fig. 21) ein Gott 
der Ackerbauer und Freyr selbst oder riehnehr, es wurden die Attribute 
Freyr's und Thor's auf Odhin übertragen. 

Die Sage Ton Persephone oder Demeter's Tochter ist zu durchsichtig, 
als dass sie eine eingehende Erklärung nöthig hätte, Persephone ist das Saat- 
korn, welches einen Theil des Jahres unter der Erde verbringt, den andern 
Theil über derselben, sie ist aber auch die Sonne, welche in der zweiten 
Jahreshälfte die untere, in der ersten die obere Hegion beherrscht. 

Hieran knüpfte sich in den griechischen Mysterien die Lehre von der 
Unsterblichkeit der Seele, Ton der Auferstehung des Leibes su positivem 
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neuen Leben, an Stelle der firOberen Fortdauer im Scbattenreiche. Dieselbe 
Idee finden wir bei den Aegyptem und in der Noab<Sage, deren Sinn ist, dass 
diejenigen, welcbe im Wassor sterben und von den Pisefaen gefressen werden 

(s. S. 66) nicht auferstehen; wohl aber diejenigen, deren Leiber in Särgen 
(in der Arche) dem Mutterschosse der Knie übcr^reljen wordfti , \sfiin sie 
rechlschalYen gelebt hatten, die (»elilde Elysiiiiiis bebauen, wo kein Mangel 
und kein Unfriede herrscht, da alles Unreine, Unedle, Schädliche vor der 
Pforte bleibt. 

Demeter war aber nicbt nur die Göttin des Ackerbaues, sondern auch 
der Baumzucht, sie lehrte dem Phytalos (furaktti ,der Gartenbau*) die Zucht 
des Feigenbaumes; sie griff also auch in den Gartenbau Teredelnd ein. Diese 
Sage hat eine grosse culturhistoriscbe Bedeutung, denn es fragt sich, wie 
kamen die Menschen auf die Idee, durch Aufpli uplcn fremder Reiser die 
Bäume /.»i vorrdt'ln ? Die unzüclitigeii (lebräurhe. welche bei einzelnen Völkern, 
z. B. bei den Xabalbäern. das Hropfen der liäuiuc begleiteten, lassen über 
den Ursprung keinen Zweifel. 

Die kräftigen hellen Söhne der Gebirge verbanden sich rnit den schwar- 
sen Unschönen der Ebene und schufen ein neues Geschlecht Das lehrt auch 
die Bibel, indem sie enählt: .Da sahen die Söhne Elohim's nach den Töchtern 
der Erde, wie sie schön (?) waren, und nahmen zu Weibern, welcbe sie 
wollten. — Und wurden daraus Gewaltige in der Welt und ba<Uunte Leute. ' 
Man hat zwar aus den Erfahrungen , welche in Amerika bei der Kreuzung 
von Schwarzen und Weissen, respective Hotlihäuleii yi inacbt wurden, nach- 
weisen wollen, dass eine solche Kreuzung nur die Rassen verseblechlere, 
indessen ist es doch Thalsache, dass in Kuropa von den schwarzen Thrälen 
und den rothen Bauern der Edda keine Spur übrig gebheben ist, sie sind alle 
weiss geworden, ebenso findet man in Ungarn von den wilden Hunnenge«ch< 
tem nur wenig Spuren, und haben sich die Slawen im Grossen und Ganzen 
veredelt. Freilich bedarf ein solcher Umgestallungsprocess eines langen Zeit- 
raumes, und lassen sich die Erfolge erst in Jahrhundertoi deutlich erkamen. 

In engster Verbindung mit der Veredlung der Frfldlite steht die Ein- 
führung des Weinbaues. Auch dieser war durch die Schiffer verbreitet worden, 
denn Xoah war ohne Zweifel ein Schiller und Dionysos oder Bacchos ist als 
Sohn der Semele cKler des ^P'Dü Sem-El semitischer Abkunft, wie der Wein 
auch am besten auf Uögeln gedeiht und wahrscheinlich von Hirten gefunden 
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wurde. Das beweist auch der Esel des SUen und das Gefolge Ton bocklOssi» 
g«n Satyrn und Kentauren. Der Osiris-Gultus ist ganz die heitere Lebens- 

anschauiing, welche wir bei dem Hirtenleben zuerst auftreten sahen. Anderer- 
seits tritt abtT Dionysos, \v«'iiii er mit r>«'in<*lcr im \\'a}^i'ii tahri-nd abp»'bil(l«'t 
wird, ganz an di»' Stelle dt-s Triptolemos (Fijr. 81). Es «•ntstcht nun »lie Frage, 
wo wurde der Weinbau zuerst cultivirl? Positiv lässt sich die Frage nicht 
beantworten, denn die Gultur des Weines ist uralt, wir iinden sie schon bei 
den alten Aegypteni, wo es aemlich so zuging, wie Scheffel von Askalon singt: 



Figur 80 zeigt uns einen At^gypt'T. wio er von seinen Sklaven nach Hanse 
getragen wird, die ägyptischen Bilder zeigen uns auch Damen, bei denen 
f\._ Folgen übennässiger Libationen sich 



spielt eine Holle im Cultus von Babylon, wo ihn der Mannlöwe in der Hand 
trägt, wie auch Dionysos häufig auf einem Pantherwagen fährt. Alles deutet 
darauf hin» dass der Wein in Persien seinen Ursprung hatte und sich von 
dort nach Osten zu den Juden, nach Süden zu den Babyloniem, nach Westen 
zu den Aegyptem, Phönikiem und Griechen veiforeitete. Die nomadischen 
Hirten mögen auch seme Kraft entdeckt haben, darauf weist der Bocks- 
schlauch hin , in welchem der Wein aufbewahrt wurde; aber die Ackerbauer 
haben ihn gross gezogen. 

Mit den Krtindungen der Hirten und HaiKiwt rker begann auch fiir den 
Bauer eine l'rohe Zeit; mit dem von Ochsen gezogenen Pfluge wurde der Buden 
tief aufgerissen , das Getreide konnte sich kräftig entfalten, mit der Sichel 
wurden die Aehrra geschnitten, der Ochse zum Dreschen verwendet und 

Fairimuni, CoHurfecebicht«. 9 



Im schwarzen Walfisch zu Askalon 
Da trank ein Gast drei Tag, 
Bis er steif wie ein Besenstiel 

Am Marmortische lag. 




geltend machen, auf deren Reproduction 
wir jedoch verzichten. Es kann kein Zwei- 
fel sein, dass Osiris der igyptische Bacchus 
war, und dieser Name fQhrt uns nach As- 
syrien. Dorthin weist uns auch der Fich- 
tenzapfen am Thyrsosstab, welcher Stab 
an die nordiseben Thursen erinnert, denen 
Odhin den Meth raubte. Der Fichtenzapfen 
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er fährte, vor den Wagm gespannt, das Korn in das Haus; der Weisen lieferte 
ein feines Brot, Gemflse und Obst braditen angenehme Abwechslung in die 

Nahrung, zu der auch das Schwein mit seinem Fleische und das mit dem 
Ho^'t'ii <'rlf;_'tc Wild Ix-itrug; der Woiii n-glr zur rnihlichkeit an, nach den 
Tönen der Hirtentlötr und dem Schalle des Tamhoiirins schlang' sich der 
lustige Reigen, dem man sich umso ungestörter hiiigcltcn durfte, als Demeter 
mit ihren Gesetzen Ordnung und Kegel in das Leben eingeführt und die An- 
Siedlungen mit Mauern umgeben hatte, welche Schutz vor Räubern und wilden 
Thieren gewährten. 




FiK MI. Uacchu» und Uoiooter. 
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Der Adel. 



Wir können kein'" bessere Scliililcnin;: tlt-r Blülhe der (Jullur im Aller- 
Üiuui ^'ebt n, als sie in dem Higr-Läede entliaileu ist: 



23. Weiter ging Rigr 

Grades Weges ; 

Kam er xum Saal 

Mit sQdlichem Thor. 

Angelehnt wars, 

Mit leuchtendem Ring. 
2t. Er trat hinein, 

Bestreut war der Estrich 

Die Filileule sassen 

Und sahen sich an, 

Vater und Mutter 

An den Fingern sich spielend. 
35. Der Hausherr sass 

Die Sehne zu winden, 

Den Bogen zu spannen, 

Pfeile zu schalten, 

Dieweil dir Ilauslraii 

Die Hüiidtj besah, 

Die Fall» ti cbm tr, 

Am Aermel zupfte. 
20. Im Schleier sass sie 

Em Geschmeid an der Brust, 

Die Schleppe wallend 

Am blauen Gewand; 

Die Braue glänzender, 

Weisser die Brust, 



Lichter der Nacken 
Als leuchtender Schnee. 

27. Rigr wusste 

Dem Paare zu rathen. 
Zu beiden sass er 
Inmitten der Bank, 
Zur Linken und Rechten 
Die Eheleute. 

28. Da brachte die Mutter 
Ueblümtes Gebild 

Von schimmerndem Lein, 

Den Tisch zu spreiten. 

Linde Semmel 

Legte sie dann 

Von weissem Weizen 

Gewandt auf das Linnen. 

29. Setzt»' nun silberne 
Sehn --■••hl auf 

Mit Sp.'ck und Wildbret 
Und gesott'nni Vögeln; 
Wein war in Kannen 
Und kostbaren Kelchen 
Sie tranken und sprachen 
Bis der Abend sank. 

30. Rigr stand auf, 
Das Bell war bereit. 

9* 
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Da blieb er darnach 

Drei Nächte lanp. 
Schied und schritt 
Inmitten der Strasse. 
Darnach vergiogen 
Der Mouden neun. 

31. Die Mutter gebar 
Und barg in Seide 

Ein Kind, das genetzt ward 

Und Jarl genannt. 

Licht war die Locke 

Und leuchtend dir Wange, 

Die Augen schart 

Als lauerten Schlangen. 

32. Daheim erwuchs 
Der Jarl in der Halle, 
Mit Linden schftlen, 
Sehnen winden, 
Bogen spannen 

l'nd Pfeile schalten, 

Spicsse werfen, 

Lanzen schwingen, 

Ht iij.'sle reiten, 

Hunde hetzen, 

Schwerter ziehen, 

Den Sund durchschwimmen. 

33. Da kam zu dem Hause 
Rigr daher: Rigr lehrt ihn 
Runen kennen, 

Nannte mit ci^-'ncrn 
N;iiii"-ii den Snhn, 
Hit SS ihn zu Lrb 
l iid Kij-'cn besitzen 
Erb und Eigen 
Und Ahnenschldsser. 



34. Da ritt er von dannen 

Auf dunkelni Pfade 
I)m < Ii iVurhtes < l<-birg 
Bis vor euie Halle. 
Da schwang er die Lanze, 
Den Lindenschaft, 
Spornte das Ross 
Und z<^ das Schwert 
Kampf ward erweckt. 
Die Wiese geröthet, 
Der Feind gefällt, 
Eilnchteii <his Land. 

35. Nun sas?. er innl herrschte 
In achtzehn Hallen, 
Vertheilte die Güter, 

Alle begabend 

Mit Schmuck und Geschmeide 
Und schlanken Pferden, 
Hingab er Ringe, 

Hieb Spangen entzwei. 
3(i. Da fuhren Kdle 

Auf fenriitcii Wegen, 

Kamen zur Halle 

Vom Hersir bewohnt. 

Entgegen ging ihm 

Die Gflrtelschlanke 

Adelige, artliche. Erna geheissen. 
37. Sie freiten und führten 

Dem Fürsten sie heim. 

Des Jarls Verlol)!«* * 

Ging sie im Linnen. 

Sie wohnten beisannnen 

I rid waren sich bold. 

Führten den Stamm 

Froh bis in's Alter. 
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38. Bor war der älteste, 

Barn der andere, 

Jod und Adal, 

Arfi. Mögr; 

Nidr und NidjuQgr; 

Spielen geneigt 

Sonr und Swein, 

Sie schwammen und würfelten; 

Kundr hiess Einer, 

Konur der jüngste. 

39. Da wuchsen auf 
Des Kdeln Söhne. 
Zähmten Hengste, 
Zierten Schilde, 
Schliffen PMe. 
Schälten den Eschenschaft. 

40. Konur der junge 
Kannte Runen, 
Zeitrunen 

Und Zukunftrunen: 
Dahoi erlernt" er 
McTischcn zu bergen. 
Schwerter zu stumpfen, 
See'n zu dftmmen. 

41. Vögel verstand er, 
Wusste Feuer su stillen, 
Die See zu besänftigen, 
Sorgen zu heilen. 
Auch hatt' er zumal 



42. Er stritt mit Rigr. 

Dem Jarl in Runen, 
In uWvvhn Witz 
Erwarb «-r den Sieg. 
Da ward ihm gewährt, 
Da ward ihm gegOnnt, 
Selbst Rigr zu heissen 
Und runenkundig. 

43. Jung Konur ritt 
Durch Rohr und Wald, 
Warf daH Goschoss 
Und stellte nach Vögeln. 

44. Da sang vom einsamen 
Ast eine Krähe : 

,Was willst du, Fürstensohn, 
Nach Vögeln stellen? 
Dir ziemte besser 

Hengste zu reiten 

Und Heere zu fallen! 

45. „Dan liat und l»;uipr 
Nicht schönere Hallen, 
Erb und Eigen 

Nicht reicher als Ihr. 
Doch können sie wohl 
Auf Kielen reiten, 
Schwerter prQfen 
Und Wunden schlagen. . 
(Schluss scheint zu fehlen.) 



Acht Männer Stärke. 
Hi;;r ist oben 77) nur als Gult der Liel)e erklärt wurden; der 
BegrilT ist jedoch umlasseader, rg ist das laut verschobene Ik, d. i. Loki, der 
auch Liebesgott war, aber auch laugr, das Wasser, das sich Regende, das 
Leben, das sich immer wieder Erneuernde. Es war den Menschen von jeher 
Uar, dass die Erde ohne Wasser ein unlhichtbarer Stein sei, das Wasser belebt 
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die Erde, es ruA, die Keime aus der Erde und erquickt Thioro und Mt nächen; 
es kommt vom Berge, l&uft in das Meer, steigt als Dunst in den Himmel und 
kommt als Regen herab, um den Kreislauf aufs Neue zu beginnen. Es ist das 
ewig wandelnde Element. Wie der Kreislauf des Wassers, war der Kreislauf 
der Sonne, die ja eine Tochter des Meeres zu sein schien, denn den Insel- 
bewohnern scheint die Sonne aus dem Meere aoftntauchen; die Sonne leuchtet 
auf iiinl geht unttT, tätlich und jährlich , sio niminl /u und uuumt ab, sie 
scheint lägHch und jährhch zu ?tfrb< ii und ersieht inuner wieder in Jugend- 
schöne. Wie der Kreislauf der Sonne, ist der Kreislauf des Mondes; er 
erscheint als dünne Sichel, wird stärker und stärker, bis er in vollem Glänze 
Strahlt, aber die Zeit seines grOssten Glanzes ist der Anfang seiner Abnahme, 
er schwindet mehr und mehr, tftglich geht er später auf, bb er ganz ver- 
schwunden ist, aber dann erfolgt seine Restauration. Und so gehen auch die 
Storne auf und unter. Nichts ist bestftndig auf der Erde als der Wechsel und 
dieser Wechsel hat den Menschengeist von jeher zum Nachdenken angeregt. 

In der Adani S.n.'e ist der Gott, der auf die Erde herabsteigt, als es 
kühl ^'' Worden war, die Sonne; in der Al»i;ih;iin-Sage sind die drei wandern- 
den Männer der sich dreifach verändernde Mund , nach welchem die Frauen 
die Tage ihrer Niederkunft zählen und der daher auch der Sara die Geburt 
des Isaak verkündete , denn nichts verkündet sicherer ein solches Ereigniss 
als das Ausbleiben einer gewissen monatlichen Erscheinung. Einen grösseren 
Kreislauf zeigt die Sage vom orientalischen Khidhr (hebrftisch ins ktlher «die 
Krone* kommt vom Stammwort kathar, welches sowohl .umgeben*, unser 
«Gitter*, als «herumgehen*, den Kreis und den Kreislauf bedeutet); dieser 
kommt alle fünfhundert Jahre zur selben Stelle und findet, wie es in Rückert's 
Liede heisst. eim W « ide. wo früher eine Stadl war, ein Meer, wo die Weide 
war, einen Wald, wo das Meer war, eine Stadt, wo der \N'ald war u. s. w., 
die Menschen aber, welche erfragt, wie lange die Weide, das Meer, der Wald,, 
die Stadl an dieser Stelle sei, antworten, das sei ewig so gewesen und werde 
ew^ so bleiben. Dieser Khidhr ist eine Art Phönix- oder Sirius-Periode, die 
sich im Volksmunde noch als Sage «vom ewig wandernden Juden Ahasvw* 
erhalten hat, dieser Khidhr ist unser Rigr und die Rigr-Sage eine Khidhr*Sage, 
nur mit emem bestimmten culturhistorischen Gepräge. So wenig die Khidhr- 
Sage erzählt, wie aus der Stadt eine* Weide u. s. w. geworden war, so wenig 
beschäftigt sich das iiigrhed mit dem Uebergange vom Thräl zum Bauer, 
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vom Bauer zum Adel, nur die vollbrachte ThaUache lässt auf die Vorlage 
sehliessen. Dies beweist aber das hohe Alter des Rigr-Liedes, das in seiner 

koappcn Darstellung an die Sälzo der altchinesischen Sprache erinnert. 

Während Higr den Ali i hrbräisch 2H(ih. , Vali r" ) und tli»; Anniia(ht l)riiisch 
DK em, , Mutter". ^0J< amma dasseUx*. aber nur mehr in tropischer Bt'ch utunp) 
geschäftig bei der Arbeit findet, weiss die ^.Mutter* des neuen Geschlechts nichts 
zu thun , als ihre Ufinde zu besehen, die Falten zu ebnen und am Aermel zu 
zapfen, indessen der «Vater* Kriegswaffen bereitet, insbesondere Bogen und 
Pfeil. Dieser Umstand deutet auf das Vaterland der Rigr*Sage, nftmlich auf 
Slqrthien ^ländisch tidola, althochdeutsch täozmi, .sehiessen*) das Land der 
Schützen; wir finden hier den Jäger wieder, den wir im Urwalde trafen, aber 
nicht in dem elenden Dasein des Buschmannes. Botokuden oder Finnen, sondern 
Skadhi (die Skythin) hat sich mit Niördhr. <lfin SehitT»'r und Arkf-rhauer, ver- 
mählt, aber die drei Moiiate. wt-lche sie im Süden zulu ingt, sind ihr nicht an- 
genehm, der Gesang der Vögel läsäl sie nicht .selilafen. die Geschäftigkeit des 
Lebens gefallt ihr nicht, viel Ueber ist sie während der übrigen neun Monate im 
Schneelande auf der Jagd, wo sie Bären hetzt und Wildschweine spiesst, wo sie 
das Hermelin erbeutet, dessen Fell das Symbol der Fürsten geworden ist Die 
Felle werden im Sommer an die Kaufleute des Südens 'gegen Purpurgewftnder 
(auch blau gilt als Purpurferbe, wie Purpur ursprünglich nur die glänzende 
Farbe war), Edelsteine, kostbare Kelche und Weine umgetauscht, Alles Gegen- 
stände, womit der Adel im Kigr-Liedi- prunkt. 

Aber dieses Volk lebt».- nicht blos von der Jagd, es hatte sich die Ur- 
bevölkerung unterworfen und zu Sklaven gemacht, denn die Unthätigkeil der 
.Mutter* lässt sich nur dadurch erklären, dass Sklaven ihre Geschäfte 

« 

besorgten, wie auch die Skythen ein adeliges Volk waren, welches Sklaven 
besass. Diese Sklaven besorgten den Acker, der »linde Semmeln* für die 
adelige Tafel, sowie den Flachs und das Linnen lieferte, welche sie zu geblümten 
Tüchern verspannen; die Edelfrau aber, die nicht zu arbeiten brauchte, konnte 
ihre schönen Hände pflegen, ihr Teint wurde nicht von der Sonne verbrannt, 
keine schwere Arbeit härtete ihre Hand, furchte ihr Antlitz, unter einem nor- 
dischen Klima und surgsamt-r F^flege aufgewachsen, entwickelten sich jene 
schönen Frauengestallen, um welche Vr.Iker Krieg fiihrlen, wie Helena und 
Ghriemhilde. Diese Frauen gaben sich nicht dem Erstbesten bin, sie waren 
stark, wie Brunhilde, die sich nur dem zu eigen gab, der sie im Weltkampfe 
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besiegte, oder wie Ptenelopef die nur die Gattin dessen war, der den stftrksten 
Bogen spannen konnte, sie waren weise wie die Sphinx, die jeden in den Ab- 
grund stfirzte, der ihre Rftthsel nieht iGsen konnte, sie heiratheten nicht mit 

zehn oder zwölf Jahmi. um tVflhieitig zu vervvclkt n und hassliph zu werden, 
wiodic Hirti'iitraiU'ii der Anilx'i-. «sondern sie warteten l>i> zum zwanzigsten .lalu e. 
wie die Libyerinnen und ( lliinesinnt n des Aitt riliuins. um blühend und kräftig 
zu bleiben bis in\s Alter. Ihre Söhne wurden stolz und kräftig, wie ihre 
Mütter, sie hatten keine Lust cum Einerlei der ländlichen Arbeit oder zum 
foulen Hirtenleben, sie jagten lieber die Bären ond streckten das Wildschwein, 
schössen nach Vögeki und kämpften mit Männern; ihr Fuss war flink, ihr Arm 
fest, ihre Augen weitblickend, ihr Ohr gefibt, sie kannten kerne Furcht, 
stflrzten sich nackend auf den Feind, wie die alten Deutschen, und in der 
Kanipfeswuth waren sie unbändig wie die Berserker oder die Teutonen, deren 
Furor Tcutonirus selbst die kriepiiHwolinlen Römer »'rbebfii muehte. D«'ni 
Landmanne waren sie j^crün litetc Fe inde oder auch Beschützer, im letzteren 
Falle sicherten sie sein Feld und seine Heerde vor Raubthieren, wie es im 
AÜaUede heisst: 

Braunzott'ge Bären 
Das Bauland verwüsten, 
Zur Freude der Hunde, 
Wenn Gunnar nicht heimkehrt. 

Wo dieses Gesehlecht sich entwickelte, ist sehwer zu sagen; im Kau- 
kasus haben >i( h solche adelipe Völker bis jetzt erhalten, aber es waren die- 
selben Krieger, welche unter Hwan-ti vor viertausend .laiirt ii (Iliiua eroberten, 
als Arier Indien unterjochten, als Assyrcr und Meder Babylon beherrschten, 
als Hor-Sasu Aegypten einnahmen, als Libyer noch jetzt wie vor fünftausend 
Jahren die Sahara durchstreifen, den Adel Griechenlands und Roms bildeten, 
die Edlen der 'Germanen, dieselben, welche noch jetzt m Ungarn und der 
Walachei die adeligen Bauemdörfer bevölkern, ja, selbst die Rothhäute Nord- 
amerikas dflrften vom gleichen Stamme sem. Rechnen wir hierzu noch den 
KiiSiten Nimrod. der ,ein jiewaltijrer Jäger vor dem Herrn" war, SO 6nden vrir 
alle Hautlarbeii der Viilker vertreten: schwarz, roth. ^'elb, weiss; cUe letztere 
Farbe diirlte jedoeh die speeielle Farbe Europas sein, dessen Klima alle 
eingewanderten Völker, den schwarzen Tinäl wie den rulheu Karl der Sage 
und den gelben Hunnen der Völkerwanderung gebleicht hat, und wenn sich 
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diese Meinung bei weiterer Prüfung als richtig erweisen sollte , dann dürften 
die blonden, blauäugigen Serer der litinier. wir die gli'icbfarbigcn Söldner 
der Aegyptt r aus Europa ausgewandert sein vuid das wäre allerdings eine 
unigek»*hrle Völkerwandenmg, als die FMiilologen angenoninn ii haben. Aller- 
dings weist die Seide, in welche das Kind gewickelt wurde, auf den fernsten 
Osten bin, denn das Heimathland der Seide ist China, aber die Geschichte 
Chinas sdgt bis lum 3. Jahrhundert vor Christo nur Einwanderungen aus 
dem Westoi und kerne Auswanderung nach Westen ; wenn hier unlw dem 
I>mGke des westKchen VSlkerstammes eine Auswanderung vorkam, so konnte 
sie nur nach Osten über's Meer iiarh Amerika liihren. Die Seide in Skythien 
konnte also nur ein Product des Handels sein uii<i dieser inusste allerdings 
zu der Zeit, wo die Adelsgeschlechter sich bildeten, ein hüchentwiekellcr sein. 
Die StofTe zu seidenen Kaflans, welche die polnischen Juden im Mittelalter von 
den sarmatischenBöigeni angenommen haben, waren gleichfalls nicht in Polen 
gevwchsen; wenn man auch annimmt, dass die Slaven von Asien nach Europa 
eingewandert sind, so weist ihre harte konsonantenreiche Sprache vielldcht auf 
das Sanskrit, nunmermehr aber auf die vokalreichen Wörter der Chinesen hin. 
Dass der Gebrauch der Seide im hohen Alterthum nicht auf China beschränkt 
war. beweist die persische Sage von 'ralimurath, dessen Weib von .Miriman 
durch das Geschenk eines seidenen Kleides bestochen wurde, ihm die .^^chwäche 
ihres Gemahls zu verratheu, wie die deutsche Chriemhild (allerdings aus 
anderen Motiven) dem grimmen Hagen die Stelle verrieth, wo Siegfried ver- 
wundbar war. Die Stftrke des Adelsvolkes bestand, wie oben erwihnt, in 
seiner Furchtlosigkeit, aber es gab eine Stelle, wo diese aufhörte, und das war 
der Abei^^be, der sich von den ftitesten Zeiten bis jetzt erhalten hat. 
Dieser Aberglaube fOhrte zur Sitte der Tatuining, welche wir auf Tafel V bei 
dem Libyer beobachten, wie sich nach dem Runenliede die Helden mit Runen 
ritzten, und diesen AhtMvlanbeii beniUzten die Aekerbauer den Adel zu kirren. 

Von diesem Kample der Bauern mit dem Adel erzilhlt manche Sage. 
Es ist oben bereits Siegfried erwähnt worden, wie dieser wurde Achilles 
von Paris rücklings getödtet, Paris ist aber als VerlÜhrer mit Loki, dem Gott 
der Ureinwohner, identisch. Herakles scheint durch venerisches Gift (das 
Nessoshemd) beseitigt worden zu sein, vne Simson durch die Liebe seine 
Freiheit verior. Simson ist unzweifelhaft der phOnikische Herkules Samdam, 
die Sonne, seine Geliebte ist Delila (hebrilisch hUa »die Nacht"), die schwarze 
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Ureinwohnerin; sie konnte ihn nur bftndigoi, indem sie ihm die Haare ab- 
schnitt (ihn zmn Sklaven machte), worauf ihm die Augen ausgestochen 
wurden, wie dies die Skythen mit ihren Sklaven thaten. Wie aber Simson vor- 
her alle Bande, auch die stärksten, zerriss, so that dies der Wolf, den die 

Asen gezofren hallen, »t konnlo nur durch das Band Gleipnir frebunden werden, 
welclies die Zwerj;«' .aus di-ni Schall des Katzcntritles, ch iii Bart der \V<'iber, 
den Wurzeln der Bt-rge, den Sehnen der Bären, der Stimme der Kischf und 
dem Speichel der Vii^ol" , also aus lauter Nichtsen (denn man glaubte, dass 
die Bären keine Selinea hätten) gewoben worden war. Dieses Band Gleipnir 
ist der Aberglaube oder die Sitte, beide bestehen aus nichts; bddes sind 
Bande, welche Jedermann leicht zerreissen zu können fßaubt, wahrend sie ihn 
immer fester umstricken. Der Wolf war m dem Eisenlande Östlich von Uid- 
gard erzeugt worden, das ist das alte Turan, welches den europäischen Ver- 
fassern der Ivld;i - Sa):( ii ausst i halb der Well la^'. Bevur ab< r dieses Volk 
mit (l<'ii Br<inzrs<li\vertern nach Kuropa kam, hatte sich hier schon eine 
Aristokratie des Volkes mit dem geglätteten Steinbeil gebildet, wie die Ueber- 
resle der Steinzeit beweisen. Die Erfindung der Metallbearbeitung gehört dem 
Adel nicht an, denn dieser hat sich nie mit Erdarbeiten beschäftigt, Wölundur 
der Schmied, wird von der Edda ein Finnensohn genannt, dem Nidudr, der 
Schwedenkönig, die Sehnen der Kniekehlen zerschneiden liess, um ihn am 
Fortwandem zu verhindern; die Schmiede waren also ein Wandervolk, welches 
vom Adel sesshafl gemacht wurde, womit der Städtebau verbunden sein mag. 

Der Wolf hattr aber noch eine andeir B»'dcutung. welche in seinem 
griecliisclnii Namen lykos hervortritt, dieses Wort ist verwandt mit leukos 
, leuchtend, klar, hell, weiss" , das ist die Farbe des Nordens und der nordi- 
schen Volker; dieser Wolf wurde von den Pyramidenbauern Aegyptens als 
höchster Gott verehrt, von Wölfinnen werden die hervorragendsten Helden, 
wie Cyrus, Romulus und Remus gesäugt, die Wolfsidee ist älter als die Eisen- 
idee, denn hfkot war auch Loki, der Vater des Wolfs, der Ur-Riese. Wenn die 
Edda ^e Ur«Riesen den Göttern feindlich gegenöberstellte, so stellt sie die 
Uncultur der Cultur gegenüber, die Cultur verlritt Tyr, der den Wolf fesseln 
hilft, der ihm dir Hand in den Bachen steckt, der dabei die Hand verliert und 
nun als ägyptisch» r Kliem erscheint, der Schutzherr der Ackerbauer. Diese 
abgebissene Haud linden wir auf dem Scepler der Fürsten , Tyr war Rigr, 
d. h. hier Richter geworden, die Sitte hatte die Wilden gefesselt. 
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Diese Sitte war die «Ehre", das einzige Gesetz der räuberisciien Türk' 
menen, wie aller Kriegerrölker. Die Ehre verbot die Hinterlist und das Gift. 
Auge in Auge traten sich die Krieger gegenüber, grimmig gegenüber dem 
Feinde, aber mild gegen Schwache. Hätte sich der Adel die Herrschaft Ober 
die krftltigen Ackerbauer anmassen kOnnen, wenn er nur der rflcksichtslose 
Räuber gewesen wiir< y Hätte nicht die Verzwoidiin;.^ der Berauhten (He Iliiiiher 
todtgeschlagen, wie die KafTern den l>ii>( hniaiin? So selir auch das Hecht d<'s 
Stärkereu auf t'rden herrscht , die Entwicklung des Adels lässt sich nur 
begreifen, wenn er auch dem Volke uülzlich war. 

Die Ehre war nicht m geschriebenen Gesetzen niedergelegt , der Mann 
mnsste sie in der eigenen Brust tragen, sie Hess sich mit wenigen Worten zu- 
sammenfassen und in Hunderten von Paragraphen nicht erschöpfen; aber die 
alten Heldenlieder bildeten einen Codex der Ehre, in welchem an praktischen 
Beispielen schwierige Fragen erörtert wurden. Siegfried musste sterben, weil 
das Lehen dieses Vasallen niil der Klire des Königs Giuither nicht verträglicli 
war: Hagen durfte seiner Khre unbeschadet einen Treuhrucli begehen, weil er 
als Vasall die Ehre seines Königs zu rächen halte; er durfte auch die grausige 
Thal des Kindesmordes begehen, weil die Burgunder verrätherisch in das 
Netz an Etzel's Uofe gelockt waren, und es nun gleichgilüg war, in welcher 
Weise der zweideutigen Lage ein Ende gemacht wurde u. s. w. Daher 
lauschten die Krieger der Vorzeit mit Begeisterung den Liedern der S&nger 
wie unsere modernen Theaterbesucher den Dramen und Komödien der 
neueren Dichter. Die Höhe der alten Stoger hat aber nur Schiller wieder 
erreicht, der in den Räubern, Don Carlos, Fiesko. Wallenstein, Teil Fragen 
der hr« hsten Ethik in bliiliender Sprache enirtertf und dessen Dramen dah«'r 
leben werden, so lange ilie » tliischen Anschauungen, welchen sie Ausdruck 
verheben haben. Iiorrschen werden. 

Wie eine Mannesehre, so gab es auch eine Frauenehre. Das Weib war 
eb edler FVuchtbaum, auf den kein wildes Reis gepfropft werden durfte, der in 
semer FflUe geschützt werden sollte, daher mussten auch die adeligen Mädchen 
ihre Keuschheit bis zum heirathsftthigen Alter bewahren, sie durften sich nicht 
mit Unedlen Terbinden, nur reines Blut durfte mit reinem Blute gemischt 
werden, um immer schönere Männer und Frauen zu zeugen; dagegen durfte 
nicht nur, sondern sollten auch wilde Biuiine durch adelige Reiser veredelt 
werden , und so wurde das Jus primae noctis eingeführt, wie in Babylon die 
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Frauen eine Nacht im Tempel Gottes zubringen mussten, denn indem die 
Sdbne Elohiro*8 sich mit den Töchtern der Erde vermischten, wurden daraus 
, Gewaltige in der Welt und berflhrote Leute*. Jedenfalls fibte das adelige 

Hlul in drii Baiienikiiidorn seine Wirkung, und solche Söhne nioolilen wenig 
Lust lmb»>n, liiiitcr (lein }'(lu;_'(' zu ^'eheii, sie schlössen sicli lieher als Knechte 
all ihre Herren an und begleiteten dieselben als Krieger auf ihren Eroberungs- 
zügen, welche sich bis zu den L'fern des Hoan-ho, des Ganges, des Nil und 
bis zur Wüste Sahara erstreckten. So vollzog sich im Menschengeschlechte 
eine ähnliche Kreuzung, wie bei den übrigen Organismen, und wer wollte 
leugnen, dass ihre Folgen nicht wohlthatig für die geistige und körperiiche 
Entwicklung des Menschengeschlechtes gewesen sind? In Europa und einem 
grossen Theile Asiens sind dadurch die Rassenunterschiede verwischt worden; 
freilich hat sic h dabei der Adel so vnll.>.tändig aus^'i nülzt . dass er seine 
Bedeutung in dieser Beziehung längst schon ganz verloren hat. 

Dil VaMh lässt gerade nicht vermuthen. dass mit der Körperschönheit 
auch zierliche Sitten verbunden waren; die Männer waren trotzig im Kampf, 
scherzend und fröhlich beim Mahl, aber 

Zu oft geschieht's, 

Dass sonst nicht Verfeindete 

Sich als Tischgesellen schrauben. 

Dieses Aufziehen 

Wird ewig währen : 

Der (iast grollt dem (iasle. 
Die Frauen waren sehr klug, sie kannten die Runen, sie scheinen wie 
die Walküren die Mätiuer in den Kampf begleitet zu haben , um die Yerwun« 
deten zu bergen, beim Mahle schenkten sie die Hömer voll Meth und thaten 
wohl auch Bescheid; aber von Liebe hört man wenig, Liebeslieder sind in 
der Edda nicht vorhanden und werden daher auch kaum vorhanden gewesen 
sein; die alten Recken t&ndelten nicht viel und waren ziemlich grobsüm> 
lieber Natur, die Frauen konnten sich der zuläppischen Gesellen nur durch 
List erwelireri. und deshalb wirti oft über FaNi hheit der Frauen geklagt. 
Charakteristiscli sind folgende V»Mse aus dem Havanial: 

Das Gemüth weiss allein, Dass ärger l'ebel 

Das dem Herzen innewohnt. Den Edeln nicht quälen mag, 

Und seine Neigung verschliesst, Als Liebesleid. 
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Sf'lbst erfuhr ich das. Ich waiidli- mi« h weg 

Als i< li im Schilfe sass Krwid'riiii^ lujih ud. 

L'nd meiner Holden harrte. < >b noch der Neigung ungewiss 

Herz und Seele Jedeunoch dacht ich, 

War mir die holde Maid, Ich dürft' erringen 

Gleichwohl erwarb ich sie nicht. Ihre Gunst und LiebesglQck. 

Ich (and Billung's Maid So kehrt* ich wieder; 

Auf ihrem Bette, Da war zum Kampf 

Weiss, wie die Sonne, schlafend. Strenge Schutzwehr auferwockt, 
Aller Fürsten Freude Mit lin iiii'-iiflcii Lidilern, 

Fühlt ich nichtig. Mit lodernden .Sch< it»^rii 

Sollt ich län^'er ohne sie leben. Mir der Weg verw ehrt zur Lust. 

,Am Abend sollst du, Am folgenden Morgen 

Odhin, kommen, Fand ich mich wieder ein, 

Wenn du die Maid gewinnen willst. Da schlief im Saal das Gesind; 
Nicht ziemt es sich. Ein Hflndlein sah ich 

Dass mehr als zwei Statt der herrliehen Maid 

Von solcher Sünde wissen.* An das Bett gebunden. 

Das Prosaischste in der Schilderung eines Liebespaares h-istel das Sigr- 
drifumal. Sigurd hat die Sigurdrifa (Brunliilden) aus dem Zauberschlafe erlöst, 
als sie erwacht, fragt sie ihren Retter um seinen Namen; nachdem dieser 
darüber befriedigende Auskunft gegeben hat, nimmt sie ein Horn voll Meths, 
siebt ihm den Minnetrank und erzählt ihm ihre Geschichte. Sigurd verliert 
keine zftrtlichen Worte, sondern bittet sie, ihm Weisheit zu lehren, worauf 
sie ihm eine Vorlesung Ober die Runen hält, ihn unterweist, was er thun 
soll, um sich yor Frauenlist oder Trunkenheit zu sehOtzen, Frauen zu ent- 
binden, den Sturm zu hesi hw üreii. W unden zu heilen u. s. w. ; als or iiiil 
diesem Unterrichte noeh nicht gesäIhV't ist. triebt sie ihm noch Leljensregeln. 
wie eine Mutler ihrem Kinde, worauf Sigurd spricht: Kein weiseres Weib ist 
ZU finden als du, und das schwöre ich, dass ich dich haben will, denn du 
bist nach meinem Sinn. Sie antwortet: Dich will ich und keinen andern, 
hätt' ich auch zu wählen unter allen Männern. Und dies befestigten sie unter 
sich mit Eiden. 

Solche Gesänge fonden unter den Edeln beiderlei Geschlechts Beifall, 
und daher dOHten sie die Sitten ihrer Zeit ziemlich getreu wiederspiegeln. 
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Nicht seilen scheint es vorpekommon zu soin. das junge Mädchen an alte 
Müiiiifr vorhcirallicl wurden, dio SrhrMiluMt der Frau wurde durch Macht und 
Keichthum aufgewo'p'en. .Sigurd's Tot hler wurde nach ilires Valors Kriuordung 
dem reichen Jörtnunrek zur Khe gegehen. .Bei dem war Bicki; der gab den 
Rath, dass Rand wer, des Königs Soha, sie zur Ehe nähme. Das yemeüi 
Bicki dem KOnig. Da Uess der König Randwem henken und Swanbilden von 
Pferden zertreten.* Aber auch gut verheirathete Frauen hatten viel Leid: 



Da sprach Giaflög, 
Giuki's Schwester: 

Mich acht ich auf Erden 
Die Unselifxste. 
Der Männer verlor ich 
Niehl minder als fünf, 
Der Töchter zwei 
Und drei Schwestern, 
Acht BrOder; 
Ich allein lebe. 

Da unterbrach sie Herborg, 
Die Hunnenkünigin; 
Ich liah von herberui 
Harm zu sagen. 
Sieben Söhne sind 
Im sfldlichen Land 
Und mein Mann der achte 
Mir erschlagen. 

Um Vater und Mutter 
Und vier Brüder 
Haheu mich Wind 
Und NVellen betrogen; 
Die Brandung zerbrach 
Die Borddielen. 



Selbst die Bestattung 
Musste ich besorgen, 

Die Holzhürde selber 
Zur Heltahrt schhchten. 
Das alles litt ich 
In Einem Halbjahr 
Und Niemand tröstete 
Mich m der TVauer. 

Dann kam ich in Haft 
Als Heergefang^ne 
Noch vor dem Schluss 
Desselben Hallijahrs. 
Da besorgt ich den .Schmuck 
Und band die Schuhe 
Alle Morgen 

Der Gemahlin des Herfen. 

Sie drohte mir immer 
Aus Eifersucht, 
Wozu sie mit harten 
Hieben mich schlug. 
Niemals fand ich 
So heundlichen Herrn, 
Aber auch nir;-M'nd 
So neidische Herrin. 



Es kann nicht wundem, wenn in solchen Lebensläufen die Herzen hart' 
und grausam wurden. Als Sigurd im Bette neben seiner schlafenden Gemahlin 
(nach der Edda, die in dieser Beziehung vom Nibelungen-Liede abweicht, aber 
wohl die ältere Form der Sage enthält) ermordet worden war, heisst es: 
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Die Königin stöhnte, 
DfT König fistarb. 
Sie ^^chiug so stark 
Die Hände zusammen, 
Dass auf dem Brette 
Die Becher klangen, 
Und hell die Gänse 
hn Hofe kreischten. 



Da lachte Brunhild 
Budli's Tocliter. 
Heute noch einmal 
Aus ganzem Herzen, 
Da bis an ihr Bette 
Den Raum durchbrach 
Der gellende Schrei 
Der Giuki's Tochter. 



Selbst die Mutterliebe erstickt in den Rachekriegen, Gudrun erblickt in 

ihren Söhnen nur ihre Hacher und ruft diesen zu: 



,Was sitzt ihr niüssig, 
Versohlafl das Leben? 
Wie freut euch fürder 
Noch frohes Gespräch, 
Da Jörmunrek 
Die blfihend junge 
Von Pferden serstampfen liess, 
Eure Schwester. 
Von weissen und schwarzen 
Auf olTener Strasse, 
Grauen, gangschnellen 
Gothischen Rossen. 

Ungleich seid ihr 
Gunnar's Geschlechte, 
Nicht hohes Herzens 
Wie H6gni war, 
Ihr würdet ihr, wähn" ich, 
Hache nicht weigern. 
Hättet ihr Muth 
Wie meine Brüder 
Und huDuiscber Herrscher 
Herben Sinn.* 

Da sprach Hamdir (ihr Sohn) 
Aus hohem Muth: 
«Lässiger warst du wohl 



Hügni zu lulten. 
Als er Sigurden 
Vom Schlaf erweckte. 
Deine Bettdecken waren, 
Das blauweisse Stickwerk, 
Roth von des Gatten Blut, 
Ganz von dem Schwall bedeckt. 

Zu rasch warst du 
Mit (irr Rache der Brüder, 
Die Sölinc zu schlachten 
Mit grausamem Sinn. 
Wir könnten die junge nun 
An Jörmunrek 
Atli*8 Söhnen gesellt, 
Die Schwester, rächen 

Doch hole das Heei^räth 
Der Hiiniii iikr)nige. 
Weil zum \Va(Vens|>iel 
Du uns erwecktest. " 

Lachend ging da 
Gudrun zum Rüstsaal, 
Kor aus den Kisten 
Königlichen Helmschmuck 
Und weite Brünnen, 
Brachte sie den Söhnen. 
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Da sprach Hamdir 

Aus hohem Mulh: 



Die Muthigen luden 
Den Mähren sie auf. 



Die Fechter, geftllt 
Im Volk der Goihen, 
Bis du uns allen 



Dir k< lir»'ii nicht inohr 



Die Mutter zu schauen 



Das Erbnial rüstest 
Swanhilden zugleich 
l deinen Söhnen. 



Das Streben , ein iiurzes Bild von dein Leben und Sitten des Adels in 
alter Zeit zu geben, hat uns einen weiten Sprung vorwiHs machen lassen; 
wir befinden uns bereits in der Zeit, wo Rigr wieder einmal zur selben Stelle 
kommt und den Jarl ▼orfindet, der Ritter geworden ist, nachdem er das Ross 
geztthmt und zugeritten und seine Waflfen vermehrt hat. Ausser Bogen 
und Pfeil ^rft er Spiesse, schwingt Lanzen und zieht das Schwert; wahr- 
sclieiulich truf,' er auch den brtinzt iieii Helm und (Wo metallene Brünne, wie sie 
Gudrun ihren S<ihnen reiclit. DicGfscIiichte di rVölkt r lasälnns zieniHch genau 
die Zeit hcstinimen, wo der}:leichen autkam, es war zu Anlang des zweiten 
Jahrtausend vor Christo, als die H< k-Sasu mit Pferden und Kriegswagen in 
Aegypten eindrangen und dasselbe mit leiehter Mühe eroberten, im 14. Jahr- 
hundert vor Christo werden in China die Eriegswagen erwähnt, um diese 
Zeit sehen wir weisse, blondhaarige, bepanzerte Krieger als Söldner im Heere 
der Aegypter; froher noch hatten die Kentauren die Bacchus-Religion in 
Griechenland eingeführt. Alle diese Gultur-Ereignisse sind Ausstrahlungen 
aus einem nordischen (lultun entrum , in welchem die Pferde gezähmt, die 
Metallurgie frlnndcii wurde, uinlwo das Eis fines lan;;i u Wiiitcrs im<i die Hitze 
eines kurzen Souiim is jene liei ken erschul', weli lie, alij^ehiulel gejzen Hitze 
und Kälte, riesenstark und furchtlos einzeln oder in Stämmen die Welt durch- 
streifen, Krieg und Abenteuer sucliend und stets bereit ihre Hilfe jedem 
Herrscher zu bieten, 4er mit Goldringen und guter Kost dieselben lohnen 
wollte. 

Das Rigr-Lied erzählt weiter, dass Rigr dem Jarl Runen kennen leinte. 
Damit kann nicht auf die Erfindung der Schrift angespielt sein, denn das höhere 

Aller der Schrift ist in den Gräbern der Pyramiden historisch »lachweisbar. Eis 

scheint vielmehr, dass der Jarl dieliunen in älmliclier Weise kennen lernte, wie 
sie nach der persiselien Sage Tahniurath den Dämonen, d. h, dem Volke der 
Ackerbauer eutriss. Der Adel fing an, sich mit Schreiben zu beschäftigen, das er 
bisher den Frauen überlassen halte. Auf flinkem Rosse die Länder durcheilend. 



Üiyitizcü by GoOgle 



Fflrst und Priester. 



145 



hatte sich der Krieger zum Obeiherm mehrerer Stämme aafgeschwungen» 
Rjgr hatte Uim den eigenen Namen, nftmlich Rikr, d. h. «der MSchtige, der 

Herrscher", verliehen, wovon das Adjecliv , reich" und das Substantiv ,das 
Reich* abstammen, er bcsass Erb und Eigen und AhufMischlösser, Boten 
sendete er durch das Land mit schrifthchen Befehlen, um den Heerbann auf- 
zubieten, Heiter und Rosse wurden gezälilt, Familienregister angelegt, Steuern 
•erhoben und Tribute verlangt. Dazu bedurfte man der Schrift. 

Der FQrst» der Ober Vasallen herrschte, lireite nicht mehr persön- 
lieh , seine Herzensangelegenheiten waren Staatsangelegenheiten geworden, 
die Heirath des Herrschers yerbQndete Länder, und Gesandtschaften wurden 
ausgesendet , um die ft^mde Prinzessin zu werben. Mit diesem Aufschwung 
ist aber auch di<' Entwickhnig zu Ende, und die Fortsetzung des Kifir- Liedes, 
welclies sicli bisher in knapper Priigiiaiiz bc\vc|j;t hatte, führt Wicdcriiuhmgen 
auf, welche beweisen, dass hiermehrere Versionen zusammengeworfen wurden. 
Doch enthalten auch sie manche interessante Andeutungen. 

Konur, der jüngste Sohn, wird Chef des Hauses, wie dies bei den 
Skythen Sitte war, er lernte Zeitrunen und Zukunftsrunen, er wurde der 
Priester, der die Sterne zu beobachten hatte, um die Feier der Feste Ter- 
kOnden zu können, und der das Loos befragte, ob ein guter oder ungflnstiger 
Ausgang zu erwarten sei. Er war König und Priester in Einer Person. Wie er 
für seine Person präclitige Schlösser bauen Hess, so heischte er auch för 
seine Götter präclitige Tempel, auch sie sollten, wie er, in goldener Halle 
sitzen, und so entstand unter diesem Adelsvolke die Idee des himmlischen 
Königreiches, welches sein Abbild im Königreiche auf Erden fand. Wie der 
König öber die Vasallen, so herrschte Odhin, herrschten Zeus und Jupiter 
über die Götter, und diese wurden von Untergottheiten bedient. 

Die Religion der zwölf Götter ist kaum im Norden erfunden worden, aber 
sicherlich erhielt sie hier das monarchische Gepräge, wie auch der arme Zimmer- 
mannssohn von Nazareth in Europa der grosse Himmelskönig und seine 
Mutter die Himmelskönigin wurde, und wie auch hier die Idee entstand, nach 
<!♦ III Gesetze der Blutrache den Tod dieses Hmunelskönigs an seinen Feinden 
iu rächen. 

Diese Adelsreligion reicht weit in die Vorzeit zurück. Die erste chine- 
sische Dynastie hatte keine Götter, aber Abnentempel; von diesen Ahnen- 
lempeln, welche der Sohn des Himmels seinen Ahnen errichtete, bis zu den 

Paalmuui. Caltitrf*«ehicht«. ■ \Q 
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Tempeln der persönlichen GOtter war nur ein Schritt, zu dem die Ideen der 

Ackerbauer mit ihren drei, respective vier verkörperten Jahreszeiten den An- 
stüss gaben. UnU r diesen Jahreszeiten wurde der Soinnier der liöcliste Golf, 
da er die Zeit der Heile, der Männliflikcil, der Hitze und des Glanzes ist. 
Dass alle Religionen der Erde sich auf diesen gemeinsamen Ursprung zurück- 
fuhren lassen, war den Sängern der Edda wohlbekannt^ denn es heisst von 
Odhin: ,er heisst Allvater, weil er aller Götter Vater ist*, und nachdem eine 
Menge Namen von ihm aufgeführt werden, unter denen ,Har (Horns), Oski, 
Omi (mm oder ff ist der heilige Ausruf der Inder), Kialar, Tggr, Thundr, Gautr* 
besonders beachtenswerth sind, heisst es weiter: «Wohl gehört Klugheit dazu, 
das genau zu entwickeln, aber doch ist davon in Kürze zu sagen, dass dies 
zu den meisten dieser H<'Menmin'p'en Veranlassuntr gegeben hat, dass so 
vielerlei .'>nrachen in der Well sind, denn alle Völker glaubten seinen Namen 
nach ihrer Zunge einrichten zu müssen, um ihn damit anzurufen und anzu- 
beten. Andere Veranlassungen zu diesen Namen müssen in seinen Fahrten 
gesucht werden, die in alten Sagen berichtet werden, und du magst mit 
nichten ein kluger Hann heissen, wenn du nicht von diesen merkvirürdigen 
Begebenheiten zu erzählen weist* 

Eigenthömlicherweise vermisst man in der Edda ebenso Gebete, vrie 
man keine Liebe.Nlinler darin tindet. Das einzige Ciebet, welches vorkommt, 
ist jenes, welches iSigurdrifa sprichl, als sie dem Sigurd den Minnetrank 
reicht : 

Heil dir Tag, Heil euch Asen, 

Heil euch Tagessöhnen, Heil euch Asinnen ; 

Heil dir Nacht und nährende Erde ; Heil dir, firuchtbares Feld ! 
Mit unzom'gen Augen Wort und Weisheit 

Schaut auf uns Gewährt uns edlen Zweien 

Und gebt den Sitzenden Sieg. Und immer heilende Hände. 

Es luit einii:e Aelinliclikeit mit den Hymnen iles indisi Ih ü Ki^veda. 

Der Unlerseliicd zwisehen der Adelsreligi«»ii und Volksreligion tritt am 
klarsten in den doppelten Anschauungen vom Leben nach dem Tode liervor. 
Diejenigen, welche an Krankbeilen starben, gingen in das Ueich der Hei 
(verwandt mit «heil, unverletzt* vgl. S. 66), in das Reich der Schatten, wo 
sie wahrscheinlich wie dieAegypter imTodtenreiche ihre irdische Beschäftigung 
fortsetzten; Diejenigen, welche in der Schlacht fielen, gingen zur Walhalla 
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ein. w o .-if käiiiplteii. st lmiaii.-lt ii und Iranken, wie sie aut Lrden gekämpft, 
geschmaust und getrunken halten. 

Der Adel erbettelte sich den Himmel nicht, er erkämpfte sich ihn; 
daher brauchte er keioe Gebete, wie sie die Aegypter in schwungreichen 
Phrasen dichteten und wie die hebriUschen Paahnen sie enthalten. Der Adel 
fürchtete nicht das Jenseits, wohl aber das Treiben der bösen Geister auf 
der Erde, von denen es in der Edda heisst: 

Böse Weiber sitzen 

Oft am Wege, 

Die Schwert und Sinn hetüulM ii. 
Bei den lielugen spielten Erzählungen von Gi'islern und Kuholden eine 
grosse KoUe, die aus der Feme Heimgekehrten beri( htelen von ihren Fahrten 
und den seltsamen Menschen und Thieren in fernen Ländern, die geschäftige 
Phantasie vergrösserte die Abenteuer, die Uokenntniss witterte Qberall 
geheime Einflüsse der Geisterwelt, und so entstanden die Mythen der nordi> 
sehen Sage untermischt mit grflbelnden Betrachtungen Ober den Ursprung der 
Dinge. 

Die Edda ist ein Produot des nordischen Landes, in ihr spiegelt sic h 
der Xebel unserer Ijänder. drr di*' M< iis<;li<'n schwernuitiiig macht und /.u (Jrü- 
beleien vt rlf-itet, wie er anden-i seits den einfachsten Formen di r Fllanzen- und 
Thierwelt ein phantastisches Gewand verleiht. Darum ist kein Land so reich 
an Sagen von Hexen und Gespenstern, an Mährchen oder Geschichten wie 
Europa. 

Diejenigen, welche m der Edda Einflösse der christlichen Lehre suchen, 
l^eichen den Theologen, die das .Hohelied Salomo*s*, welches ein rein ero- 
tbches Product ist, mit Aufschriften wie: ,Der christlichen Kirche Verlangen 
nach ihrem Bräutigam , Christo , mit dem sie sich in Liebe versprochen und 

verbunden". ,[/ieb und L< id i>l(!liristü tmd seiner Braut gemein " . , Christus 
wird von lii rKirche aus Liebe zuGa-^tegcladen, und seine ."^i lKinheit gelobt" etc. 
Versehen haben. Es mag zugegeben werden, das Fö/m-.v/x* identisch mit dem 
.Gesichte der Sihylla' ist, aber die Sage von der Sibylle ist, wie die Sage 
der Edda, älter als das Christenthum und beide verralhen keine Spur von 
dem Einflüsse der alttestamentarischen Tradition, sie lehnen sich eher an 
Hesiod's Lehre: «als aus dem Chaos eine geordnete Welt geworden war* an. 
Dagegen fehlt der Edda die Einheit des Gedankens, der in anderen Religions- 

10* 
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Systemen herrscht, wie denn das Ripr-Lied nur durch die Erwähnung der 
Runenkunde mit den anderen eddischen I.ieiiem ziwamrnenhängt. 

Der Sehluss des Hi^r-Liedt s s( Ix-iiil zu lehlcn ; wahrscheinlich hätte der 
Schluss auf die Seefahrt pelührt. denn es ist auffallend, dass der SchilTfahrl 
mit keinem Worte erwäliut wird, während sie in der eddischen Heldensage, 
ja selbst in den Mythen eine grosse Holle spielt. Die Rigr^Sage lässt den Jarl 
den Sund durchschwimmen, ein Beweis, dass man keine Fahrzeuge hatte. 
Indem die KrShe den Konur loekt, Dan und Danpr zu unterwerfen, welche 
zwar nicht reicher sind als er, aber .auf Kielen reiten*, bereitete sie eine 
Sage über die Schiffahrt und den Uebergang zum Leben der Seekönige vor, 
was das Fehlen d»'s Soldusses sehr hedanern lässt. 

\ehen der Aristokratie des Landes, weh he wir im Rigr-Liede ki nneu 
gelernt hahen, hatte sich auch eine Aristokratie des Meeres ^n hihiet. auf 
wdche am Schlüsse des Liedes hingewiesen wird. Ob unter Dan die Dänen 
zu verstdien sind, mag dahingestellt bleiben. Dan scheint sich überhaupt auf 
Fluss zu beziehen, da er häu6g als Flussname vorkommt (Don, Donau, Dniepr, 
Dniestr), daher k&nnte sich im Namen der Dänen der Begriff der Schiffer 
erhalten haben. 

Aber auch als BruchstQck ist das Rigr-Lied fDr die Culturgeschichte von 

grossem Wrrtlie. Weder die .Xegypter, no( Ii di»' hidiT. noch die (liifchen 
hahen <'irif >o h'hendipe SchihhTun^' der Kntwicklung des Mrnsclien- 
geschlechtes hinterlassen, nur die biMix licn Hii« her haben in ihren Sagen 
Aehnliches, aber beiweitein nicht so klar als das Rifrr-Lied. Woher stammt 
diese Klarheit? Sicherlich daher, dass im Norden der Quell höherer Bildung 
war, und dass dieser Quell sich an seinem Ursprünge am reinsten erhalten hat. 



L kju,^ cd by Google 



■ 



Die KScliifflklii t. 

Die Idee der Schifffahrt ist einfach und uralt, aber die DurchfDhrung 
dieser Idee ist mannigfaltig and daher fortwtthrenden Verbesserungen unter- 
worfen gewesen. Wir finden zuerst' den Menschen sich im Schwimmen ver- 

suchen und auch Rigr's Söhne üben sich fleissig im Schwimmen: ab«'r [it'rade 
ilit'ser Uni.-tand h<'stäti^t. was schon «Ii»- Ni< lilt'r\vähimn|; der S( liilTt;ihrt. das 
Fehlen der Fische auf der TatV l verniulheii liissl . dass di<- Skythen keine 
Schiffer waren, sie schwammen durch denPluss, weil sie keine Boote besassen» 
um auf den FlQssen zu fahren. 

Das erste Boot war die Nachahmung eines Fisches. Die Chinesen 
bringen an ihren Schiffen vonie Augen an, damit die Schifl'e die Klippen sehen 
und vermieden werden können , auch auf den ägyptischen und griechischen 
Booten bemerict man Aupen gemalt (s. Tafel I). Die Tschuktschen bauen ihre 
Boote aus Treibholz und überzifhen sie niil \Valho>sh."iiil< ii. H< iti-h< iin er- 
zählt von den Bewohnern «irr Marsiiali-iiis' In : „Ihre kunsl\ull>l<'lif>chatti;:iiiig 
ist der Kanoebau, und es ist fast rälhst lhall, wie diese auf anderen Uebielen 
so uncultivirten Menschen ohne Modell und ohne Zeichnung aus soliden 
Stämmen, ohne andere Werkzeuge als eine Stein* oder Rundaxt, die einzelnen 
Stflcke zu einem Kanoe mit solcher Genauigkeit hauen. Dabei ist nur die zu- 

* 

ftllige Länge und Dicke des Stammes massgebend dafQr, was und wieviel 
▼<m einem Kanoe aus diesem einen Stanune gehauen wird, so dass ein Kanoe 

keineswegs immer aus derselben Anzahl Stöcke besieht, sondern die Anzahl 
der Stücke eben nur von di m verw<'nd*'t«'n Holzi- abhäiifrif: ist. So mag ein 
Stannn z. B. Kiel. (Jin-rbalki-n und eiiu-n Thfü einer Si iienwand in Kinem 
Stücke liefern , während ein anderer Kiel. Schnabel und die Anfänge beider 
Seiten giebt. Die Stücke werden dann, nachdem Pandanusblätter dazwischen 
gelegt wurden, zusammengebunden und erfordert selbst ein gutgebautes Kanoe 
beim Gebrauche stetes Ausschöpfen, jedoch nicht mehr, als ein Mensch bequem 
leisten kann." 
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In den ällesten Zt itcii verwendete man ausgehöhllf Baiuiistämme 
als Boote, und im Harbards-Liede ruft Thorr: .Sleure her die £iche!* Diese 
einfachen Boote waren stets in Gefahr umzukippen, man vetfertigte daher 
Ruder, welche wie Balandrstangen rechts oder links in das Wasser gestossen 
wurden, um dem Boote die Richtung zu geben; oder man verwendete auf 
seichten Flössen Stangen , um sie in den Grund zu stützen und durch die 
eigene Körperbewegung da? Boot vorwärts zu stossen. Mit solch einfachen 
Bo(»len wagte sich ein von Kiiulheil auf an das Meer gewöhnter Mensch auch 
auf das Meer. Die Tuski in Grönland kommen in ihren kleinen leichten Booten 
selbst bis nach St. Lawrence Land. 

Mit dem Fortschritte der Zimmerarbeit baute man Boote aus Bohlen, 
welche durch einen Ueberzug mit Erdpech wasserdicht gemacht wurden. 
In dem Keilschriftberichte Ober die SOndfluth heisst es , seine Bohlen in's 
Innere eintreten Hessen die Gewässer; ich bemerkte Spalten und Löcher« . . 

. . . meine Hand anbrachte. Drei Mass 
Lrdpech verbreitete ich auf der Aussen- 
seite, drei Mass Erdpech verbrcilele ich 
auf der Innenseite' u. s. w. 

Ein weiterer Fortschritt war die 
Anbringung von Segeln, um den Wind 
benützen zu kGnnen. Wenn die Schwe- 
den keine Segel anwendeten, so etklftrt 
sich dies daraus, dass man firOher nicht 
verstand, die Segel zu reffen, wie noch 
jetzt die Bewohner der Sfldsee-Inseln 
dies nicht thun. Diese lielten -ich damit, 
dass sie an der anderen Seite des 
"firM. Kanoo n.it Ao«li«i«r. SchilTc- AusUeger anbringen, um das 

Schiff vor dem Umkippen zu sichern; aber trotzdem kommt es ziemlich 
häufig vor, dass der Wind sich so in die Segel einsetzt, dass er das Kanoe 
mit sammt dem Auslieger umvnrft. Fmdet kein hoher Seegang statt, so genflgt 
diesen Menschen, die im Wasser beinahe so gut wie am Lande zu Hause sind, 
eine halbe Stunde, um ihr Fahrzeug wieder außcurichten und auszuschöpfen. 
Beim Kreuzen wendet man nicht das Kanoe, sondern die Operation geht in 
der Weise vor sich, dass die in dem vorderen Schnabel des Kanoes rastende 
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Spitze des Segels, das an beweglichem Masle aufgezogen ist, nach dem hin« 
teren Schnabel gewechselt wird. 

Interessant ist, dass diese Stidsee-Insulaner sich Seckarien aus Stock« 



pl(.83.s««kart«d«rSadM«*lMaiuMr. nicht ähnliche Seekarten gehabt haben? 

Es ist bisher bei Aufzihlimg der Länder, welche sich im Alterthum 
mit Schifffahrt beschäftigten, Europa wenig beachtet worden, obgleich gerade 
dessen vielfach emgeschnittene Kflste und der rauhe, die Landwirthschalt 
wenig lohnende Boden die Schifffahrt sehr begihistigte. Wie die Grönländer 
ausschliesslich ScliilTl'ahrl uii«l Fischfang treiben, so sohon wir sehi)u in der 
Römerzeil Schweden reich an Geschwadern, welche alieidini^s nur aus offenen 
Booten bestanden, aber das Atlantische Meer Im hin seht zu haben scheinen. 

hl den Heldenliedern der Edda kommt die Seefahrt häufig vor . der 
Fürst wirbt Krieger, mit denen er zu Wasser KriegszQge unternimmt. Ja, selbst 
die älteste Erinnerung der Edda, die Sage von der Entstehung der Welt, 
weist eine Bekanntschaft mit der Geographie Ton Europa und Afrika auf. * 
Ohne Zweifel ist Muspell .die Welt, die hell und heiss ist, so dass sie flammt 
und brennt und Allen unzugänglich ist, die dort nicht heimisch sind iind keine 
Wohnung' da haben*, Afrika; ja. selbst der Name des Ktiuigs dieser Flainmen- 
weh: .Surlur, weist auf den ägyptischen Königslitel ^ siidi hin. dr'r sich 
im orientalischen »Sultan* erhallen hat. Gegenüber liegt das kalte imd dunkle 
Niflheim (Europa), dessen südlicher Theil von den Feuerfunken, die aus 
Muspelheün herOber flogen (man meinte sie im Föhn zu spQren), mild war, 
während sich die nördliche Seite mit Schnee und Eis fllllte. Zwischen beiden 



ehen und Steinen verfertigen, welche tw lo genarmt werden. Die Stückchen 




bezeichnen grosse Wogen, deren Richtung 
hier der besseren Deutlichkeit halber durch 
Pfeile bezeichnet sind; wo J steht, ist die 
Richtung der Woge bei sQdlichem Winde 
nördlich, bei nördlichem sfldlich. Die Steine 
stellen die einzelnen Inseln dar. Bei der Ge- 



nauigkeit, mit der die Insulaner bei leichtem 

Winde ihre Reise machen, darf man wohl 
annehmen, da-s ihre Merkmale zur Orienti- 
rung, wie sie hehaupl»-!!, m solchen Wogen 
bestehen. Sullleu die .Seefahrer im Allerthum 
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liegt der Brunnen Hwergelmir (der rauschende Kessei, das MiUelmeer). Auch 
der Umstand, dass Europa zum grOssten Thefle mit Wasser umgeben ist, 
ISsst in diesem Midgard erkennen, sowie der Umstand, dass östlich von Hid- 
gard das Eisenland lag, womit ohne Zweifel Turan gemeint ist Dass wir e» 

hier nicht mit Ankltagen aus christticher Zeit zu thun haben, beweist das 

Asengeschk'cht , welches wenigsltns so all ist. als dvi ^Miechiselie Olymp, 
beweist der Name (Hlliiii, clor <las a^yplischc iiten, das Augr (Iott<\s ist. 
beweisen endlich die scclizchn Hünen, die iillersind als alle aiult-rtnAlphabcle. 

Diese Runen sind das Producl der SchilTlahrt und älter als der zwölf- 
theilige Thierkreis der Hirten, denn sie sind die sechzehntheilige Windrose. 
Wir finden die achtthellige Windrose auch bei anderen Völkern, z. B. m der 
ff- altchinesischen Pa^kwa-Schrift, die Sechzehntheilung ist ein specifisch euro- 
päisches Seefahrer-Product 

Die Bewohner des europftischen Nordens haben an dem meist mit 
Wolken bedeckten Himmel nicht viel fJelegenheit gehabt, astronomische 
Beuhaclilungen zu machen und die Thierkreishiidcr am llinmiel zu culdiH kcn, 
sie nmsslen daher ein anderes Instrument zur Orlsbesliinniung haben, welches 
vom Wetter unabhängig war, und kein Geringerer alsAlexander von Humboldt 
in seinem »Kosmos« hat die Vermulhung ausgesprochen, dass der Pfeil des 
Nordländers (Hyperboriiers) Abaris ein Kompass gewesen sei. Wann die 
Eigenschaft der Magnetnadel entdeckt wurde, ist unbekannt, sie tritt am 
firOhesten bei den Chinesen auf, aber das magnetische Ungewitter des Nordens, 
das Nordlicht, dürfte wolü nidht unwesentlich beigetragen haben, die Kraft 
der Magnetnadel an Tag zu bringen. Mit dieser Magnetnadel dürfte aber die 
Zahl der sechzehn nordisciien Runen zusammenhängen. Vielleicht lernte 
Abaris iiei den Griechen den Thierkreis keimen und führie die Asenreligion 
im Norden ein, ebenso wie der schwedische König GylM dieselbe in Schweden 
einführte, denn wenn derselbe nach der jüngeren Edda sich genau in der 
Asenreligion unterrichten lisst, wenn er das Gehörte in seinm Reiche be- 
richtet und nach ihm ESner dem Andern diese Geschichten erzählt, so ist doch 
klar, dass Gylfi die Asenlehre nach Schweden verpflanzt hat. Gylfi war ein 
Seekönig und er mochte ganz so wie Golumbus sagen: »Zum Schiffen gehört 
Compas y arle, die Bussole und das Wissen, die Kunst der Astronomen*. 

Zur Seefahrt gehurle bei mehrrudripen Booten die gleichniässige Be- 
wegung der Ruder, wie noch jetzt bei dem Einrammen eine gleichmässige 
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Bewegung durch ein Uktmüssiges Singen hervorgebracht wird, wie die 
Schmiede im Takle hSmmern und der Name Sangschmiede darauf hinweist, 

dass auch diese Bewegung mit Gesang begleitet war, so mochte auch das 

Rudern mit (Jesani: be-leilel sein. Hiervon staninit jene Poesie des Nordens 

und der Grieclien . welclie nicht auf dem Heime, sondern auf dem Takte 

beruht. Diese taklmässige H< \v*'pung wurde in Aegypten von Thaud einge« 

« 

fährt, der als Storch oder Ibis das Symbol der Seefahrer war, und wir sehen 
auf ftgyptisohen Bildern der ältesten Zeit, wie Colosse von Menschen mit 
taktmSssigem Gesänge fortbewegt wurden. Die Wikinger>Balk in Tegner's 
Frithjof-Sage mag hier als eine Probe solcher Schifferlieder folgen, ohne zu 
untersuchen, ob er auf Ueberlieferung oder Nachdichtung beruht 
Kern Zelt auf dem Schiff! In dem Hause gewachtl Da dräut dir die feindliche 

Schaar. 

In der Hechten die Wehr! Zum Ffüiile den Schild! Und zum Zelte den 

Himmel so klar. 

Kurz ist nur der Hammer des siegenden Thorr I Frey's Schwert ein' Elle nur lang; 
Es genOgt. Geh' nahe dem Feind mit dem Stahl, dann hallt nur schärfer der 

Klang! 

Zieh* auf die Segel! Es heulet der Sturm auf dem Meere in rasender Wuth; 
Lass' gefa'n, wie*s geh! Wer refft, ist feig; sink, eh du reffst, in die Flulh! 
Du schirme die Maid! Doch sie bleibe vom Bord; sie trügt, wSr*s Freya sogar; 
Denn das ürübchen der Wang* ist falsch wie die See; ein Netz nur das 

wallenilf Haar! 

Walvaters Getränk ist Wein, undeinHausch dirvergönnll Doch zähme ihn dir! 
Wer taumelt am Land, steht auf; doch zur Han, der betäubenden, stürzest 

du hier. 

Auch schätze des Kauffahrers Schiff! Doch Zoll, ihn weigere der Schwache 

dir nicht; 

Du Herrscher der Fluth! Er Sklav' des Gewinns. Schwer lastet des Eisens 

Gewicht ! 

Auf dem Decke die Beule verlosi: Wie es lallt, doch nimmer beklage du dich! 
Docli derSeefürsl selbbl wirft iiiiniii» i- das Los ; er behält nur die Ehre für sich. 
Wenn Wikinger nah n, gilt Entrang: und Kampf; heiss wogt auf den EluÜien 

der Streit. 

Wer einen Schritt vor dem Feind nur weicht, er meid' uns auf ewige 2^it. 
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Genüge dir'si hast du gesiegt 1 Wer fleht um Gnadet sei dir TersOhntl 
Und h9re die Bitte, die Tochter WalhaU'a ; wir verachten ihn, der sie verhöhnt 
Schön schmücket die Wunde dir Brust und Stirn; sie sei dir die männ- 
lichste Zier! 

Lass' strömen das Blut, dvv Murgen erwacht; nicht eher verl)inde sie dir! 

Dass der Seefürst an der IJeute keinen Antheil genommen habe , ist 
sehr unwahrscheinhch; um ein Schiff ausrüsten zu können, muss man Geld 
haben, und das von der Nalur stiefmütterlich bedachte Schweden bot keinen 
Anlass zum Reichwerden, nur die Seeräuberei vmchaflfte Geld und Gut; die 
Verachtung, welche der Wikinger dem friedlichen Handel gegenüber zur 
Schau trägt, lässt auch nicht erwarten, dass die Schweden auf dem Wege 
des Handels Reichthum erworben hätten; endlich erwähnt Taeitos, dass der 
Sehwcdenkönig t-in iiiiuiiisrlnaiiklrr König gewesen sei, di'ssen Befelilen blind 
gehorclit Avt rdeii niussle. dass er den Freien zu Lande keine Waffen tragen 
liess, sondern dit seiben unter Verschluss hielt und Sklaven zu llülhern der- 
selben gesetzt halte. Wurden aber die Seefahrten als Raubzüge unlemommen, 
80 war es natürlich, dass ein Theil der Beute dem Könige gehörte. Diese 
Seeräuber waren die Schrecken der HandebschiCTe und der Uferbewohner. 
Letztere konnten sich nur in festen Städten gegen ihre Änf&lle schützen, aber 
wir wissen von den kleinasiatischen Seeräubern, dass auch sie feste Burgen 
anlegten, worin sie ihre Familien und ihre Schätze bargen. 

In d('i- Fdda werden auch Frauen aus dem Süden erwähnt, welche 
nach Norden geflogen seien ; es ist bereits beim l'üiig darauf liiugewiesen 
worden, dass diese Schwanenfrauen Seefain eriimen waren, wie z. B. Demeter 
und Triptolemos den Ackerbau in Griechenland einführten. Eine Bestätigung 
der Richtigkeit dieser Ansicht bietet Tacitus, welcher berichtet: «Auf die 
Suionen (Schweden) folgen die Stämme der Sitonen, die ihnen im Uebrigen 
ähnlich, aber darin allein verschieden sind, dass eine Frau sie beherrscht. 
So tief sind sie nicht blos unter die Freien, sondern sogar unier die Sklaven 
herabgesunken.* Wenn wir in der Edda die Frauen im Besitze der Runen* 
künde linden, wenn die Völa die lluliepriesterin eines ganzen Volkes ist, 
wie die Sibylle in Italien, dann kami es nicht wundern, Frauen an der S{)itze 
von Staaten zu fmden, die Macht fragt nicht, ob Mann oder Weib ihre Träger 
sind, sie gehört der KraA und dem Wissen. 



Digitized by Google 



ZWEimi TIIEIL 



CULTURGESClllCHTE 

DER 

EINZELNEN LÄNDER. 



Dlgitized by Google 



Amerika. 

1. DIE URELNVVOiiNER. 

Frage, ob Amerika in früherer Zeit mehr als jetzt mit den übrigen 
Continenten zusammenhing, ist für die Cnllurgeschichte von unter* 
geordneter Bedeutung; Tbatsache ist, dass Amerika noch jetzt eng 
mit Asien zusammenhängt, dass der Boden Europas einst eine Inselgruppe 
war, dass die Insebi der Sfidsee von Wilden colonisirt wurden, welche nur 
primitive Boote besassen, und dass bei günstiger Windrichtung Amerika sowohl 
von Australien her, vrie zu den Zeiten der Normänner von Em ü|>a her erreicht 
worden ist. Hit raus UAy^i, dass Amerika zu allen Zeiten von Auswaiidf i< m aus 
den übri|;en Continentencolonisirt werden konnte, wenn aueh ein ivgehniissiger 
Verkehr erst nach der Verbesserung der SchilTfahrl und nach Uolumbus' Ent- 
deckung eingetreten ist Inwiefern die einzelnen Völker Amerikas mit denen 
der übrigen Gontinente verwandt sind, lehren ihre Sitten und ihre Körper* 
heschaffenheit. 

Was zunttchst die Hautfarbe betrifft, so treffen wir im Süden vorzugs- 
weise gelbe Völker, in Mittel- und Nordamerika rothe und im nördlichsten 

Theile bei den Eskimos eine graue Hautfarbe. Diese drei Hautfarben finden 
wii aiicii in den Bildern der mexikanischen .Maniiseripte, wu unter den rothen 
Mexikanern häufig gelbe Frauen (aber auch rollie ) vorkommen und eine schwarze 
Bevölkerung ihnen feindlich gegenübersteht. Auch auf Bildern der Irokesen 
sehen wir kleine schwarze Leute mit Pfeilen gegen riesige Männer schiessen, 
welche in Thierfelle gekleidet sind, aus denen nur ein rothbraunes Gesicht 
herausguckt. Es scheinen daher die Eskimos früher einen grossen Theil von 
Nordamerika eingenommen zu haben , spftter aber von einem kräftigen, mit 
den Tsehuktschen verwandten Volksstamme, den rothhiutigen Jagd>lndianern, 
vertilgt und in die Eiswüste vertrieben worden zu sein, wie andererseits die 
gelbe Bevölkerung nach Süden gedrängt wurde. 
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Das älteste Volk Amerikas dOrften die Botokuden (s. Fig. 1) und ihre 

Verwandten gewesen sein, welche völlig nackt «lehen, nur geflochtene Taschen 
und als WalTf'n Bogen und Pfeile Ix'silzt'ii. welche sie aber durch Vergiftung 
derselben gelahrlich zu marben verstehen. Die Botokuden haben viel lieber- 
einstimmendes mit den Buschmännern im Süden von Afrika, namentlich 
unterscheiden sie sich durch ihr wildes Jägerleben von den nördlicher woh- 
nenden ackerbauenden Caraiben, welche letztere auch» im Gegensalze zu den 
nackten Botokuden, ihr Geschlecht bedecken. 

Die Caraiben betreiben den Ackerbau in primitiver Weise mit einem 
spitzen Stocke ; sie ziehen Mais und Melonen, auch ist ihnen Spinnen and 
Wel)en bekannt. Freilich werden diese (lescbäfte nur von den Frauen besorgt, 
die MiiiiiK T arbeilen nielit. Die Caraiben sind zwar wegen ihrer Menschen- 
fresserei sprichwörllieli geworden, indessen tlieilten sie diese Gewohnheil mit 
anderen unerikaniscben Völkern. Die bäuügen Sculpturen an den Felswänden 
verrathen einen Hang zur Malerei. 

Noch mehr entwickelt ist der Ackerbau bei den Araukanem in Chile, 
welche Mais, Bohnen, Quinoa und Kartoßeln ziehen, ihre Felder dOngen und 
Ganäle graben; sie zflchteten auch das Llama, um dessen Wolle und Fleisch 
zu verwerthen. 

Die Patagonier iii'>g»'n vor (b r FinwaiKit riing der Kiiropäei Hirten 
gewesen sein, jetzt sind sn' ein Hfitervolk j-M wordeii , webrhes sit li von den 
zahllosen Pferde- und Kinderlici rtlen der Pampas nährt. Fbenso sind die 
nordamerikanischen iloüihäule gute Reiter geworden, nachdem das Pferd 
aus Europa eingeführt war, aber mit dem Ackerbau haben sich weder die 
nordamerikanischen Indianer noch die Patagonier befreunden können; es 
muss Omen doch das Reiter- oder Hirtenleben im Blute gesteckt haben, wie 
den Tataren. 

Dagegen sind die Feueriänder und die canadischen Indianer, sowie die 
Eskimos l'^isebervölker; auf Tafel [([ finden wir eine Figur mit einen» Netze 
bekleidet, welche jedenfalls auch einem Fischcrvolke angehörte. <lenn die 
sämmtli< lieii auf '\\\\iA III abgebildeten Typen scheinen Porträlfiguren ver^ 
schiedener Völker im Norden Amerikas zu sein. Figur 84 zeigt ein irokesisches 
Bild, welches Atotarko, den ersten Gesetzgeber der Irokesen, darsteUt; der- 
selbe ist in gleicher Weise mit Schlangen bedeckt, wie jene Figur mit dem 
Netze, es dflrite aber die Netzkleidung die realistische Form gewesen sein. Die 
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VertrauenDwardigkeit ' 
der inexikaniscbeD BiU 

der auf Tafel III illustrirt 
«'ine d«'iii<< ll). ii Mimu- 
Script»-' f'iilnoiiiiiit'iit' 
^^^^im^-, Darstellung eines spa- 
nischen Bischofs und 
eines spanischen Rit> 
jj lers, welche Figur 85 




zeigt. 



Der (jraue ist jetlcnfalls ein Kskimo, welche zu der Zeit, als die Nor- 
niiinner nach Amerika kamen, noch in M.ts>,i( liii-<-ts (V(ni den Norniiinnt rn 
WinlaiHl ^» ii.innl'i wohnten und erst in« Laule (h r Z< it vi»n ilen sirh au^hrei- 
tenden Algonkiiiäläinmen in die Eiszone verdrängt wurden. Lie Nomiünner 




Kig. H.'>. Moxikatiitrlit' Aljbil>luit|,; cinuH spanischen Uischuf» iimi oiiie- ~|Miii^< h>'ii Hitti rn 

nannten sie Skrällinge (Zwrr^'ci. und es dürfte sieh manche minlische Sage 
auf sie beziehen. Die Kskinios haben Gest hiek für meelianiscln' Arl)eiten, dü<:h 
zeigen sie wenig Ausdauer, so dass sie ein (Jeschäft, wenn unvorhergesehene 
Schwierigkeiten dazwischen treten, unbeendigt lassen. Uire Nahrung bilden 
der Seehund, der Walfisch, der Hftring und andere Seethiere, welche sie in 
ihren leichten Booten fangen und fQr die Zeit des Winters zu grösseren 
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Vorrftthen aufepeichem; das Fleisch wird dann getrocknet und in der Regel 
roh gegessen, was ein Tortreffliches Mittel gegen den Skorbut sein soIL 
Im Sommer bewohnen die Eskimos Zelte, im Winter Hiuser, welche in 

Goponden, wo Treibholz vorhandon ist. aus diesem, sonst aus Steinen oder 
Kisbhicki'ii ;uitV'«'l>iiiit wcrdfii. r>;is liuiioti (Icr Häusor odiT Zell«' ist Sache 
der Weiber, welche auch die häushehen Gerat in- verl<'rli;-'eii und das Fleisch 
theilen und trocknen . wälirend der Manu nur das Material lierbeischalTl, 
daher sich auch die Weiber durch eine besonders starke Brust und feste 
Schultern vor den Männern auszeichnen. Die Kleider bestehen aus Seehunds* 
oder Renthierfellen und Vogelbalgen. Die Waffen der Eskimos sind Bogen und 
Keile, Harpunen und Lanzen. 

n. DIE INDlAMSCHExX JÄGERYÖLKER. 

Das Erscheinen der rolhhiitili^eii Indianer im Lande der Eskimos ent- 
spricht ganz der Srhihiennig. weh lie Lenunnant von der poiiliseiien Veräa« 
derung zu Beginn th r Steinzeil in Europa giebt: »Mit dem geglätteten Stein* 
heil bewaffnete Horden treten mitten unter den Resten der Völker der Ren- 
thierzeit auf und unterjochen sie ohne Mflhe. * Nur haben die Indianer die 
Eskimos nicht unteijocht, sondern entweder erschlagen oder vertrieben. Hätten 
sie Sklaven gemacht, so wären sie vielleicht ein Culturvolk geworden, sie 
vnissten aber einen Feind nicht zu benfltzen, sie verstanden nur, ihn zu tödten. 
Deshalb finden wir bei ihnen wohl die politische Gleichheit aller Individuen, 
aber auch die gleiche Arnnitli. und ihre Priester, die Medicimnänner. bheben 
unwissende Gesellen. Manches deutet darauf hin, dass diese Rolhhäute einst 
eine höhere Gultur besassen. aber in Folge der Vernachlässigung derselben 
zurückgegangen sind. Sie sind nicht ungeschickt im Malen und Zeichnen und 
wissen die Farbe gut zu verwenden; ihre Kekinowin scheinen dieselben Bilder 
zu sein, aus welchen die Aegypter eine Lautschrift bildeten, hier sbd sie blos 
symbolische und halb verstandene Zauberzeichen geblieben. Ihre Kekiwins 
oder Einritzungen sind dieselben Figuren , welche un alten China zur Wort* 
Schrift wurden, hier sind sie eine rohe Bildersehrilt geblieben. Manche ihrer 
Sitten erinnern an andere Völker; die Tatnirung haben sie mit den Libyern 
und den .Neuseeländern gemein, mit letzteren, sowie mit den Allindern und 
den deutschen Ghatlen die Sitte, das Haar iu einen Schopf zu binden, respective 
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das Uaar bis auf diesen wegzurasiren. Dass diese Sitte mit frülieren reJigiösen 
Anschauungen zusammenhing, beweistder Umstand, dass sie die Kopfhaut mit 
dem Haarbfischel dem erschlagenen Feinde abziehen und als Trophäe mit 
sich herum tragen. Wir finden den Haarzopf bei dem indischen Siva, wie bei 
dem ätryptisehen IChem*Amon, wir linden ihn sogar auf mexikanischen Sculp- 
luren, wobei jodoch die Amialiiin' zulässif: ist, dass dieselben älteren ( rspi iinus 
seien. Die Bedeutung drs llaai7.(i()lcs bei Sivuist die im (Jebiiye entspiiiigeiide 
Quelle, ähnlich wurde bei den alten Indern das Haar in Mus« belforui aufwärts 
gewunden, dass es aussah wie ein Felseiiliorn; es ist daher wahrseheinlich, 
dass diese Haartracht bei den Gebirgsbewohnern aufkam, die im Berggipfel ihren 

Gott verehrten. Hieran reiht sich der Schmuckdes Haares 
mit Vogelfedem(Fig.86), welchen wir sowohl bei den 
nordamerikanischen hudianem wie bei den Mexikanern, 
andererseits aber auch in Afrika und bei den Aegyptem 
als Zeichen des Gottes Anoki linden. Die Federn sind 
Symbol der LuH, des wehenden Winden, dt s Sem der 
Juden. ( »dhin der Norniänner, Brahma der Inder und des 
Mauilu der Amerikaner. Manche haben . t'rappirt von 
manchen Eigenthümlichkeiten, in den hidianem ver* 
sprengte Juden eii>lickai wollen; das ist jedenfiüls zu 
weit gegangen, die Juden als Religionsgesellschaft und 
indüniseiMrKopi^iiu. ^Is Volk haben sich eigenartig entwickelt, aber die 
Rasse, aus welcher unter anderen auch die Juden herror^e^rangen sind, hat 
sich Ober weite Theile der Welt verbreitet, geradeso wie das Xadeihoiz t ine 
Pflanzenfamilie bildet, aber sich in seinen Arten in versi hii-dcnen Ländern 
und Klimalon « ii-'i-narlig entwickelt hat. Die Indianer haben .Seher (Vossakid.s), 
welche dem hebräischen y<>'AAa, Zauberer ^Medas), welche den n<»rdasialischen 
Schamanen entsprechen (Fig. 88), sie haben sogar einen Bacchus-Cultus, 
Wabeno. Alles dies hängt mit asiatischen Gebräuchen zusammen, aber deshalb 
smd die amerikanischen Rothhäute weder Juden, noch sonstige Asiaten, sondern 
ein eigenartiges Volk, welches schon frflh sich von den verwandten Stämmen 
losgelöst hat oder vielleicht aus Asien vertrieben worden ist. Endlich haben 
die Indianer mit den Russen die Dampfbäder gemein imd das Tabakrauchen 
ist wohl von AuH-rika narh Kuropa, aber kaum vun Amerika nai h dem Orient 
tekommen. In den nordamerikanischen Indianern ist eine Culturiurni erhalten, 

Faulmann, Cultorgeachichte. 1 1 
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welche wir in den übrigen Goulinenten Tergebliih such(*n. sie liilden eine 
Uebergangsform vom Jftger zum Hirten , sie stehen mittelst ihrer Waffen, 
oamentlich des Steinbeiles, auf einer höheren Stufe als die Buschmänner, 

Botokuden und Eskimos, sie Tcrarbeiten die 
Thierfelle mittelst der Gerberei zu Kleidern, 
sie trafren eine Art Hosen und Schuhe (Fip, 
87) und iiuf Schneeschuhe sind die ersten 
Versuche dieser Art. welrhe zu unseren 
Schhltschuhen pefiUu'l hal)eii. Gegenüber den 
Botokuden und Elskimos ist der Indianer putz« 
süchtig, doch nimmt er nur, was die Ober- 
fläche der Erde ihm bietet, trotz des grossen 
Hetallreichthums von Nordamerika hat er nie 
verstanden, Erze zu graben und zu bearbeiten, 
wie die Mexikaner. Dagegen ist sein vorzOg- 
hchslrr Scliinuck die .\hisrln l<( liiiur. und die 
Fig. 87. Chippew.ykriet»r. Musrli.-l ist hei ihm ein 'l auscliohjecl wie 

die Kaurimuschel in hidien und Alrika. BeaciitenswcrtU ist, daä.s man 
Muscheln, welche durchbohrt waren, um sie an Schnüre zu reihen, auch in 
den Schichten der Steinzeit in Europa gefunden hat; bei den Nordamerikanem 
dienen solche Muschelschnüre zur Mnemotechnik, indem sie zur Beglaubigung 

von Gesandten und zu Verträgen ausgetauscht 
vnirden; das ist nun gegenüber den Kekiwins 
und Kekinowins der dritte Versuch einer 
Scinitt hei fin und deais' lben Volke. odei- 
vielnieiir da> dritte Ucherhieibsel aller Cullur- 
niittel, der Erschciuuugeu Flucht im Gedächt- 
niss zu hewahren. 

Allerdings hatten die Indianer von emer 






eigentlichen Geschichte keine Idee; im engen 
I • sn 17 m - > ' ■ Kreise verengert sich der Sinn, ein in kleine 





Fig. SHi. M«<liciniuiinu. 



\^ Stämme zersplittertes Volk interessirt sich 
^ nur für seine Beziehungen zu den anderen 

Stämmen, und Verträge gelten nur so lange, 
haben nur so lange Werth, bis ein Kiieg sie 
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sersUSrt; doch hat sich bei manchen Stimmen das Andenken an die Ein- 
wanderung in Amerika erhalten. Weiters erheben sich die Indianer über die 
Kskiiiios ftc. »Itircli ihre Kunst der R»m1o; sio br^rnügen sich iiirht mit dor 
Verständigung durch das Gespräch, sondtrn suchen ihren Anschauungen 
«inen schönen Ausdruck zu geben. Dabei gilt der Grundsatz: erst denken, 
-dann sprechen; sie s|»«chen daher nicht sclmell, sondern .abgemessen, und 
nach Beendigung der Rede folgt eine Pause. Daher ist auch ihr Satsbau 
eigenartig, er beruht nicht auf dem Nebeneinander der Wörter, sondern auf 
•dem ineinander, so dass Wort und Satx zusammenfallen, wobei die einzehien 
Wörter verkOrzt und oft nur durch Theile desselben dargestellt werden. 
Professor Fr. Müller bemerkt hierbei: .Niehl nur unsere Ansichten und Be- 
griffe, sondt-ni auch uiisor«' ganze Art und Weise zu dcMki ii. imissen dein 
Aboriginer Amerikas iaichst eigentliüniHcli inid heiud erscheinen. Unsere 
Sprachen sind ihm Kleider, die für seine Gedankenbilder nicht |)assen, mit 
denen er nichts anzufangen weiss." Hierin dürfte aucii wohl die Spracli- 
Zersplitterung in Amerika ihren Grund haben und die Schwierigkeit, diese 
Sprache zu analysiren und mit den übrigen zu vergleichen. 

Mit den Negern Afrikas hat der Indianer den Fetischcultus gemein, 
insofeme aber jeder Stamm sein Wappen (Totem) hat, lehnt er sich an die 
europäischen Völker der Vorzeit an. Wenn ein junger Mann das vierzehnte 
oder tünlzeluite .l;ihr erreicht hat. macht er sich auf. um sich seinen Zauber- 
sack (Medieinsack ) zu holen. An einsamem IMalze bringt er meinere Tage 
unter Fasten und .\nrufungen des grossen Geistes zu, bis er ermattet von 
•dem langen , Fasten und Wachen in einen tiefen Sclilaf verfälll; das erste 
Thier, von welchem er trftumt, betrachtet er als seinen Beschatzer, er holt 
seine Waffen, um es zu erlegen, und der Balg dieses Thieres ist nun sein 
Zaubersack, welcher am Kleide befestigt oder in der Hand getragen und nie 
abgelegt wird. Die Grundlage dieser Anschauungen ist derselbe Animismus, 
der bei den Aegjptem imd Indern zur Lehre von der Seelenwandenmg geführt 
Jiaf. und dieser Animismus ist um so begreillirber. als. wie wir gesehen iiabeii, 
der Mensch bei den meisten Thieren in die Lelue gegangen ist, theils um 
ihre List, theils um ilu'e Kunstfertigkeit zu erlernen. Die ägyptischen Götter 
mit den Thierköpfen waren wohl auch Totems der allägyptischen Stämme 
wid die Amulete gleiche Schutsmittel wie der indische Zaubersack. NatQrlich 
musste der Medicinmann von Ptofession im Besitzthum solcher Zaubennittel 
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alle Laien Obertreffen, und so entstanden jene grotesken Vermummongen, 
sie Figur 88 zeigt. Liebten es doeh auch unsere Aente im Mittelalter, ihr 
Studirzimmer mit aUeriei seltsamem Gethier aussustafliren und die Sympathie- 
mittel und Teufelaustreibungen des Mittelalters stehen dem indianischen 

Medicinisiuus nicht ferne. 

III. DIE ACKERBAl'EH. 

Ausser den Eskimos und den rothhAutigen Jägern wohnte noch ein 
ackerbauendes Volk in der Vorzeit in Nordamerika, welches spurlos ver- 
schwunden ist, wenn nicht die Indianer imV\resten des grossen Felsengebirges,, 
welches Nordamerika vom Norden nach Süden durchzieht, sowie dieTolteken» 
«Azteken, Mayas, Tschibtschas und Inkas in Peru ihre Nachkommen sind. 
Allen diesen Völkern {^enieinsani ist der A' korltau, die Weberei, die Ver- 
arlx'iluiig von Metallen, der Hau von Slädtm, NVallen un<l Hügeln, respective 
von Pyramiden. Sie standen daher ungefähr auf der gleichen Clulturstnle wie 
die alten liabylonier und die Aegypter zur Zeit der Fyramidenbauten. Die 
Analogie geht so weit, dass zur Zeit der Besiedelung Nordamerikas durch 

f die Europäer die Gegenden am 
Ohio, Mississippi, Missouri und 
Illinois ungefthr denselben 
Anbliek holen, wie das heutige 
Irak (an .'*^t« lle des allen Bahy- 
loniensl.nnr.Spurcn zeii^rtt-n vo:i 
versehwundtiii-r Pracht; das 
sind in Amerika die Mounds 
(Fig. 89), die eigenthQmlichen 
Erdgebilde von Menschenhandr 
welche jetzt mit dichtem Gras- 
wuchs überwachsen sind, und 
auf weU iieii m si<re Bäume 
nff.S9.Moi..d.u>HiMi.dppt. entstanden, an denen man 

schon über MK» Jahresringe gezählt hat. Ihnen am nächsten in der Form 
kamen die mit Mauern luniiebenf^n Hurrel in Peru (Fig. 90). Die Thore der 
Mauern zeigen denselben Styl wie die Thore der ägyptischen Tempel. In 
Mexiko hemcht statt der Erdbauten der Steinbau, und wenn sich auch die 
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den ä'^'vp tischen in Einzel* 
hoitcii uiilorscheiden, so liegt 
ihiK ii <!(»( h der.selbe Gedanke 
zn-riiiRlr. Die ältesten Pyra- 
miden Aegyptens warenTrep- 
penpyramiden. Die Völker, 
welche Pyramiden bauten, 
hatten auf den Bergen ge- 
Fiff.90. FMiaaf inKuxko. wohnt Und Waren in die 

fruchtbaren Ebenen gewandert; gewohnt, den Himmelsgott und seine Tochter, 

die Sonne, auf den Spitzen der Berge zu begrüsseii, bauten sie künstliche 
Berge in der Ebene, und wie sie ihre Todten sonst in Höhlen beigesetzt hatten, 
so begruben sie ihre Könige, die als Söhne der Smitie galten, in diesen Erd- 
oder Steinbügeln. Auch die Menschenopfer, die dem Sonnengotte dargebracht 
wurden, um seine Gluth zu stillen, finden wir wie in Palästina so in Amerika. 
So reihen sich an den Moloch der Phönizier die Mletscha's der hader mit ihrem 
hdligen Berge Mero (s. Fig. 32), die amerikanisdien Pyramidenerbauer und 
die eufopiischen Erbauer der kfinstUehen Hftgel (die Markomannen*, Merkur* 
oder Molochvölker, denn lautverschoben ist mrk gleich m/dk und dem indischen 
mUi). lieber die ganze Erde sehen wir einen Gullus und eine Cultur ver- 
breitet, welche mit dem Ackerbau zusammenhing. 

• 

1. Die Mexikaner. 

Es ist oben die Vermuthung ausgesprochen worden, dass die nordameri* 
kanischen Jftgervölker zu keiner höheren Cultur gelangen konnten, weil sie 
ihre Pemde tödteten und nicht zu Sklaven machten. Demgemäss finden wir 
bei den mittelamerikanischen Culturvölkem einen kleinen Stamm Eingewan- 
derter Ober Sklaven herrschen, genau so, wie die später eingewanderten 
Spanier die Ausbeulung des Bodens durch Sklaven fortgesetzt haben. Ob die 
fingebornen Amerikaner jemals von sich seib-l ans auf den Ackerbau ver- 
fallen sind, ist zweifelhaft, aber wenig wahrscheinlich; wir linden im Norden 
nur die nackten, mit Kränzen in den Haaren geschmückten und mit Biälter* 
gärtehi bekleideten Califomier (Fig. 91), welche nicht zu der mexikanischen 
Rasse gehören, dagegen in der Tracht den Bewohnern der Marshall-Inseln 
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entsprechen (Fig. 02), Ackerbau treiben; aber diese können In der Vorseil den 
Mexikanern unterworfen gewesen sein; die indianischen Frauen inNeu>Mexiko, 
welche spinnen und weben, sowie den Acker besteHen, unterscheiden sieh 





_ m 

Fig. Ul. Ackerbaiitroihendo Ualirornieriotien. Fig. Ui. Bewohner der Miir^liull-Insda. 

wesentlich durch ihre Haartour vondenObrigen Indianern; dennwihrend diese 
das Haar schlicht tragen, allenliüls in Z6pfen geflochten, haben die Mexika- 
nerinnen das Haar vom in die Hdhe gestfllpt, wie dies namentlich bei den 
beiden Figuren auf Tafel III hervortritt. Es war Brauch der mexikanischen 

Maler, EigenthOmlichkeiten zu übertreiben, und Figur 93 zeigt, wie sich die 
Wirklichkeit zum Bihic verhält. Auch bei den japiiiu-sisc hen Krau»*n sehen wir 

solche aufgestülpte Haare. Auch 
zeigt der Ackerbau in Mexiko grosse 
Aehnlichkeit mit dem altchinesi- 
sehen. In beiden Ländern wird jeder 
einigermassen fruchtbare Fleck 
Erde zum Ackerbau benfltxt, wo 
das Land fehlt, bildete man aus 
Weiden und Wurzeln Geflechte, 
Ix deckl«' sie n)it Erde und liess sie- 
als bewegliche Gärten auf dem Si t- 
hp rumschwimmen. \\\ gleicher 
Weise waren ja auch die im Alter- 




Fif. 03. Spinnende Frau in Neu-Xeiiko. 
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thuiu biTiihnitt'ii liiuij-'t-inini (iarlrn in Babylon hcrgo>ti'llt . mir ilass diese 
nicht im Wasser lagen, und der Umstand, dass die Han|itsta(lt von Mexiko 
eine Wassersladt war, erinnert einerseits an die Wasserbewohner in China, 
wie an die mehr in als an den Flüssen liegenden Städte in Siam, andererseits 
an die Pfahlhauern und die auf Pfählen errichtete Seestadt Venedig. Wie in 
Babylon waren die Häuser aus lufttrockenen Ziegeln, bei reichen Leuten aus 
Mauersteinen mit Kalk au^eführt, die platten Dftcher dienten wie in Asien 
und A^^ten cum Lustwandeln. Angebaut wurden Hais, Bananen, Bohnen, 
Kfirbtsse und besonders die Agave, welche ausser Speise und Trank das 
Material für KleidungsstolTe. Papier und IJirulfaden liefert»'. In frleicher Weise 
hallen die AegypU-i- die Fapynisstaiide verweiuitt , walni-mi di»' (Hiinesen in 
der ältesten Zeit die Seide, in welche sie sich kleideten, auch zum Schreiben 
benötzten. 

Aus Mais- oder Cacaomehl wurde mit Zusatz von etwas Honig ein 
Bier, aus dem gegohrenen Safte der Agave ein Wdn bereitet, dessen Genuss 




ff1|f. M. MMtkaniaclM Manschenopfar (nach •inem m6xikani«chaii Bild«l. 



jedoch nur bei hohen Festen oder })ei harter Arbeit den Männern \um 
3U. Jahre an gestattet war. Die Kleidung bestand bei den Männern aus einem 
Schurz und einem als Mantel dienenden grossen, Ober die Schultern geschla- 
genen Tuche, bei den Weibern aus Röcken , die bis an die Knöchel hinab- 
reiehten, und einem darQber angezogenen Hemde. Ein solches Gewand trägt 
auch der Opferpriester (Fig. 94), derselbe hat auf der Brust ein Amulet oder 
einen Schmuck ähnlich den Urim und Thummim der jüdischen Hohenpriester, 
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woraus sich folgern lässt, dass ein solcher Orakelschmuck im Alterthutn bei 
den Priestern weit verbreitet war. Der oben erwfihnte Mantel entspricht dem- 
jenigen, welchen die alten Deutschen und Griechen trugen, und der auf der 
Schultor mit Nesteln befe-iti^M wurde; auch die allt ii (Ihinosen trugen solche 
auf der icclilen .Sclinller geknüplle Mäntel. An d»'n l"üäsei) trugen die mexi- 
kanischen Männer Sandalen, die Frauen gingen in der Kegel barluss. Die Frauen 
scheinen sich auch durch ihre gelbe Hautfarbe (siehe Tafel IV) von den roth* 
häutigen Blännem unterschieden su haben, wiewirseltsamerweise auch bei den 
rothbäutigen Äegyptero gelbe Frauen finden (siehe Tafel I); bei den Garaiben 
sollen Männer und Frauen sogar verschiedene Sprache haben. Beides deutet 
auf Einwanderungen, da solche meist von Männern allem unternommen 
wurden ; bei den Frobenmgskämpfen kam es auch in Asien vor. dass die 
MUuner niedrrgeiuefzelt und die Frauen zu Sklavi-n 'p'emaelit \vui<leM. 

Die Kriegsrüslung der alten Mexikaner b< stari(l au.s dicken Bauniwoll- 
wämsern. Ann- und Beinschienen und hölzernen mit Federn ges( limüekten 
Helmen (siehe Tafel Iii). Bei Vornehmen waren diese Stücke mit (iold und 
Silber überzogen. Wir finden solche Rflstui^n in den mexikanischen Manu- 
Scripten als Tributgegenstände verzeichnet, welche die einzelnen Provinzen 
des Reiches liefern mussten. Jeder Krieger f&hrte emen Schild mit sich, der 
mit Baumwolle und Federn ausgefüttert war. Die Waffen bestanden aus Bogen 
und Pfeilen. Keulen, Lanzen. Schleudern imd .Schwertern, deren Schneide aus 
scharfgescIililVeiicn ( Hisidiansplitlfiii bestand, welebc reibcnweise eingesetzt 
und mitt«'lsl Leim belestigt wan n, obgleicb die Mexikaner das Kupfer ver- 
arbeiteten, zogen sie doch die härteren SteinwatVen vor. 

Während bei den nordamerikanischen Jägervölkem die Kinder ohne 
Strafen aufwachsen, herrschte bei den Mexikanern strenge Kinderzucht, die 
Knaben werden zu den Beschäftigungen des Vaters, die Mädchen zu denen der 
Mutter von früh an gewöhnt, und wenn sie die ihnen aufgetri^enen Arbeiten 
nicht genau verrichten, sofort gestraft. Ein mexikanisches Manuscripl zeigt 
diese Kinderzucht und die Beschäftigungen der Kinder in jedem Lebensjahre. 
Wir sehen daraus an( )i. dass die Kinder, wie bei den europäischen Völkern 
auch in vorchristliclicr Zeit, getauft wurden. TalrllV. fine nn-xikanische Hncli- 
zeil darstellend, ist diesem Manuscripte enlnonujien. Nach den beigescliriebe- 
nen Zahlen fand die Hochzeit im 1 Lebensjahre statt, die Braut wurde unter 
Fackelbegleitung zum Hause des Bräutigams getragen, die VereheUchung 
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erfolgt»? durch dif -ymbolisclu' Ct-rt-nionir der Verknüpfung dor beidersf'iti?rii 
Klt'KU'r/ipft'l (uarli .iiidtTfii Abbilduu;:»-!! dadurch, dass die Ehescbliessenden 
mit dem ganzen Tuche umbuoden wurden). 

Bei den Mexikanern wurden die Vornehmen verbrannt, die Armen 
begraben; in dem letzten Falle wurde der Todle in ein entweder im Hause 
oder auf einem heiligen Orte bereitetes, ausgemauertes Grab in sitzender 
Stellung auf einen Sessel hinabgelassen und ihm die Werkzeuge seiner Be* 
schäfligung mitgegeben. Bei Fürsten und KOnigen wurde die Leiche am vierten 
Tage nach dem Tode in kostbare Stoffe gewickelt und ihr eine Maske Über' 
das Gesicht frele<rf (Todtfiimasken wurdr-ii aurh in fTricchiscfion (Jrähorn 
gefunden): es fand dann am vierten Ta}:»- die Virbrcfmung der Leiche sluU, 
wobei die Wrilx r und Sklaven des Verstorbenen geopfert wurden. 

Die Bevölkerung zerfiel in zwei grosse Abtheilungen: Freie und Sklaven. 
Unter den ersteren ragte der Adel hervor, der als der eigentliche Besitzer des 
Landes betrachtet werden kann. Die Sklaven wurden mild behandelt, sie 
waren wahrscheinlich die vor der Aztekenh^rrschaft den Boden bebauende 
BevSlkernng. Obgleich die Kleidungsstücke grösstentheils zu Hause verfertigt 
wurden, ^'ab es eigene Handwerker. Damit war denn auch der Handel ver- 
bunden, der auf bestinunli-n Markten vor .sich gin^. dir fcldt-nde Münz«' ver- 
traten Cacaobohnen. Kupfer.-;tü< ke. Zinnphitten und Goldstiiub, der in Kieh'u 
von Vogel federn aufl)ewahrl wurde. Stücke von feinerem Baumwollzeug n.s. w. 
Die Artikel wurden nach bestimmten Längen- und Uohlmassen verkauft. Die 
Industrie zeigt eine erstaunliche Feinheit der Technik. Die Metalle vnirden 
von den Azteken nach den besten bergmännischen Grundsätzen gewonnen. 

Der König galt als von Gott eingesetzt, als dessen Stellvertreter* dem 
man unbedingt Gehorsam schuldig sei, er entfaltete einen (rrossen Luxus und 
war mit .steifstem Ceremoniell umgeben. Sein Hareni .^nll nicht weni^n-r als 
3000 (loncubinen enthalten liabt-n. wrjrhr die M hiiiislen Mädchen des Landes 
repräsentirten. Lr hatte eine eigene Leibwache und ein <lnrps von Läufern, 
welche von Station zu Station wichliKf Nachrichten beförderten, so dass er 
selbst aus den entlegensten Tbeilen des Reiches von den jeweiligen Voriallen 
in kurzer Zeit aufs genaueste unterrichtet wurde. (Ein gleicher Nachrichten- 
dienst bestand in Aegypten und Persien.) Das Land war in Provinzen einge- 
theilt, welche von Statthaltern regiert wurden. Zwei Minister, von denen einer 
die Geschäfte des Friedens, der andere die Geschäfte des Krieges besorgte, 
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standen dem Könige zur Seite. Die Strafgesetze waren hart, die meisten Ver» 
brechen wurden mit dein Tode heslratt. 

Die Üt ligioii der Mexikaner stanmil von den Vorläufern d»'r .\zleken. 
TOn denTolteken iier. Bei diesen soll um 7U0 nach CUirislo der weise und stern- 
kundige Huematzin oder Hueman in GeTueinschafl mit anderen kundigen 
Männern ein Werk in Figurenschrifl, das .heilige Buch* Teo AmoMi, TerA»st 
haben, worin er die Summe ihrer bisherigen Erfahrungen, ihres Wissens und 
Wahnens niederlegte, und welches den Bericht von den Wanderungen und 
Einrichtungen des Volkes, Meinungen über die Weltentstehung und die Vor- 
gänge am Himmel enthielt. Die wenigen mexikanischen Manuscripte, welche 
vor der Bücherverbrennung der spanischen Mönche {:ereUet wurden, dürften 
Bruehstücke dieser mexikanischen Bibel sein, aber der grössle Tlieii dieser 
Figuren . meist Fratzenbilder in überladenen Farben , starrt uns fremd und 
unverständlich entgegen, da wir der Gommentare dazu entbehren. Allem 
Vermuthen nach ist dieses Buch älter, als angegeben wird, und wahrscheinlich 
von Huematxin nur gesammelt und allenfalls erweitert worden. 

Die oberste Gottheit war Teskatlipoka, wie bei den Jiqpanesen .der 
glänzende Spiegel*, der Schöpfer der Elemente, der Alles durchdringt und 
sieht und den Frevel der Menschen mit DOrre, Krankheiten und Hungersnoth 
bestraft, wahrscheinlii h die Sonne selbst («t entspricht den ägyplisclien Hiero- 
glyphen /a und ^ an/ Leben, demSpie}:el der |.'riechischen Psyche); Tlalok, 
der Gott des Wassers und der Fruchtbarkeit, der auf den Bergen wohnt und 
den schlangenformigen Blitz von Gold führt (der indische Mahadeva, der 
griechische Zeus, der nordische Thorr); Penteotl .das Weib der Sonne*, die 
Göttin der Erde und der FeldfrQchte (die ägyptische Isis, die griechische 
Demeter). Zu den Heroen werden gerechnet: Ketxalkoatl, ,die schön gefie* 
derte Schlange*, welcher den Ackerbau und die Metallurgie einführte, die 
Menschenopfer abschaffen wollte, Friede und Menschenliebe predigte und das 
Fasten empfahl; er wurde von den Priestern des Natnrgottes Tezkatlipoka 
vertrieben. Wahrsclieinlicli war dies ein Priestergeschlecht mit einer neuen 
lieligion und dürfte dasselbe gewesen sein, welches die Clultur bei dem süd- 
lichen Mayavolke verbreitete. Dagegen kam mit den .Azteken der Kriegsgott 
HuitsiiopotAli (bekannt als Vitsliputsli) nach Mexiko und diesem wurden zahl- 
lose Menschenopfer gebracht, wobei den Menschen lebendig das Hers ans dem 
Leibe gerissen wurde, um daraus zu prophezeien (Fig. 94). (Das Herausreissen 
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des Henens aus dem Leib« war auch bei den alten Normannen im Gebrauch: 

,Hier halt ich das Herz des küinn ii Hiigtii. ungleich dem Herfen des blöden 
Hialli. Man sieht es niclil schütleni hier auf der S< lnis>el; da dif Brust » s har^'. 
bebt' es noch minder", heissl es in der Kdda.) Auch das Schinden der Men- 
schen kam vor. Man erzählt, dass die Mexikaner Um die Hand ein^r IVriiidcn 
Königstochter für ihren König geworben hätten, als sie aber in das Land 
kam, wurde ihr die Haut abgezogen und der Priester damit bekleidet. So sehen 
wir selbst bei den dvilisirten Mexikanern im Mittelalter noch eine .Rohheit des 
GefOhles vorhandeut von der in Europa nur Ss^n der Vorzeit berichten. 
Ausser den Hauptgöttern gab es eine Menge Land-, Stadt- und Kastengott- 
heilen und Schutzpalrime , welche sieh auf 2000 belaufen haben soll. Es 
waren dies wohl urspriinplich Kelisehe, wie wir sie bei den iruliauischen 
Jägern als Totems und IV-rsonenschutzgeister linden, ererbte Sagen und Mythen, 
welche in der neuen Religion beibehalten wurden, wie die Sehutzgütter bei 
Aegyptem, Indem, Griechen und die Schutzheiligen der katholischen Kirche. 
Meriiwtlrdig ist das Kreuz, «der Baum des Lebens*, als Symbol des Gottes 
des Regens und der Fruchtbarkeit bei den alten Mexikanern, welches auf der 
grossen Tempelpyramide von Tscholula von den Spaniern angetroffen wurde. 
Seine ursprüngliche Bedeutung dOrfte der Abraxas der Aegypter (Fig. 10) 
gewesen sein. 

Die Götter hatten ihre Statuen, Teinpel und Prifster. Die Zahl der 
Tempel war sehr gross, manehe derselben waren grossarlig aagelegl. Die 
Priester bildeten bestimmte Kollegien und hatten eine ebenso geachtete wie 
einflussreiche Stellung, bi der Kegel traten mehrere Mitglieder der königlichen 
Familie in den Priesterstand ein. Die Beschäftigung der Priester, welche ihr 
Haar nicht abschneiden und kämmen durften und im Gesichte schwarz 
bestrichen waren (vgl Flg. 18), bestand im Beten und Räuchern, Darbringen 
von Opfern und Beobachten der Steine. Neben den Priestern gab es auch 
mehrere religiöse Orden, sowohl für Männer als auch für .hmgfrauen. 

In den Schulen, weleiie wie bei allen \ ülkern einer niedrigen (InUiU"- 
slule von Priestern ^'eleilel wurden, unterrichtete man die iJchüler nicht nur im 
Lesen, Schreiben und Hechnen, sie mussten auch Gedichte und Gesänge, 
Gespräche und Reden, welche in Verbindung mit den Schriftwerken standen, 
auswendig lernen, um die Fertigkeit im mündlichen Ausdruck zu üben, und 
den Sinn der meist symbolischen Bildwerke im Gedächtnisse zu behalten. 
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Hierb« bediente man sich auch der KoraUenschnOre, welche wahrscheinlich 
das Rechnen erleichtem sollten, wKhrend andererseits an jede Zahl ein Ters, 

ein Gebet oder eine Mythe poknüpfl war. 

Die Sclirin der Mexikaner bestellt aus Bildzeichen, welche einen l eulen 
Herrin lind zugleich einen besüinmlen Laut vertreten, doch findet man 
diese Lautzeichen nur als Namen angewendet (s. Fig. 13 und 94 die Zeichen 

neben den Personen), während die sonstigen 
Gegenstände gemäldeartig dargestellt sind. Die 
mexikanische Schrift gleidit somit den erklären- 
den Worten auf ägyptischen, griechischen und 
chinesischen Bildern und steht zwischen den 
Kekinowins der Inder und den ägyptischen Hiero- 
jzlyphen. 

Die mexikanische Sculptur zeigt Typen, 
welche 'man in Amerika nicht gesucht hätte: 
buddhaähnliche Formen (Fig. 95), eine Sphinx 
(Fig. 96), eine Figur mit Haanopf (Fig. 97), 
9tf OK wt^ AAt^mmj^^ ii^i;:^ bärtige Männer, Isisfoimen (Fig. 98). Hierzutreten 
noch gemalte Bilder, welche an Ideen der alten Gontinente erinnern; so findoi 
wir einen sitzenden Truthahn mit wehenden Flögeln in der Weise, wie die 
nordische Sajrc vim wiiKiuuirlH'ndt'ii Adli rn t iz.Uilt und die ägyptische Ma 
sie ausbreitet; wir linden die Knie über lier Srhlange, die Uräusschlange u..s.w. 
in der den Mexikanern eigenen phautastischen Weise, welche sich an die 
farbenreichen Bilder des östlichen Asiens anlehnt 





Fig. 96. Sphinx. 

Ueherhaupt linden wir keinen Zug in der ganzen mexikanischen Cnltur, 
der nicht ein Analogen in der europäischen, ägyptischen und asiatischen 
Gultur hätte. Die GOtter sind dieselben, die Tempel gleichen den babylonisch» 
ägyptischen Pyi-amiden, die Priester den hebräischen Nazir's, an deren Haupt 
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kein Scheennesser kommen durfte, 
dieTodtemnasken den griechischen, 
die Schrift der bunten ägyptischen 

Hieroglyphen, der König den orien- 
liilisrhcii H»'n >;( li">rti, der Ad<'l den 
Kriegskaslen. clic Indu-sliie und der 
Aekerbau in ihrem RafTinenient der 
Industrie und dem Ackerbau in 
China. Gewiss konnte diese Cultur 
— Hf . 97. Fifor mit Hwrzopf. ' Mexiko erst entstehen, nachdem 
der Ackerhau Wohlstand erzeugt hatte; waren die Mexikaner asiatische Emi- 
granten, so waren sie arm und blos als FlOchtUnge nach Amerika gekommen, 
aber dass diese Cultur so par nichts Ei^renarttpes zeigt, deutet darauf hin, 
dass alte Traditiunen in diesem Volki- lehendi'^' hlielien und sich in den Bau- 
werken niid Staatseim-ichtimgen vei köiperlen. Zwi- 
schen den entsprechenden GuUnrlormen in Aegypten 
und ihrem Neuaufleben in Mexiko liegt allerdings ein 
Zeitraum von dreitausend Jahren, aber die Hochebene 
in Asien zwischen dem Eismeere und Tibet umgiebt 
ein geschichtliches Dunkel und von den Völkern der 
Skythen und Hyperborfter haben wir wenig Kunde. 
Wie in Amerika, so sehen wir auch in» Schweden ein 
tapferes, ^raii>ain<'>. al)er jrebildeles \'iilk auttaiiehen 
mitTenipi hl und l'.iUlsIcii, ^M)ldg<diarnis( hteri Adtdi^en, 
fri'ien Hauern und Knechten ; Niemand vermag: zu sagen» 
Fif. M. bisform. woherdieses Gleschlecht und sein Reichthum stammte. 




2. Miltel-Aiueiika. 

Es ist begreiflich, dass in Mexiko am Ufer eines Sees em Gulturcentrum 
entstehen konnte, weniger yerstSndlich ist es, dass in einem Lande, welches 

Maya, d. i. „Land olme Walser iieisst, ein lleich f'»'«_'n'indet werden kannte, 
dessen Biülhe 51 Tnimni< ist;Ulen bezeugen, vdu denen manche wie die von 
Tschitschen mehrere Meilen Ausdehnung haben. Kin solches Land niussle 
künstUche Wasserleitungen haben, und wenn dieselben, wie in China, raitlelsl 
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Bambusrohr hergestellt >ft*urden, dann ist es begreiflich, dass sich davon keine 
Reste erhalten haben. 

Nach den Berichten lebteii die Ureinwohner von der Jagd und vom 
Fischfang an der Kflste, bis ein gewisser Zamna an der Spitze eines fremden 

Volkes liifi- (Mscliu u und »lif (lulliir ciiiliilii tc. Di»' vuii ilun '^'»'h'lirlc Religion 
srlu iiit «iif kliaiiiitisc Im' ijcwrx ii zu >»-iii, tlcini o wuiiic lin- (Jod dt'i Fniclil- 
barkt'il uiilcr Phalliisronn vert-hrl, welche >ich in all den zeistit-nlen Huint'ii 
des Landes tindt t. Na< h Zauma's Tode wnid»- filier seinem (irabe ein kolos« 
saler Pyramideubau errichtet und rings umher die Stadl Izamal, die älteste 
Yukatans, begründet. Später kamen auch Tolteken aus Mexiko in^s Land; als 
aber die Spanier hierher kamen, war das grosse Mayareich schon in TrQuuner 
gegangen und kleine, ohnmächtige Regenten hatten sich in die Stücke des 
alten Reidies getheilt. 

Auch die Yukatan nah»'j:« i« «i;en<'ii Landsi liallen bt rpt n intere.ssante und 
irrossarliijn' Malniuniii-n an dir Ver}:an^«'iiiit'it. Iiiniiücn t:raMit<'nt i (It-^t nd und 
in tiauiig düsterer rni^'clinn|/ erheben sich dir rJrai)palüste von Milla. Der 
Leberliefenaig nach hal<> n sie di«- Zapoleken als (Jrabülätlen für ihre Könige 
gebaut und nannten deslialb den Ort Leoba, d. i. Grab. Unter allen am hedeu* 
lendsten sind die Trfimmer von Palenk^, das hiesige Hauptgebäude wird Palast 
genannt, hat aber in seiner Anlage, seinen Höfen, Corridoren und Zellen mehr 
Aehnlichkeit mit einem grossen Kloster. Rings um den Palast liegen fOnf 
Mounds, welche nach der Behanptnng von Kennern den Mounds in Nord* 
anierika gleichen: in riiirni «1er lirössten dersrjben tand man seltsamerweise 
nichts als einen ;;ranilenen Mörser, welcher jenen ;:leich ist. worin ntx h in 
der Gejzeiiwart die indiani^clu-n W'eibei ihren Mai;; zu mahlen pllegen. Es ist 
wahrscheinlich, dass die zahlrei( hr Bevölkerung dieses Landes in leichten 
Hütten wohnte, wie sie noch beute die hidianer tu errichten pflegen. So 
geschah es wenigstens im benachbarten Yukatan; hier wissen wu* bestimmt 
von gewissen Orten, dass Tausende von Hütten zur Zeit der Eroberui^; be- 
standen und das Land dicht bevölkert war; erhalten bt aber nichts geblieben 
als die grossen Mounds, Tempel und Altäre, und dasselbe ist ohne Zweifel bei 
Palenk»' der Fall. 

Dir Schrill und dir Malerei dri Maya^ wriclil wesentlich vtin der 
mexikanischen Art ab. die Priester scheinen kahl wie die ägyptisclirn ^iewesen 
ZU sein, sie waren barluss , trugen aber Vemerungen um die Knöchel und 
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einen Leibscburz; der Altai war in Kicuzlorm. Die Schrinzeichoii waren 
höchst curioser Art und ineinander geschachtelt, so dass die reale Form 
schwer xu ericennen ist, so ist z. B. ka^ , Gesang" (es scheint ein 
Gesicht zu sein, aus dessen Munde etwas hervorgeht) der Name des Monats, 
welcher die Zeit vom l.bis 20. Juni umfasste. Die Zeitrechnung stimmt im 

Ganzen mit der raexikani- 
sflifii ühtTt'iii. wciclit alxT 
in Eiii/.rlhritt'ii all. Üi-r 
Tag bestand aus 13 Stun- 
den, welche kreuzweise 
gezählt wurden; 20 Tage 
bildeten einen Monat und 
18 Monate ein Jahr, so 
dass 5 Tage Obrig blieben, 
weshalb nach einerPeriode 
von \y2 .lahreii Kl Schalt- 
la'^'f liiiizu}:etü;:l wurden. 
Die Zahl 1 IJ scheint ührij;ens aucli der allen Well nicht tn iiid gewesen zu 
sein, denn Loki war der dreizehnte Ase und Humboldt hat die mexikanischen 
Nam«a der Tage mit dem ostasiaüschen Thierkreise ziemlich übereinstimmend 
gefimden. Figur 99 zeigt ein Stflck eines yukatantschen Gemäldes, links ist 
eine Nae im Wasser, in der Mitte zwei Männer in emem Boote, rechts der 
Adler mit der Schlange, es scheint eine religiöse Darstellung zu sein; aber 
den Bildern stehen Schriftzdchen. Das Original ist theilweise colorirt. 

3. Das; Volk der Muiska oder Tschibtscha. 

Jenen Theil der Anden-Cordillere, deren westlichen Fuss der Hin Ma_'- 
dalena bespült und der in nordöstlicher Richtung streichend, die Hochebene 
von Bogotä und Tunja bildet, wurde zur Zeit der spanischen Eroberung von 
dem Volke der Muiskas bewohnt, welches alle Gaue zwischen Serinza in 6* 
nördlicher Breite und Suma Paz unter dem 4* südlicher Breite erobert hatte. 
Da die Muiskas fast insgesammt auf den kahlen Höhen der Gordillere lebten, 
kein Vieh hesassen, Wild wciii'f: vorhaiKicii waj iiinl dt-r Maii;:cl au grösseren 
Gewässern auch keinen ergiebigen Tischlang gestaltete, so sahen sie sich 
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genöthigt, ihren Lebensunterhalt im Ackerbau, ihren Woliistand im gewerti- 
liehen Fleisse uod im Handel zu suchen. Diese Beschäftigungen hat nach der 
Ueberiieferung ein gewisser Botfiika eingefOhrt, der bei den feieriichen Auf- 
zQgen der Priester als eine dreiköpfige Person, wie die indische Trimurti, 
dargestellt wurde» offenbar also ein Missionär oder ein fKSchtiger Priesterstamm 
aus Asion war. Die Miiiska venlirtoii die Sonn»- uml difse war auch die ein- 
zige OoUht it. (icr sif Mt'iix lictutplef darl)rachl*'ii. Allt- fünlzelm Jaiin- fand 
das Opfer des Gueza statt; es war dies ein Jüngling, den sie mit grosser 
Sorgfalt erzogen, um ihm dann am Opfertape das Herz auszureissen. Die 
Priester trugen bei dieser Gelegenheit, wie jene Aegyptens, Göttermasken, so 
die des oben erwähnten Botfiika, andere die der Tschia, der Frau des Botäika, 
Göttin des Mondes wie die ägyptische Isis; noch andere stellten den furcht- 
baren Fomagala, einen bösen Geist vor. Nach einem errungenen Siege wurden 
die jüngeren Gefangenen getOdtet und zu Ehren der Sonnengoltheit mit ihrem 
Blute dit' Opfersteine bespritzt, auf welche die ersten Stralilen der auf<.'elien- 
den Soiiiie Helen, ähnlich wie die arischen Inder bei ihrer Siegesfeier der 
aufgehenden Sonne das nuftlutige Somaopfer darbrachten. Es sind wolil Reste 
von Sonnentempeln, welche steinerne Säulen 'trugen, aufgefunden worden, 
meist wurden die Opfer jedoch in fireier Natur, an Seen, Wasserfällen oder 
auf hohen Tempeln vollbracht. Die Priester besasseu thönerne Götzenbilder, 
die oben mit einem Loche versehen vraren, um die Gaben der Gläubigen auf- 
zunehmen, auch waren einfache kleine Gefässe zu dem nämlichen Zwecke 
aufgestellt. L)iel*riesler(Tscliekwes) wurden in Seniiiiarien stren-^i uikI a^^keli.sch 
erzogen und in den \Vis.>en>( haften, sowie in lier Zauberei unterriehlel. Die 
Schrift, welche sie hesassen. war. nacli den wenigen Ueberresten zu urtheilen, 
eine cursive Bilderschrift ; so stellte ^ eine Kröte vor. 

Das Volk zerfiel in drei unabhängige Nationen mit patriarchalischer 
Regierung und einige von Kaziken beherrschte Tribus, welche durch Waffen- 
gewalt unterworfen und den ersteren zinspflichtig waren. In die höchste Macht 
theilten sich drei Oberhäupter: der Zipa, der Zakwe und der Oberpriester. 
I'olyganiic war • tlaubt, und der Zijia hesass einen grossen Harem, da die 
Aufnahme eiii< r Tnehter eines (iouverneurs in denselheri als eine grosse Khre 
galt. Jede Verlülirung einer dieser Haremsfrauen sollte mit dem Tode bestraft 
werden, es wird jedoch erzätdl, dass der Zipa die häufig' vorkommende Un- 
treue seiner Frauen mit Geld gebOsst und sich dadurch bereichert h^. 
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Wie bei vielen wilden Völkern galt die Fraoentreue als so wenig verlftsslich, 
dass niemals des Zipa Sohn , sondern sein Schwestersobn Thronerbe war, 

um der reinen Descendenz des königlichen Blutes sicher zu sein. 

Die Leiehen wurden bald in hockender .SUlliin^r, bald uus^rslreckl 
begraben, der Zipa wurde einbalsarnirt , mit reichen «Jewändern umhüllt in 
einen hohlen Palmenstamm gelegt und dann heimlich in einem besonderen 
unterirdischen Pantheon beigesetzt. Hit den Leichen der Gouverneure und 
anderer hervoiragender Personen wurden ihre Lieblingsweiber und einige 
Diener begraben, nadidem man sie mittelst narkotischer Pflanzen betäubt 
hatte. Der Leiche wurden auch Waffen, SchmuckgegenstSnde und Lebens- 
mittel beigegeben, wonach also der Glaube herrschend war, dass nach dem 
Tode das Leben in materieller Weise tortdauere, worauf sich auch das Mit- 
begraben von Weibern und Dien» rn bezieht. 

Der Zipa und Personen, welche sich im Kriege ausgezeichnet hatten, 
besassen (wie in Aegypten) das Vorrecht, sich auf Tragbahren tragen zu 
lassen; Priester und Gouverneure hatten das Recht, Schmuck in Nase und 
Ohren zu tragen und Personen von Rang war das Tragen gemalter Mttntel 
gestattet Die Frauen trugen eine Art Tunica aus Baumwolle, die Mftnner 
viereckige Mäntel, das Haupt bedeckten sie mit Haten aus Stroh oder Thier- 
fellen, zum Schmuck dienten goldene oder silberne Halbmonde, die mitten 
auf der Slirne befestigt wurden; im Kriege und bei festlichen fiel egenheiten 
wurden Kupfernjaske^i getragen, die Arme waren mit Armbandern geziert, 
der Körper bemalt. 

4. Peru, 

Die Cultur, welche die Spanier bei ihrer Ankunft in Peru fanden, gehörte 
einem Volke an, dessen Harrscher sich Inka nannten; dieses Volk soll frühere 
ansässige Völker, welche ebenfalls schon eine höhere Cultur hatten, unter- 
worfen haben; Ruinen von Tempeln, Palästen und .lungfrauenklöstem sollen 

von d» n unterworfenen Stänun<'ii herrühren. Die Inka machten alles Land /um 
Staat-< i^:eiilhum ; jede Familie bekam ein Stück Landes zur Bebauung ange- 
wiesen, wofür sie zwar keine Steuer zu zahlen, aber im Dienste des Tempels 
und des Inka an gevnssen Tagen Robot zu leisten hatte; zuerst wurden all- 
jährlich die Ländereien der Sonne (der Priester), dann die des Volkes und 
zuletzt die des Königs bestellt Die Ernte ward in drei Theile getheilt: der 

FMlmaan. Cnltarfetchieht«. |*2 
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der Sonne kam in Vorratfaskammem, aus dem des Königs wurden Heer und 
Beamte unterhalten, der dritte Theil fiel den Gemeinden zu, die daraus ihre 

Mitglied».! verköstigten. Kein Mössiggang ward geduldet, aber jetU'iii Arbeiter 
sorgte der Staat für Wohnung. Nahrung und Kleidung, ri hndit s waren di«^ 
Männer auf eine Anzald von .lahren zum Kriegsdienste ver[itli< hlel. Die Kinder 
wurden in den landwirlh.s( haftlichen und häuslichen Arbeiten, sowie in Ge- 
werben, aber nur die Söhne der Vornehmen in den WissenschaiWn unter* 
richtet, die Beschäftigung des Vaters Tererhte sich auf den Sohn. Der Land- 
bau stand in hohen Ehren, das Land wurde kflnstlich bewässert (es bestan« 
den steinerne Wasserleitungen) und mit Guano gedüngt; das LIama wurde 
gezüchtet und seine Wolle zu Stoffen verwebt, welche wegen ihrer Feinheit 
und we'^en der Sehrmhrit und I )aut i h.iriigkeil ihrer Farbe berühmt waren. 
Freizügigkeil war nicht gestattet, die l"aniihen waren zu 10, lUU. InOd und 
lÜ.UOÜ in Abtheilungen getiieiil. über weh he Beamte die Aufsicht führten. 
Jede Provinz hatte ihre vot|;eschriebene Kleidung, sämmtliche Stämme aber 
mussten die Sprache der Inkas, die Kwitschua-Sprache annehmen. 

Der Herrscher der Inka wurde als göttlicher Abkunft, als dem Sonnen« 
geschlecht entsprossen, betrachtet, seine Befehle wurden gleich göttlichen 
Verordnungen ausgeführt und nach dem Tode wurde ihm göttliche Verehrung 
erwi«'sen. S<'ine hcsnnilfre Auszeichnung bestand in einer rolhen wollenen 
Quaste, welche er neben eint-r weissen und scliwarzt-n Feder auf deiii Kopte 
trug. An seinem Hofe lebte in der Regel eine grosse Anzahl d< r Sr.hne des 
hohen Adels, theils um dem Inka aufzuwarten, theils um als Geissein die 
Ruhe der Provinzen zu verbargen. Ein Corps von Schnellläufem, welche 
Nachrichten aus den entferntesten Theilen des Reiches mit grosser Schnellig- 
keit Oberbrachten, wohnte in Häusern, welche auf den Landstrassen in 
gewissen Entfernungen sich befanden. Die Krieger trugen Rüstungen aus 
Baumwollgewändern und höl/criif llrlnie; als Wallen dii-nten Bo^'en und 
Pfeil, ilie Schleuder, dir mit einem kupfernem Knopi verseliene Keule, die 
Streitaxt und die Lanze. An den Grenzen war das Land durch eine Keilie gut 
gebauter Festungen geschützt. 

Es gab zwei Religionen in Peru. Das niedere Volk verehrte eine Menge 
Götter unter der Gestalt von Gestirnen, Naiurkräften, Bergen und Flössen, 
jedenfalls eine ältere Religion, welche namentlich in Bezug auf die Verehrung 
von Gestunen auf eine nicht geringe Culturstufe hinweist; die Inka verehrten 
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<Üe Sonne, welcher ia der alten Hauptstadt Kuzko ein prächtiger Tempel 
«rrichlet war; ausserdem wurden noch zwei Götter, Patschakamak im Norden 
um Lima, und Wirakotscha am Titikaka-See, verehrt; auch diese beiden waren 
lUter als der Sonnencultus der Inka, beide sind SchOpfüngs-Götter. Menschen» 
«pfer scheinen in Peru in alter Zeit vielfach geübt worden zu sein, unter den 
Inkas wurden sie nur bei ausserordentlichen Gelegenheiten, wie beim Tode 
des Herrschers oder bei verheerenden Krankheiten vollzogen. 

Die merkwürtlijrsle Eigenlhümlichkeil der Peruaner war der Gebrauch 
<ler Kiiolciisf hrift Kwipu, Itci wei«jher versciiiedeii gefärbte und verscliieden 
geschlungene Fäden Begrille bedeuteten. So unbe;-aeillicli uns aber auch ein 
solches Verständigungsmittel sein mag, so dürfte es doch sehr irrig sein, den 
Gebrauch einer solchen Schriflarl als primitives Verständigungsmittel aufeu* 
lassen; viel eher dürfte dieselbe eine Geheimschrift gewesen sein, welche bei 
•den Webern aufkam, wie die verschieden geftürbten Schnüre andeuten, und 
der Umstand, dass die Peruaner das Geheimniss des Knotenknüpfens als 
Privilegium des Adels und der Priesterschaft betrachteten, ist nur geeignet, 
•diese Meinung zu bestSrken. Das Knotenschflnen war nicht nur in Peru, es 
■\\;ir in (b r '^nuzi-u Welt bekannt, wir maohen noch Jetzt einen Knoten in*s 
Sacklucli, um uns an etwas /.u erinnern. inBeiulgung eines uralten Gebrauches. 
Die Gerte, welche im Mittelalter bei der Ueljergabe eines Eigenthums dem 
in's Eigenlhum Eintretendon als Zeichen des Besitzes zugestellt ward, halte 
Knotungen, sie heisst im Veroner Formelbuch fe^uea nodata. Noch lange, 
nachdem bei den Deutschen die lateinische Schrift Eingang gefunden hatte, 
behalfen sich Zeugen eines Vertrages, welche nicht schreiben konnten, damit, 
•dass sie eigenhändig an der Urkunde einen Knoten knüpfen (noch gegen* 
wSrtig zeichnen solche Schriftunkundige statt ihres Namen ein ; welches 
4lie alte Rune % naiol ,der Knoten* ist). Die Sitte war so allgemein, dass 
auch wohl ein Zeuge, welcher selbst unterschrieb, überdies noch einen 
Knoten schürzte, und dass in der ersten Häh'le des Mittelalters das Wort 
«Knotenknüpfer" (no<latores) den Sinn von Zeugen bekam. Die Zauberer der 
Fimien und Lappen hatten Riemen oder Stricke, in die sie drei Knoten 
schürzten, und sie behaupteten, mittelst derselben den Wind zu beherrschen. 
Sie boten den an ihren Küsten landenden Seefahrern noch im 16. Jahrhundert 
an, ihnen ftlr Geld Wind zu machen. Sobald sie den ersten Knoten auflösten, 
werde sich ein massiger Wind erheben, wenn sie den zweiten auflösten, 
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werde der Wind stark \veh*-u. und wenn sie j^'ur den drillen lüstt-ri. ein Sturm 
enUtehen, in dem kein Seefahrer sein Schiff regieren könne. Üuhor hiellen 
die Friesen, wenn <\o Knoten in Tauen wahrnahmen, dieselben für Hexen- 
knoten, die in schlimmer Absicht gelegt worden seien; sie ansurOhren, scheute 
sich der Friese, er meinte, wer auf einen Knoten trete, verfalle dem Unter* 
gange. Unsere noch jetzt vorhandenen Besprecher von Krankheiten machen 
bisweilen auch Knoten Ober den Kranken und vergraben sie dann (meist an 
einem Kreuzwege), meinend, Derjenige, der darüber ginge, nehme die Krank- 
heit weg und auf sirh. Die Haar/üpfe unserer Mädchen und Frauen beruhten 
urspninglich auf Aberglauben, mit buntfii BändtTn wird der Krnti-nkranz, mit 
Bändern der Todtenkranz gewunden, wie die N(»rnen Todesbande woben und 
Knoten unfruchtbar machen sollten, obgleich sie andererseits auch die Ver- 
suchung bedeuteten. Knoten werden in den Inseln der Südsee an den 
Fruchtbäumen angebracht, um die Diebe dingfest zu machen, wie noch heute 
in unseren Weinbergen. Rftthsel werden aufgelöst, als ob es Knoten wftren. 




Flf . 100. PeraaBltch« Scolplnr. 

und der Priester hat die Macht ,zu binden und zu lösen". Nicht nur Gefan- 
gene werden gebunden, mit dem Händedruck entsteht auch ein Freundschafts- 
bund. Bekannt ist d> r L'oidisrhe Knuten, an welchem die Sage haftete, wer 
ihn löse, werde Ibrr von Asien sein, im Hfbraisrlirn licisst der Knoten 
mj« ayudda, auch 13» aktki .binden" und die ältesten Bewohner von Baby- 



lon , die Akkad , werden in der Keilschrift durch 



bezeichnet, eine 



Reduplication, deren einfache Form auf einen Knoten weist; Oberhaupt macht 
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die Siructur der babylonischen Keilschrift den Eindruck, als ob sie weniger 
auf Bildern, als vielmehr auf einer Knotensshrift beruhe, dass nicht die Form 
der Zeichen, als vielmehr die Zahl und Stellung der Striche den BegrifT 

andeute. Die Chinesen kinniteii die Knolensclirilt niid ilirc älteste Sclirift. die 
l*a-kw;i (das linigekehrte Kwi-pii). d. Ii. die aclil Thoilungen , sind Kiioleu 
ähnlich. Einer der ältesten nordischen Götter Kwa-äir entdeckte in der Asche 
das verbrannte Nets Loki's und lehrte die Asen ein solches Netz knüpfen. 
Alles weist darauf hin, dass die Knotenschrift nicht eine amerikanische 
Eigenthflmlichkeit ist, wohl aber, dass die Knotenschrift in Peru ihre höchste 
Ausbildung und ihren letzten Zufluchtsort gefunden hat 

Neben dieser Knotenschrift besassen die Peruaner auch Sculpturen. 
welfhe beweisen, dass die Knotenschritl iiirlil einem Mangel an Befäliigmig. 
sondern einein eigenthümlichen Gebrauch entstammte. Figur 100 zeigt eine 
peruanische Sculptur. 

5. Ntuere Hin wanderungeil in Amerika. 

Wenn die Sitten und Gebrftuche der amerikanischen Culturvölker auf 
eine Ei^Twanderung derselben aus anderen Gontinenten sehltessen lassen, 

so zeigt uns die Glsi hichte der europäischen Ansiedelnngen , dass zu einer 
solchen Lebersit'deluiig keineswegs t'iii»' pltitzÜi he Völkerwanderung nöthig 
war, sondern dass einzelne Hauten Fremder, ausgerüstet mit besseren Wa(Tcu 
und Kenntnissen, fähig waren, ganze Völker zu unterjochen. 

Nachdem Christoph Golumbus am 1 1. October 1492 die Inseln West- 
indiens entdeckt und die Kunde nach Spanien gebracht hatte, wie spottwohl- 
feU das Geld in diesem Lande sei , erwachte in den meisten europftischen 
Seestaaten die Begier, von dem goldreichen Lande Besitz zu nehmen. Schon 
1497 segelte John (labot nach Nordamerika, um es für England zu erwerben. 
1500 landete der Portugiese (labral in Hrasilion und 1535 der Kran/.»)>e 
Jaques (iattin in Kanada. Anrangü wurden nur Handelsverbindungen ange- 
knüpft, dann folgte Kroberung und Ansiedelung. Freilich, die circa 40 Per- 
sonen, welche Golumbus auf Uayti zurückgelassen hatte, fand er bei seiner 
ROckkebr als Opfer ihrer Rohheit und Habsucht ermordet; aber Gortez 
eroberte mit 10 Schiffen und 600 Mann Mexiko, welches von einem zahl- 
reichen und tapferen Volke bewohnt war, Kanonen, Flinten und Pferde, aber 
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auch die Klugheit und Verwegenheit eines rQcksichtslosen Mannes, der die 
SchiiTe hinter sich verbrannte, um seinen Leuten den Gedanken an Flacht 
zu benehmen, vollbrachten das Unglaubliche; noch kOhner war die Unter- 
nehinung des Pizarro, der mit nur einem Schiffe und 1 1 2 Mann sich in Peru 

festsetzte und es nach und nach eroberte. Wie früher das kleine Volk der 

Aztckf-n oder Inka, so beherrschte jetzt ein kleines Volk von Spaniern diese 
Länder; und an Stelle der Sonuenlenipel erhoben sich christliche Kulhe- 
dralen. 

Friedlicher vollzog sich die Ansiedlung im Norden; zwar ging auch hier 
die erste von Walter Raleigh nach Virginien 1585 geführte Ansiedlung zugrunde, 
aber schon 1607 bekam die englische Niederlassung in den zwischen 34 bis 
35* nördlicher Breite liegenden Lindern eine feste Gestalt, nachdem im 
Tabak eine frachtwflrdige Rimesse nach Europa gefunden worden war; der 
Tabak* und der Pelzhandel lenkte die Aufmerksamkeit Europas nach Nord- 
amerika, wie das Gold die Spanier nach Mittel- und Südamerika gelockt hatte. 
1621 — 1638 siedelten sich llei?>iirf I{»'li}.'i(»n.sS( li\värnier, besonders l'uiitanrr 
an, IGiS gründete der katlmlis« he Lord Dalliniorc für seine Glaidjfns^cnussen 
die Colonie Maryland, 1081 kam der Quäker William Penn mit vielen seiner 
Anhänger und ^^ründete Pennsylvanien und seither schickte Europa ununter- 
brochen einen Theil seiner Bevölkerung über den Ocean; die Indianer, mit 
vi'elchen die Ankömmlinge in Tauschhandel getreten waren, kannten den 
Ackerbau nicht, nicht den in ihm liegenden Drang nach Ausdehnung, wie er in 
der karthagischen Sage von der Dido und in der schwedischen von der Geflon 
geschildert wird, sie merkten die Gefahr für ihre Existenz erst, als es zu spit 
war, sie zu hindern; sie wurden zurinkgedrän^t dureh einen Strom vor» 
energisehen Münn* iii, di«' mit der Axt den l'rwald und mit der Büchse die 
Indianer lichteten. 34 Millionen entsendete das kleine Europa nach und nach 
in das riesige Amerika, ohne einen Mangel an eigener Bevölkerung zu erleiden, 
während die den Norden dieses grossen Welttheiles be\ öl k ri nden Indianer 
auf 111.200 Seelen herabgesunken sind. In nicht ferner Zeit wird man in 
Nordamerika so wenig eine Rothhaut ffaiden, wie man zur Zeit der Entdeckung 
dieses Landes einen jener Schwarzen vorfand, welche nach indianischen und 
mexikanischen Bildern einst in diesem Lande wohnten. Diese wurden von 
den Rothhäuten mit dem Steinbeil erschlagen, die Rothhäute werden durch 
Pulver und Blei und das Gill des Branntweines hinweggeratTt. 
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Wenn die Indianer in Mittel- und SQdamerika nicht dem Geschicke der 
Vernichtung anheimfielen, wie die Stämme des Nordens, so danken sie dies 
dem Ackerbaue, die Spanier konnten diese Ackerbauer ausbeuten, aber nicht 
ersetzen , sie konnten sie auch auf die Dauer nicht hindern , sich die über- 
legene europäische Cultur anzueignen, und so konnte es einem Abköiuiulingc 
'ler Zapolckeii , Bcuilo Juan-z, gelingen, an die Spitze di r iin xikatii-clit^M 
Regierung zu gelangen, während Spanien, welches nur auszubeuten, aber 
nicht zu pflegen verstand, alle seine Eroberungen verlor bis auf eine, welche 
ihm auch noch verlustig zu gehen droht. Im Kampfe der Völker um das 
Dasein entscheidet allein die Cultur, die nordamerikanischen Jägervölk«" gehen 
zugrunde, weil sie sich nicht an den Ackerbau gewöhnen können. 

Da die Europäer sich einem tropischen Klima nicht anpassen können, 
in demselben wenigstens die Arbeitskraft verlieren, welche sie im Norden 
die jrrosslen Schwierigkeilen ülM'rwiUligen hilft, so erfolgte eine neue Völker- 
wanderung sehr gegen den Willfii dieser neuen KinwandHrcr. Die sj»anis( heu 
MöMclif, welche in d«'n Indianern Westiudiens sehr folgsame Zögling«' landen, 
suchten diese vor den Bedrückungen der ^»panier ZU schützen, und Las Oasas 
machte daher den Vorschlag, Negersklaven aus Afrika zur Bearbeitung der 
Plantagen einzuführen. Der Import der Schwarzen geschah so massenhaft, 
dass Nordamerika gegenwärtig eine Bevölkerung von 5 Millionen Negern 
besitzt, während auch China in neuester Zeit begonnen hat, einen Ueberschuss 
von dem reichen Menschenmaterial seines Landes an Amerika abzugeben. So 
vereinigen sich in diesem Lande die weisse , die rothe , die gelbe und die 
schwarze Hasse zu «'irx iii babylonischen Völkergewirr uml Niemand vei-mag 
ZU sagen, welch neues (ieschlcchl aus der Krcn/img dieser Hassen entstellen 
wird, denn schon gegenwärtig ein Urlheil über die Miseblinge zu lallen, dürlk; 
etwas voreilig sein, da es in der alten Well Tausende von Jahren bedurfte, 
um jene körperlich und geistig dominirenden Völker zu schaffen, welche jetzt 
an der Spitze der Cultur stehen. 

Mit der Völkermischung geht auch eine Aenderung der Sprache Hand 
in Hand. Selbst die Europäer, welche ausgebildete, lileraturreiche Sprachen 
besitzen, können sich dem Einflüsse des intimen Verkehrs mit Andersreden* 
den nicht entziehen. Schon gegenwärtig bezeichnen die Kngländer das Eng- 
lisehe, welclies in Amerika gesprochen wird, als einen eigenen Dialect nnt 
eigenen erfundenen oder entlehnten Worten und neuen Sprachfornien, welche 
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selbst in gedruckten Bflchem auftreten. Welche Veränderung das Englische 
in der Aussprache und in Handschriften erleidet, zeigen folgende Verse: 
Amerikanisch : Englisch : 

1 haf roii f'iinuy Ifeiile pOf/, I hiri- »tu finun/ lifth- hoij. 

Vot goiiif .s .•icliu^f to mi/ knir, \\ hat ijavus just to niif kim-, " 

Ihr queeretit schap, der createst royue, The queeresi shapef the greateat rotjue, 
Aa efer yow dit aeef Ab wer fou «fttf «ee; 

MerunaandsehumpaandschmaKhesdingB He rune and jwnps and amaehes thinga 
In aU harte e^ der hantee — In all paiie cfthe heuee, 

Bui vot cff dat¥ he raa my von But vrhat ofthatf he u?ae my »ou 

Mtw leedle Yamob Sframn. My Ittfle Jarob Strauaa. 

Deutsch;. Ich liab' eirjeii spass '^^en kleinen Sohn. 

Kr spielt auf meinem Knie, 

Solch' Wundcrkeri, solch' grossen Schalk, 

Den sähet Ihr noch nie ; 

Er läuft und springt und leufelt 'rum 

All Oberali im Haus, — 

W^arum denn nicht? Er war mein Sohn, 

Mein kleiner Jakob Strauss. 
Wie hier deutsche Formen das Knglische durchbrechen, so wird die 
deutsche Sprache der Nordamerikaner mit Anglicisnien durchsetzt. \\> Hei- 
spiel diene die Anzeige eines Apothekers (also eines nicht ungebildeten 
Mannes), welche in hübschen Typen gedruckt Folgendes enthäU.(DabFaCf;imile 
befindet sich auf S. 185.) , Guckt just einmal da (her) ! Mannsleute und Weibs- 
leute! Buben und Mädchen — Junge und Alte, Aufgemerkt! Der Ar^neiladen 
.zum Adler*! Der beste und wohlfeilste! Wm. S. Sieger, Apotheker. In der 
dritten Strasse (in) Sad*Bethlehem. Alles (Ksch zubereitet, alle Sorten der besten 
Specereiwaren und Heilmittel zu den wohlfeilsten Preisen, sowie Farben. 
Gel, Glas. Fiiniss etc. Wir haben auch einf-n neueren Artikel, der (anderswo) 
gar nicht geboten werden kann, es ist das berühmte Sodasalz und wnd zum 
Seifenkochen gebraucht. I'robiert s einmal! Die Gebrauchs - Anweisungen 
werden beigegeben. Im Arzneüaden .zum Adler" ist auch der Platz für 
Patent-Heilmittel, Mineralwässer etc. etc. etc. Von allen Arten und zu den 
wohlfeilsten Preisen. Femer Petroleum, Lampen, Wagenschmiere etc. etc. 
Nun merkt auf, was wir sagen: Wir haben Altes vorräthig, was man denken 
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QOOK YUSHTAMOHL DOH i 

Monmleit un Weibsleitü 

Hl WA I N M.KI) — VrN(;V I N ULTV, 

ATTENTION ! I 



B£R mülM BRU0 SET0E£ 

Der Besht nn der Wholfi^alglitl 

WM. & SIEGm, OBBAOEAKER. 



In der Dritt Slitrose. Sned Bethlehem. 

(Hstort nt lioiul, olly sorta tun dt- hcsliiv Di ii^s uii .Mi'(litzi»'ii:i im on 
de wliolt.'alshty lukes. Als... PAIN I\ ()P:HL, (JLAWS. VARNiSi H, .V:c. 
Mer lien aw au ueier article do» gor nct gebiitta kimu waerra; es is «Ic 
bareemt 

an waerd g'ai»ed for seaf kocha..ProwierR amohl — de direetion we mera 
braucht geana mit. Om Eagle Drngr Shtore w aw der plotz for 

PATENT MEDIT2IENA, BITTERS, &c., &c., &.c., 

Fun olly ort, nn on de wliolt» alshty pricos. Also, COAL-OEHL, LOMrA, 

WAIGASHMEEK, &e. 
Now mind waa mersawya; mer hen oWe» nf hond wa8 nier denka 
konn in unser line of bisnesB. We g'aawt, unser prices sind wbolfealer 
dos in ennicbem onnera Drag Shtore im (.'ounty. Ferges't nct der platz, 

IN DEH DKITT SHTIIOSE l NNICIl m\ LOCl ST. SlKI) HKTHLKIIHM. 

Xow it* de t.seid; maeiit eieli bei, un juil^'^'d lor eicli selwer; kuninit 
in foorweasa, uf horse back, nf eni IJailma«! odder tsu foos — mer sin 
gor uet partieular wie, yunkt »u dos der kumnit i>n 

Un bringt eier greenbacks mit. Wholt'eal for Cash — seil is unser style. 
:.>8, 18«9. WILLIAM S. a^^^^^ 

FattiiT Al>r«h«in. |>riiit. 
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kann in unserem Gescbftftsxweige. Wie gesagt, sind unsere Preise wohlfeiler 
als in irgend einem anderen Arzneiladen des Bezirkes. Vergesst den Platz 
nicht: In der dritten Strasse unter der «Heuschrecke* in Süd-Bethlehem. 
Jetzt ist die Zeit, haltet Euch dazu und prflft selbst; kommt zu Wagen« zu 
Ross, mit der Eisenbahn oder zu Fuss, uns ist es Alles gleich, wenn ihr nur 
kommt zur Adler-Apotheke in Sfld-Bethlehem. Und bringt Euer Papiergeld 
initl Wülilleil |.^egeii baiir, das i.st unsere Parole ( v7/ heisst auch , verkaiitV-n* , 
wonach e» aucli heissen könnte: Verkauft n ist unsere Parole, dufh ist >-// als 
verderbt aus , selbes* sinngemässer). William S, Sieger, Apotheker. Vater 
Abraham, Drucker. 

Setzen wir den Fall, dass eine Einwanderung so verschiedener Volker 
zu einer Zeit erfolgt wäre, wo es keine BOcher und Zeitungen gab, wdche 
die richtige Sprache fortwährend dem Auge vorfahren, so wftre der Amalga> 
mlrungsprocess der Sprachen ein schnellerer und durchgreifenderer. In Orten, 
wo die verschiedenen Volker neben einander leben, wflrde eine Mischsprache 
entstehen, welche die in « onipai ten Massen wohnenden Deutschen oder 
Lnsiländer <Hl(>r Franzosen nicht versliunlen. Noch jireller würde das im Süden 
hervortreten, wo Europäer zwischen Indianern und Negern wuhnen uml mit 
diesen in einem Kauderwelsch verkehren müssen, welches aus Wörtern und 
Sprachformen aller betrelTenden Sprachen zusammengesetzt ist 

Die Besiedelung Amerikas durch die Europäer ist daher ein lehrreiches 
Studium fOr den Culturforscher. Hier sehen wir vor unseren Augen eine jener 
Völkerwanderungen, welche in aller Zeit die Gulturformen der alten Welt 
und auch Amerikas verändert haben, wir sehen die Völkermischungen und 
die Sprachenmischungen sich vollziehen, denen die GuHurvölker und Gultur- 
sprachen der alten Welt ihr Dasein verdanken. I^angsain, wie alle Ereignisse 
dc-r Cuilur. vollziehen sieh di<-sf Aenderungen, aber sie entslaiuien nicht ohne 
einen gewaltigen Ansloss, bei weh iieni Ströme von Blut den Boden für die 
neue Cultur düngten, bei welchen Ungerechtigkeit und Grausamkeit fürch- 
terliche Orgien feierten, wie bei jenen Völkerwanderungen, welche vor andert- 
halb Jahrtausenden sich fiber Europa ergossen. Ob nun hässliche Goldgier 
die Fremden lockte, ob edle Männer, dem religiösen und politischen Drucke 
in der Heimath aus dem Wege gehend , mit heisser Arbeit auf dem Urwald» 
boden sich eine neue Wohnstätte gründeten, hier wie dort ging es nicht ohne 
Kampf ab, denn auch der Urwald bai'g eine Bevölkerung, welche nicht 
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freiwillig sich der Gultur ergab oder ihr Plate machte und im ersteren Falle 
mit den Eroberern zu einem Volke zerschmolz. 

Goldgier und Glaubensfanatismus sind von jeher zwei mächtige Motoren 

gewesen, welche die Völker in Bewegung gesetzt und die angeborne Liebe 
zur Heiinatli überwunden haben; ein dritter Motur ist die Uebervölkerung, 
welclie unter günstigen Produ('tionsverhäUni.ss»en entsteht. In Europa konmien 
auf den Quadrat-Kilometer 3 1 G Einwohner, in Asien lS-5, in Afrika G O, 
in Amerika 21; oder mit Rücksicht auf die einzehien Staaten: Belgien 181, 
Niederkinde 117, Grossbritannien 106, China 100, Japan 81, Deutschland 79, 
Frankreich 68, Schweiz 66, Vorderindien 64, Oesterreich-Ungarn 61, Russ* 
land Ii, Veremigte Staaten ton Nordamerika 7*5, Mexiko 4*7, Peru S, Bra- 
silien 1*7, Victoria in Australien 8*6. Während aber die europäischen Länder 
erst in den letzten Jahrhunderten eine grosse Zunahme ihrer Bevölkerung 
entstehen salien, war dieselbe in den alten Cultorreichen Ciiina und Indien, 
wohl auch in Inner-Asien. ehe grosse Strecken desselben zur Wüste wurden, 
seit Jahrtausenden vorhanden, und sie erklärt die Völkerbewegungen, welche 
sich von jeher aus dem Herzen Asiens nicht nur nai 1i Knropa, sondern, wie es 
scheint, strahlenförmig ausgebreitet haben ; allem Anscheine nach dürften die 
froheren Gulturvölker Amerikas ebenso aus Asien emgewandert sein, wie die 
jetzigen aus Europa hinQbei^segelt smd. 

Kenner behaupten, dass die nach Amerika ausgewanderten Europäer 
unter dem Einflüsse des amerikanischen Klimas im Laufe der Zeit wesent- 
liche Aenderungen ihrer Körperform erleiden. Noch ist die Zeit zu kurz, 
um solche Veründerungen entseliiedcn hervortreten zu lassen; sollte sich aber 
die Richtigkeit dieser An'f'aben best;Ui>.'< ii, so würde auch di-r letzte Anhalts- 
punkt für die sehr unwahrscheinliche Behauptung vers( hwinden, dass die 
amerikanische Cultur sich aus sich selbst entwickelt habe. 

Die jetzige Gultur Amerikas ist eine Frucht der europäischen und fällt 
daher in die Geschichte der europäischen Gultur. An dieser Stelle sei nur 
darauf hingewiesen, dass es der europäischen Gultur gelang, ein Land, 
welches seinen Ji^rvölkem nur ein dfirftiges Dasein gewährte, zu einem der 
fruchtbarsten Länder der Erde zu gestalten. Wo einst BOfTel Ober die Prairien 
jagten oder Urwald die Flächen bedeckte, wo^ren jetzt üppige Getreidefelder, 
wtlche ihren Üeberschuss dem europäischen .Mnllci lande zuführen. Amerika 
bietet Europa die Gelegenheit, an das erslerc jährlich für 310 Millionen Dollars 
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Waaren zu verkaufen, wogegen es Europa jährlich fOr 516 Millionen Dollars 
Waaren liefert. Änerdings vermochte dies nur der Bienenfleiss seiner Be- 
wohner, welche deshalb als materialistisch und geldsQchtig in Europa ver« 
schrien sind, aber die amerikanischen Geldmacher haben gleichwohl ein Ideal 

praktisch durchzufuhren verstanden, welches die edelsten Religionsslifler. 
Jesus und Sakvainuni. vergeblich gelehrt hahen. iiaiiilirh die Kroilieit und 
( ili'ifliheil der Menschen. Vüv difses Ideal haben die Nttrdanierikaner einen 
furchtbaren Bürjierkrie«^ durchjiekäniprt , wobei die Bürger Weib und Kind 
und Haus und Hof verliessen und selbstvergessen ihr Leben einsetzten für die 
Befreiung eines fremden Volkes aus der Sklaverei. Als dann der Sieg erkämpft 
war, stellten sie die Waffen auf die Seite und griffen zur Arbeit, um die 
Schulden zu zahlen, welche der Krieg gekostet hatte; eine Armee von 27.525 
Mann genOgt tfk ein Volk, welches aus 33 Millionen Weissen, 5 Millionen 
Schwarzen und Ober 100.000 zum grossen Theil wilden und raublustigen 
Indianern besteht. Nordamerika erzielt an^- seinen Einnahmen einen j.ihrliehen 
Ueberschuss von \i-2 Millionen Dollars, mit denen es seine Kriej:ssehiddt'n ab- 
trägt, während in Europa die reiehen ."steuern lleissiger Völker nicht ausreichen, 
um die Kosten zu decken, welclie die ungehenren Heere im Frieden ver- 
schlingen. Auch, in der Pflege der Wissenschaften steht Amerika den euro« 
päischen Staaten nicht nach, an Kühnheit der Er6ndungen hat es die letzteren 
sogar Qbertroffen ; längst beftihren Dampfschiffe die amerikanischen Flüsse, 
bevor man in Europa dieselben nachzuahmen wagte, und in landwirthschaft» 
liehen Maschinen ist Amerika stets vorangeschritten. Die religiösen, nationalen 
und socialen Krankheiten, welche die Völker Europas in Unnihe erhalten, 
verlieren in den Vereinii^ten Staaten Nordamerikas ihren acuten (Ihaiakler 
dun h die politische üleichheit aller Bürjier luid durch die unbeschränkte 
Kreilieil der Presse. 
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Atrika. 

I. DIE VIER MENSCHENRASSEN ZUR ZEIT DER 

PHARAONEN. 

Der ägyptischen Malerei venlaiikl die (lullurgescliichte wicliliye Aul- 
seiilüäse über di»' Volk« i- des Allertlinnis , sie übeilieferle uns nicht nur (tie 
Körperforrnen der allen Völker, sondern auch ihre Hautfarbe und daniit zu- 
gleich eine Abbildung der vier Menschenrassen, der weissen, gelben, rolhen 
und schwarzen Rasse, welche zur Zeit der Pharaonen in freundlichem oder 
feindlichem Verkehre Init Aegypten standen. Ohne die Farbe würde man 
aber die Abkunft manches Volkes, wie z. B. der Libyer, im Zweifel sein, die 
Hautfarbe erzfthlt uns aber von Wanderungen, an welche man andererseits 
kaum zu denken gewagt hfttte, und darum dflrfte es angemessen erscheinen, 
diese Rassen näher zu belrucliten. 

1. Die rothe Hasse. 

Wir haben die rothen Menschen bereits in Amerika kennen gelernt und 
es rouss daher zunächst die Frage entstehen, ob die rothen Afrikaner, welche 
wir aus anderen ägyptischen Bildern speciell als das Volk Aegyptens kennen 
gelernt haben, und die amerikanischen Rothhäute verwandt seien. Hätten wir 
nur die Mexikaner mit den Aegyptem zu vergleichen, dann ei^ben sich viele 
Analogien: die Pyraroidenform der Tempel, der Ackerbau und die Kupfer- 
verarbeitung, der Gebrauch des Papiers zum Schreiben, die Vorliebe fOr bild- 
liche Darstellung in Farben, ja. selbst die '^'<'U»en Weiber der rothen Männer 
bilden eine auffallende Uebereinstinnnung ; dagegen zeigen die nordainerika- 
uiächeii Jägervülker in ihrer positiven Abneigung gegen den Ackerbau eine 
grosse Verschiedenheit, obgleich sie mit den Ae^yplern und Mexikanern die 
Vorliebe für gemalte Bilder gemeinsam haben. Thatsache ist, dass nur die 
Rothhäute eine förmliche Bilderschrift haben, wobei die der indianischen 
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Jägcrvöllcer die niedrigste, die mexikanischen eine höhere und die ägyptische 
lIieroglypli('ns('lirirt die höchst»' Stufe der Dar.slflliuiji «'rkenneii liisst: denn 
die indischeti .lä'/ervölker liaben in ihren farbigen Kekinowiii^ Zeichen, an 
welche ihr Gedächtniss ganze Verse knüpft, die Mexikaner Bilder, welche 
durch Laulzeichen erklärt werden, und die Aegypter eine Bilderschrift, welche 
als pure Lautschrifl verwendet wurde. Daneben finden wir bei den Mexikanern 
Gemälde, welche ohne mQndliche Erklftning unverständlich sind, und bei den 
Aegyptern Bilder, welche durch Lautxeichen ebenso erklärt werden als die 
mexikanischen. Es wird nicht an Stimmen fehlen, welche diese Ueberein- 
Stimmung als «nen Zufall erklären, aber mit demselben Rechte kann man 
es als einen Zufall erklären. da'=;s die Libyer so weiss wie die Europäer sind. 

l Chrigens fehlt es nicht an einer N'crhinüun^'slinie. welche von Aegyp- 
ten bis nach Amerika führt, dieselbe bilden die malayischen Völker, welche 
von Java bis Neuseeland reichen. Dieses braunhäutige Volk hat dasselbe 
ernste, schweigsame Benehmen, welches die alten Aegypter auszeichnete und 
welches in gewisser Beziehung audi bei den Arabern hervortritt Wenn die 
Halayen firflher das Festland von Indien bewohnten, so hingen sie durch die 
Schasu im sQdlichen Arabien und die rothen Babylonier mit den Aegyptem 
zusammen, wobei nicht anzunehmen ist, dass die Einwanderung gerade zu 
Land erfolgte, die Malayen sind unerschrockene Seeleute und nach der üeber- 
lief« rinig ist Acgyiitcii von Niihicn aus nilabwärts besiedelt worden. Folgen 
wir aber der Verbreitung der huiien VvVmniizc der Scha.su nach Norden, so 
gelangen wir nach Turan, wo die Tataren sieh von den Mongolen durch 
völlige Abwesenheit des Haares an bedeckten Körpertheilen ebenso unter- 
scheiden, wie in gleicher Weise die Aegypter von den gelben Aamu, und es 
führt dieser Weg nach Norden bis zu den Tschuktschen. 

Die rothe Farbe ist uns bisher schon in der Sage an einer auffallenden 
Stelle begegnet, nämlich in der Edda, wo von dem ackerbauenden Karl, dem 
Sohne des Afi und der Amma, welche Wörter an die hebräischen Ausdrücke 
ab „V^ater*, em „Mutter*' erinnern, gesagt wird, er sei ,rolh und frisch mit 
fuukehiden Augen" gewesen, also genau so. wie uns die Aegypter in ihren 
Bildern entgegentreten, und hieran schliessl sich die Sage vom ackerbauenden 
Adam, insofeme als otm a<iam „roth" bedeutet, und ün /am, der einheimische 
Name Aegyptens, auch im Hebräischen .heiss* bedeutet, Kon ^ema ,Glutb, 
Zorn* aber auf die rothe Farbe hinweist. Allerdings sind im Alterthum die 
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Begriffe von «roth* und , schwarz* kaum su unterscheiden, beide Farben« 
Damen beruhen auf dem Begriffe «sonnenverbrannt*, was auch das griechische 
Wort Aethiopia bedeutet. So bildet on )nun «heiss*, dir /um «schwarz*, 

und nno So'/at' »schwarz* ist als .fe/ar, die Morgenröthe*, andererseits ist die 

Wurzel von et« wlum c- dam ,Blul", davon cip ifilfin , Osten** cn,": t^a'/im 
»der Ostwind'*, womit der Kadnios der Grie< iien zusammenhängt, der nicht 
blos .Morgenländer" ist, sondern walirscheinlich wie «Phönix'* der rothe 
Mann war. 

IMe rothe Rasse scheint einst eine grosse Verbreitung gehabt zu haben, 
und wie nach der Edda der rothe Karl der Ackerbauer ist, so stanunen nach 
der Bibel von dem Ackerbauer Kham die Völker KuS (Abessinier und Neger), 
Mizraim (Aegypter), Put (Arabier) und Kanaan ab, Mizraim zeugte Ludim, 
d. i. ägyptisch Retu, wie sich die Aegypter nannten (welche zwischen r und 
/ nicht unterschieden), ein Theil diese» Volkes muji al? Kriegsschaar nach 
Kleinasien gezogen sein und Lydien gegründet haben, wii- auch die Khethi- 
ter, welche im Norden Palästinas wohnten, als Verwandte der Aegypter 
bezeichnet werden: in Jesaias 00, 19 werden die Fulahs neben den Ludim 
genannt und in Ezechiel 27, 10 Perser, Lydier und Libyer als Söldner von 

aufgeführt. Die Libyer waren aber, wie unserle Tafel V beweist, un> 
zweifelhaft weisse Völker, ebenso wie die Khethiter und wahrschemlich auch 
die Lydier in Kleinasien, die übrigens in derselben Bibelstelle als Semiten 
anfgefilhrt werden, weil man wahrscheinlich Ober ihre Abstammung zweifei* 
haft war. 

Die nächsten Verwandten der rothen Aegypter in Afrika waren die 
Nuba-Völker. zu der au' h die oben erwähntt ii Fulahs gehören (phiil odev puf 
bedeutet ,hellroth, braun"), die mit den alten Aegyptern in Sitten und Körper- 
form Vieles gemein haben. Freilich hat schon Strabo sie als ein von den 
Aegyptern verschiedenes Volk bezeichnet, aber innerhalb derselben Rasse 
konnte sich durch verschiedene Lebensweise auch ein verschiedener Volks- 
Charakter ausbilden. Neuere Reisende finden eine grosse Aehnlichkeit der 
Nuba-Völker mit dem alt-ägyptischen Typus. 

Sq vrird der Kaiser von Uganda (am Nianza-See) als ein hochgewach- 
sener schlanker Mann geschildert mit intelligenten, angenehmen Gesichtszügen, 
die an einige unter den Gesielitern der grossen Steinbilder in Theben und 
der Statuen im Museum zu Kairo erinnern. Er hat dieselbe Fülle der Lippen, 



Digitized by Google 



192 



Die roUie Ra«sf>. 



aber ihre Dicke wird durch den allgemeinen Ausdruck einer mit Würde gemisch» 
ten Liebenswürdigkeit gemildert« welcher sich über sein Antlitz verbreitet, und 
durch die grossen, jrliinzenden, wie zwei Flammen unnihtg lodernden Augen, 
welche tl< iiis<'ll)t'ii »'ine wuiuii rliuic Schnnlu-it vcrlt'iheii und für dit' Huss»'. 
von \vt l( Iii r t-r ahslaniml, typiscli ist. (Audi dit- LibyiT, lit'l)räisch D'art^ Itha- 
him, scheinen ihren Naincn von den llamnienden Angen, ani» lahab , Klamme" 
zu haben, eine Eligenthümlichkeil der jetzigen Nachkommen der alten iJbyer 
ist, das Gesicht bis auf die Augen zu verhüllen, wie die mohammedanischen 
Weiber, während ihre Frauen unverschleiert sind.) Seine Farbe ist ein dunkles 
Braunroth und die OberÜftche seiner Haut von merkwürdiger Glfttte. 

Noch grosseres Interesse bietet der von europäischer Kleidung und 
Cultur noch ferngebliebene Monbutta-Kdnig Münsa (Fig. 62), der mit seiner 
hohen Mötze und dem .Sichelschwerte j^enau den Sehasu-Kriegern auf Ihebani- 
schen (lemiUdciH Kij.'. 101 ) ^dricht. wi lchc ullt-zcit l"rt iiiid«> der A<'^\ plcr wart-n 
y^^6 Hani>es III. in seinen Krie^t-n geizen LibyiMi unlerslützten. 
/P Dasselbe SicheUchwerl (den Vorliinfer des arabischen Krumm* 
/ (yk Säbels) linden wir bei den ägyptischen Königen, wenn auch 
^v^vf/i ^^^^ Kopfschmuck viel phantastischer geworden ist. Die 
// I Verwendung der Sichel als eines Schwertes konnte nur bei 
/ ilT^ ^^^^ ackerbauenden Volke entstehen, und es ist sehr irrig, 
j^l' ^ Araber fDr Nomaden zu halten. Der Monbutta-König 

\\^. 101. schasa. gleicht den ägyptischen Amonbildem (Fig. 60). AufTallend ist 
der Kinnbart, den die .\egypter. welche tiarllos waren, sich anklebten, als 
Zeichf n ihrer Abstamumng; dieser kmuburl ist in Nulur bei dem Monbulla- 
Könige erhallen. 

Von sonstigen Eigenthütnltchkeiten der Nuba-Uasse sind nocli folgende 
zu erwähnen. Die Kinder der Bai-abra in Nubien gehen, wie einst selbst die 
Prinzen der Aegypter, in der Jugend (bis zum 8. oder 10. Lebensjahre) vüUig 
nackt; von da an bekleiden sich die Knaben mit einem Hemde oder legen 
ein Stück Leinwand um die Hüften; die Mädchen tragen (wie die des ersten 
und zweiten ägyptischen Gaues, siehe Fig. 63) bis zu ihrer Verfaeirathung 
einen sogenannten Rachat. Dieser besteht in einem den Unterleib umfassenden 
Riemen, von wel' Imm dtJnne Hiemchen in verschiedener Län(.'e herabhängen. 
Nach der VerheiraliiunK legt das .Mädehen den (liiilel ab niid /.iehl Beinkleider 
an. Die Männer ptlegen das Haupt zu scheren bis auf ein Büschel Haare aiu 
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Scheitel, wek-hes oft in «lüinn' Zöpfe ^efUx-hlen wird, (l)i<•^t•s Alix lM emi der 
Haare liiidon wir vullsliuidi^' hei d» ii ägyptischen und Imddhislisr Immi l'rif-tern, 
bis auf den Zopf bei den Arabern, welche ghiuben, der Prophet werde sie an 
diesem Haarbüschel aus dem Grabe ziehen, den Mongolen und den Indianern 
Nordamerikas, mit einem Seitenstreifen am rechten Ohre bei den Libyern.) 
Bei Frauen und Mädchen hingt das Haar in vielen dOnnen Flechten um Hals 
und Wangen; diese Flechten bilden spiralfiSrmige Locken, wenn sie aufge- 
flochten werden. Auch unser Aegypten trägt auf Tafel V solche Haare und 
die Ae^ypteriiiiirn niiissten, um ihre Frisur nifht zu verderben, beim SrliliilVn 
den Kopf auf ein ( J'stell^^le^;en, wi<- di<s|)ci d«T DarstfMun^' eines Zeugun^s- 
Acleä in Lepsius" Denlunälern deulhch ersichtlich i>l. (Solch«- Kopfstülzen 
sind noch jetzt im Gebrauche in Nubien, bei den Aschantis, auf <^)tahiti und 
in etwas anderer Form bei den Japanesen.) Die Wohnungen der Barabra 
bestehen in kleinen HQtten, die aus lufttrockenen Ziegeln errichtet und mit 
trockenen Maisstengeln eingedeckt sind. Vor jeder Hütte befindet sich ein 
Vorrathstopf, ein aus Nilsehlamm errichteter, inwendig hohler Cylinder yon 
3—1 Vmss Höhe und 1 - 2 Fuss Durchmesser, in welchem zum S< hutze vor 
Mäusen. Vögeln und ( n^cziefcr die VorriUhe. wie (Jefn id»-. Datteln u. a.. auf- 
bewahrt werden. Der Hausralh besteht in einigen hölzernen Bettstellen, die 
mit Hohr oder Biemen aus rohem Leder überspannt sind und auf vier Füssen 
ruhen, einigen Krügen für Wasser und Milch, Körben, Matten aus dünnen 
Dattelbl&ttem und anderen Utensilien. Die Nahrung ist beinahe ausschliess- 
lich vegetabiliscber Natur. Man baut Duchn (holem «orffhum), Gerste, Bohnen, 
Linsen, Kürbisse, Melonen, Tabak, Ricinus u. s. w. ; nebstdem werden die 
Dattelpalme und Feige cultivirt. Die Viehzucht ist äusserst unbedeutend, man 
findet ausser einigem Hausg«'l1ügel illrilm< rn und 'rauhen i ()chs<-n. IlülTel, 
Esel, Schafe und Ziegen, aber nur insoft rne es die handwirth.->( hall ei fordert. 
Aus dem Mehir dt s Dudin wird ein Hetränk (merim) bereitet, indem man es 
mit heissem Wasser begiesst und eine Zeit lang gähren Iftsst. Die gelblich 
trübe, moussirende, säuerlich schmeckende Flüssigkeit wird durch Zusatz 
einiger Kräuter zu einem berauschenden Biere, dessen Genüsse die Barabra 
leidenschaftlich zugethan sind. Die Barabra sind sittsam und ehrlich. 

Diese Schilderung der Sitten und Lebensweise der nubischen Völker 
.stimmt mit allem iiberein, was wir vun der I^cbensweise des ägyptisdien 
Ackerbauern wissen, ja, manche Züge linden aich auch bei dem europäischen. 
Fauüuann. CuUurgescbicble. |I) 
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2. Die schwarze Rasse. 
Wie bereits oben enriUhnt, ist es schwer, bei den Alten zu erkennen, 
ob sie rothe oder schwarze Völker meinen, wenn sie von Aethiopcn sprechen. 

Doch sind einipe Züge den Schwarzen eipen: so galt den Aeg\ptern der Bogen 
als rhuraktcrislisches Merkmal der sehwarzen Viilker. ferner findet man sie 
in Verljindim^' mit (iold und Elleidiein. Elfenbeinringe trägt der .Schwarze auf 
unserer Tafel V. Goldringe erhielten die Aegvpter von den Schwarzen, wie 
sie noch heutzutage als Tauschmittel auf den Markt von Timbuktu kommen; 
unser Schwarzer scheint das Haar mit Goldstaub bedeckt zu haben, wie auch 
seine bunte Kleidung auf einen grossen Wohlstand deutet, denn gewfthnlidi 
sind die Neger Afrikas sehr wenig bekleidet In Indien waren die von den 
Ariern unterworfenen Ureinwohner dunkelhäutig und beladen mit Gold und 
glänzendem Gestein. In der Edda spielen die Schwarz-Alfen als Schmiede 
iinil (iold^räber eine grosse Holle, während andererseits der schwarze Thrill 
die uiiti-rsle Culturstule rinniiinnt und den rohesten FcKlltau betreibt. Wie 
hier der schwarze Thrül der leibcigenr Knecht ist, so ist auch im Südeu der 
Neger vorzugsweise der Sklave, und er würde als solcher nicht so gesucht 
werden, wenn er nicht eine besondere Eignung dazu hätte. Der Araber ist 
der Meinung, dass sein Pferd und seme Kinder nirgends besser als unter der 
PQege eines Schwarzen gedeihen, es ist abo seine hervorragende Anstellig- 
keit, sein ünmer heiterer Sinn, was diesem Volke zum Fluche geworden ist. 

Fassen wir die Herkunft der afirikanischen Schwarzen in*s Auge, so ist 
es auffallend, dass dieses Volk sich um den Aequator herum wie ein Keil 
durch Afrika zieht, und dass es im Alterthum die Aegypler und die Xuba- 
liasse auseinander hielt, denn die b-tztere. wrbhe jetzt in Verlunduu); mit 
Aegypten steht, ist erst in neuerer Zeit von Süden aufwärts gewandert, und in 
der ägyptischen Horus-Sage werden die Aamu (gelben) als die nördlichen, die 
Schasu (rothen?) als die östlichen, die Kud (Schwarzen) als die sädUchen 
und die Libu (Weissen) als die westlichen Nachbarn der Aegypter genannt. 
Danach schemt es, als seien die Neger nicht Ureinwohner Afrikas, sondern 
von Asien eingewandert. Zur Erläuterung dieser Meinung seien hier die Worte 
eines Mannes angeführt, der in seinen Aeusserungen Ober die VSlkerwande- 
rungen sehr vorsichtig ist. Professor Friedrich Müller sagt in seiner allge- 
meinen Ethnographie: ,0b der uninitlelban' Nachbar der Australier, der 
Papua, jemals Wanderungen unternoniuien iiabe, ist fraglich ; mau köunle 
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vermöge desUmstandes, dass erdurchgehends Inseln bewohnt und seine Ungs 

der Kösle aufireführten Wohnungen den in den Seen Mittel - Europas ent- 
deckten Pfahlbauten älnieln, die Frage eher bejahen al< verneinen. Dir ^Mnze 
frage hängt jedoch überhaupt aufs innigste mit einer zweiten zusannnen. 
ob man nämlich annimmt, dass jenes ehemalige F'estland, von dem die hiseln 
des indischen Archipels Bruchstücke darstellen, bei seiner Senkung bereits 
bewohnt war, od«* ob die einseinen Inseb von einem Gentrum aus nach und 
Dach bevölkert worden smd. FQr die erstere Ansicht spr&che die Verbreitung 
der woUhaarigen Rassen. Danach scheint es, als habe ehemals eine engere 
Verbindung zwischen Sad-Afrika und den Inseln des induchen Archipels 
bestanden. Th. Hahn nimmt an, die Hottentoten-Rasse habe Sfld- Afrika bereits 
bevölkert, al< die Saliara und Kuhhari Mrerboden waren, und der Niger in 
das Meer der Sahara, der Zambesi und Kunene in das Meer der Kahliari ihre 
Wogen wälzten. Damals hing Süd-Afrika mit Sclater's Lemuria zusammen.' 

Hierzu kommt der Umstand, dass die Neger auf den ägyptischen Bildern 
mit Kindern (Fig. 102) dai^eslellt werden, welche aufiälUg büschelartig sind. 

Büschelhaarig sind die 
Hottentoten und die 
Papuas derSüdsee,und 
ob nun die cingewan- 
derten Neger sich mit 
Weibern der Hottento- 
ten vermischten , oder 

Fi». 102. Neger in Aegypten einwandernd. ob die lüer abgezeich- 

neten Neger Papuas sind, bleibt insoferne gleichgiltig, als es sich überhaupt 
nur um die Fn$e handelt, ob die Neger in Afrika autochthon oder eingewan- 
dert smd. Gememsam ist den Negern wie den Papuas die Vorliebe für einen 
auffallenden Haarputz. Unter den Abessiniern und Bedschas sind abenteuer- 
liche und im Belieben des Stammes wie des Individuums variurende Arten 
der Haarfrisuren iibli< h. allerhand Flechten. Ranpen. Wülste, Locken und 
.Strähne, inid damit stinnnen auch die Burabra üb<'n'in; seihst die allen 
Aegypter pllegten in solcher Weise iJire wirklichen Haare und ihre i'errücken 
zu gestalten. 

Die schwarze Rasse theilt sich übrigens in zwei Classen, von denen 
die abessinische gewissermassen die aristokratische ist, da sie sich durch 

13* 
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edlere KOrperformcn von den eigentlichen Negern auszeichnet. Die Abessinier 
stehen in dieser liezielum^r den .Nchwaizt^n Indiein naln-. wi ldi»- lelztere 
aueli mit den südarabischen Hinivan-n verwandt sind. Die Braiiuis in Belud- 
schistan sind die Nachiconimen der schlichlhaarigen Aethiopier, welche aa 
der Seeküsle von Beludscbistau wohnten und mit den Indem im Heere des 
Xerxes sich befonden. Thalsache ist, dass schon in den firQhesten Zeiten eine 
echt indische Pflanze, Nymphata Ndumbo, in Aegypten acdimatisirt wur^e. 

Die Aegypter nannten die Schwarzen Nahasu, welches Wort dem 
hebräischen v/rti tta/a$ entspricht, das , Zauberei, Schlange, Kupfer* be- 
deutet. Das Vaterland des Schl;ui;.'i"ii( llUll^^ sdu-int Indion gewesen zu sein 
und ilt-r indische AlV< iig(»U Hanuman (Fig. 103) scheint ausser seiner AfTen- 
natur die persomlkirte Schlange zu sein, welche auf anderen Bildern nur 

symbolisch als sein langer Schwanz auftritt. Der schwarze 
KriSna (Fig. 17) ist der Schlangenbändiger und Schlangen- 
Zauberer; während der letztere aber bei den Hottentoten 
ein armer Teufel geblieben ist, wurde er bei den Indem 
ein vornehmer Priester oder Gott. 

Dieser Beichthuni konnte mir durch den Handel 
erwürben werden, und es diulte daher obiges Bild wohl 
ein Symbol des über die Wogen herrschenden Gottes, des 
Gottes der Seefahrer sein, wie auch in der Edda der Böcke 
Gebieterden «Affengott* bittet, weiter in die Fluth das See- 
ross zu fuhren. Jesaias 18, 1. 2. heisst es vom Mohren- 
land: .Wehe dem Lande, das unter denSegeln imSchatten 
fährt diesseits des Wassers des Mohrenlandes, das Botschaften auf dem Meere 
sendet und in KuhrschifTen aul dem Wasser tahrt.* An der .Südoslküste von 
Afrika, geschützt von riesigen rh-birucn. in deren Thälern ein reidn-r fropi- 
sehet Pflanzenwuchs sich enllallele, hatten die Aeihiuper ein zum Handel 
zwischen Indien und Afrika sehr gut passendes Land in Besitz genommen, von 
wo sie sich später westlich ausdehnten. Die Besiedelung der Halbinsel Merod 
erinnert an eine ähnliche Niederlassung in dem Zwischen'stromlande Babylon. 

3. Die gelbe Rasse. 

Während die rolhe und die schwarze Hasse Ackerbau trieben, tritt uns 
in der gelben Kasse vorwiegend der Hirt entgegen. giebt von der gelben 
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Hasse verschiedene Arten. Am niedrigsten steht der Buschmann, höher der 
llottentot; dies»' hridoii scheinen die L n iiiwuhn« ! von Afrika zu sein. Kine 
Jiühere Stufe der Gullur tritt uns in den KafTern entgegen, die eigenthch Ba-ntu 
heissen, denn Kafir (Ungläuhige) wurden sie von den Mohammedanern ge- 
nannt. Die Ba-ntu wohnten einst nördlicher, wurden später nach Süden 
^edrin^t, wobei sie sich vielfach mit Negern mischten und ihre Hautfarbe 
schwärzer wurde; sie treiben vorzugsweise Rmdviehzucht, welche Beschäfti- 
gung ausschliesslich den Männern obUegt. während die Frauen den Landbau 
besorgen : ausserdem verfertigen die Männer Kleider aus Fellen, Töpfe aus 
Thon. Körhf aus Bauia/weigfii und WalTen aus Eisen, weh-hes si«' seihst 
graben und schmelzen. Das Feld wird mit einem eisernen Spiess umgegraben, 
der Same mittelst eines Fdockes in die Krde gelegt. Unter den Waffen Steht 
obenan die Lanze, der Wurfspiess, die Keule und die Hacke, dagegen konunen 
Bogen und Pfeil nicht vor. Die Kinder gehen in jungen Jahren nackt, später 
trägt der JOngling einen kurzen Schurz von etwa acht Zoll Länge, während 
das Mädchen mit einem bis an^s Knie reichenden Rocke sich umhQllt Beim 
Kiiilritte der Vcrheiratiiung werden dem Jünglinge und der Jungfrau die Haare 
geschort-u und bei erstereni ein Ring von etwa vier Zoll Diirrluuesser, bei 
der letzteren dagegen ein Büschel stehen gelassen. (Kiiu ii gl' ichen Haarring 
trägt der griechische Sklave auf Figur ü.) Für die Schlacht putzen sie sich 
mit Federn phantastisch auf. Charakteristisch ist der Name des Wunderdoctors 
Izi-n^nga, weil dieser Ausdruck ursprQnglich einen Meister, der irgend ein 
Handwerk versteht, z. B. emen KQrbflechter, Schmied, Geiber u. a. bedeutet 
Das scheint ähnlich unserem Kurschmied zu sem, der nicht nur die Pferde 
beschlagen, sondern auch in Krankheiten behandeln muss; er weist auf den 
innigen Zusammenhang zwischen Gewerbe und l'rieslerlhum hin. 

Mit deu Hollentoten und Kaffern sind die asiatischen Hirten eben so 
verwandt, wie ein nach Amerika ausgewandertes Geschlecht mit dem in Europa 
verbliebenen. Die Zeit von Jahrtausenden und das verachiedene Klima mögen 
noch so starke Veränderungen geschaffen haben, im Grossen und Ganzen ist 
der Charakter und die Lebensweise dieselbe geblieben. Ja, selbst den Namen 
Khoi-khoin (Menschen der Menschen oder Urmenschen), den sich die Hotten- 
toten beilegen, tlutlen wir bei den Juden als *ii (joi ,Volk* neben dem Worte 
um ,Vnlk*. welch, -s <lem Aamu ents|)richt. mit wej. heiu .\u-ilrucke die 
Aegypler die gelben Hirten bezeichnen; wemi aucli (/o< meist für fremde 
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Vdlker gebraucht wird, so kommt dieser Ausdruck doch auch ohne diese 

Nebenbedeutung vor, 

Dajjogen tritt uns bei der Vcrgleichung sofort ein auffallendt r I nter- 
schied in der Tracht entgegen. Die Aamu tragen volles gelocktes Haupthaar, 
welches mit einem Bande um den Kopf befestigt werden rauss, um nicht in 
die Äugen xu fallen» das Haarabschneiden kommt bei den Juden nur bei 
Frauen vor, wenn sie heirathen, wenn sie ihre Freiheit aufgeben, eben so wie 
den Knechten die Ebare geschoren werden; langes Haar und wallender Bart 
sind Auszeichnungen des Freien und die Aamu unterschieden sich dadurch von 
den Aeg)'plern, dass sie auch auf der Brust und an den Bnislwarzen Haare 
hatten, was anl dfu plischeii Bildern sorgfältig bei den Frohndienste 
leistciKh ii ^'i llit II Aperiu liervurgt'hobcii ist. Ferner finden wir auf Tafel V 
und noch mehr auf Tafel II buntgewebte Köcke mit bunten Quasten, und 
wenn daneben einige Hirten auf Tafel II ein weisses Gewand tn^^, so 
erinnert dies an die Auszeichnung, welche Jakob seinem Sohne Josef 
dadurch zu Theil werden liess, dass er ihm einen bunten Rock machte. Eben 
solche buntgewirkte Kleider tragen auf den ägyptischen Bildern die gelben 
Babylonier, deren Hautfarbe viel hellgelber ist und deren Gestalten an die 
chinesischen erinnern; hvi diesen ist insulornt' viuv Weiteren! wirkhin^r der 
Weberei voriianden, als die Kleider, welche bei den Aamu zienilicii ungelenk 
den Körper umgeben, bei den Babyloniern ganz um den Leib gewickelt sind 
wie bei den ägyptischen Mumien. An die webenden Aamu schUessen sich in 
die durch ihre Kunstwebereien berOhmten Inder an, deren kostbarste Shawls 
aus den feinen Haaren der KaSmirziegen bereitet werden. 

Blit dem gelben Aamu auf Tafel V wären wur fertig, aber die Aamu 
auf Tafel II bieten noch mehr Stoff zur Charakteristik der Hirten durch die 
Geschenke, welche >ie dem ägyptischen Fürsten bringen; es ist nämlich 
Augenschminke, ägyptisch uus^in, liebräisch "ic puk , bestehend aus einer 
Mischung von Spiessglanz und Zink, welche mit Oel angemacht und als 
Schönheitsmittel gebraucht wurde, um die Grösse der Augen, welche bei den 

• 

Orientalen als Schönheit gilt, scheinbar zu erhöhen, aber als Mittel gegen 
AugenentzQndung, eine ägyptische Landplage, von noch grösserem Werthe 
war. Noch gegenwärtig wird diese Augenschminke von den arabischen 
Schönen gebraucht. Fflr die um Niederlassung in Aegypten bittenden Hirten 

war dieses Geschenk die beste Anempfehlung; obgleich die Gewährung ihrer 
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Bitte für die Aegvpler nicht iin«.M laliiii<-h war, denn ••■i war n.itiirlirli . duss 
die Hirten in Aegypten im Verkehre mit ihren Verwandten in Kanaan bhebeu, 
da sie ja weitere Augeoschminke von diesen beziehen mn<;ston . und so 
wurden die in Aegypten ansissigen Hirten su Spionen, welche bei eintreten? 
der Schwäche der ägyptischen Regierung ihre Verwandten benachrichtigen 
konnten, in das wegen semes Reiehthums beneidete Aegypten einzufallen. 
Thatsächlich benQtzten bald darauf die Hirten ägyptische BOrgerkriege, um 
<fieses Land zu erobern. 

Dit" Erliiiiliiii;-' *h-v An^rcnst liniiiikr wt-ist darauf liin, dass dif« Hirten 
Metalle zu graben und zu verarbeiten verstanden. In der That kämpft ii schon 
die Könige der vierten Dynastie mit den Arabern (aber hierunter sind nicht 
Schasu, sondern Aamu su verstehen) auf der Halbinsel Sinai um den Besitz 
von TQrldsminen und Kupferbergwerken, und durch die Aamu dürften sie 
das Zinn vom Kaukasus erhalten haben, welches sie zur Bereitung der Bronze 
bedurften. Wenn wir nicht irren, sind die Geräthe, welche auf die Esel 
(Tafel II) gepackt sind, Blasbälge. 

Betrieben die Hirten in Aegypten ausser Viehzucht auch den Handel, 
so erklärt sicli der lieichlliuni, den die I>raelitcn bei ihn in Auszuv-'»- aus 
Aegypten besassen und ihre Fertigkeit im Kunsthaudwerke, welche beim Baue 
der StiflshQtte zutage tritt. Danach waren Bezaleel vom Stamme Juda und 
Ahaliab vom Stamme Dan geschickt, kOnstlich zu arbeiten in Gold, Silber und 
Erz , Edelsteine zu schneiden und zu fassen , Holz zu zimmern und allerlei 
kfinstKche Arbeit zu machen, auch allerlei Werk zu schneiden, zu wirken 
and zu sacken mit gelber Seide , sehar1ak«D, rosinroth und weisser S«de 
und mit Weben. (.So übersetzt Lullur; nach Geseniu.s ist es nicht gelbe 
Seide, sondern n^sr tkeh-fh ist purpurblau, laj"'« ttn/amon purpurruth [der 
Knabe, der auf Tafel II hinter dem Esel schreitet, hat einen solchen Hock anj, 
*JO rp^ir thoUiflth Sani ist die Garmesinfarbe des Kermeswunnes und w SeS 
ist die feine, weisse ägyptische Baumwolle; von eigentlicher Seide scheint 
also nicht die Rede zu sem.) Auch Frauen waren des Webens kundig, denn 
es heisst, , welche verständige Weiber waren, die wirkten mit ihren Händen 
und brachten ihre Werke von tkdefh, argamon, fhdoflth und SeS (stehe oben), 
und welche Weiber solche Arbeit kannten luid willi.: ila/.u warm, die wirkten 
Ziegenhaare*. Als Gaben zur ."*>liftslniltc vvcrdm aus>erdeiM noch aufgeführt: 
röUiüche Widderfelle, Dachsfeile, kostbare Specereien und Kdelsteino. Es 
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kann daiier den Lsraeliton in Aegypten nicht gar so schlorlil ergangen sein, 
man niüssle denn ainiehnien, da>s sie alles dies den Aegyptern geraubt 
hätten; aUerdings erzählen sie selbst, .sie hätten von den Aegyjdern gelbrdert: 
silberne und goldene Geräthe und Kleider; «dazu hatte der Herr dem Volke 
Gnade gegeben Tor den Aegyptern, dass sie ihnen leihelen; und entwandten 
CS den Aegyptern*. 

Bei dieser Gelegenheit dürfte auch eine Bemerkung Ober den Prohn- 
dienst am Platze sein, zu welchem die Israeliten in Aegypten gezwungen 
wurden. Ks waren dies keine blossen Handlangerdienste, sundern die Israeliten 
niussten Ziegel brennen und sich das Material in Aegypten selbst ziisanirnen 
suchen. Nun ist es natürUch. dass man Niemand belehlen kann, ein H;iii- zu 
bauen, wenn er nicht gelernter Maurer ist; daraus folgt also, dass die Israe- 
liten geObte Maurer waren, und dies geht auch daraus hervor, dass sie in 
Palästina Brunnen gruben, welche nicht nur ausgemauert, sondern wohl auch 
zum Schutze mit Mauerwerk umgeben Mrurden. Die Israeliten waren also 
keine bauunkundige Nomaden, wie etwa die Kalmflcken. Vielleicht waren 
ihnen später die Phönizier in Kunstfertigkeit überlegen, da solche zum Baue 
des Tempels in .lern<;alem verwendet wurden, aber ohne Baugeschicklichkeit 
waren die Juden nicht. 

4. Die weisse Kasse. 

Die interessanteste Figur auf Tafel V ist der weisse Ubyer, dem der 
ägyptische Bfaler sogar hellrothe Conturen gab, um die lichte Hauttobe nicht 
durch die schwarzen Linien der Zeichnung zu stören. Wenn man früher in 

Reisebeschreibungen von weissen Menschen in Nordafrika hörte , so konnte 
man glauben, es seien Nachkommen der Vandalen. man konnte das Volk 
der Tuareks. oder, w ie sie sich nennen, der Imo.iarh ebenfalls zu den Van- 
dalen werfen, ujan konnte die Nachrichten der allen Schriflsteller von blond- 
haarigen Libyern, Getulem und Maziken am Tntonsee für Fabeln hallen, 
aber nach Aufdeckung der ägyptischen Gräber ist kein Zweifel mehr, dass 
die Libyer vor vier- oder ftinftausend Jahren eben so weiss waren, wie ihre 
Fürsten noch heute sind. In der Tracht hat sich manches verändert, die 
heutigen ImoSarh tatuiren sich nicht und hüllen den Körper bis auf die Augen 
in Kleider ein. aber der Hock imseres Libyers zeigt, dass ihre Frauen im 
Altcrlhum schon ebenso kunstlertig im Sticken waren, wie sie es heute sind. 
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Unsere Tafel V bietet ein merkwürdiges Nebeneiiiaiidfr der Kloidun^r: der 
weisse baumwollene Kittel des Aegyplers, der buntpefärbte Kock des Aethiopen, 
der gewebte bunte Rock des Aamu und der gestickte Lederrock des Libyers! 

Die Libyer gelten als ein Hirtenvolk, 'aber so wenig der heutige Imo* 
Sarh Muse hat, wme Heerde zu weiden, da seine Zeit fortwfihrend mit der 
F0hrung Ton Karawanen in Anspruch genommen ist, so wenig dfirfte er in 
iHlherer Zeit selbst seine Heerden gehütet haben. Der heutige fanoSarh ist 
der genaue Typus des Jarl im Rigr-Liede, er ist ein Baron, der seine Heerden 
von den Leilirigenen. dem lhajrjj:ar und luirliad (hebräiscli 'U.t hayri , Flücht- 
linge" und Cwi?*: indafhim .Wenige" oder , Geringe") weiden Uisst, der. wenn 
er nichts zu essen hat, sich bei einem seiner Leibeigenen einquartiert; sein 
VergnQgen ist die unbeschränkte Freiheit und der Krieg, ilmi gehört die Wüste, 
die zwar keinen Grashalm trägt, aber der unvermeidliche Weg zwischen 
Menschen ist, und deshalb muss ihm Jeder Zoll spenden, der diesen Weg 
passurt, widrigenfalls sein Leben und Eigenthum dem Wflstenbaron verfallen, 
der Qbrigens sich nie an die Taxe bindet, sondern Ober dieselbe nie rQck> 
zahlbare Anlehen macht, und der schliesslich sich nicht bedenkt, den seiner 
Obhut anvertrauten Keisenden umzubringen. Zwar soll letzteres nur ausnahms- 
wei.-^e vctrkoninien. denn wie bei den «r-deicli räidx rischen Tiukmenen kennen 
diese Wüstenbarune den Begriff ,Ehre', und Derjenige gilt als ehrlos, der 
einen seiner Obhut Anvertrauten nicht sicher zum Ziele führt; aber trotzdem 
ist Fräulein Tinn^ ermordet worden und so mögen noch manche Andere 
spurlos verschwunden sein. 

Entgegen der Sitten der arabischen Nomaden, steht die Frau des Imo- 
fiarh dem Manne gleichberechtigt gegenOber, sie hat sogar ihr eigenes Ver- 
mögen, aber welches dem Manne keine VerfQgung zusteht, und in der Erb- 
frage entscheidet das Mutterrecht. Sie hat weder zu kochen, noch Holz oder 
Wasser zu schle|)pen. inn-h Korn zu mahk-n — das alles ist CJeschäft der 
Sklaven — dir' Baronin im Zelle beschid'ligt sich nur mit Lesen, .Sehreiben, 
Musik und .Stickerei. Itesser als die „Mutter" des Jarl im Rigr*Liede, ährdich 
wie dir Burgfrau im deutschen Mittelalter. Sie macht meilenweite Besuche, 
Niemand ist sie Rechenschaft darüber schuldig, wie und wo sie ihre Zeit 
zubringt; sie hat Verehrer, nur darf sie keinen bevorzugen, sie hält Abends 
Hof, wo sich die Männer versammeln, ihren Liedern zu lauschen, und wo Jedem 
der Zutritt versagt ist, der eine unehrenhafte Handlung begangen hat 
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Es kann keinen grosseren Contrast geben, als das Leben der Frauen 

der Araber und der Imo§arh in derselben Wüste: die Araberin ist mit 
zehn .lahien eiur reil'e Blume, schön und Im -iui^'lu wie die Rosen, aber ihre 
Schönheit wt lkl schnell und die Liebe ihres Mainu-s schwimlet mit ihrer 
Schönheit, bald ist sie nur n^ehr eine li&ssliche Sklavin, welche eine Andere 
ihren Platz an der Seile ihres Mannes einnehmen sielit. Die Frauen der 
Imoöarh reifen länger und dauern, sie beirathen erst mit dem xwaniigslen 
Jahre den gewöhnlich dreissigjShrigen Mann, aber sie werden in glflcklicher 
Ehe alt und Mftnner mit hundert Jahren sollen keine Seltenheiten sein. 
EigentbQmlich ist, dass der Mann erst mit vienig Jahren das Recht erhftlt, 
an den Berathungen des Stammes theilzunehmen, und wenn Gleiches auch 
in Europa Sitte war, so erklärt sich der alte Spruch, dass die Schwaben erst 
mit vierzig .lalueii gescheidl werden, auf eine einfache und für die allen 
Schwaben ehrenvolle Weise. 

Diese Sitlenschilderung erhält noch mehr Gewicht durch die Thatsache, 
dass der Boden, auf dem dieses Volk nun schon wenigstens sechs Jahrlausende 
lebt, im Laufe der Zeit nicht fruchtbarer, sondern unfruchtbarer, das Volk 
daher nicht reicher, sondern firmer geworden ist, und es ist eine alte Erfah- 
rung, dass die Verarmung ein Volk nicht bessert, sondern Terschlechtert. 
Die Flussbetten der WOste beweisen, dass einst mfichtige Ströme flössen, wo 
jetzt wasserarme FlQsse dahinschleichen und verschwinden ; mit dem grossen 
Mangel an Wasser vermindern sich die Pllanzen inid Thiere, und wo jetzt nur 
Kameele gedeihen, gab es, wie die Felsen Inschriften zeigen, früher Rinder- 
heerden. War aber die Sahara früher ein tiiK litbarer Fioden, besassen die 
Hirten derselben reiche Viehheerden, so war deshalb der Baron damals sicher 
so wenig Hirt als heute, sondern er war nur ein reicherer Besitzer eines 
reicheren Volkes, denn die Imoiarh haben sich, wie der Jarl des Rigr^Liedes, 
nie mit etwas Anderem beschftftigt, als mit Krieg und Eroberung, mit Jagd 
und Karawanenschutz. 

Wenn man im Rigr-Liede die Entstehung des weissen Adels liest, so 
drängt sich die Frage auf, wie lange mag dies her sein? Unsere Tafel V giebt 
darüber Aufschluss. Vor fünftausend .lahn ii lebten weisse Adelige in Libyen, 
und da die (ieschiehte dieser Libyer mit den ersten Dynastien der Aegypter 
verknüpft ist (schon unter dem ersten Könige der dritten Dynastie empörten 
sich die Libyer gegen die Aegypter), ja, wie es scheint, noch Ober die Gründung 
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der ersten ägyptischen Könipsdynastie hiiiausgolit. so könnte man fast vcr- 
mulht'U, (iio wt'issen Libyer srim x ln»n zu der Z<'it n.K Ii Afrika gekommen, 
wo die letzte Eisperiode in Luropa eintrat. Die Steingräbt-r oder Ddlnicn, 
welche man in Europa, ja selbst in Indien und in grosser Zahl um das Mittel- 
meer herum findet, werden von den ImoSarh als die Grftber ihrer Vorfahren 
bezeichnet, in denen sie begraben wurden, bevor das Land den Mohammeda- 
nismus annahm. Diese Grftber reichen in die Steinzeit zurück wie der Auf- 
enthalt der Libyer in Afrika. 

Der ürsitz dieser Rasse muss aber in Europa zu suchen sein , denn 
dieses hat zu alh n Zeiten weisse Völker als überschüiunende Kraft s«'iner 
nie verweichlichten Völker an die afrikanische Küste geworfen, und dieselben 
blonden Köpfe mit den unwirschen blauen Augen, welche später die Römer 
in Schrecken setzten, sehen wir schon früher mit den Aegyptem streiten, 
oder als Söldner in ihren Dienst treten. Die meisten dieser Söldner sind 
bartlos, aber dies scheint weniger eine nationale EigenthOmlichkeit zu sein, 
als vielmehr mit den jugendlichen Gesichtern der Krieger zusammenzuhftngen. 
Es dflrften diese weissen Männer Abenteurer sein, die auf gut Glück zu Schiff 
in die \V«'h hinauszogen, sich mit Si-eranb bescliä!lij:teii oder als Söldner in 
fremde Dienste traten, wie vor nicht langer Zeil die Schweizer sich gern zu 
fürstlichen Gardelruppen anwerben Hessen, 

Die meisten dieser Krieger werden kaum mehr heimgekehrt sein, denn 
wie wir in Amerika ein New- York, New-Orleans u. s. w. finden, so finden 
wir eine Stadt Sardes in Lydien und eine Stadt Sarte in Makedonien, welche 
an den Namen der Sardonier auf Sardinien erinnern, ein Tharsis in Kilikien 
wie in Spanten und so manche Namensfthnfichkeit zwischen europäischen 
und afrikanischen oder asiatischen Städlen. die kaum auf Zufall hrrulien 
dürfte. Es ist sehr bezeichnend, dass die Vidkertafel der Genesis die .Iaj)helilen 
als Insulaner bezeichnet; einige derselben wohnten bestimmt nicht auf Inseln, 
wohl aber an der Meeresküste, das japhetische Geschlecht der Bibel bestand 
also aus Seefahrern, den Wikingern der ältesten Zeit, viel froher als die 
Phönizier sich zu Herren des Mittelmeeres machten. 

Gegenwärtig vertheilen sich die Völker nach der Hautfarbe in folgender 
Weise: schwarz sind die Neger, dunkelgrau die Eskimo, schwarzbraun die 
rapu.i. cliokohidebraun die Australier, dunk» llirauii die I'olynesier, kupfer- 
braun sind die Aetas im indischen Archipel, die Malaien, die Ainu in Japan 
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und auf den kurilisclien Inseln, die Indianerstänimo Nordamerikas, die N(d)a- 
Hasse in Aegypten und die Araber, i-'elbbraun sind die KalTern. lieiilbraun 
die Baltak, gelblichbraun die Tschukt?;( hen. gelb sind die Hottentoten, Busch- 
männer, Aleuten, die südamerikanischen Stämme, weisslicbgelb dieSamojeden, 
Mongolen, Chinesen und Japanesen, weiss die £uropaer, und xwar im Innern 
und gegen Norden mehr als an der Meereskfiste und im Süden, und in vor- 
nehmen Kreisen mehr als das niedere Volk. 



Aegypten war von Natur keine^^wegs bevorzugt. Unter einem regenlosen 
Himmelsstriche gelegen, erhielt « s das zum Pflanzenleben nöthige Wasser 
nur durch einen Fluss, dem keine Bäche zurannen, der während vier Monaten 
das Land Oberschwemmte, Thieren und Menschen den Untergang drohend, 
und durch häufige Aenderung seines Laufes feste Niederlassungen erschwerte. 
Auf dem von der Ueberschweromung zurflckgelassenen Schlammboden ent- 
wickelte sieb allerdings ein üppiges Pflanzenleben, aber nur so lange, bis die 
Soime den Boden aiisliocknetc : ilann verwandellt^ sieb das Land in eine 
unfruchtbare Wüste. Erst durcb die Kunst der Mensdien, die den Lauf des 
Nils regelten, ihm sein Bett durch Dämme vorzeicbneten und Canäle gruben, 
um den Wasserreichthum einer grösseren Bodenfläche dauernd zu erhalten, 
wurde Aegypten ein fruchtbares Land und der geregelte Nil die Quelle des 
Beichthums seiner Anwohner. 

Zur Zeit der Pharaonen wurde der Boden Aegyptens eingetheilt in 



uu (unsere Aue) , Ackerland", das war der von Ganälen durchzogene 



der Wüste gelegenes, aber nocb von der L'eberscbweuunung erreichbares Land. 



und Seen bildeten, die man« wie aus den Inschnllen hervorgehl, zur Zucht 
der Wasservögel und zum Anbau von Wasserpflanzen in grossartigem Mass- 
stabe verwendete; auch der Wein gedidi an solchen Orten in ausgezeichneter 
Weise; bei allmählicher Austrocknung wurde es noch als Weideland benützt. 

Vor der Canalisirung war Aegypten nur solches Marschland und seine 
Bewohnci' konnten nalurt-'finäss nur Hirlcnslänune sein. Scbwcinebirten. 
Schafhirten, Gänse- und Lnlenzüchtcr. die nebenbei von den Früchten der 
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auf welchem an tiefer liegenden Stellen /ur Zeitde< Hochwassers sich Sümpfe 
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Luto-bluni»' . \vild\vaoli.->.c'iul».'ii (irlr».'iclt';u tcii und Kiiollcnfrüclileii Icbli'ii. 
Uciisen dürllen, wie die hohv Verelirung dieses Thieres andeutet, erst später 
zugleich mit einem geregelten Ackerbau eingeführt worden sein. Dt in ent- 
sprechend fiDden wir io dem späteren Kastensysteme Hirten und Fischer als 
unterste Kasten, am Terachletsten die Schweinehirten, wahrscheinlich weil 
letztere die Urbewohner waren. Wenn herichtet wird, dass Schweinehirten 
keinen Tempel betreten durften, so dOrfte der Grund wohl darin liegen, dass 
dieselben von jeher ihren Gott nicht in Tempeln verehrten, sondern in Hainen, 
wt'iclitM- riiihus sich in ileia hcnacliltai ttii {'liiMiikicii hinge eihaltfn hat: denn 
da die Aegvpler alle fn-niden (iütler verehrten, so iiälten sie sieiier auch Tem- 
pel liir den Gott Schwein gehabt, da dieses doch als Schepu (Fig. 48) gölt- 
liehe Verehrung erhielt. 

Um mich mit den gelehrten Aegyptologen, deren tiefe Kenntnisse der 
Sgyptischen Sitten und Lehren Niemand mehr bewundert, als Deijenige, der 
ihren mOhevoUen Studien zu folgen Gelegenheit hatte, auseinanderzusetzen, 
moss ich bemerken, dass nicht nur Menschen, sondern auch Götter sich den 
veränderten Lebensverliältiii>sen anpassen niussten. Die ägyptischen Inschrif- 
ten kiinneii uns daher wohl Aurschhi.ss iü)er die Ideen geben, welche die 
ägyptischen Priester mit ihren Göttern verbanden, sie lassen uns dagegen 
ebenso im Stich, wenn es sich um den Ursprung dieser 
Gotter handelt, wie die christlichen Legenden, wenn 
wir nach dem Ursprünge der Heiligen» 
bilder, die gleichfalls meist hierogly- 
)>hische Bilder ans alter Zeit sind, 
li ageii. In einem Lande . wo keine 
(iewille)' vorkommen. niusslez.B. Khem 
seine Bedeutung als Blitzgolt ganz ver- 
lieren, die uns doch unverkennbar aus 
.seinem erhobenen Arme entgegentritt, 
rif. 106. Bm. Ebenso musste bei einem Volke, welches rig. loi. Bes. 
die Schweinezucht verachtete, der Gott der Schweinehirten eine andere Be- 
deutung erhalten, und wie das Schwein in Indien in den Elephanten verwandelt 
wurde, so wurde das Schwein in Aegypten der Gott Typlion. das Nilpferd, 
die Hyäne und ähnliches, indem man charakt« i i>ti>» iie Merkmale dieser Thiere 
auf das ursprüngliche Götterbild übertrug, hi dieser Beziehung liefert die 





Digitized by Google 



206 



Aegyptisthe Schweinehirten. 



vergleichende Bilderkunde die Uebergangsstufen von einer Idee zur anderen, 
ebenso wie die Hieroglyphen das Band zwischen dem abstracten Begriffe und 

seiner coiicn-irn ( iruiidlaj»'«' lu-rslfUfii. 

Fi|j;ur lOi /eigl, das?^ (lült Bfs imlciitisch mit lU-in Srhwi-iiie SehepU 
war, er hat (ia< gleiche Syiubol, das Messer in dw iland. andiTfi srits zeigt 
Figur 105 Scliepu mit der Kegelpyramide, welche als Symbol der Aslarte in 
Phönikien verehrt wurde. 

Das Falbenkleid, welches Figur 486 zeigt, findet man auf igyptiscfaen 
Bildern nur als Kleidung der weiblichen But-eti-nu oder Syrer, femer auf 
babylonischen Bildern neben den ältesten Keilschriftformen als Kleider der 
Priester, auch der Feueranbetenden. Wenn demnach den Aegyptern und Juden 

das Essen von Schweinefleisch ver- 
hoteiiwar. nnddadas Ks>onsl< tsniit 
d«'iii Opfer zusaiuniciiliiiig, so folgt 
daraus, dass die Gottheit dieser 
Völker in der Vorzeit das Schwein 
war und dass eine Religionsftnderung 
diesen Gott abschaRle. Diesor Gott 
war ohne Zweifel Typhon. Das 
Gleiche gilt vom Verbote des Fisch' 
genusses. Die Aegyptcrhatten keinen 
Fischgolt, aber die Philistf i. Baby- 
loiiicr (lud ludi-r. und di r hahyluni- 
ni>i he Gott Irä^'l den Fisch ebenso 
Fig. 106. Bes. wie Bvs (Fig. 1U5,) die Mahne. Mit 

der HainverehruDg dürfte Figur 106 zusammenhängen, welches den Gott 
Bes als arabischen Gott der Wohlgerttche zeigt. Die Federkrone, welche er 
auf dem Haupte trfigt und die noch jetzt in Afrika z. B. bei den Mtuta und 
im KriegscostQm der Amazulu vorkommt, ist das Symbol der Göttin Anuka, 
das ist die ErdgOttin (Hestia), deren Kopfschmuck wohl den Wald vorstellen 
dürfte. Meist ist Bes nackt abgebildet mit dem Riemen um den Bauch; das 
Prototyp eines Li menschen; um den Hai- iiagt er ein Amul<t, welches auf 

den Fetischismus hinweist. Damit hangt zusannnen, 
dass das Schwein als .Schutzgeist auf ägyptischen 
A«gyptud^ Killd«rpapp«. Kinderpuppen (Fig. 107) vorkommt, welche Puppen 
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Fig. 100. B«s. 



allerorten ursprOnglich Schutzgeister waren, die den Kindern in die Wieg» 
gegeben wurden» um sie vor Unh«l, namentlich vor dem .bGsen Blick* lu 

bewahren. Daher war Bes trotz seines hässlichen Aeusseren ein guter Geist, 
wie die nordischen Heinzelmännfhen. Der Sciiwanz, diT in \\i>[ alh n Bildern 
des Bes demsrlben bci^p'^reben ist. weist auf den Affengott 
hin, sowie auch die ;iiil)etende Figur 
108 desselben die gleiche ist, welche den 
Affen in Figur 70 charakterisirt und die 
man auf indischai Bildern des Affen- 
gottes Hanuman findet Wahrend einige 
Figuren vermuthen lassen, dass das; 
hSssliche Gesicht nur eine Maske sei, 
wie man solche auch in griechischen 
.Künigs^-M-äbern gefunden hat, zeigt Kig. 
Fig. K« He«. iQ,s eher die .Spuren der Tatuirung, 
welclir drii .Juden ebenfalls verboten war; Figur 109 ist aber geradezu ein 
Bild des die Harfe spielenden Aamu auf Tafel II. Endlich zeigt Figur 1 10 Bes 
auch in WaffenrOstung; dieses Bild soll allerdings aus der römischen Zeit 
herrflhren, aber die Idee, welche es darstellt, ist uralt, es ist das Bild der 
salischen Priester, die mit dem Schwerte an die Schilde schlagend, ihre 
Kriegstänze aufführten, das der kretischen Korybanten, die mit Schild und 

Schwert Getöse machten, damit der kinderfiressende 
Krouus das Weinen des kleinen Zeus nicht höre, und 
da sich in der Mythologie häufig die Widersprüche 
begegnen, dürften die Kt)ryhanten wohl auch die Molocli- 
priester sein, die mit lärmendem Geschrei den Götzen 
umtanzten, um das Geschrei der geopferten Kinder zu 
übertönen. 

Auf dem ägyptischen Bilde des Todtengerichtes 
>ehen wir den Affen die sündige Seele als Schwein aus 
|dem Paradiese treiben, was an die auch bei den Grie- 
chen herrschende Anschauung erinnert, dass die Seelen 

der Gestorbenen keine Ruhe hätten, wenn sie nicht 
begraben würden; diese Idee konnte nur dadurch ent- 
iio. Bm. stehen, dass die nicht oder schlecht beerdigten Leichen 
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eine Beute der Schweine und Hyänen waren, denn die Mähne auf mehreren 

Hildorn des Scliepii weist (»ITfiih.ir auf <lif Hyiiiir hin. andercrscils tlürlleii die 
Steinhügel auf den (iräbern, aii> di nen .^i» Ii spiiter die l'vraniideii entwickelten, 
den Zweck gehabt haben» die Leichen vor dem Ausscharren durch Thiere zu 
schützen. 

Der Name Bes wird determinirt durch das Thterfeil welches alle 
vierfGssigen Thiere determinirt, es ist die Haut, welche noch gegenwArtig die 
LedeiMndler als Schild (Uhren. In der Vorzeit wurde in Aegypten auf Thier- 
hSuten geschrieben, der alte Plan des Tempels von Denderah war auf eine 

solche gezeichnet, die (lötlin Sefekh (Tip. i9) trägt ein Thierfell, dasselbe 
war auch das Kleid eines Priesters, der den Titel Sem führte, also wieder 
eine Spur, welche auf Semiten führt; im Arabischen heisst Älw bazHuth 
, weicher Boden", )V2 baian war eine Gegend am Jordan, berühmt durch 
ihre Eichenwälder und fetten Weiden. Andererseits wird Bes auch Hai genannt, 
das ist der Ai des Rigr-Liedes (s. S. 77), der Vater des ThrSl, welcher ethno- 
graphisch mit dem ägyptischen Schweinehirten identisch ist. 

So weisen die Bilder und Namen darauf hin , dass die Urbewohner 
Aegyptens diesflheti wann, welche in der Vorzeit Paliistina. Arabien, Baby- 
lonirn. Indirn idif Mahakali, Fig.- 41, ist ebenlalls eine Bes-Figur) und selbst 
den Norden Europas hewolmlen, ein Volk, weiches der eddischen Schilderung 
der Thräle entspricht: 

Sie legten Hecken an, 
Misteten Aecker, 
Mästeten Schweine, 
Hüteten Geise, 

I iid ;^rid»en Torf. 

lJi«'sesV()lk [»f'Woinit»' die >Mnipligen Nit"derung»'ii. in wrU hen sie mühe- 
los ihre geringen iNahrungsbcdürfnisse erwerben koniileu, wo sie aber auch von 
dem Malaria-Fieber heimgesucht wurden, welches zwerghafle schwaunnige 
Körper erzeugte, zugleich jedoch den scharfsinnigen Geist entwickelte, welchen 
die Alten dem Ptah oder Thaud, dem Hephaistos oder Hermes und die Nord- 
linder den kunstreichen Zwergen zuschrieben. An Flussufern, Seen oder der 
Meeresküste wohnend, erfand dieses Volk die Schifffahrt, und darauf weist 
auch die Identität des Affen mit dem Gott Thaud hin, welche in ägyptischen 
Bildern hervorlrill. Somit sind sie identisch mit den Kahiren, welche die Golter 



^ .d by Google 



Die Uur-äasu. 209 

der Schinfalirl wurüfti. tlio Ertiiider d^-r Töpferei. In spälfrer Zeil trennten 
sich die Beschäfliguugen , uud damit wurden aus dem Einen L'rkal)iren drei 
Kabiren, mit deren drei Weibern sieben Kabiren und mit dem Weih«» des Ur- 
kabireo acht. Bei den Pelasgem war der Name derselben ein Geheimniss, bei 
den Juden lernen wir nur die Miuner kennen: Noah, Sem, Harn, Japhet; bei 
den Aegypten! finden wir diese Namen als: Knef (Stamm n^smia der Geist, 
der Ober dem Wasser schwebt), in verjüngter Form Knef als Widdergott, Khem 
als Gott des Ackerbaues und Ptah als Gott der Künste und der SchilTfahrt. 

Hirten und Künstler gehörten den nitdcrt ii Küsten an. die Ackerbauer, 
aus welchen die Kriegerkaste sieb rekrutirte, waren jedenfalls nicht die Ur- 
einwohner Aegyptens , denn die Hirten waren , sofern sie identi.sch mit den 
Aamu sind, gelb, Thaud, das Prototyp der Künstler, ist gleichfalls gelb, die 
herrschenden Retu aber sind roth von Hautfarbe, wie der Karl der nordischen 
Sage, und ein entschieden anderer Menschenschlag als die Hirten, mit denen 
sie sich übrigens, wie die gelben Frauen neben den rothen lULmieni (siehe 
Taf. I) beweisen, vermischten. 

Auf die Einwanderung der liuthhäute dürfte sieh eine Legende beziehen, 
welche im Tempel zu Edtu dargestellt ist und aus hohem Allertlium her- 
stauHut, denn wenn auch der Tempel ein Bauwerk aus der Ptuleniäerzeit 
ist, so besagen doch die Inschriften, dass der neue Tempel genau in der Weise 
des alten nach den Tempel* Archiven errichtet wurde. Diese Legende berichtet 
von den K&mpfen der HorSasu mit dem Typhon, welch letzterer, wie wir oben 
gesehen haben, das Symbol der Uremwohner und der gelben Rasse ist. 

Die äg\ ptiächeGeschiehte kennt nur zwei Einwanderungen , die der Hör* 
iasu und die spätere derHek-Jasu; während aber die letzlere nur als tempel- 
zerslörend sieh in der Erinnerung erhalten hat, hat die Tradition mit derersteren 
eine Heihe von Tempel- und Slädtegründungen in Verbindung gebracht. In 
der Weise nämlich, wie in der Bibel Ortsnamen mit Begebenheiten in Ver- 
bindung gebracht wurden, z. B. „Und Jakob hiess die Stätte Pniel, denn ich 
habe Gott von Angesicht gesehen, und meine Seele ist genesen'% heisst es 
auch m der Horus-Legende, dass die Namen der igyptischen Städte von den 
Begebenheiten des Horus-Krieges herstammten. Mögen nun diese Etymologien 
im Einzelnen begründet sein oder nirht, so viel Kern dürfte IIuhmi jedenfalls 
zugrunde liegen, dass die Hor-iasu in Aegypten eine cultivirende Tliätigkeil 
entwickelten. 

Faulmann, Culturge»chichle. |4 
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Die TempelbUder ron Edfu ffifaren zwar kein VoUc auf, sondern nlir 
drei Personen, nSmlich Horas, Hat-hor und Thaud, letzteren als Führer, die 

Tradition sprithl aber von tincin Vnlk H<>r->asii . d. h. Genossen des Horns; 
wenn demnach Horns ein \ Klk lejiräsentirl. so dürflon Hat-hor und Thaiul, 
sowie auch Typhon Völker repräsenliren. Den letzteren haben wir bereits als 
den Vertreter der in den Sümpfen des Nils wohnenden Schweinehirten kennen 
gelernt; Thaud war der Golt der Schreiber und der Erfindungen, er dürfte, da 
das ägyptische Priestersymbol das Wasser und Thaud der Wasserrogel ist, die 
Priesterschaft vertreten; Hör und Hat>hor vertreten ein kriegerisches Volk, 
die letstere haben wir bereits (S. 56) als Amazone kennen gelernt Hör, 
der Sperber, entspricht dem europäischen Falken (Falkenhemden trugen 
die nordischen Götter, wenn sie fliegen wollten) , Falken weisen auf Berg- 
bewohner und auf die^^elben weist der ä).'ypti>( iie Kheni (Fig. 3 und i), der 
niemand Anderer als der indische Berggott Mahadeva ist, denn auch aus 
seinem Haupte entspringt der Fluss, der als eine Art Zopf von seinem Kopfe 
sur Erde reicht. Auf dem Flusse gelangten die Uor^Sasu in das Land, denn 




Kg. III. Seene ans d«r Honic-L*(«iid«. 

stets ist Horus zu SchilTe dargestellt (Fig. III) und aueii hier tritt der auia- 
zonenhafle Charakter der Hat-hor hervor, denn sie betheiligt sich thätig am 
Kauipfe, indem sie das Seil der Harpune hall, welche auf das Flusspferd 
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l^hon geschleudert worden ist. Damit stimmt die geachtele Stellmig der 

Frauen in Aegypten iiberein, welche zu wiederholten Malen den Thron 
b«'*!liej:en halicn, um dir Krgeiilscliaft für iiiiiMl» i);ilii i^;»- Fiirsten o<lor in 
Krmanglutij: inäiinlichor Nuclifolger zu führ«'ii. sowie (.In l instand, da.ss über- 
liaupt in der fclrbfolge das Mutterrecbt galt. Der L'ni.staiid. dass Thaud den 
Fuhrer des Horns macht, lässt Termuthen, dass Händler die Krieger in das 
Land gerufen oder geflihrt haben, und damit hftngt auch die Errichtung von 
Tem|>eln zusammen, welche nicht nur den Mittelpunkt, sondern auch den An- 
fang der Stftdte bildeten, denn um die Heillgthfimer siedelten sich die Hand- 
werker und Handelsleute an , welche sowohl fOr die Gegenstände des Cultus 
.sorgten, als auch an (lie LamlN'utf, welche zum Tempel kamen, ihre Waaren 
absetzten und die Märkte waren stets mit (iötlerfesten verbunden. 

Städte konnten aber nicht gegründet werden, so lange das Land ein Sumpf 
war, und in dieser Beziehung enthält die Uorus-Legende wieder eine charakte- 
ristische Andeutung. Typhon wurde nämlich nicht nur erlegt , sondern auch in 
zehnThefle zerstQckelt, wovon neun je einem der neun grossen Götter Aegyptens 
geopfert wurden. In diesem Sinne ist das Flusspferd Typhon das Sumpfland 
selbst, welches nicht nur in Gaue zerstOekelt wurde, sondern auch der Boden, 
der durch Anle^'un'^ von CaniUen entwässert und zu IVm htharem Ackrrlande 
gemacht wurde. (lerade >o winde in der Osiris-Sage Usiris v<tn Typhon in 
vierzehn Theiie zerstückelt, und wie Isis jedes einzelne dieser Stücke in einen 
nachgebildeten Körper birgt und in den Tempeln hinterlegt, so dass die 
Priester jedes Tempels glaubten, sie besässen allein den wahren Leib des 
Osiris oder das wahre Osirisgrab, so besassen auch die Horustempel je ein 
Stflck des Typhon, der somit identisch mit seinem späteren Widersacher 
Osuris ist. 

Wie man die Krde zertheilte, so theilte man auch den Himmel und hier- 
mit dürfte die Abbildung des Sli-rnenhimmels zu.-annnenliiuijzen . welche 
man in dem Ten)pel zu Denderaii gefunden bat. Zw ar ist auch dieser Tempel, 
welcher in neuester Zeit aufgefunden worden in der Ptolemäerzeit erbaut 
worden, aber auch er wurde an Stelle eines alten Tempels errichtet, dessen 
Gründung 'm die Zeit der Hor-tasu verlegt wurde und nach einem Mane, der 
in den Tempelarchiven auf Gaiellenhaut gezeichnet aufbewahrt wurde, er 
war also älter als die Erfindung des Papyrus, von welchem Exemplare aus 
der Zeil der Hek-Sasu vorhanden sind. Ob bei dem Neubau des Tempels der 
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alte Sonnenkreis eine zeitgemässeVerilnderung erfahren hat. mag dahingestellt 

bleiben, Thal«;aclie ist, dass der uns in der Facsimilo-Bfilajje II vorliegende 
, Thierkreis von Denderah* manrhe alterthömliche Spuren autwei-ct. 

Zunächst wird das Hininit lshiiii v<»n vier Doppel-Horusfiguren und vier 
Frauen eingefasst, welche das iiiininelsgewölbe trugen. Ursprünghch gab es 
nur vier Himmelträger, wie in der Edda unter die vier Uimmelaeiten vier 
Zwerge (Alfen ssAaf/b, Himmelseite) gesetzt wurden. Diese vier Himmel- 
seiten wurden dann in acht erweitert» indem geradeso wie den Göttern 
Göttinnen zur Seite gegeben wurden, den vier Horus vier weibliche Hat-hor 
beigegeben vrurden. Durch die Verdopplung der Honisfigur entstand die 
Zahl zwölf, und die aufgehobenen Hände dieser zwüh' Fi^rureti /eigen die vier- 
undzwan/ij: Slunden des Tages an (lateinisch hora „die Stunde*). 

Jn der Mitte der Uimmelsbilder sehen wir zwei ineinandergeschobene 
Kreise, von denen der eine den Gott Taur als Mittelpunkt hat und aus den 
zwölf Thierkreiszeichen besteht, während der zweite die Schlange zum Mittel- 
punkte hat und aus einer Reihe anderer Figuren gebildet tat. Dem Gotte Taur 
(dem Nilpferd) entspricht hier nicht, wie ich Seite 67 angegeben habe, der 
grosse BSr. sondern das Sternbild des Drachen, wie im griechischen Stemen- 
himinel, aher die Veiiniilhung liegt nahe, dass in älterer Zeit die leiu htenden 
Slenif des grossen Bären als Nordpol galten, während eine genauere Benh- 
a< liliiii- später ergab, dass den Nordpol ein Stern des kleinen Bären hildete. 
der hier als Scbakal-Anubis den Mittelpunkt einnimmt. Diese Gorrectur dürfte 
aus der Ptolemäerzeit stammen. Damach bt der grosse Bär in unserem Hirn- 
melsbilde durch die Ochsenkeule vertreten, welche im Aegyptischen am heisst. 
Zieht man eine Linie mitten durch die Himmelskugel, quer Aber das Bild, so 
nimmt das Nilpferd die obere IttUte, das Reich des Typhon ein, in dieses 
fallen >iehen Thierkreishilder . nSmlich Jungfrau (mit der Aehre) , Wage, 
Skoiiuon (im Westen). Seiiiitze. Steinbock, Wassermami, Fische, während 
im unteren Theile, unserer warmen Zeit, Widder, .Stier, Zwillinge (lüer 
Mann und Frau), Krebs und Löwe fallen. Auffallend ist, dass das Stern« 
bild des Krebses ausser dem Cirkel liegt, so dass der Kreis nur eilf Stern- 
bilder hat; doch die übliche ErklSrung, dass durch die Stellung des Krebses 
über dem Löwen angezeigt werden sollte, dass hier der Jahresanfang sei, ist 
nicht stichhältig. Dagegen beweisen die eilf Stftmme Israels (vor der Ein- 
Wanderung in Palästina, wo der nachgehorne Benjamin zur Well kam), die 
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zweiundxwaozig Buchstaben des phönikischen Alphabets und die Eintheilung 
Aegyptens in zweiundzwanxig Nomos, dass in Babylon und Aegypten in alter 
Zeit nur eilf Thierkreisbilder bekannt waren. Berücksichtigt man femer, dass 
die Griechen auch nur eilf Thierkreiszeichen kannten, indem sie die wenig auf> 

fallenden Sterne der Wage fflr die Scheren des Skorpions hielten, so standen 
den unteren fünf Zeichen aiu li nur liinf obere Zeichen gegenüber und so 
ergeben sich die zehn Monate der Keilsciirifl und zugleich eine unabhängige 
Etitwicklung des ägyptischen und griechischen Thierkreises. Dies alles kann 
nicht aus der IHoiemäerzeit stammen , es muss viel Uller sein. Gegen eine 
willkOrliche Versetcung der SlembUder spricht entschieden der Umstand, 
dass das vorliegende Hunmelsbild ziemlich unserem gegenwftrtigen Himmels« 
globus entspricht. 

Dieser Thierkreis ist aber der ägyptischen Welt stets fremd geblieben, 
sie begann ihr Jahr nicht im Winter, sondern im Sommer mit dem ersten 
Thot, und dieser ägyptischen Jahresreclinung entspricht der zweite Kreis, der 
ölten erwähnt wurde. Dem Nilpft rd Taur in der olit-ren (oder nach dem 
Sonnenstände gemessen, in der ujilerenj Hegion treten uns auf dem ägypti- 
schen Uimmelsbüde drei Figuren entgegen: Osiris in schreitender Bewegung, 
Horas auf einer Lobissäule sitzend und Isis als Kuh mit dem Sothissterne 
(Sirius) zwischen den Hörnern, mit dessen Aufgehen das ägyptische Jahr 
begann. Ziehen wir m der Mitte des Himmelsbildes eme gerade Unie von 
oben nach unten, so durchschneidet dieselbe genau den Horns, dessen Stern« 
bilder also einstens den Jahresanfong anzeigten, und dieser Umstand beweist 
das hohe Alterthum der vorliegenden Thierkreise. 

Aid' Isis, die Kuh, folgt .Sati oderNcitli niil dem Bogen, dann diedöttiii mit 
den W'asservasen, welche dem Wassermanne der enfgegenK''^et/.tcii Seil«' ent- 
spricht, hierauf Isis mit dem Kinde, dann der oriisenkopli^T Bauer mit der Jät- 
hacke. hierauf der Löwe, weicherden Beginn der trockenen Jahreszeit anzeigt^ 
dann das Nilpferd, dann derSonnengottRa, hierauf ein Gott mit der Hieroglyphe 
des Horas, dann das koplRose Thier, Ober welchem sich ein Mann mit dem 
Schakal befindet, der dem jetzigen SternbUde des Fuhrmann entspricht, dann 
folgt eine Grappe, bestehend aus einem doppelkfipfigen Manne, dem canalisir- 
ten Lande zwischen den Fischen und euier Göttin mit dem Schweine, hierauf 
löwenköplige Göttin Pa/l mit der Göttin Taur, endlich Osiris der Richter 
oder Abschliesser des Jahre». tJs ist nicht genau zu entnehmen, ob dieser 
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zweite Kreis sechzehn oder vierzehn Sternbilder zählt, im letzteren Falle würde 
er die Mondhäuser bedeuten, weldie noch gegenwärtig in Arabien statt der zwölf 
Thiericrebzeichen beobachtet werden, und zwar wäre die Pacht M Sarkun 
{ß und 7 im Widder), die Taur £7 bnUttH (c 9 und dp im Widder), beim Stier 
fehlen die entsprechenden Bilder £7 ßurya (die Pleyaden) and El dtAaran (« im 
Stier). Osiris wäre Kl haqd (Kopf des Orion), der Pliönix zu den Füssen des 
Osiris A7 hwid (*/ und i in dt-n Zwillingen), Horn? Kl olrd (^S in den Zwillinpen 
am i. des Monates Tamuz), die Kuh oder Kl mr'jra (die KripjM' mit d«'M beiden 
Eseln), Sali Kl ietf (c im Krebse, X im Löwen), die Göttin mit den zwei 
Vasen El diebha 7 p im Löwen), und El zubra und 0 im Löwen), Isis mit 
dem Kinde, El mft im Löwen), und J9 G100 (j3 13 7 ^ c in der Jungfrau), der 
Ackerbauer Mmmak (Spica), Löwe und Typbon El y«^ t » in der Jungfrau) 
und El zubam (aß in der Wage), das Kind El Hia{ß 9 n im Scorpion), Ra 
JS9 qalab (Antares), dazwischen fällt £7 iaula (X v im Scorpion), J9 Hdaifim 
(8 Sterne im SchOtzen) und El betuda (eine stemleere Cregend im Schfitzen), 
der Mann oder Horus Sthl fl otihih' (a ,3 im Steinbock 1, der Tliirrrumpf Sud 
huld (fjL V e im Wasscrniann) . der foljrende Mann Sthl il sdwl (,3 c im 
Wassermann) und Säd fl '/jtinja, die Frau niil dem Schweine, das canalisirle 
l.;uid und das göttliehe Auge würden Kl Ferg al muqadim (a ^ im Pegasus), 
M Ferg al tnu/ar (7 im Pegasus und a in der Andromeda, sowie Betan el Hut 
iß in der Andromeda) entsprechen. Von den gegenwärtigen arabischen 
Mondstationen würde sich dieser Stemkreis dadurch unterscheiden, dass letz- 
terer nur henrorragende Sternbilder umschloss und daher nicht streng mathe- 
matisch abgetheilt war. 

Von hohem AUer sind die sechsunddreissig Dekane, welche den Rand 
des Himnielsbildcs umgeben und den ä^:yi>lischen Worlnn zu zehn Tagen 
vorstanden: auch diese sind nicht gleichmiissig verlheiit. an nianclien Stellen 
zusammengehäufl. während ;in inderen ätellen breite leere Stellen klalTcn. 
Aber gerade dieser Umstand spricht dagegen, dass die Aegypter willkürlich 
das Sternbild des Krebses über den Löwen gestellt haben sollten, um den 
Anfang des Jahres anzudeuten. Diese Dekane, welche zugleich auch den 
Körpertheüen und den Krankheiten vorstanden, welche vielleicht aucb in der 
Horoskopstellung bei der Geburt eines Kindes beachtet wurden, lassen klar 
erkennen, dass der Ursprung der ägyptischen Vielgötterei am Stemenhimmd 
zu suchen ist , oder dass sie wenigstens durch die Verquickung alter Götter 
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mit der Steraenkunde in ihnlicher Weise erhalten wurde, wie noch jetzt die 
alten griechischen Götter unsere Sternkarten heTÖlkem. 

So deutet uns die Entwieklnng der ffimmelskunde eine ron getstigem 

Streben beseelte Vorzeil an. aus der nur sehwaehe Mytheiiankliiu^t' lierflber- 
klingen, die aber älter ist, als die Begründung dos Königtluims in Aegypten, 
denn der Einfall der Hor-§asu in Aegypten soll vor der Königszeil statt- 
gefunden haben; es war die Zeit der Heroen (des AbnencuUus der Chinesen) 
und, wie wir gesehen haben, die Zeit des Ursprungs der Reliquien, welche 
wir spUer in Indien im Buddha-Gultus neu entstehen sehen. 

Nun dringt sich die Frage auf, wo kamen dieHor-iasu her? Der Name 
Denderah weist auf Babylon, und in der That finden wir auf den ii^yiitiBchen 
Bildi'i n unter den gefangenen Babylunifin dieselben rothbraunen, dicklippigen 
Gestalten, als welche wir die Aegyplcr kennen gelernt haben, und wir linden 
sie mit gelben Menschen gemischt , wie in Aegypten, wir finden aber auch 
wdsse Leute dabei, so dass es unklar bleibt, welches die eigmtliche Bevöl« 
kerung Babylons war. Die Hor-ftasu waren ohne Zweifel Astronomen, aber 
dies waren nicht nur die Babylonier, dies waren auch die Sabler im Sflden 
Arabiens, dort wo die Sasu wohnten, welche wir oben mit der Nuba^Rasse 
Terglichen haben. Allerdings wird der Name'dieses Volkes anders geschrieb^ 
als der gleiche in Hor-Sasu. jener mit fffff . dieser mit ^, das erstere be- 
deutet .Feld" und ist identisch mit dem lieliräisrhen vv si-i Byssus. das letztere 
bedeutet .fulgen, begleiten", aber glei( hwohl können beide Wörter wurzel- 
Terwandt sein, wie in unserer Sprache das Wort »Sprossen" sowohl von 
Pflanzen wie von den Nachkommen der Menschen gebraucht wird. War die 
Bedeutung dieselbe, so unterschieden sich Hor-Sasu und Hek-Sasu durch 



^ hör und *| hde und letzteres ist das Zepter des Hirten, jene also waren 
Jftger, diese Ifirten. Jftger und Landmann war der Esau , die Ackerbauer 

wurden in der Edda von den Jägern beschützt, und hierbei rällt uns die Aehn- 
lichkeil des Horusbildes (Fig. III) mit dem, welches die Demeter und den 
Triploleniüs (Fi;:. 76) vorstellt, wie dort der Pflug durch Schifflahrer ein- 
geführt wurde, so scheint er auch in Aegypten durch die Hor-gasu eingeführt 
worden zu sein und die städtegründenden Hor-Sasu wären demnach die cana- 
lisirenden und pflQgenden Ackerbauer gewesen, welche von Aegypten bis 
nach China die Cultur verbreiteten, ja selbst in Sfldindien steht der Javane in 
gleicher Weise den Urbewohnem gegenQber. 
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Morus war der Sohn des Osiris, Osiris ist jedenfalls der Assur, wovon 
Assyrien den Namen hat, Assur ist aber bei denPtersem, welche s in A verwan- 
deln, der Ahuramasda, welchen Zoroaster verkOndigte; 
Ahura ist wiederum Horas und Hat-hor, das beweist 

die Darstellung dessflben auf persischen Bildern 
(Fig. 1 1 wo er dieselbe Krone, welche hei dem 
ägyptischen Ackerbaugotte Khem vorkommt, und Flügel 
trägt, welche sich an den Sperberkopf des Horns an* 
schliessen könnten, das beweist femer die Darstettung 
des Ahuramasda als Ferver oder Seele (Fig. 113), 
wdche vollständig der geflflgelten Sonnenscheibe der 
Aegypter entspricht. Da nicht anzunehmen ist, dass die 
j_ Perser von den Aegyptem entlehnt haben, so niüssrn 
FiR. 114. Aharnmarda. persische Sytnbole nach Aegypten gekommen sein, 
oder Babylon niuss der Ort gewesen sein, von wo die Symbole zu den Persem 
einerseits nn<l zu den Aegyptem anderer>eils übergingen. Aber Symbole deuten 
nur auf eine Cultur- Verwandtschaft, sie lassen die Körper unberQhrt, und 

wenn es uns an der Hand dieser Sym- 
bole leicht wäre, nachsuweisen, dass 
die Aegypter Arier waren, so dflrfen 
wir nicht ausser Augen lassen, dass 
zwischen den vollbärtigen Persern und 
Fi«.li3. Ahuremazda. den barllosen Aegyptem ein grosser 

Unterschied ist. Zwar deutet der angeklebte Bart, den ägyptische Könige 
und Götter tragen, auf einen Ursprung des ägyptischen Adels von einem 
bärtigen Volke, aber destomehr fällt der mangehide Bart auf. 

War dieser mangelnde Bartwuchs Natur oder Product der Kunst? Das 
Letztere dOifle wahrschemlicher sem, denn die Priester pflegten nicht nur den 
Bart, sondern das ganze Kopfhaar und Oberhaupt alle Haare am Kru |)« i zu 
beseitigen. otTenl)ar um das Ungeziefer, welches bei den Hirten nml wahrschein- 
lich auch bei den schweinehütenden rrhowohnern üppig wucherte, zu besei- 
tigen. ,Gott hasset die Unreinheit" war die Hauptlehre der ägyptischen I'riester, 
ihr Symbol das Wasser, ihre Pflicht häufiges Baden. Durch Heinheil des 
Körpers und des Herzens wirkten sie bildend auf das Volk, und als radicales 
Mittel, dem Ungeziefer vorzubeugen, empfahlen sie das Abscheren des Haares 
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und des Bartes. Ob in Folge dessen die BarUosigkeit Natur ward, lassen wir 
dahingestellt. 

Zur Zeit, als die Hor*8a8U Aegypten besetxten, gab es keine Könige, es 
scheint dagegen aus jeiuT Zoll die Gauverfassung zu stammen. Die Hoch- 
liaUung der Persütiliclikeil. wclclie in Indien, Turii»>tan, Aiahien. Palästina, 
Ciriechenland und Deutschland einer Lniversalherrschaft widerstrebte und 
diese Länder in kleine Förstenthümer oder Republiken zerspHtlerte , scheint 
auch in Aegypten Torgeherrscbt xu haben, bis es Mena gelang, eine Dynastie 
zu gründen, und wahrend der Zeit von der Tierten bis zur zwölften Dynastie 
scheint wieder ein Rfickfall in die Zersplitterung eingetreten zu sein, wie er ja 
auch den Chinesen nicht erspart blieb. 

Wohl aber wurde durch die Gründung kleiner Fflrstenlhömer der 
späteren Königsherrschafl vorg«'arh»'itef . iii(!«'in in «len »-inzflnen (lauen 
Cultur und Wohlstand gescluitlen wurtli'. Das dein Strome abgerungene 
Land wurde unter das Gefolge eines Häuptlings verlheilt, welches dasselbe 
bebaute und einen Tbeil des Ertrages an den Fürsten und die Tempel ab- 
lieferte. Wenigstens wurde im Alterthum im Allgemeinen in dieser Weise 
colonisirt, und auch die ägyptischen Bauern scheinen weder freie Besitzer des 
Bodens, noch an die Scholle gebundene Sklaven, sondern eine Art Pächter 
gewesen zu sein. 

In der Bibel wird uns bei Gflegfiiluit <ifr Grsfhichff .htscfs ein»' Tra- 
dition mitgetheilt, welche er/.älilt. wi»' die iigyptischen liaut rn ilir (irund- 
eigenthum verloren. Es seien nämlich auf eine Heihe äusserst fruchtbarer 
Jahre eme Reihe unfruchtbarer Jahre gefolgt. Der Pharao habe in Folge eines 
Tkraumes, den Josef deutete, während der fruchtbaren Jahre Korn sammehi 
lassen und dasselbe in den unfruchtbaren Jahren an seine Unterthanen ver- 
kauft, welche ihm, nachdem sie ihre Habe dafQr verkauft, zuletzt ihr Grund- 
eigenthum und ihre Freiheit gegen Korn dahingegcben hätten. Es ist schwer 
zu sagen, was an dieser Krzählimg Wahrheit und was Dichtung ist. Thatsu" iie 
ist. dass in Gliina der Kaiser Kigcnthinner des ganzen Landes war und in 
Iruciitbaren Jahren Getreide aufspeicherte, um in unfru«htbaren .laliren sein 
Volk vor dem Verhungern zu schützen; es ist wahrscheinlich, dass ähnliche 
Verhältnisse in Aegypten bestanden, deren Ursprung man durch die oben 
citirte Tradition zu erklären suchte, es ist aber keine Thatsache bekannt, dass 
das Grundeigenthum der Bewohner jemals auf diese Welse Eigenthum des 
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Landeslürslen geworden ist, immer ist Landeipenthum durch Eroberung Kigen- 
tbum der Fürsten geworden und hungernde Völker wären viel eher der Ver- 
suchung erlegen, diefttrstlicfaen Voirathskammem zuplflndem, bevor sie in em 
solches Tauschveriiiltniss eingetreten wären. Am allerwenigsten konnte diese 
Geschichte su der Zeit stattgefunden haben, zu welcher dieser Josef gelebt 
haben soll , denn schon viel früher hatten die ägyptischen Könige , wie der 
Pyramiden bau «Jt-s Kliufu beweist, die Kräfle der «ranzen Lande.seinwohner zur 
unbeschränkten Disposition. Erinnern wir uns aber, dass Josef als Abraxas 
gefeiert wurde, betrachten wir die Aehnlichkeit des hahnenköpflgen Abraxas 
(Fig. 10) mit der Horusfigur, so ist es begreiflich, dass eine ältere Mythe 
auf eine jüngere Zeit übertragen w^en konnte , und dass der Gebrauch der 
Vorrathskammem auf die Hor-Sasu zurückreicht. 

Auch in der Horus-Legende tritt eine solche Zeitverwedislung hervor, 
denn wenn wir hier die Astarte als Kpnigin der Pferde, als Frau des Kriegs* 
wajxens erwähnt finden , so liegt offenbar eine Verwechslung der Hör-iasu 
mit den Hek-Äasu vor: nur die hHzteren hatten Pf«Tde imd Kriegswageii, vor 
ihnen w aren Pferde und Kriegswagen in Aegypten unbekannt. 

Auf einer gleichen Verwechslung mag auch die Herrschaft der Götter- 
dynastie beruhen, die der Zeit der Hor-Sasu vorausgegangen sein soll; die 
Götter, welche hier aufgeführt werden: Ptah, Ra, Schu, Seb, Osiris, Seth, 
Horns waren weder die einzigen, noch die wichstigsten, mr haben oben im 
Thierkreise von Denderah eine Reihe von 36 Göttern oder Dekanen kennen 
gelernt. 

Nacli den ( iöllcrdynastien imd Heroen folgte nach der ägyplisrben 
Tradition durch 350 Jahre die „Herrschaft der Todli-n". Die Bedeutung dieses 
Ausdruckes ist zu dunkel, als dass sii h Vermulhungen daran knüpfen liessen, 
möglicherweise war es die Zeit von Anarchie und Bürgerkriegen , welche die 
Sehnsucht nach geordneten Zuständen unter der Leitung eines Herrschers 
erweckte, denn an diese Zeit schliesst sich die Herrschaft der ersten Dynastie, 
welche von Hena eröffnet wurde. Um sich die Gaufürsten zu verbinden und 
ihnen den neuen Zustand erträglicher zu machen, führte Mena ein prächtiges, 
aber steifes Horceremoniel ein. welches später von dem Könige Tcynaktis, 
als er während eines Feldzuges gegen die aufständischen Araber die Freiheit 
des Lagerlebens gekostet hatte, verflucht wurde, gleichwohl sich aber durch 
die ganze Dauer der ägyptischen Dynastien erhalten hat, weil es einerseits 
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dem Könige die Anhänglichkeit des Adds, andererseits die Unterthanen vor 
den Gewaltthfttigkeiten der Könige sicheni sollte. 

Die Söhne der vomehmstoii Priester,, gut erzogene junge Leute von 
mehr als zwanzig Jahren, waren die stete Umgebung des Kön^. Sein Tage- 
werk war streng geregelt. Morgens, nachdem er geweckt worden war, halte 
er die von allen Tlieilen des Reiches eingelaufenen Biiffc zu Irsen und 
darüber zu entscheiden, dann nahm er ein Bad und legte hierauf die Ab- 
zeichen der königlichen Würde an (siehe Taf. VI), um den Göttern zu opfern. 
Der Oberpriester trat, wenn die für das Opfer bcslimmten Thiere zum Altare 
geschafft waren, in des Königs Nfthe und hielt mit lauter Stimme ein Gebet, 
die Götter möchten demKön^e, der seine Unterthanm pflichtgemftss schfltze, 
Gesundheit und alle anderen Gflter schenken; hierauf pries er die einzelnen 
Tugenden des Königs, indem er sagte, der König sei gottesfOrchtig, mild 
gegen die Menschen, enthaltsam, gerecht, grossherzig , und dazu wahrhaftig, 
gütig im Geben, beherrsche alle seine Leidenschaften, ahnde die Fehler mit 
geringeren als den verdienten Strafen , und vergelte Denjenigen , d'w ihm 
wohlgelhan, mit einem Danke, der grosser sei als dieWohllhal war; dann ver- 
fluchte der Priester die vom Könipe begangenen Sünden, ihn selbst von jedem 
Vorwurfe freisprechend , dabei Verderben und Strafe auf Diejenigen herab- 
wflnschend, die dem Könige im Bösen gedient oder dazu gerathen hattm. So 
aber verführ der Priester theils deswegen, um den König gottesfürchtig zu 
stimmen und zum Guten anzulenken, theils um ihn Oberhaupt an geziemende 
Schranken zu gewöhnen, was leichter durch gewinnende LobsprQche auf 
seine Tugend als durch kränkende Zurechtweisungen erreichbar schien. 
Wenn alsdann die Opferschlachluii^' vunihcr war und dt-r Ktiiii;.' hr\ der Ein- 
geweiih'schau glückliche Zeichen vorgelund« n halte . su las der heilige 
Schreiber aus den heiligen Schriften die Beispiele der ausgezeichnetsten 
Männer vor, damit der König dieselben nachahme. Aber nicht nur für die 
öffentlichen GeschSfte war der König an bestinmite Zeitstunden gebunden, 
sondern audi für Spazierengehen, Baden, Schlafen, kurz, für alle Verrich- 
tungen des Lebens. Seine Nahrung musste sehr emfkch sein, man setzte ihm 
nur Kalb- und Gänsefleisch und ein bestimmtes Mass Wein vor, womit er 
sich nicht öberladen konnte. 

Es entspricht dieses Ceremoniel ganz dem Bande Gleipnir der nordi- 
schen Sage(S. 138) und die Priester haben mit diesen Einrichtungen, die wir 
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in ähDÜcher Weise bei aUen orientalischen Herrschern finden, ihre grosse - 
Menschenkenntnis und Klugheit an den Tag gelegt. Diese demOthigen 
Mftnner herrschten Ober den KSnig, der sie zu beherrschen meinte. So 

lange das Piiesterthum von einem ernsten Streben, Gutes tu wirken, beseelt 
war. iimsstf dieses System die besten Früchte für das Volk tia^'eii, abei- die 
Priester sind auch Menschen und der Herrschsuelil wie dem Eigennutz zu- 
gänglich und die besten Einrichtungen schlagen zum Verdorben aus, wenn 
ihr Geist sich verflüchtigt und sie zu leerem Formelwerk herabsinken. Die 
Geschichte Aegyptens lehrt , dass dieses Geremoniell krSftige Fürsten nicht 
zu binden und schwache nicht zu stirken yerraochte, auf Epochen des 
Glanzes folgten Epochen der Erniedrigung, nur das Priesterthum wusste stets 
seinen Vorlheil zu wahren. 

Xatdrlich wurde den Prinzen die besle Erz!« Iiiiii)/ zuTheil; wie di» Kruuj^'e 
enlwi'dcr aus Prieslergesciilechtern slamiuleu. (»der, wenn sie von Krie^'ern 
stammten, bei ihrer Krönung in den I'riesterstand aufgenonunen wurden, so 
wurden auch die Prinzen wie die Söhne der Priester ers<^n und in allen 
\^sen8cha(ten unterrichtet Daher finden wir die ältesten Könige als Cultur^ 
triger, Mena regulirt den Lauf des Nils bis zumDelta, grftbt dort dem Flusse ein 
sicheres Bett und gründet auf dem so gewonnenen Boden die Stadt Memphis; 
sein Nachfolger Athot baute den Palast zu Memphis und schrieb medieinische 
Welke. Kaekhos (der Name erinnert au dfu Könij: Kaikaus der persischen 
Sage) führte den Gultus der Stiere ein, wouul die Einführung der Kindvieh- 
zucht und die Verwendung derselben zum Ptlügen ira Zusammenhange stehen 
dürfte, denn ohne Zweifel beabsichtigte man anfangs nur durch sorgflUtige 
Pflege gute Zuchtstiere zu erhalten, erst die gedankenlose Nachftffung und 
Uebertreibung der alten Vorschriften machte aus den Thieren unnOtze Götter- 
symbole, welche, statt ihren Beruf zu üben, auf pritehtigen Lagern in den Tem* 
peln ein fruchtloses Dasein vollführten. Tosorthros zeichnete sich durch 
Keniitniss der Medicin aus, führte das Behauen der Werksteine ein (noch 
das mosaische Gesetz verbot, behaucne Steine zum Bau des AUars zu ver- 
wenden, da das Eisen den Stein entheilige, die Juden theilten also den 
Glauben der Cyclopen) und wendete seine grösste Aufmerksamkeit auf die 
Schrift. 

Brugsch bemerkt dazu, dieser König dürfte das hieroglyphische System 
Yervollkommnet und flir den Gebrauch des täglichen Lebens eingerichtet haben. 
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und damit slirnml' (iberoiii. tlass die iillon-n Hauwcikt' koiiif SrliriH /.vv/fu, 
wälirend in den (iräbern der dritten und vierten Dynastie das Hien)).'lypli.'n- 
Sysleni uns in vollendeter Weise ent^'e^entritt, ohne dass eine Spur allmählicher 
EntwicUuDg bemerkbar ist. In eben diesen Gräbern iindet man auch jene cur* 
sive Form, welche unter dem Namen «hieratische Schrift* bekannt ist und in 
ihrer ftltesten Form Aehnlichkeit mit der chinesischen Tschwan*Schrift teigt. 
Daraus Iftsst sich folgern, dass man sich in ftitester Zeit in Aegypten ebenso 
der blossen Malerei bediente, wie die amerikanischen Völker, und dass eine ^ 
fremde Lautschrift den Anstoss gab. aueh die Hildei- als Laulzeidien zu 
behandeln. Hiermit dürfte «iie Sa^'e zusammenh;ui;:i'ii, liass Thaud die liueh- 
stahensehrift erfunden habe. Dieser Thaud war jedeulalls der Kabiren- 
goU Ptah. 

Eine Buchstabenschrift in unserem Sinne waren die Hieroglyphen nie, 
die Ägyptische Sprache war arm an Worten wie die chinesische, in der 
Sprache musste die Geberde den Sinn des Wortes erläutern, in der Schrift 
das BQd, darumwendete man gerne Wortbilder an, ebenso fDhrte der 

Gebrauch von Silbenzeichen für die Anlaute dazu, die .Aushiute noch extra zu 
schreiben, damit keine Missdeulung erfolge imd so herrscht in der ägyptischen 
Schrifl da.s Hestreben nach (tenaui^rkeit noch weil mein- vor, als man in 
unserer Schrifl »Lehre* und .Leere*, »war* und ,wahr* , »Sein* und 
.sein* unterscheidet 

Unsere TafehinundVI zeigen Hieroglyphen in faii>iger und gewöhnlicher 
schwarzer Form. Auf Tafel II finden wir von links nach rechts geschrieben : J i , 
die Fasse bezeichnen .gehen*, ^ t ist Flexion, j| heisst i-i, »Ankunft*, 
♦ Ar ist ein Kopf mit der Bedeutung .oben', aber auch „auf, für, wegen*, 
hi«'r ,um zu" ; n ^ besteht aus ^ h, die Füsse bedeuten »gehen*, <in 
„bringen", n-m /* ist als unterstützend beigeschrieben; ^ im ^ 4t 0 (das 
englische //i) "^'^ lautet mesHem „Augenschminke", das ist zu erkennen aus 
dem beigesetzten Auge mit dem Strich darunter, der Kugelform oben und den 
PulYerkOmem unten ; j tT^ cm-nef (wdche) .bringen ihm* (dem GaufOrsten 
Khnumhotep), «^^a-«— io m (die Aam), ^ ist ein Bumerang und bedeutet 
.ausllttdisches Volk*, dasselbe bedeutet der dahintersitzende gebundene 
Mann, denn »fremd* und »Feind* waren den Aegyptcm gleichbedeutend; da- 
hinter ist di«^ Zahl 37, wobei zu bemerken ist, dass n nrsiniin^lich die Zwei 
war, aber als zweite Polenz, die nächst höhere Zahl der Dccade, also 
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Zehn, bedeutet (wie die römische V [zwei] dit- \*ob'UZ fünf wurtle). Zwischen 
den Person»'!! steht (der Hirlenstablieissl /«<y, ;irnn-nis( h /(a/A*,Herr*,g ist 



als unterstützend hei'^'c^'oben K Zeichen für Land und Volk. ^J^jj^jJ abSOt 
d. h. Häuptling des Landes Abscha. Es mag uns lächerlich erscheinen, dass 
die Ankunft von 37 Beduinen als ein ausserordenUiches Ereigniss verewigt 
vrurde, vrir verdanken jedoch dieser Eitelkeit einen kostbaren Einblick in die 
Zustlnde der Vorzeit. 

Auf Tafel VI sind die Hieroglyphen in Slnlen gesehrieben, und zwar 
sind die Zeichen der Säule rechts von links nach rechts, die der linken Säule 
unigekelirl geschrieben, die Namen sind in Schilde eingefasst, welche an die 
sich in den Schwanz beissenden Schlaugen erinnern , die zuweilen nor- 
dische Runenschriften umgeben. Wir finden zunächst -^^^ Hb ^Herr". 
Uhui |der beiden Länder' (dieser Titel wird auf Ober- und Unter>Aegypten 

bezogen, er wird auch durch ^ oder durch 'J^^ ^ ersetzt, immer in der 

Bedeutung von Süden und Norden: cbtnso ist aber auch in babylonischen 
Inschriften von oberen und unteren Ländern die Kede. und dieser Titel scheint 
sich in der Mythologie , in dem Gotte des Himmels und der Erde zu verlieren); 
0 W [J fo-iwr-^a ist Serqara zu lesen (es ist ein Theon-Name, wobei die 
Sonne ohne Rücksicht auf die Aufeinanderfolge der Silben zu oberst stehen 
musste); danach steht nft ,Herr* iKt\\\ «der Diademe* (III bezeichnet 
nicht die Zahl drei, sondern Oberhaupt den Plural) ; ^ a M mn fi, 
A(p A t ■ p. d. h. Amonhotep; darunter steht ^ tu »gebend* ^ an/ „Leben" 
Het , ewiglich*. 

Die Colunine rechts ist von links nach rechts und abwärts zu lesen: 

tat an/ ut^a sinh ha-f nni ata-j ra m jirt ra ntb Htt 
^^1^1 - »Beständigkeit (tat), Leben (au/t, Heil {utia), und 

I* iiheh. Wohlfahrt bei ihm (ha-f) gleich (ina) seinem Vater 

(aia-f) Ba im (m) Uiounel (ip§^) aUtlglicb (ra mhj und ewiglich (^ r nhtk),* 
Auf der linken Seite ist im Rechteck eingeschlossen: ^ suten ,die königliche* 
y km4 .Frau*^,diekönigliche*'^'«>tfr-^ »grosse*'^'- mer^ «Mutter* 
„Herrin der beiden Länder" /•s oh ^ me* J nofer — f ^ a o. r * t, 
d. h. Ahmes-Nofert-Ari, darunter steht wie auf der Gegenseite: «gebend 
Leben ewiglich*. 
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Die Colunine links eTilhäll denselben Text wie die gegenüberstehende, 
nur ist <las |iartici[)i;ile ^ hri^f^^eben und ^ »prospcrirt ii *, sowie 

1^ in lieh H srj, , all Millionen von Malen", eingefügt, wonach es lieissl: 
,Die Beständige, Lebende, Pi ospeiirende, Unversehrte, in Wohlfahrt Belind- 
liche an Millionen von Malen gleich ihrem Vater Ra im Himmel alltäglich 
und ewiglich.* 

Wie oben erwähnt, bestand neben dieser Hieroglyphenschrift seit den 
ältesten Zeiten eine cursive Schrift, welche als .hieratische* oder Priester* 
Schrift bekannt ist, und bezüglich welcher oben die Vermuthung ausgesprochen 
wurde, dass sie den Anstoss zur ftgyptbchen Lautschrift gegeben habe. Diese 

Schrin war die eigentliche Cuirentsohrift Aegyptens; die Hieroglyphe, welche 
nur zu Df-nkiiiäleiiK Stein-inschritXen und zum Texte des Todtenlniehes diente, 
seheint melu- für die Augen des Volkes bestimmt gewesen zu sein. Daher 
wurde den Hieroglyphen grosse Sorgfalt zugewendet, während die Gurrent- 
schrift, auf leichtem Papyrus ohne feste Unterlage geschrieben, flüchtig, fast 
roh erscheint. 

Papyrus ist eine Schilfpflanze in Manneshöhe, welche den Äegyptem 
zu mancherlei Gebrauch diente, sie wurde roh und gekocht als Gemüse 
gegessen, aus ihren Fasern wurden Stricke, Tauwerk, Segel, Decken, Sdileier 

und das Schreibmaterial, letzteres in folgender Weise bereitet: Man schnitt 
zuei>l ili(. Huden der Pflanzen ab, der mittlere Theil des Stamnies, gewöhii- 
hcli zwei bis vier Fuss lang, wurde gespalten, die inneren Häute der Länge 
nach mittelst einer Nadel in schmalen, zwei bis drei Kinger breiten Bünden 
abgezogen; ein Stengel gab höchstens 20 lange dünne Streifen. Die Häute 
der armdicken Wurzel, weiche am Ufer auf der £rde liegt und viele kleine 
Fasern in dieselben senkt, wurden gleichftdls abgezogen. Darauf wurden 
die Streifen ausgewaschen, auf einer hölzernen Tafel ausgebreitet, schichten- 
weise zwei und mehr Streifen dicht neben und quer Qbereinandergelegt, so 
dass ihre Fasern sich kreuzten. Hierauf wurde die Schicht behufs ihrer bes- 
seren Auflösung mit heissem trüben Nilwasser befeuchtet, welches Ihre kleb- 
rigen Säfte hcrvorlrieb ; dann wurde die Masse gepresst, getrocknet und 
scliliesslich mit Hllenbein oder mit einer Muschel geglättet. Das Aussehen 
des Papvrus ist dunkel, die oberen Schaltlheilc geben zwar helleren Stofl", 
<ter durch Einlegen in Wasser noch mehr gebleicht wird. Weisse ist aber 
nicht zu erreichen. Selbst der beste Papyrus war nicht glatt, sondern gerippt 
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und etwas striemig, man ericennt die quer Qbereinandergelej^len Fasern. 
Gewöhnlich wurde nur auf einer Seile geschrieben, da die Farbe durrhschlug. 
Der StolT isl srlir ^'«"brt'chlicli. du« Ii widnslclit er dt-v Käiilniss: um die llul/.- 
rüdcn ni< lit zu knirkeii, w inde dei i'a|)yru> gerullt, in Leinwaml eiii<;os( lda,j;>'M, 
auch w^ohl mit Pech umgeben, um den Stull vor Feuchtigkeit zu schützen. 

Unsere Facsimile*Beilage Nr. 1 /• i^'t einen solchen Papyrus in treuer 
Nachbildung; derselbe stammt aus der Zeit zwischen der XX. und XXV. 
Dynastie (1200—700 Tor Christo) und enthält die dritte Seite der Maximen 
des Schreibers Ani. Nach der Uebersetzung von Ghabas und Dr. v. Bergmann 
lässt sich der Text in folgender Weise analysiren (die hieratische Schrift ist 
▼on rechts nach links zu lesen): ^ m (Eule) .nicht* *^ (Hand) / a ^j^^ i 
»mache*^ Determinativ der Abstraction : (Kidecbse bedeutet »viel") 
d», V / J » , viele" ^ 0 / ^ ^ ( Plural i ,\Vi»ile'' ^ Determinativ 
(Mann mit der Hand am Munde). ^ / ^ >' ^ (Determinativ) ^ t j u = 
^f'tu , schweigen " ^ ^epr ,es wird sein, .^ (Determinativ) <^ k (dir) ^ m 
^ u(fr) ^ f rssB nff «besser" 1 (Dual), ^im «nicht" «mache* 
\h^i)uHt^ «Worte* ^ (Determinativ). 

Die Analyse dieser ersten Zeile dQrfte beweisen, wie schwer diese 
flOchtige Schrift zu entziffern ist, von einem Buchstaburen kann hier keine 
Rede sein, der Aegyptologe muss eine Zeichengruppe in*s Auge fassen, kick 
dieselbe in Hieroglyphen geschrieben denken und gestützt auf seine gründ- 
licbe Kennlniss der Sprache die Wiirler lesen, wie mau iu unserer (anrent- 
schrirt.selilechl ^esriiriehene Manuseriple ni« ht uacli d» n einzelnen liuclistabea, 
sondern nach den mr.'-lidi» ! weise zu lesenden Würt» l u entziiTert. 

In Hieroglvpben lautet der Text (aber von lüiks nach rechts gelesen): 

m-tai as-tii Ot-t Kr-in yfejjr-k m »*/>• m-iri 

Nicht mache viele Worte, schwei^-en ist dir besser, nicht ma( he 

9tu. ^emu n n^r btwtuf pu • thhu SMinm- 
sprechen. Das Heiligthum des Gottes verabscheut iSrmende Feste, flehe 

hu uk tu hit Mtiii ai( ')t-u-f. 

mit Herzen liebenden, dessen Worte (verborgen sind u. s. w.). 



Faestmile-BeilAge Nr. 1 za Faulmana^ 






o. 

£ - 



Die Lehren des Schreibers Anl. 

(Metriachc Uebenctzunc.) 
I. Verschwende nicht Worte, 
Wer schweiget, thut besser, 
Beh&lte bei dir die Gedanken! 

3. Die heiligen Götter 
Scheu'n lärmende Feste, 
Fleh' heimlich mit liebender Seele t 

3. Gott ordnet die Sftchc«, 

Erhöret dein Bitten, 

4. Nimmt gern deine Opfer entgegen. 

Spende das Wasser 
Dem Vater, der Mutter, 
Die roh'n ia dem Thale de« Todes. 

Stets rein sei du Wasser, 

5. Das Opfer für Götter, 

Dann werden sie gerne es nehmen. 

Nie sMume das Opfer, 
Aach ferne vom Hause. 

6. Dein Sohn wird dir Gleiches entgelten. 

Versitz nicht im Bierhaus 1 

7. Und Ueblcs vom Nächsten 

Darfst dn auch im Rausche nicht reden. 

Denn f&llst du zu Boden, 

8. Und brichst dir die Glieder. 

Reicht Keiner die Hand dir su helfen. 

Sieh'! deine Gesellen. 

9. Sie trinken und sagen: 

Geh' heim, der genug du getrunken ! 
10. Man sucht dich zum Käthe, 

Du liegst auf der Erde 
II Vemunftlos gleich lallendem Kinde. 
Zu Haus ist's am Besten! 

12. Beherberg' nicht Fremde! 

Schau wohl, wenn du öffnest dein Inn'res. 
Gedenk' des Gewes'nen! 

13. Zur Richtschnur des Handelns, 
Zur Weisung dien's deinem Wege. 

Dann wirst du bereiten. 

14. Den Platz dir im Thale 

Wo morgen dein Leichnam wird liegen 

15. Das halt' dir gewärtig 
In allen Geschäften, 

Die deiner Beurtheilung harren. 

16. Dann gleichst du den Alten, 
Den ehrwiird'gen Greisen, 

Bei denen du einstens wirst ruhen 

17. Es gibt keine Ausnahm': 

Wie recht man auch handelt, ^. 
Erfasst wird ein Jeder vom Tode. 
(Die genaue Analyse eines Theiles des Papyrus folgt im Trxte.) 
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Aus tlt-r liieralisflien Schrift bil<lol»' sich allmählich die dcimitischo 
Sclirift aus. indem die Schriflzcichen mn ii inelir vereiiit'aclii wurden. I>i«' von 
den Ptoleuiäern slaininende Inschrift, welche zu Rosette autV'efunden wurde, 
enthielt denselben Text in Hieroglyphen, demotischer Schrift und griechischer 
Sprache und Schrift. 

Von Khufu, dem Erbauer der grOssten Pyramide, berichtet Manetho,* 
dass er gottlos war* die Tempel scbloss und das Volk hinderte, den Göttern 
Opfer darxubringen. Diesem Umstände and nicht der BedrQckong des Volkes 
mit Frohndienst ist das schlechte Andt-nkeii /u/.usrhn ihm. welches dieser 
Künij; in Aepyplen hinterlassen hat, dmii di»' Uedrückung des Volkes hüllen 
die Priester gerne verziehen, aber die KeUerei nicht. Während seines Lrln ns 
mussten sie ihren Groll verbergen, denn er war ein tapferer Mann, der die 
bmaeliten am Sinai, welche die Aegypter an der Ausbeutung der Kupfer- 
minen und Edekteingruben hindeni wollten, besiegte. Uebrigens war Khufii 
ein gelehrter Mann, und seine Feinde, die Priester, gestehen selbst su, dass 
er ein hochgeschfttztes heiliges Buch hinterlassen habe. Da auch den Pyra* 
mideiihauern in Babylon von der Bibel nachgesagt winl, dass sie ein goltloses 
Bt'ginnen unternommen halten, so darf nmn wohl annehmen, dass das Pyra- 
midenbauen mit anderen religiösen Anschauungen zusanmienhin<^'. als sie in 
den Götterbildern zutage treten , und dass die Vorgänger des Khufu , sowie 
sein Nachfolger Menkera eine Religion duldeten, die ihnen selbst fremd war. 
Die Pyramide ist in Indien das Symbol des Gottes ^iwa, ursprünglich war sie 
wohl das phallische Symbol, welches über den Gräbern der Häuptlinge 
errichtet wurde, sp&ter scheint sie auch als Richtschnur fOr die Landvennes> 
sunp gedient zu haben, da ihr Bau in streng geometrischen Proportionen (bei 
der Khufu-I'yramide hist die Quadratwurzel der Zahl-JO. bis auf den •^'riiaue>ten 
Bruchtheil berechnet, alle Längenmasse zu runden Sununen auf) ^«lührt 
wurde und der Eingang derselben genau nacli Norden gerichtet war. Hieraus 
geht auch hervor, dass es gans unrichtig ist, den zweiten König der fünften 
Dynastie, Sephres, zum Erfinder der Geometrie zu machen, wahrscheinlich 
bat derselbe ein Lelwbuch der Geometrie hinterlassen, aber sicher bestand 
sie schon vor ihm. 

Mit der sechsten Dynastie schliesst das alte Reich der Aegypter mit 
ein<'ni l>raiiia ai). Der Kiinig Mentesupliis war nach einjiUiriger Begierung von 
seinen Dirnern ermordet wurden und seine .Schwester Nitokris (Neilakar) 
fauluaun, Cultuxg«ttcliichte. 15 
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bestieg den Thron; sie soll schOn gewesen sein, von rosigem Angesiebt und 
mit blondem Haar. Aber in ihrem Herzen kochte finstere Rache. Sie lud 

die Mörder ihres liniticis zu oiiifin Feste ein. da> in < infMn ^m-oss«'» unter- 
irdisohen Saale ber<'itel war; als die Uäsle versamniell waren, lies.s >ie (iurch 
einen j^t h« nnen Canal die Wässer des Nils in die Cfuiächer und ertränkte 
die Mörder. Sie soll 12 Jahre regiert und die dritte l'vramide gebaut haben. 
Die Enträstung des Volkes fQrchtend, brachte sie sich selbst durch Erstickung 
um. Die Geschichte hfirt sich an, als habe sie den Stoff su Kriemhildens 
Rache geliefert. 

Die Graber der Pyramiden zeigen uns in ihren WandgenUUden das 
Leben und Treiben der Aegypter zu dieser Zeit in Toller Lebendigkeit. Acker- 
bau, Yiehzuchl, Jagd und Fischerei sind die Hauptbeschäftigungen, das Land 

ist unter den Adel ver- 
Iheill, der mehr oder 
weniger mit der könig* 
liehen FamilieTerwandt 
ist, Gouverneure resi> 

Fi«.lU.AckTba«. gy^H^ 

und eine Art Admiral ist aber die SchiffTahrt gesetzt, Vogelfang und Fisch- 
jagd sind auf unserer Tafel I abgebildet, der Ackerbau wird theils mit einer 



Haue, theils mit 

dem iwlisenb«'- 
»panntcn iMluge 
von Sklaven be- 
sorgt (Fig. 1 14), 
die Saat wird 

Streuung von Widdern, welche über das Feld getrieben werden, in den Boden 
gestampft, wie Figur 115 zeigt, wo die beiden Personen rechts die Saatkdri>e 

in dea Händen tragen; der 

Walzen wird in halber Höhe 

der Hahne abgesehiuUtii 
\V'\<^. Ilöj. vvalir.scheinlich 
wurden die übrig bleiben- 
den btoppeln verltrannt. Die 





110. L^ntl^. 



Digitized by Google 



Die Cultur im alten Reiche. 



827 



Körnerfrüchte wurden von Ochsen ausgetreten und das Getreide dabei durch 
Worfehi gereinigt. Hierbei galt der biblische Spruch: ,Du sollst dem Ochsen, 




Fig. 117. Dre-rli.'ii uml Wuilflii. 



der drischt, nicht das Maul verbinden. ' denn in einer Inscliril'l zu Eiieilhyia 
ist ein Dreschergesang enthalten, weicher lautet: .Dreschet für euch, für 




Fig 118. Fleittcher. 

euch, Ochsen! dreschet für euch, für euch: SrhefTel für eiicli. SrhclTel für 
euren Uerm!* Ausser der Broduahrung ^die Aegypler warm im Allerlhum als 

Brodesser sprich- 
wörtlich), liebten 
sie auch Fleisch- 
kost , besonders 
hielt man grosse 
Ochsen • Heerden 

/.um Zwecke der 
Fig. iiy. KampfftidL. stienv Ma.>-lunjx. Figurl 19 

zeigt kämpfende Stiere, welche von Hirten auseinander getrieben wrid' U, 

häufig sieht man auf den Bil- 
dem Ochsen schlachten (Fig. 
118), auch huldigte man der 
Lehre: «Eine gut gebratene 
16* 





rif . ISO. GtMcbratoB und FtoiiicliMncbiMMaQff. 
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Gans ist eine gute Gabe Gottes« (Fig. 180). Zorn Dessert dienten FVQchte, 
welche im alten Reiche von nackten Menschen, unter der zwölften Dynastie 
sogar von abgerichteten Affen gepflückt wurden, femer Wein (Fig. 121). 





FIf . ISl. Waingartm oad ObttonU. 

welcher in Schläuchen ausgepresst (Fig. 122), in den lliebaischen Gräbern 
auch von singenden Menschen ausgelrelen wurde; dor Wein wurde dann 

zur Gährung in Flaschen gefüllt 
(Fig. 123), -welche unten spitz 
waren, so dass sie entweder in 
Untertassen gestellt oder in Kellern 
schrfig aneinander gelehnt wurden. 
Ftg. in. w«inpr«*M. Wie eifrig die Aegypter dem Weine 

zusprachen, haben wir oben (S.l 29) gesehen. Von der sonstigen Beschäftigung 
ist das Schmieden aul" .Seile :24 dargestellt; fernr-r ist <iie < ilasblasen i 

hcrvorzniu'hen {V'v^. l'Jt), welche 
schon zu diejier Zeil jjreiibl wurde. 
Doch scheint das Fabrikat nicht 
von besonderer Gflte gewesen zu 
sein, denn die schönsten Trink- 
gefitese finden wir als Tribut der 
Syrer oder Babylonier abgebildet. 
} 1 »:). Wein in Kh.M ii. ii k- fniii Fiizur 1 -JT) zeigt zwei sulcher Vasen, 

von ih nen di«- eine von l'hilistern j,'etrag»*n wird; iilhulnuis slanmien diesell»en 
aus der Zeit des neuen Reiches, aus thebaisehen Hildern. jedenlulls sind .^ie 
aber alter als alle griechisehe Kunst. Schon unter der fünilen Dynastie kamen 

^ ^ dlebabylonischenAlabaster- 

f//m aC /; \ J^ 'A vasen vor. 

Bei all diesem Reich- 

Fig. Gla.blft«er. ^^^^"^ PtoductCn ist dSS 
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Leben der Aegypb-r im allen Reiche , selbst der Vornehnifn. sehr einfach, 
der König ist in einen einfaclien Schurz gekleidet, auf dem liaupte trägt er 




PSf . 125. Sjrwcbe Gefitse. 



die Doppelkrone 'jf^ , als Waffe eine Keule, auf der Jagd den Bumerang und 
zur Jagd auf grSssere Fische oder auf Nilpferde den einfachen Spiess. Die 
Tomehmen Priester tragen das Panthorfell, die niederen den einfachen Lenden- 
schun aus weissen Stoff, die Aufseher sind ebenfalls so gekleidet, die SUaTen 
entweder ganz nackt, odor mit einem GQrtel um den Magen, andere tragen 
einen Riemen um die Geschlechtstheile, oder auch einen grossen Schurz; der 
Unterschied in dieser Kleidung scheint daher auf nationalen EigenthümUch- 
keiten zu beruhen. 

Die Gastmähler waren sehr l inlarh. es wurde mit den Fingern zuge- 
griffen und der Weinkrug machte die Kunde, doch scheint, wie in unseren 




fl^. IM. Gastmahle. 



Bauemhiusem, reichlich aufjietra^'en worden zu sein (Fig. Auch die 

Vei^flgungen waren einfach, der Tanz beschränkte sich auf einfache Körper- 
bewegungen, welche mit Harfen oder Flöten und Gesang und mit Hftnde- 
patsehen begleitet wurden (Fig. 127), wie es noch inSQddeutschland beliebt ist. 
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Vig. Iii. GMUlg und Musik. 

Figur 128 scheint nicht einen ernsten Kampf vorzustellen, sondern 
Fischorstechen zu sein, wie es noch gegenwärtig in Norddeutschland im 
Brauche ist, obgleich dieses Spiel die Nachbildung emster Kämpfe ist; femer 
trägt auf «nem Bilde ein Prinz einen Hahn in der Hand, welcher ganz das 




Fiif. t2H. Kl- ' 



Aussehen eines Kampnialiiu's hat. und da wir ohi ii (S. 100) die V< ruuithunji 
ausgesprochen haben, dass die Aogvpter Verwandte dt r Malaien waren, so 
dfirfte es nicht unwahrscheinlich sein, dass sie auch Hahnenkämpfe liebten. 
Es ist nicht zu erwarten, dass die Bilder in den Pyramidengräbem uns alle 




Vorgänge des Lebens enthüllen; es giebt manche 
Bilder aus der Zeit der zwölften Dynastie, welche 
Scenen darstellen, die jedenfalls auch im alten Reiche 
vorkamen. Zum Schlüsse geben wir noch ein Bild 

der all< n Heiseart. wo ein ofTenhar den höheren 
Ständen ung< li(»rij:<"r Mann in einem Kasten auf einem 
Ksel sitzt(Fig. l!29), ähnlirh wie dieKinder der Hirlen- 



Fig. lio Heisear«. fami^e auf unserer Tafel U. Pferde waren damals in 
Aegypten noch nicht bekannt 

Nach dem Tode der Nitokris folgten mehrere Dynastien, von denen 
keine Denkmäler erhalten sind, auch Hanetho nennt die Namen der Könige 
nicht, mit Ausnahme eines gewissen Achthoes, welchen er als grausamer dam 
seine Vorgänger bezeichnet, und der, nachdem er toll geworden, von einem 
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Krokodil getödtet worden sdn soll. So vergingen drei Jahrhundertt, wihrend 

deren Aegypten kaum im Wohlstande lebto, vielleicht sogar auswärtigen 
Fürsten unterworfen war. Mit diT /\vüllt<'ii Dynastie erhob es sich zu n<'uem 
Glänze, der dritte König derselben, Osotarsen III., eroberte das steinige Araliirn, 
das südliche Pulästina und Aethiopien. Die Gräber von Beni-Hassan zeigen 
uns das ägyptische Leben tu dieser Zeit in gleicher Weise wie die Pyramiden« 
griber das Leben im alten Reiche. 

Diese sogenannte mittlere Zeit des ägyptischen Reiches weist gegen 
froher manche Veränderungen auf; die in den alten Familien gebräuchlichen 
Eigennamen, die Titel der hohen Staatsbeamten, die Schrift und selbst die 
R«'ligion scheint vcrsrhicden ; Thinis, Elephantine. Memfis sind iiielit nit-hr 
die Hauptstädte, Theben ist der Sitz der iiüchslen Slaatsgewull. Eine Heihe 
von zwaniig Göttern zeigt, dassdie Bilderverehrung gegen früher 
nigenommen hat; selbsteine neue Waffe, die der Bogenschützen, 
hat, wahrscheinlich vom Auslände, Eingang ge- 
ftinden. Die glflcklichen Kriege, welche mit den 
umgebenden Vdlkem geführt wurden, haben einen 
grossen Reichthnm nach Aegypten gebracht, Mas- 
sen von goldenen Uin'^en, KItV nhi'in, 'ri^'crhüuten, 
Glas- inid Ahihastt'rviist'n, \\'rilir:iu< li ii.d'^'l. wnnien 
als Tribut abgeliefert. Dennoch erscheinen der 





Sch&mhmr. König Und seine Beamten einfach gekleidet 



Kig. lai. 
Bog«napanp«r. 




fif. 13S. WUUreb«f. in der SiBfle gelragra. 



Ergänzen wir nun- 
mehr aus den Gräbern von 
Beni'Hassan das bisher be- 
schriebene Lehen der Aej?3rp- 

ter. so begegnen %vir zu- 
nächst der N'crhcsserung 
dcrWatTen; wirsehen bogen, 
welche an einem Ende ge- 
spannt werden (Fig. 131) 
und Schleuderer (Fig. 130), 
ein militärischer Chef lässt 
sich in einer Sänile tragen, 
während ein Soldat hinler 
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ihm Schild und Streitaxt trftgt (Fig. 133), doch kommt diese sonst den Kana- 
anitem eigenthamliche Streitaxt auch schon unter den früheren Dynastien 
vor, nur der Schild scheint mit den BogenschOtxen aufgekommen su sein. 

Blit Bogen und Pfeil werden 
Löwen gejagt, welche man mit 
(Jazellen lockt, letztere werden 
mit dem Lasso gefangen i l'ig. 
133), die Vogeljagd und der 
Fischfang werden in gleicher 
Weise wie früber betrieben (s. 

Fig. 133. JAfd ufGaMUm. Tafel I). 

Die Industrie reprftsentirt sich als Weberei, welche auch von Frauen 
betrieben wird, die ein Eunuch beau&ichtigt, wfthrond die Minner den Fladis 

brechen, Seile dre- 
hen, Netze stricken 
und Malten weben ; 
lerner als Walkerei, 
Töpferei . Malerei, 
, Goldschmiedekunst 
ng.i84. w«beiHiePn..ii. U.S.W. Auffallend 

und mit morgenitndischen GelArAuchen im Widerspruch, ist die Verwendung 
von Tragstangen und Wassereimem, um Wasser, FrQchte oder kleine Tbiere 
SU tragen. Noch in den iltesten Pyramidengrftbem tragen Frauen Körbe auf 

dem Kopfe und Gelasse in der Hand, 
die VVassereimer an der Tragstange 
sclieineu europäischen l rsprungs zu 
sein, wie sie auch in der Edda erwähnt 
werden, wo Sonne und Mond als zwei 
Wassereimer geschildert werden, die 
.Mundilförir (derAchsenschwinger) trSgt. 
PI». 13a. Muintr. Waasar ira|«nd. Unter den Vergnügungen haben die der 
Akrobaten grosse Fortschritte gemacht, M&nner und Frauen, namentlich 
letztere, zeigen alle möglichen Körperverrenkungen, werfen Kugeln oder 
Bälle vorwärts und rückwärts und r.ui|.'en dieselben reitend auf (Fig. I3ü). 
Männer üben Kingkäuipfe und ähnliche Kunslstücke der niannigfachsleu Art. 
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Bei den Herren ist das Damen« 
spiel beliebt, die Damensteine sind 
Terschiedenköpfig , manche sind 

einfache Kegel, atidere haben 
Menschenköpfe, andere Katzen-und 
Schakalköpfe, das britische Museum 
besitzt derlei ägyptische Damen* 
steine von Holz und von Porzellan. 



Fig. lae. Fmmii. Batten werfend. Endlich scheint man am Hofe auch 

missgestaltele Menschen als Schalksnarren verwendet zu haben, denn wir 
finden auch solche Figuren in den Gräbern von Beni-Hassan abgebildet. 
^ ^ Die Literatur sehdnt sich zu dieser Zeit 

//^ nicht blos mit Religion, sondern auch mit 
I ^~^|^^'yiiliyr''r 'C^P\ profanen Sachen beschäftigt zu haben, die 
- ->^ ^%a J^-ts^ Geschichte Josefs und Fotiphars ist eine Nach- 

Fig. 137. i)amen*pic.i. bildung eines ägyptischen Romans. 
In die Zeit der zwölften Dynastie f&llt das ndlzUchste Bauwerk Aegyp- 
tens, die Anlage des Möris-Sees (das Wort dOrfte kein Eigenname, sondern 
das l^yptische tnr «See* sein). Es ist wohl kein Zufall, dass wur in den 
Gribem dieser Dynastie das Bild emer Ueberschwemmung finden, wahr- 
schemlich war diese stärker als alle frflheren, spottete der bisherigen Vor- 
sichtsmassregeln und richtete grossen Schaden an Menschen, Vieh und 
sonstigem Eigenthum an. Dies verunlu.sste den König Amenenüie III., einen 




rig. ISS. Ueberscbwemmaag. 



Riesenplan zu ersinnen und auszuführen. Im Westen Aegyptens liegt eine 
culturÜÜiige Oase, das Fayum, die mitten in der WOste nur durch eine Art 
Isthmus mit der Gegend Terbunden ist, die der Nil bewässert. In der Mitte 

dieser Oase deiint sich ein weites I'laleau aus, dessen Niveau im Allpemoinen 
das der ägyptischen Tiefebene ist. im Westen dag('j.'en erzeugt eine belräoht- 
liche Senkung des Bodens ein Thal, das ein natürlicher See von mehr als 
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sehn Stunden Länge, der Birket-Qerntt, mit seinem Wasser füllt In der Mitte 
dieses Plateaus fing nun Amenemhe HL an, in einer Ausdehnung von sehn 
Millionen Quadratmetern einen kfinstlichen See auszugraben. War der NU 
hoch genug angeschwollen, so wurde das QberflQssIge Wasser in diesen See 

geleitet und aufpespeichert, um nicht nur für cBe Bewisseninj^ des Fayum, 
sondern auch dos franzon linken Nilnfors bis an das Meer Inn zu dienen. 
Bedrohle eine zu {.'rosse L'ebcrschweniniunp dl«' Dämme, so bliehcti die 
grossen Reservoirs des künstlichen Sees goölTnet, und selbst wenn der See 
über seine Ufern trat, leitete man das überlaufende Wasser durch eine Schleuse 
in den Birket>Qemu. 

Diese xweite Herrlichkeit des ägyptischen Reiches dauerte kdne zwei» 
hundert Jahre, sie endete mit der zwölften Dynastie. Von hier bis zur acht- 
zehnten Dynastie fehlen wieder die Denkmäler und diessmal positiv deshalb, 
weil ein fremdes Volk, die Hyksos (Heq-Sasu), in Aegypten eingefallen war 
und das Land vier Jahrhunderte hindurch beherrschte. Das Wort heq bedeu- 
tet, wie die Hierojrlyphe ^ beweist, welche einen Scorpionslab darstellt, einen 
Hirten, wir haben dieses Zeichen a\if Tafel II in dem Titel des Aaninhänpt- 
linps keimen gelernt und wir linden es auf Tafel VI nach der Vertreibung 
der Hirten unter den königlichen Insignien, neben der Geissei der Ackerbau* 
könige. Sonst wissen wir von diesem Volke wenig, aber zwei Thatsachen 
werfen ein eigenthflmliches Licht auf die Eroberung, nämlich die Schliessung 
der Tempel durch die neuen Fürsten, welche nur dem Gotte Sute/ und keinem 
anderen dienten, und die Einführung der Pferde und Kriegswagen um diese 
Zeit. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Aegypter dieser neuen Kriegswaffe 
nicht widerstehen und erst nach Jahrhunderten, nachdem sie vom Feinde 
gelernt hatten, sich vom fremden .loche befreien kunnteii. 

Hieraus fol|:l aber auch, dass die Cultur sich nicht in Aegypten allein 
wie eine Sonne über dem Chaos der übrigen Welt erhob, sondern dass andere 
Völker die Aegypter in manchen Culturfragen überholt hatten, und wenn wir 
den Spuren dieser Givilisation nachgehen, so weisen sie auf den Norden hin. 
Die neuen Eroberer bestanden, wenn nicht ausschliesslich, so doch vorzugs- 
weise aus dem Volke der Khelhiter, welches die Sage von Abraham schon 
in alter Zeit in Kanaan wohnen lässt, auch nach der Vertreibung der Hyksos 
ist es besonders dieses Volk, welches als der mächtigste Gegner der Aegypter 
mit diesen kämpft. Später wurde es durch die Juden immer weiter nach 
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Norden gedrängt, wir finden es mit den A«8yrem streiten und zuletzt auf'der 

Ins» ! Cyporn, wo die Iiis( liritlt n rint- von allen anderen Schriften abweichende 
Sylbenscbrifl in dorischer SpradiH zfitit-n. spiUcr verschwindet es spurlos, 
wahrscheinlich halte es sich mit andi rt ii Völkern vermischt. 

Das beistehende Bild (Fi^r. 1 39) aus dem Palast zu Theben zeigt uns 
die Khethiter in geschlossener Phalanx k&mpfend, im Hintei^runde die Festung 

KadeS auf einer Insel im Orontes 
gelegen, im Innern noch mit 
einem Wassergraben umzogen 
und durch Brücken mit dem 
Lande verbunden. Die Andeutun- 
gen der Stadt zeigen hohe be- 
festigte Thiirme. Damit stimmen 
auch die Nachrichten der Di bei 
flboroin. wonach um diese Zeit 
die Amalekiter im Süden PalA« 
stinas, die Khethiter und Jebusiter 
anf dem Gebtfge und die Kana- 
aniter am Meere und am Jordan 
wohnten *, es werden die Einwoh- 
ner Palästinas ein starkes Volk 
genannt, in sehr grossen und 
festen Städten wohnend, insbe- 
rig. 139. Phainnx der Khethit« w der Festung Kadeä. Sondere Werden die Enakskindcr 
(higävonen?) als Riesen geschildert, ebenso die Emim ; der König Og zu Basan 
besass sechzig Stftdte, alle diese Städte waren fest, mit hohen Blauem, Thoren 
und Riegeln, ausserdem bestanden viele Flecken ohne Mauern; die Juden 

fürchteten sich, dieses Volk anzugreifen, aber wie Gato in 
Rom durch die aus Karthago mitgebrachten schOnen Feigen 
die Habgier der Römer entfachte, so brachten auch die von 
Moses ausgesendeten Knnds* liafler riesige Weintrauben, 
von denen sie ,zween aul einem Stecken" trugen, Uranat- 
äpfel und Feigen mit. 

Figur 1 iü zeigt ein kanaauitisclies Volk, Kefa genannt, 
n$. 140. Kanaaniier. <^uch die Griechen von einem Könige Kepheus in 
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Phviiikien erzählen. Di»'s«' Kefa tragen die langen Haare, welche auf altprie- 
chit;cheii Dioiiysos-BiMt-ni vorkunmifii, und (Iriieii die äf;Y|)lis( li« ii Friintkeii 
nachgebildet sind. Sie müssen ein kunstsinniges, geschicktes Industrievolk 

gewesoi sein, wie die Tribut- 
gegenstSnde Termnthen lassen, 
aber ihr Typus ist ganz Tersebier 
den von demjenigen, welchen man 
als den semitisehen bezeichnet. 
DieKhpthitertnifjenlangeGewän- 
der WH- (Vw .Mt der. ihr Typus 
Fiuv 1 41. Khethiter. nähert sich dem si tiiiti.*;rhen, ist 

aber ein solcher nicht, er ähnelt eher dein persischen; auf «Inn Streitwagen 
befinden sich ausser dem Rosselenker ein Speerwerfer und ein UogenschOtze, 
auf anderen Bildern sieht man sie auch auf Pferden reitend. Andere Vdlker, 
welche in dieser Zeit tfaeils als Gegner der Aegypter, 

theils als ägyptische Söldner 
aultreten, sind die Srhairtana. 
welche man für Sardinier hält, 
sie tragen Heimo und Panzer, 
ein Dolchmesser, mehrere Lan- 
zen und den Schild; diese Be- 
wa&ung war zum Angriffe auf 
Festungen besonders geeignet, 
Fif. IM. sdiairiana. indem der eiserne Hehn die i**- t«mi«u«. 

Kraft der herabgeschleuderten Steine* minderte : ähnlieh in der Bewaffnung 
sind dir* Taanaua. wrlchr man \'m die j^ricciiisclim IhuKu r hidl : ein drittes 
Volk, ebenfalls bepanzert, sind die Takkari. wdelu' man für die Tfukrer hält, 

ihnen fuhren während des Kampfes ( )( hsenwag<'n nach, 
tun die Verwundeten zu bei^n, wie die Gelten in Europa 
solche mit sich zu führen pflegten. Nebenbei bemerkt, ist 
die Tracht dieser Takkari ähnlich der der Philister (siehe 
S. 229), und V7ilkinson findet ihre mit Federn geschmück- 
ten Helme den persischen ähnlich ; sie dürften dasselbe 
7 7/ H\ ^o\k sein, welches S|>äl< r in Mittelasien als Tokhari. Tu- 
fjg]i447Takk«ri. khara, Töxas&( erwähnt wird. Die Keilsehrift-Annalen von 
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Seanaclierib erwähne ein besiegtesBergvolkTokliarri, welches seine Wobnun- 
gen, wie die VSgel ihre Nester, auf den höchsten Gipfeln und den steilste 

Felswänden des Nypur-B«Tges gcbaul liatt»'ii. 




Fig. 146. WHgen d»r TttUtHii. 



Wie Alexander in Babylon die babylonische Tracht und Sitten annahm, 

so nahmen auch die Hyksos ägyptische Sitten an, aber daraus folgt nicht, 
dass rohiT als di*' Af^yptcr wait n; dif Kuiist'^^'gensläiid«', welche in Tanis, 
ihrer Hauptstadl, aut'getunden wurden, sind leiner und vuHendeler als bei den 
Mouumenlen der gleichzeitigen Dynastien von Theben, un( ]i in den Wissen- 
schaften mögen sie bewanderter gewesen sein, denn die Hochschule ägyptischer 
Weisheit, welche die Griechen besuchten, war nicht Theben, sondern Helio- 
polis in UnterSgypten. Hier und in Midian bildete auch Moses das Religions- 
System aus, welches er den Juden dictirte. In OberSgypten, welches wahr- 
scheinlich den Hyksos nur tributpflichtig war, erholten sich die Aegypter zu 
neuen Versuchen, ihr Vaterland ron der firemden Herrschaft zu befreien, 
nachdem sie den Hyksos ihre Art der Krie^tiihnmu alxp'cleriil hallen. 

Es seheiiil, dass sicli die Aej^ypter mit den Aelliiupen verbündelen, uin 
die Hyksos zu vertreiben, dejni wir selicn auf Tafel VI den Nachfolger des 
Amosis, welcher die Hyksos theils unterwarf, tlieils über die Grenzen Kanaans 
trieb, mit einer schwarzen Gemahlin. Allerdings soll diese Königin auf euiigen 
Bildem auch in hellgelber Gesichtsforbe vorkommen, und die Aegypto- 
logen nehmen daher an, die schwarze Hautfarbe deute nur den Aufenthalt 
der verstorbenen Königin in der Nacht der Unterwelt an, aber aus Jesaias 
geht hervor, dass die Aegypter sich wiederholt mit den Aethiopen 'verbün- 
deten, und im Alterthum war es Sitte, dass Friedensschlüsse durch Heirathen 
befestigt wurden. Von Saloniu heisst es, er befreundete sieh mil I'iiaiau, dein 
Könige in Aegypten, und nahm l'harao's Tochter, lerner: »Aber der König 
Salomo hebte viele ausländische Weiber, die Tochter Pharao's, und moab>- 
tische, ammonitische, edomitische, zidonitische und hethitische * ; bekanntUch 
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besuchte ihn auch die KOnigin von Saba, um sich von ihm befruchten su 
lassen, und die Aethiopen nennen ihn mit Stolz ihren Ahnherrn. Die Religion 

der Aethiopen stimmte mit der ägyptischen üherein und die Gesichtszüge der 
Königin NdfMil-Ari-Anios sind dieselben, welrlie der Neger aut Tafel V zeigt. 

Nacl» der Vertreibung der Hyksos baute Amosis die von den Fremdeu 
zer^itörten Tempel wieder auf und erhob Memphis aus seinen Trümmern. Seine 
Nachfolger folgten den Feinden über die Grenzen, unterwarfen ganz Kanaan, 
griffen in Mesopotamien die Assyrer an und machten Babylon tributpflichtig. 
Reiche Schatze strömtm nun aus den ausgeplünderten imd unterworfenen 
Staaten Aegypten zu, welches unter Sethos und Ramses (dem Sesostris der 
Griechen) seine Grenzen erweiterte, aber gleichzeitig erhoben sich aucli die 
Völker NordalVikas, Eurt)pas uiul Vorderasiens und setzten »l»'m weiteren Um- 
sichgreifen der ägyptischen Herrsehart einen Damm entgegen. Unter Kam- 
ses III., welcher zufolge einer astronomischen Zeithestiinnmng im Jahn* 1 312 
Yor Christo den Thron bestieg, verbündeten sich die Khethitor mit den Teu> 
krem Th>jas, denDanaem des Peloponnes, den Philistern und Lybiem, 
Aegypten wurde zu gleicher Zeit im Osten, Westen und Norden angegriffen, 
die Lybier warfen sich auf das Östliche Deltaland, die Khethiter drangen in 
Syrien ein, die Flotte der Pelasger griff die Küsten Palästinas an, der Kampf ent- 
branntr zu Wasser und zu Land (die grossen Srhlurhtt ii dicst-s Krieges sind an 
den Pylonen in Medinel Abu dargestellt), lianises ging siegreich aus deniKanipte 
hervor, es gelang ihm, das Heich in ungeschmälerter Grösse zu behaupten, er 
trieb die Lybier zurück, schlug die Asiaten in Syrien und seine Flotte Ter> 
nichtete die der Teukrer und Philister; aber mit dieser Anstrengung war auch 
die eigene Kraft A^ptens gebrochen, unter der folgenden zwanzigsten 
Dynastie gingen alle Eroberungen verloren und die spftteren Dynastien gingen 
aus den Reihen der ausländischen Krieger hervor, welche die Aegypter zur 
Zeil der grossen Kriege angeworben liatten. In dieser Beziehung halte der 
Verfall Aegyptens grosse Aehnlielikeit mit deni Verlalle der römischen (liisuren- 
herrschall. Nocli einmal unter der seclisuüdzwanzigsten Dynastie, unter Amasis 
und Necho, trat Aegypten erobernd auf, datm kam es im Jahre 527 unter per- 
sische Herrschaft, um dieselbe zuletzt mit der griechischen und römischen zu 
vertauschen. 

Wie die Juden in der babylonischen Gefangenschaft sich fester an die 
alte Tradition anklammerten, welche sie im lustigen Kanaan so oft verläugnet 
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hatlen, so comprimiite sich unter der Herrschaft der Hyksos die ägyptische 

Religion. Wohl niachtt* Amenhotfp IV. d«'n Vorsuch, die Hyksosreligion wieder 
einzuführen und ileii ( pliiiUischrn) AiinuHlieu>t zu /.crslüren. er lies;» die 
Tempel der allea Güller ticbliessen, den Nanten Anion überall auslöschen, 
änderte selbst seinen Namen in Khu-on-aten, d. h. «Glanz der Sonnen» 
Scheibe*, welche allein verehrt werden sollte, und Terlegte seinen Regierungs> 
sitx von Theben nach einem Orte, welcher heute Tell-el-Amama heisst. Aber 
nacb seinem Tode erlangte die alte Religion wieder die Herrschaft. Diese alte 
Religion hatte flbrigens im Verkehre mit den Hyksos ihren Charakter ebenfalls 
verändert, die Priester hatten selbst den Glauben an ihre Götter verloren und 
suchten durch einen »^Tossarti^^en Pomp die frühere Innigkeit des (jluiil>i-n> zu 
ersetzen. Während sie im Volke den (Üauhen an die Macht der Götter zu erhallen 
suchten, um nicht ihre reichen Opferspenden einzuhüssen ; ja, die Zahl der 
Crdtter nach Möglichkeit vermehrten und selbst den GoU der Uyksos in ihr 
P&ntheon aufiiabmen, um dessen Anhänger sich zu erhalten, lehrten sie in 
ihren hohen Schulen, namentlich in Unterftgypten, dem Lande der ehemaligen 
Hyksos: die Göttin des Pfeils und des Knotens, Neit, sei der unerschaffene 
Stoff; der Widder, Nef, sei die unerschaffene Kraft, die Löwin, Pacht, sei der 
unerselialVene Kaiini. uiul 'las Krokodil. Sehek, dif unendliche Zeit. Diese vier 
Dinge hildeten dir uiillii-iÜKire Vi.-n-inii^kt'il. dasUnl)«'^n ilhelie, das Verborgene, 
den GoU Amon. In der Ewig^keil habe ein Thei! der forndosen .Stolle ( Jeslalt, 
und zwar die Kugelgestalt angenommen, und das gab die Welt; diese ruht in- 
mitten des Gottes Amon, ist von ihm umschlossen und selbst ein Theil von ihm, 
sowie der vier Götter, aus welchen er besteht Der Theil des Gottes Nef, welcher 
in der Welt ist, heisst Ment, der innenweltliche Schöpfergeist, welcher sich zu 
Amon vei4iSlt, wie Brahma im indischen Religionssystem zu Brahm. Er 
brachte zuerst den (iotl l'lali, die Urwärme, hervor. Durch di<- Einwirkung 
beider schied sich der .Stull' der Well, iiidt-ni sich das Feinere auf der < )ljertlache 
der \V. Itkiiiiel zusammenzog und da dt-n lliinniel, die Gülliu Pa, hervorriel. 
während das gröbere, festere im Mitlelpunkl«- ansrlioss, sich zusammenballte 
und die Göttin Anuke, die Erde, bildete. Noch schwebte ein Theil der Ür- 
materie zwischen Himmel und Erde. Daraus entstanden, abermals durch Ver- 
dichtung die Götter Ra (Sonne) und Eah (Mond). Mit Gott Ra entstanden die 
beiden Göttmnen Sate (Tag) und Hathor (Nacht). Es ist diese dieselbe Philo- 
sophie der Weltentstehung , die wir bei allen gebildeten Völkern des Alter- 
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thums finden, die aber mit den ägyptischen Göttern in keinem onichliclien 

Zusammenhange steht, vielmehr denselben gewaltsam aufgeprägt ist durch 
die NolliNvcudi^koit, dio vcrschieilenen Götter, von denen man keinen henil)- 
setzen wollte, in ein System zu hrin<;en. irgend welchen praktischen Nutzen 
für die Aufklärung und Veredlung des Volkes hatte diese Theologie nichtt viel- 
mehr wirkte die Religion immer entsittliehender. Je älter sie wurde. 

Gulturtrftger waren die Priester nur so lange, als sie arm waren und 
Muster und Beispiel für das Volk sein wollten. Die Reinlidikeit, welche si^ 
predigten, mdem sie sich die Haare abschoren und fleissig badeten, musste 
auch auf das Volk wirken, welches nur in reinlichen Kleidern, wie der König 
im besten Schmucke, im Tempel erscheinen durfte. Der Bauer, welcher sonst 
das Hemd nicht wechselt, legt wenigstens frische VVäsrhe an. weim er zum 
Tempel geht, und hält auf eine gute Kleidung zu demselben Zw ecke. Culturträger 
empfahlen die Schonung der nützlichen Thiere. des Ibis, der Katze, des 
Hundes, des Geiers, der Ziegen, tmd die Verehrung des Stieres scheint 
ursprünglich darauf ausgegangen zu sm, eine gute Zucht-Rasse su erhalten. 
Als das Pferd nach Aegypten kam, war diese Theorie schon Tergessen, wes- 
halb es nicht, wie bei anderen Völkern, heilig gehalten wurde. Aus der 
blossen Schonung ward später die bomirtesle Verehrung , das Thier wurde 
selbst für einen Gott '^'eli;illen und die Priesterschaft ging mit br»sem Heispiel 
voran. Sie acceptirte auch die Fetisclitlii*M-e, wie che Affen, die Spitzmaus, die 
Schlange, den Löwen, das Krokodil, den Skorpion, ja selbst den in Aegypten 
gar nicht vorkommenden Bären, und das Nilpferd, Thiere, welche wilde Völker 
verehren, weil sie dieselben fürchten oder sonstige abergläubische Ideen mit 
ihnen verbinden. Dieselben Ehester, welche sich den kühnsten Gedanken 
über den Ursprung aller Dinge hingaben, machten sich kein Gevrissen daraus, 
eine Ehrfurcht vor Dingen zu heucheln , deren Nichtigkeit sie nur zu gut 
kannten; ihnen war die Hauplsaclie. prächtige Tempel /u Itesitzen, ui kt>.'-t- 
spieligen prunkenden iVoces-ionen einander zu überstrahlen und sich durch 
Taschensi»ielerkünste eine Achtung zu erwerben, von der sie glaubten, dass sie 
eune gleiche durch ihr praktisches Wissen nicht erlangen würden. Wie sie 
allen heimischen Fürsten entgegenarbeiteten, welche vernünftigere Ideen zu 
verbreiten suchten, huldigten sie jedem fremden Eroberer, der ihre Privi* 
legien zu schützen versprach, und erhoben ihn unter die Götter. Die Selbst» 
Vergötterung der römischen Cäsaren hatte in Aegypten ihren Ursprung. 
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Die Aussciiiinirkiiii^' (l« r (irulx-r im aUt u Kt-irlif «Irutclf schon ilaranf 
hin, dass die Acgyptcr nach dem Tode eine Forlsotzung des Krdenicbens 
hofTten. dieser Glaube ist urtill tnid einst von den Friestero Terwendel worden, 
am den Leuten ein ehrbares Leben zu empfehlen. 

Wir lassen hier als charakteristische Probe dieser Morallehren die 
Inschrift eines in der Ambraser>Sammlung zu Wien befindlichen Sarkophags 
aus der Ptolemäerzeit folgen, welche von Dr. Bergmann Übersetzt, analysirt 
und ht rausgfgeben worden ist. 

,llede des osirianischen ProjthetLMi l'aiH'heniisis . des wahrhaftigen, 
gf'h<«r* n von Tainefcrhen-l, der wahrhaftigen : Verelirung Euch. Ilir (lötler der 
beiden (Jerti, welche in der Unterwelt bei dem Sarge, gölthche Wächter, 
grosse Fürsten, welche aufsteigen lassen die Meldungen Tor Osiris, Ihr seid 
bereit zu preisen, Ihr vernichtet die Feinde des Ra, Ihr eriiellet die Wege und 
Tertreibt die Finstemiss, Ihr sehet die Herrlichkeiten des Osiris, dieses Euren 
Forsten, gleich einem Könige, Ihr lebt, wie er lebt, Ihr ruft an Den, der in 
seiner Sonnenscheibe ist. Führet mich auf Eurem Wege , dass meine Seele 
eingeiie durch die geheinuiisss oUen Thore. Ich bin «-incr \on Euch, zu 
schlagen die Wunden demApophi. um fern zu hallen den Platz der Ver- 
geltung der Grossen der ünlerweU. Icli triumphire über meine« p'einde durch 
den grossen Gott in seiner Scheibe, im Himmel, auf Erden, im SQden, 
Norden, Westen und Osten, ein Diener des Osuis, des grossen Gottes, des 
Heim Von Abydos, welcher mich belohnt vor sich im (unterirdischen) Thale; 
ich triumphire durch die grossen Fürsten insgesanunt, wie diese lebenden 
Gestirne. Es sprüht Feuer meine Seele gegen den Fresser der Körper der 
Todten ; ein jeder kommt, iiid'-in ich vernichte Apophis mit Vj-rdfrlieii. Osiris 
ist in Freude. Ka It'uciilcl in Helrit-tli^iiin^: . ituli-m si«' -^'^widiren Triumph den 
Seelen aller volikoumienen Verklärten, der i-Mit. n Du ner von TaOeser, dem 
Orte des Lebens der göttlich<'n Seelen. OelTnet mir Eure Pforten in Frieden, 
erschliesset mir das Land der beiden Qerti, damit ich aus- und eingehe in 
die Unterwelt, damit ich durchschreite das Land nach meinem Wunsche. 
Nicht vergeht meine Seele, nicht verdiri>t mein Leib, ich werde erschaut. Ich 
bin ein Creehrter, der aufgenommen wird m die Unterwelt an den Thoroi, 
nicht werde ich zurückgewiesen bei meinem Kommen, Wächter der Pylonen, 
reicht mir Kiirr Arme, damit icii mieh vereinige mit den im Frieden liuhenden 
welche sich belinden in Meseq, wachet über meinem gültUchen Sarge, 

FMulniaon, Culturgeschichte. 16 
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der fiber meineni Sabu sieh befindet, vertreibet das Böse, es sei ausserhalb 

mir. Möge ich einpj'hon in das Haus der Tiefe des Osiris feha), imige ich 
hf'surhoii den guten Ort an dessen Platze. mr)}if'n verkündet werden meine 
Tugenden im grossen Saale der Verklärten desHimmels. Mein Herz verabscheuet 
Lügen; ieh kenne seine Geister, des grossen Ijüttes der Unterwelt; nicht giebl 
es Sünde gegen ihn, da ich vermied, was seine Person hasst; nicht war ich 
bedacht zu thun, was er verabscheut; nicht nahm ich etwas durch Stehlen« 
nicht sch&digte ich (Jemanden) wihrend der Jahre, nicht verbrach LQgen 
mein Mund seit meiner Geburt von meinem Knabenalter an bis zu meinem 
Grds«iialler, Ueberhebung war nicht an mir vom Anfang bis heute. Ich habe 
preehrt die Manen, ich habe verherrlicht ihre Personen, ich habe Begräbnisse 
bereitet durch mein Werk, ich liabe befolgt das (leziemende in jeder rechten 
Weise gegen alle Menschen, welche unter (meine) l'einde gehörten: ich habe 
gepriesen die Götter, nicht ermattete ich für ihre Werke zu jeder Stunde, Tag 
und Nacht, mit Glück! Die l nierirdischen bezeugen meine Uede in Einer 
Weise. Ich habe leben gemacht die Leute durch die Dinge in meinem Hause, 
indem ich verschaffte die BedOrfiiisse den Kraftlosen, ich reichte meine Hände 
dem gebrochenen Armes, um ihnen (ihm) xu bewirken ihre Nahrui^ sum 
Leben. (Heine^ zahllosen Tugenden strahlen unter Millionen, da ich gab lieber- 
flusä'den Armen. Werden doch alle Vornehmen begraben mit ihren Gütern! 
Geld floss unter die Leute durch das Ausstrecken meiner Arme nach den 
Grossen wie den (leiingen. Nicht sprach ich Verhotenos zu einer Person, 
da ich zurei htwies die Unwissenden, zu verrichten die Dinge für ihre 
Familien und zu gewiimen den Lebensunterhall für ihre Häuser, indem ich 
soigte für die Arbeitsleute wie für Freunde, wie ein Vater für seine Nach» 
kommenschaft. Jeder kam in üeberfluss durch meine Sache. Sein Antheil war 
für Gott an Silber an seinem Tage, an Gold zu seiner Zeit, alle Dinge nach 
ihrem Wechsel. Es hat mich belohnt der grosse Gott wegen des Werkes 
meiner Hände; er gab mir Ehren ftir mein Thun, er zeichnete aus meinen 
Namen in Per-mer wegen der Vollkommenheit meiner Liebe. Er gab mir 
Kinder; da ich alt geworden, folgen .sie mir in meinem Dienste, geformt nach 
meiner Gestalt, gebildet nach meiner P^igiu-. Kin Verständiger bin ich, kein 
Thor der Hede, demi ich bringe die Worte hervor gemäss meinen Dingen. 
Ich besorgte die Verrichtungen im Dienste Gottes, ich ehrte jene, welche in 
dem Lande verbotenen Wesens, die Seligen, vereint mit Sokar. Alles dies 
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ist wahr. Nicht war ich boshaft in Niedertracht, nicht sprach ich scheel, denn 

für die, welche im Hades sind , gibt es keine Verdrehung ihres Ausspniches. 
Ich l)in ein Gepriesener der beluhiil ward in seiner Stadt; nicht war 

Bflriihiiiss in lieni. was (ilnn) mir geschah. Das: Wqvl einer I'erson ist sein Gull 
selbst: mein Herz ist zufrieden mit meinem Handeln, es ist in meinem Leibe, 
ich bin gleich einem Gotte. Es freuen sich die Güller, mich zu sehen. Niehl 
werde ich befunden Sünder an dem Orte des Fressers von Vielen; nicht 
wird aufgezeichnet Sündhaftes gegen mich bei den göttlichen Fürsten, 
welche gesetzt sind über die Wage. Hein Herz ist auf seuiem guten Wege. 
Ich kenne die grossen Formen der Unterwelt, ein Wissender in Vollkommen« 
heit auf Erden. OefiTnet Eure Pforten, Wächter der Thore, offen steht mir der 
Weg durch die Finsternis. Schauet mich, die Ihr bei den Qerti seid, es 
erblicken mich die Schemen und .Sehallen, der ich gesehen werde von den 
Gütlern wegen dessen , was icli für ihre Person gethan habe durch Juhre 
unter den Lebenden, und erkannt werde von den Ke/iu, denn ich war auf 
Erden im Guten, so ich ihnen erwiesen. Ich werde gezählt zu Euch wegen 
meiner Vollkommenheit mit den Veridärten, da ich verehrte die Unter- 
irdischen; ich habe verbracht die Lebenszeit das Beste zu thun, um mich zu 
vereinen mit Euch in Freude. Möge ich sein im bmem (der Unterwelt) an dem ' 
Orte des Unnefer, des WahrtiafUgen. Nicht gibt es Sterben wegen seiner guten 
Kopfstützen! Ich gehe eilends zum Herrn der Grabregion, entfernt ist Mattig- 
keit von meinen (iliedcrn; ich wv^v- mich zur Knie vor seinen Geislern; ich 
lebe mit Ita, zu ersv.iuen die Dinge im grossen Saale der L'nterwelt. Er ;.'ibt 
mir die Seele vereinigt niil meinem Leibe, er stellt fest mein Her/, durch 
seinen Schutz, er weitet nvinenGang im Kreise dei Verfahren, welche betreten 
die Erde nach dem Wunsche ihres Herzens, ich gehe aus in die Barke nach 
dem Belieben des Ha, ich lande an dem Gestade von Aa-meri, ich sehe den 
Elben der beiden Länder, leuchtend in seinem Palaste, mdem er ausgiesst 
Gaben dem Könige von Unterftgypten, ich empfange das Todtenopfer am 
Jahresende aus den Händen der Priester. Gereinigt esse ich von den Breden, 
geniesse ich von den Getränken auf dem Altare des Götlerkreises, ich höre 
die iieiligen Preisgesänge der Pro|»lielen, indem sie schöne (Hymnen) rcci- 
tiren in Adytum. Es lebt meine St-i-le, ich wandle im neuen Leben meiner 
göttlichen Seele durch die Perioden, gesichert im Hause der Tiefe; ich 
lebe im Sarge unter den Göttern ewigUch. * 

16» 
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Da man an eine Auferstehung des Leibes glaubte, wurden dieTodten ein- 

balsamirl, wobei natürlich für Reiche um! Arme die Con.servirun^ des Leicli- 
iiaiiis verschieden ausfiel, (üfichwohl hatte diese Kiiii)alsaiiiiniiif: einen Nutzen 
für die Cultur, weil sie » ine Kcnntniss der Anatomie vernültelle, die den 
Chinesen, welche Leichen nicht ötTnen (Kirfen,bis heute verschlossen geblieben 
ist Beachlenswerih ist,dass die Gänge und Kammern der Pyramiden Iceioe Ab- 
bildungen enthalten, welche auf die Idee des Todtengerichtes hindeuten, wie 
sie sich im Todtenbuche entwickelt hat, dieselbe dürfte daher wohl erst im 
mittleren Reiche aufgekommen sein, andererseits ist die im neuen Reiche auf- 
gekommene, jedenfalls aus Indien iiiiinii tii ie Lehre von der Seelenwanderung 
ohne praktiM-hcu Eiiillnss geblieben. (Icuii nach ihr hatte die S«trge für den 
Leichnam keine Bedeutung mehr, die .Seele hatte mit dem verlassenen Leibe 
nichts zu thun; dennoch fuhr man fort, nach der alten Sitte mit den Mumien 
die umständlichsten Ceiemonien vorzunehmen, die nunmehr leeres Geprange 
waren, und nur den Zweck hatten, die Priester zu bereichem. 

In der Priesterschaft selbst hatte sich eine Hierarchie entwickelt. Den 
ersten Rang nahmen nach griechischen Berichten die Propheten als Orakel- 
Ertheiler ein; ihnen gehörten die zehn Bücher von den Göttern und den 
fieselzea, also die eigenllicbe Theologie nml .Iuri>prudenz, l)ie folgenden zelm 
Bücher der .Stolislen enthiellen die liturgischen Vorschrilten , Hitualien und 
Ceremonien. Zehn Bücher der Sein illgelejirten und vier der .Stundenbeobachter 
umfassten die Kenntniss der Sciirift und die exacten Wissenschaften, Mathe- 
matik, Kosmographie, Astronomie, Kalenderwissenschaft und Bestimmung der 
Feste. Dann folgten die Sänger, von deren zwei BQchern der Lobgesänge sich 
das eine auf die Götter, das andere auf die Kdnige bezog; nach den Abbil- 
dungen zu urtheilen, dflrften dieselben Castralen gewesen sein. Die unterste 
Stufe nahnion die Tenipeldieiier ein . dent ii die iii< «lt rni l'iuM tioiien beim 
Gollodiensle und die I>t'|:räbnis>e oblag«'!!. Die ( Jrieeben naiinlen sie < lapellen- 
träger. weil sie bei Processionen die CJütterbilder in kleinen Capellen zu 
tragen hatten. Da ihnen die sechs medicinisclien Bücher (über Körper- 
beschaffenheit, Krankheiten, Instrumente, Arzneimittel, die Augen und die 
Frauen) anvertraut waren, werden auch die Aerzte dieser Classe angehört 
haben. Endlich scheinen die kahlgeschorenen Köpfe der Handwerker darauf 
hinzudeuten, dass auch sie in alter Zeit zur Priesterschaft gerechnet wurden 
(vergL S. 107 und 21 ij. 
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Nach den Inschriften unterscheidet man neter hent »Profeten*, 
^^^^^^ iirfrr af>f , jröllliolif Väter*. |^ ab »Rriiiiji« !" "^^^ urtn- uun 
.(iull^.'f'li.'lilf-. ^^^ ^^ fiii seil -Hcli'f , Woiliraiicli - Trä^:«i ' . 
kar heb .Leichenpriester*, | « ^i'^ger**. Darf mau aus den Hiero- 

glyphen Schlüsse ziehen, so scheint | das Siegel des Opferers gewesen zu 
sein, des Mannes, der die Opfer zu untersuchen hatte, ob sie rein waren; 
die fM/«r ofa^ scheinen fremden Ursprungs zu sein, da hier ein charakteristi- 
sches Sjrmbol fehlt, ihnen stehen als Priesterinnen titer kern .göttliche 
'Mötler* gegenüber; ab, auch rw, was an -die jüdischen Leviten erinnert, 
da im A«'^'vpti.sc}n'ii /.wisclicii r und / iiit lil nnlciscliifdi-ii wuicic wami die 
Söhne dos Tliaiid, ilinni oiitspreclieii <J'«'^"^j* o(l» r "^"-Ar inf>r tut ^gtUlliche 
Mägde", wf'klio si< h prosliluirlen, was eine pbönikisrh-baltyloiiisclie Sitte ist. 
1^ weist auf den Ackerbau hin; Torner entsprechen den Sängern Sängerinnen 
undSistrumspieler. Das Sistrum ^ war ein Instrument mit metallenen Quer- 
Stäben, welche geschlagen oder geschüttelt wurden, es hat sich in unserer 
jetzigen Militärmusik in ausgebildeter Form als türkischer Schellenmond 
erhalten. Die Frauenordnung scheint die alten Einrichtungen besser erhallen 
zu haben, wonach der Gölterdieust aus Upier, l'rostitution, Gesang und Musik, 
bestand. 

Mii den < )jifcrn war die Astronomie verbunden, ant ilii ImtuIiIc die 
Theiiung der Zeit, die Feier der Feste. Schon in der ältesten Zeit musste 
den Aegypten! das Zusammentreffen des Aufganges des Sirius-Sternes mit 
dem Anfange der Ueberschwemmung auffallen; noch zur Zeit, wo nur Hirten 
in Aegypten wohnten, mahnte dieser Stern daran, die Heerden in Sicherheit 
zu bringen, die Hirten nannten ihn darum .den Hund", den Wächter der 
liimndischen Heerde, den Warner der Mensrhen. Mit seinem Aufgange fing 
man «'in neues Jahr an: nrbcii ihm nnis.<te am frühesten d«'r nie unler^<'hende 
Bär aulTallen, der zugleicli den Nord« n andt ult t (vorgl. S. 212). Ferner 
dienten als Zeitbestimmung: Sonne. Mond und die Planeten hoi-ka (Horns 
der Stier) Saturn, Aor*ieto Jupiter, hor-deS Mars, pe-mier-dewa (Gott des Mor- 
gens) Venus, Hbdca Merkur, sie hiessen die Reisenden; wegen ihrer grosseren 
Regelmässigkeit standen aber die Fixsterne in höherem Ansehen und der 
Sirius wurde benOtzt, um grössere Zeitabschnitte zu regeln. Nachdem man 
vergeblich zu 360 Tagen fünf Schalttage zugefügt hatte, ohne die erwünschte 
Uebereinstimmung zu linden, da das Jahr einen VierlelUii; langer ist, liess 
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man die Jahre ohne diese Einschaltung von einem Vierteltage fortlaufen und 
fand, dass nach 1460 Jahren der Aufgang des Sirius unmittelbar vor Aufgang 
der Sonne mit dem ersten Tage des Jahres zusammenfiel, 1460 solcher Jahre 
also 1461 bOrgerlichen Jahren entsprachen. So entstand die Siriusperiode, 

welche im Jahre 138 nach Christo zum letzten Male festlich begangen wurde. 
Ilirc Einführung dürfte im Jaliro 27Si oder M i') \or (lliristo t-rfulgl sein, 
vielleiclit war die letztere Zahl eine liückrceliiiung, da auch das Zusammen- 
trelTcn des Sirius mit der Sonne in grösseren Zwisehcnrilumen variirt. So 
entstand ein Kirchenjahr neben dem bürgerlichen und ein solches konnte 
nur von Priestern berechnet werden. Diese Berechnung scheint im Gegensatze 
zum Thierkreise von Denderah originell ägyptisch zu sein. 

Die Aegypter rühmten sich, die ersten gewesen zu sein, welche jeden 
Tag und jeden Monat einer Gottheil weihten; das kann aber erst in spftter 
Zeit erfolfrt sein, von 365 Göttern, wie sie der rOmische Kalender aufweist, 
findet man keine S|»iir, die ♦.Tösstc Zalil ihrer Götter sind die i2 Todteni ichter, 
welche mühsam durch Variation der Hier(»^d\ pheii "jrhildet wurden. Die Iloro- 
skopslelhmji halten sie mit dt n Bahyluniern gemein. Die Astrologie war die 
unvermeidliche Mutter der Aslronomio, denn sicher hätte man sich nicht die 
Mühe gegeben, die Consteliation der (ieslirnc zu beobachten und alle Ulm' 
melserscheinungen sorgfUtlg zu verzeichnen, wenn man nicht die Gef chicke 
der Menschen in Verbindung mit den Gestirnen gebracht hätte. Ausferdem 
wurden Vogelflug, die Eingeweide der Opferthiere, die Träume im Tempel, 
Ja, das Plaudern der Kinder zur Vorhersagung benOtzt. Je höher die Cultur 
steigt, desto complicirter wird der Aberglaube , wenn der Mensch von der 
Ansiehl aus;.'eht, dass Alles im Himmel und aut Erden nur um seinetwillen 
vorhanden ist. 

Mit den Eroberungs- 
zügen der Könige der 
achtzehnten und neun- 
zehnten Dynastie war 
ein üppiger Reichthum 
in Aegypten eingekehrt. 
Der König und die vor* 
nehmen Kriegpr fuhren 
Fig. 146. Der Sohn des KCoig Ramnes, aul prächtigen KricgS- 
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wagen in die ScUacbt (Fig. 146) und kleideten sich in metallene Panzer; 
Tornelime Frauen fuhren in mit Kühen bespannten Wagen ; die SohiHo der 

Köni^'f hatten biinlc, 
prachtvoll gestickte 
Segel, während viel« 
ruderige Lastschiffe 
die Frachtschiflfahrt 
besorgten; Fig. 148 
zeigt ein solches 
Schiff mit Wagen 
und Pferden an 
Bord. D« 1 Handels- 
geist trirl) die üfryp- 
lischen Kaulleute in 
fremde Meere, um 

Fi«. 147. Schiff mit bnntgettiektoD Seg«iii. die Waareu, die bis- 

her durch Karawanen oder andere Völker Qberbracht worden waren, selbst zu 
kaufen. Die Bilder, welche Figur 1 49 und 1 50 zeigen, widersprechen der Meinung, 

dass die Aegypter die Seefahrt 
allein den Phönikiem flberlas- 
sen und sich nicht aufs Meer 
gf'wa^'l hätten. Die fremden 
Völker, welche hier von ägyp- 
tischen Kaufleuten aufgesucht 
F.g 148. La.t.chifr. werden, sind sowohl nördliche 

(Griechen?), als Neger an der Ostkflste Afrikas und zeigen einen sdir niederen 
Culturzustand. Allerdings sind die Kriegsschiffe mit fremden Söldnern (Teukrem 

und PbOistero) besetzt, aber gerade diese . L^T^ 

Wahxbaftigkeit bestätigt die Richtigkeit in der, 






Fig. 149, ISO. AvgypUaclM KaaSente im Aasl*nd« 
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DarsteUuui; der rein ftgyptisclien Kauffahrtheischiffe. Die Hftüser der gemeinen 
Leute waren ein&ch, hatten jedoch den Luxus einer Capelle mit einem Göt- 
terbilde (Fig. 151), bessere Häuser hatten Windftnger 
(arabisch nuUquf)^ wie sie noch jetzt im Gebrauehe 

sind (Fig. 152), Vornehme besassen prachtvolle 




A»'' ) Paläste un<l Villen mit Teichen und Parka 



iilasjen 



i ■ . 1^3), die Wände und Fussböden der Gemächer 

waren in bunten und geschmarkvolN ii Farben bemalt 
Fig. 151. KMnMigypt. Haut und hier dürfte der Ursprung dos Mosaik, welches später 
in Rom und Italien gepflegt wurde, und der arabischen Ornamentik su finden 
sein, wenn nicht das assyrische Mosaik älter ist. 

Während im alten und mittleren Reiche 
nur der KOnig oder vornehm« Priester auf 
Stflblen sitzen (Richterstflhle), ist der Ge- 
brauch der Stühle im neuen Reich allgemein. 
Die Form derselben ist verschieden; neben 

tMli JUiU dem dreibeinifren Schemel tritt der Klapp- 

stuhl, der vierfüssige Holzstuhl, einlach wie 
in unseren Bauernstuben, aber auch ge> 
schmackvoll verziert, mit Löwenfllssen und 
als reich gepolsterter Fauteuil auf, auch 
Fig. 13«. wtndffcnft. zweisitzige Stfihle kamen vor (Fig. 154), 

wobei zu beachten ist, dass die Figuren links in Wirklichkeit nebendnander 
sitzen ; daneben gab es auch Ottomanen. Die Tische, in alten Zeiten klein. 




« 1 




Fig. ISS. Villa «inas Igyptiaeban Vonalimen. 

sind zur Zeit der Stahle entsprechend höher, auch bei ihnen ist Sdinitswerk 
beliebt Bei der Musik ist zur Harfe und Fldte die Guitaire, sowie das 
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Tamborm getreten, die Mtlitärmusik bestand aus Trompeten, länglichen 
Trommeln, welche mit den Händen geschlagen wurden, unti Kastagnetten. 

In der Kochkunst ist 
aus der Zeil der Itamseniten 
besonders eine Vrrvollkoram- 
nung im Kuchenbacken zu- 
bemericen, auch hat man in 
Graben bronzene und höl* 
zerae Suppen- und Schöpf- 
löfTel gefunden, letztere sind 
Kig n..|i|.pMi.i.i un.i t uiLu iier >tuLi kunstrcich geschnitzt. 

In der Industrie wurden grosse Fortschritte geniaehf. die ägyptische 
Bronze zeichnete sieh dun h besondere Härte aus, die Architektur und Bild- 
hauerei stand in der Blüthe, sie ist die Mutter der griechischen geworden, 
hier hemmte jedoch der im neuen Reiche zutage tretende Conservatismus 
jeden Fortschritt; stolz auf ihre Weisheit, wollten die Ägypter von den Frem- 
den nichts mehr lernen und wurden deshalb von anderen strebsamen Völkern 
flberflQgelt. Das Zunftwesen der Handwerker, welches viel zur Ausbildung 
der Optischen Industrie beigetragen hat, uidem der Knabe schon früh in 
die Handwerks-Kunslgriffe eingeweiht wurde und der Vater dem» Sohne 
Geheimnisse miltheilte, welche er Fremden vorenthielt, übte später einen 
lieniiui-ndcn Einthjss. AengstHrhe Nachahmung der überlielerlen Formen 
schuf einen Mechanismus des Geistes, der sich nicht mehr zu schöpferischer 
Thätigkeit erhelicn konnte, sondern nur in Zierlichkeit der Arbeit glänzte. 

AufTaliend tritt die Beharrlichkeit der Aegypter in der Schrift hervor. 
Die Hieroglyphen aus der Zeit der Ptolem&er zeigen diesdben Formen, wie 
zur Zeit der zwölften Dynastie, aber es herrscht doch ein anderer Geist m 
der Ptolemäerschrift; während man fHlher nur deutlich zu sein strebte, 
kQnstelten die Schreiber der Ptolemäer, sie wechselten gerne die Bilder, um 
Mannigfaltigkeit und geheimen Sinn in die Schrift zu bringen, stille stehen 
kann der Geist nicht, eingeengt in starre Fornit n wurde er gross in Spilzfin- 
digkeiteti I)ie oben (S. -I i 1 ) erwähnte Inschrilt des Sarkophags der Aniltraser- 
Saumilung liefert hierlürsehr interessante Beispiele, bezüglich deren wir jedoch 
auf Dr. Bergmannes PubUcation verweisen müssen, da sie nur für Kenner 
der Hieroglyphen verständlich sind. 
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Aegypten bildet ein lehrreiches Stflclc in der Geschichte der Mensch- 
heit. Ein kleines Volk in eiiieiii kleinen Flussthal, hat es sieh durch Wissen 
und Arbeit 7ai grossem Wohlstände aufgeschwungen, Ranises konnte von sich 
rühmen, keinen Aegypter zur Arbeit an seinen grossarligen Bauten gezwungen 
zu haben. Im Reichthuni erschlaffte Aegyptens Macht, der Conservalismus 
seiner Priester binderte das Volle, mit der Zeit fortzuschreiten, und sieb von 
Zeit zu Zeit verjüngend, am Streben der Menschheit tbeüzunebmen; daran 
ging Aegypten zugrunde. Aber durch seine riesigen Bauten und seine reali- 
stische Ausschmfickung der GrSber hat sein Geist die Körper fiberlebt und 
eine schöne Glorie des Nachruhms errungen. 
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I. CHINA. 

All di<' tüMflausentljäliri[:e Gullurgeschichte des unterge^jangenen ägyp- 
tisclien Volkes ^(•llliessl sich würdig die fünflaiisendjährige Culturgeschichte 
eines Volkes an, welches sich nicht nur noeli gegenwärtig einer ungestör- 
ten Individualität erfreut, sondern auch durch den Versland, den Fleiss 
und die Mässigkeit seines Gharalcters, der diese Gultur geschaffen hat, die 
Btbrgschaft einer ferneren langen Dauer bietet. An das grossere hteresse, 
welches das Studium eines lebendigen Organismus gegenflber der Secirung 
einer Leiche bietet, schliesst sich die Achtung Tor einem Wirken, welches 
aus einem kleinen Gulturcentnim an den Ufern des Hwan-ho ein Reich schuf, 
das grösser als ganz Europa ist, und das, obgleich es Provinzen besitzt, 
welche ihres St('ii[)en( iiaraklt'rs halber nur 0 tj Kiuwoiuier aul' dem Quadrat- 
Kiloineter t rniihren (dii' Mongolei), doeii im Durchschnitte mehr F^inwohner 
hat als Euro|i;i, imii-m in dhina il, in Kiiropa 3:2 Kiiiwohner durchschnittlich 
auf den Quadrat-Kilometer kommen (das hevölkertste Land Europas, Belgien, 
besitzt 181 Einwohner auf dem Quadral'KUometer, die bevölkertste ProYinz 
Chinas, Kyaft-su, deren 381 auf demselben Flächenraume), ohne Nebenlttn> 
der hat China über 405 Ifillionen Einwohner, so dass hier im Durchschnitte 
hundert Einwohner auf den Quadrat-Kilometer kommen, und diese Volksxahl 
ist nicht, wie in Europa, ein Product der neuesten Zeit. 

Verschieden von anderen Völkern, welche durch Krieg gross geworden 
sind, sind die Chinesen ein trir<l< iili< lM'ndi's Volk, welches seine (Irenzen 
zu allen Zeitt-n durch Coloni>alion erweit<'rte, wie es in jüngster Zeit ange- 
fangen hat, sich ebenso friedlich auf den indischen Inseln vmd an der West- 
küste Amerikas einzunisten; im letzteren Lande zum Schrecken der Europäer, 
welche an Fleiss und Bedürfnisslosigkeil mit diesem Ameisenvolke nicht 
concurriren können. 
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Angesichts dieser Thatsachen ist es begreiflich^ dass mandie Europier 
geradezu Bewunderer der chinesischen GuUur geworden sind. Richthofen« 
em unbefangener Beurtheiter, bemerkt bezfiglich der letzteren: «Je weiter 

sie in die chinesiselio l-ilt ralnr und Ciillur blickten, destomehr wurden sie 
von der Grösse uiui Wrislirit der all»'n Einrichluiigen 7.ii;.'riinde liegenden 
Principien durchdrungen und verloren das \ ersländniss lür dir liefen Schatten 
in der Ausführung derselben ; Meadow stimmte in die Selbstbewunderung der 
Chinesen ein, und sein Vergleich der östlichen und westlichen Civilisation 
fUlt nicht zu Gunsten der letzteren aus. Das genannte psychologische Phi- 
nomen ist um so beachtenswerther, als diejenigen Chinesen, welche in Europa 
oder Amerika gelebt haben, noch kein Zeichen einer umgekehrten Wandlung 
ihrer Ansichten, die wir als selbstverstAndlich voraussetzen sollten, gegeben 
haben.' 

Das jetzige chinesische Volk, welches sich Li-min ,das schwarzköpfige 
Volk" oder I'r-sin „die liundert Familien* nennt (noch jetzt sollen sieh die 
Familiennamen auf nicht mehr als hundert belaufen, welche auf jene zurück- 
geftihrt werden,' weshalb auch die Chinesen, stolz auf das Alter ihres 
Geschlechts, die Europäer fragen, ob sie auch Familiennamen haben), ist 
nachweisbar aus dem Westen emgewandert, und als China zur Zeit der Han- 
Dynastie seine Grenzen wieder westlich bis nach Centraiasien ausdehnte, 
bezeichneten die Chinesen die im SQden des Taiym- Beckens wohnenden 
YQ4ien oder Kho*tan selbst als ihre Stammverwandten. Aus dieser ihrer 
Urheimath (dem alten Turan), wo sie neben Ariorn und Türken wohnten, 
erklärt sich aucli so manche Uebereinslimnmng ihrer Sitten und Kenntnisse 
mit denen der westlichen Cnlturvölker. 

Vor ihrer Einwanderung war China von verschiedenen Stämmen 
bewohnt, welche, obgleich sie von den Chinesen , Barbaren* genannt wur- 
den, gleichwohl nicht uncultivirt waren. Die Chinesen waren Ackerbauer; 
ihre Voi^änger un Lande mögen wohl auch, wie noch gegenwärtig der Ur> 
stamm der Miao-tse, nebenbei Ackerbau betrieben haben, aber hauptsächlich 
waren sie Jäger und lebten noch bis zum 7. Jahrhundert vor Christo auf den 
Bergen und in den Wäldern des Landes zwischen den in den Thälem ange- 
siedelten Chinesen. Zu den Ureinwohnern mögen auch die TaAka oder Ei- 
hausbootlente gehören, welche von der SchilTtahrl und dem Fischlange leben, 
sowie jene Wasserbewuhner, die wie die Mexikaner Erde auf Flösse aus 



Digitized by Google 



Urlievölkerung und Völkerverkehr. 



253 



Batnhu breiten und bebauen und so schwinmit'nde Inseln bilden, aul denen 
sie wohnen. Diesen und den Fischern war es verboten, das Ufer zu betreten 
und mit den Landbewohnern irgend welche Beziehung anzuknüpfen. Die Boote 
werden noch jetzt meist von Frauen gefilhrt (wie diess auch bei den Dasa in 
Indien der Fall war), die Chinesen selbst waren nie Freunde der Schiflffithrt, 
und diese begann erst, als der Sfiden Chinas dem Reiche einverleibt wurde 
und speciell von den SQdlftndem. Ueberfaaupt scheint die Urbevölkerung im 
mittleren und sfidlichen China dem Volke angehört zu haben, welches sieh 
bis jetzt in den hinterindischen Staaten in den Stämmen der Laos, der Bir- 
manen und Siameseu erhallen hat, während die iiTirdlichen Stiimnif tatarische 
waren. L^ine eigenthche Kroi»erung hat kaum stattgefunden, nur nolhgedrungen 
griflen die Chinesen zum Schwert, meist zogen sie es vor, mit den Barbaren 
in friedhchen Verkehr zu treten, sie liessen sich von diesen Tribute bringen, 
beschenkten sie aber dafür so reichlich, dass die Barbaren mit ihren Tributen 
ein gutes Tauschgeschäft machten, und durch die Verbrecher-Golonien, die 
an der Grenze angesiedelt wurden, assimilirten sie sich diese Nachbarn. 

Eäne Abgeschlossenheit von den Barbaren scheint im Alterthume nicht 
stattgeftinden zu haben. Die chinesischen FQrsten haben nie Bedenken 
getragen, sich im IMr^^ i krie<re mit fremden ViUkrni zu verhimlen und sich 
mit fremden Fürsten zu vt r:-i hwri<:t rii . andererseits haben die Barbaren oft 
chinesische Prinzen zu Herrseiiern ^reuommen. Das Sclii-kiii oder Liederbuch 
der Chinesen enthalt folgendes Klagelied einer chinesischen Prinzessin, welche 
mit dem Fürsten von Usun in Turkestan (das war ein Volk mit blonden Haaren 
und blauen Augen) vermählt worden war: 

Meine Eltern haben mich fortgeschickt 

In*s ferne, ferne Land! 

Dem FQrsten von Usun mich angetraut, 

In's fremde Reich mich verbannt. 

Eine ärmlii he Hütte ist sein Haus 

Mit rohem Filz behiingl. 

Fleisch seine einzige Speise ist. 

Mit Milch wird er getränkt. 

0, wenn ich meiner Heimath gedenke, 

Möcht ich sein eine wilde Gans, deren Schwingen 

Mich zurflck in's Vaterland würden bringen. 
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Die Einwanderung der Chinesen erfolgte l&ngs des Hwa&-ho unter 
Pao-hi oder Fo-hi. Von diesem sagt die Tradition , dass er die acht Kwa 
(eine StrichschiiH) bildete, Schiiüri' knüpfte und Kallstrick«', sowie Netze zum 
Jagen und Fischen fertitrte. Sein Nachrulger bin-niin iiieh Bäume um und 
machte daraus i'flugscharen, streckte die B-iunie und machte daraus Pllügc. 
des Pflügens und Jätens Vortheile lehrte er dem Keiche. Er führte den Handel 
und Jahrmärkte ein, ,um herbeisuziehen des Reiches Volk*, um zusammen- 
zubringen des Reiches Schätze, um sie zu vereinigen, auszutauschen und 
wegzugeben. So erlangte jedes die rechte Stelle. Hierauf folgte Hwa&-ti, Yao 
und §0n. »Sie bewirkten durch ihre Veränderungen, dass das Volk nicht 
ermOdet wurde, der Baum wurde ausgehöhlt und man machte Schilfe daraus, 
das Holz wurde zugespitzt und man machte Ruder daraus ; SchilTe und Ruder 
dienen zum Uebersetzen. wohin man sonst nicht dringen konnte, um die 
Ferne zu erreichen zum Nutzen des Reiches. Man spannte Uchsen an, bestieg 
das Pferd, und Schweres konnte man weithin verführen /nin Nutzen des 
Reiches. An der schweren Thüre wurde eine Klapper angebunden zum An- 
schlagen, um die grausamen Gäste (die Diebe) zu erwarten (zu verscheuchen?). 
Man haute Holz zu, StSssel zu machen, hOhlte die Erde aus, daraus Mörser 
zu machen, Mörser und Stössel sind zum Nutzen des zahhreichen Volkes, 
ihm fortzuhelfen. Man machte um Holz eine Bogensehne und hatte so den 
Bogen. Aus zugespitztem Hohe machte man Pfeile; Bogen und Pfeile nützen 
dem Reiche Respect zu verschailf u.* 

Diese Tradition kehrt den Lehrton zu sehr heraus, um correcl zu sein, 
sie hat «»(Tenbar ältere L'eberlieferungen mit jüngeren vermischt oder die Sitten 
von umwohnenden Barbaren benützt, um den Versuch einer Culturgeschichte 
zu machen ; denn als die Chinesen in das Thal des Hwaä^ho einzogen, müssen 
sie bereits cultivirt gewesen sein, wie ihre Stammesgenossen im Tarymbecken, 
wdche, wie Richthofer nachgevriesen hat, Ackerbau trieben und Ganäle bau- 
ten, denn der Bau von Ganälen und die dadurch bewirkte leichtere Verdon- 
stung des Wassers war ein Hauptfkctor der Umwandlung des flruchtbaren 
Lossbodens in Salzboden, sowie der Austrocknung des ehemaligen asia- 
tischen Binnenmeeres und die l'rsachc der Zerstrotnmtr der dort wohnenden 
Ackerbauer, insbesund^Tc der Auswanderung der Uhinosen nach Osten, wobei 
sie der östlichen Erslreckung des Lossbodens folgten. Man wäre versucht, 
sämmtliche hier erwähnte fünf Kaiser in das Gebiet der Mythe zu verweisen, 
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wenn nicht die acht Kwa des Fo-hi eine Thatsache wären, welclie von grosser 
Wichtigkeit für das Verständniss der chinesischen Religion ist. Mehr histo- 
rischen hdialt dürfte folgende Tradition haben : 

,Im hohen Alterthum wohnte man in Grotten, im Sommer auf dem 
Felde ; die heiligen Männer der späteren Geschlechter vertauschten diese mit 
Palästen und Häusern. Oben wurden Dachsparren, unten Flügel angelegt, um 
Wind und Regen abwarten zu' können." 

,Im Alterlhum wurden die Beerdigten nur mit frischen Reisern bedeckt, 
man begrub sie mitten auf den F^eldern ohne Grabhügel und Baumpflanzung; 
in späteren Zeiten führten die heiligen Männer die äusseren und inneren 
Särge ein." 

,Im höchsten Alterthum bediente man sich der Schnüre beim Regieren, 
in späteren Generationen verlauschten die heiligen Männer sie mit Büchern 
und Bamhiitafeln, sie dienten den hundert Beamten beim Regieren, das Volk 
zu beaufsichtigen.* 

„ Finst wohnte man in Höhlen unter der Frde, im Sommer unter Bäu- 
men. Da man noch kein Feuer halte, Speisen zu bereiten, ass man die Früchte 
der Pflanzen und Bäume, da man noch keinen Hanfund keine Seide halle, 
kleidete man sich in Federn und Felle. Nachdem heilige Männer erstanden 
waren, erfanden sie den Nutzen des F'euers und machten Gefässe aus Metall, 

buken Erde zu^üam- 
men und machten 

Terrassen mit 
Schutzdecken, Palä- 
ste und Häuser mit 
Fenslern und Thü- 
ren, um darin zu 
rösten, zu braten, 
zu kochen , den 
Opferwein zu berei- 
ten, zogen Hanf und 
Seide , um daraus 
hänfene und seidene 
Kleider zu machen, 
um zu ernähren die 




256 



Felsenwobnungen. 



Lebendigen, um su geleiten die Todten, um zu dienen den Geistern und 
Ahnen." 

Dass die Chinesen in alter Zeit in Höhlen wohnten, ist umsoweniger 
zu bezweifehi, als solche noch gegenwärtig an den Grenzen der Mongolei in 

den Provinzen T5i-li, :S5an-si und 5en-si vorkommen, und zwar nicht nur in 
ärmlicher, sondern aurh wie Figur 155 zeipt. in sehr hübscher Ausstattung. 
Diese Felsenwohnuugi n kommen nur in LussWHüd< n, dem zum Ack«'rbauc 
besonders geeigneten Boden vor, der nicht nur selbst ein leicht zu bearbei- 
tendes Material ist, sondern auch in seinen Mergelknauem Stoff zu einem vor* 
trefflichen Cement giebt, womit die Wände, sowie die Seiten von Fenstern und 
Thflren angestrichen werden. Bessere Wohnungen werden mit gebrannten 
Ziegeln ausgewölbt, diejenigen, welche als Wirthshäuser dienen, reichen 100 
bis 800 Fuss in die Erde hinein, um Stallungen für Pferde und Wagen zu 
bieten. Diese Wohnungen sind billig, wann im Winter und köM im Sommer, 
und wenn si'- au (Il-h ri<'liti^'eu Stcllt-n an^'ebracht sind, auch tiuucrhafl. 

[)!<•><■ Ihiliicn knnmu'ti nicht nur in (Ihina vor. sondern auch in Eran. 
wo Bamian durch seine uuzäiiligen Uülilen und seine kolossalen HühIrMiidole 

- - - (Fig. 156) berühmt ist; 

— j-^-' - " auch hier ist es der Löss, 
welcher Anlass zu diesen 
Höhlen gegeben hat, der 
Lössboden leitet aber auf 
^^^^^ die Äckeibtuer, und da die 
Grottentempel in Indien 
olTenbar nichts Anilcres 
sind als die künstlichere 
Form der einfachen bami- 



anischen Grotten, so ist 
^^^Ijhier eine Gemeinsamkeit 

Fi«. 156. FelMBkotosM im Tbal« tu Bamian. <l«8 GultUS vorhanden, 

welche die ackerbauenden Chinesen, Indier und Aegypter (denn der ägyp- 
tische Amon war gleichfalls der verborgene Ei'dengott) verbindet Diese FelBen> 
tempel wurden von den Buddhisten wieder aufgenommen , da $akyamuni*s 

Schüler, welche die neue Lehre durch Predijztcn zu verbreiten, das Land 
durchzogen, während der Regenzeit sich in Grotten zurückzogen und dadurch 
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den Anstoss.zur Bfldung von Kidstern gaben. Indem der Buddhismos im 
Jahr# 65 nach Christo vom Kaiser MiA-ti üi China eingeführt wurde, erhielten 

die Chinesen, ohne es zu wissen, die alte Religion ihrer Vorväter zurück, und 
wieder entslandeii (irottenwohiiungen in China, aber nidit für tleissige Acker- 
bauer, sondern für Leltelnde Mönche, die ( laricaliir ihrer aufgeblühten Cultur. 

Dieser Umsland wirft ein eigenthümlicbes Licht auf die älteste chine- 
sische Heligion. Wir wissen von dieser nur, was Kun-fu-tse darüber mittheilt; 
da dieser aber das Alterthum als Muster für seine Zeitgenossen aufstellte, 
so scheuit er nur die Weisheit der Alten hervorgehoben und Ober ihren Aber* 
gkuiben geschwiegen zu haben. Die Pa^kwa oder acht Knotungen waren: 
Himmel, Thau, Feuer, — — Donner, Berg, Wasser, 
Wind, ^ ^ Erde, oder Himmel, Sonne, Mond, Sterne, Gesetz der Erde, 
Vögel, wilde Thiere und Ebeninass. Es ist dies die einfachste Forin der 
Schrift, und sie stand sowohl dein talarisehen Kerhliolze wii- der haljylonischen 
Keilschrill nahe; die Achlzahl liegt den nordischen Kunen (in denen sie 
zur sechzehntheiligen Windrose ausgebildet wurde) und der morf^rolischen 
Schildkröte zugrunde (Schildkröten wurden auch in China zum Weissagen 
verwendet); sie wurde in China zur Zahl 64 potenzirt, mdem man die Kwa 
in Doppelstellungen in allen möglichen Variationen anwendete; in derselben 
Weise zerlegt, ergiebt sich als Grundlage Himmel und — — Erde, ITZ 
Feuer, Wasser, die vier Elemente. Aber neben diesen Knoten hatten 
die ältesten Chinesen auch Götterbilder, wenn auch bei der später eingetre- 
tenen Vermischung nicht genau zu trennen ist, was der Religion des Folii und 
was der .der heiligen Marnier" angeliört. 

Die Herrschait der letzteren scheint mit dem Kaiser Hwan-li begonnen 
zu haben, von dem die Tradition berichtet; .Er regierte die fünf Geister 
(der fünf demente), regelte die fünf Masse und beruhigte das Volk, mass 
aus die vier Wellgegenden. Er bändigte die Stiere, bannte die Rosse an den 
Wagen , bändigte und machte gelehrig das starke Wild (er richtete wilde 
Thiere zur Jagd ab). Mit dem Feuerkaiser (Yen«ti, d. i. Sin^mifl) kämpfte er 
in den Gefilden von Pan-tsinen, dreimal kämpfte er und darnach besiegte er 
ihn; er regelle die Ober- und Unterkleider, führte gestickte Kleider ein; er 
regierte das Volk, indem er es den Gesetzen des Hinmiels und der Knie fol- 
gen Hess, kannte die Ursachen des Dunkeln und Hellen, durchdrang des 
Todten und Lebenden Erklärung. Zur rechten Zeit säete er die hunderterlei 
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FrQcbte, untersuchte die Geschmäcke, POamten und IMume, seine weite 
Humanitit erstreckte sich bis auf Vögel, WOd ui)d alle Insekten; er erforecbte 

Sonne, Mond. Planeton und Sternhildor , des Wassers Wogen, der Erde 
(iesteine, Metalle nnd Edelsteine iJa>pis vertritt alle Edelsteine). Er strengte 
Ohr und Auge an. wandte fleissig Herz und Kräfte an, bediente sich des 
Wassers und Feuers, der Schätze und Dinge, um das Volk zu beiehren, und 
das Volk hatte Nutzen <claTon. Nach 100 Jahren starb er, das Volk fürchtete 
seinen Gast 100 Jahre, bis er aufhdrte, dann wandte das Volk seine Lehre 
noch 100 Jahre an, bis es damit wechselte; daher spricht man von 300 
Jahren Hwaä-ti's." 

Hier ist ofTenbar die Hede von einem fremden Volke mit einer neuen 
Religion, weiches die Chinesen unterjoehte. Nach dem. was in der Tradition 
von den .heiligen Männern* gesagt wurde, besassen dies»' die Bronze, bauten 
sie Häuser und Paläste, errichteten sie Grabhügel, hatten eine eigene Schnfl 
(die in Bambu geritzte Bilderschrift) und kleideten sich in hänfene und seidene 
Gewänder; von ihnen scheint auch der feudale Staat hersurflhren. 

Em Licht auf diese Vorgänge werfen manche Gebräuche. Wenn der 
Kaiser einen Ochsen dem Himmel, die Vasallen ein Schaf den Geistern des 
Feldes, die Beamten ein Ferkel und der gemeine Mann einen Fisch und 
geröstetes Fleisch upterten, so entspricht dies der Schweinc/ut iit der Acker- 
haun. deren Häuptlinge di«' (ielchrlen waren, während der Adel einem 
Hirtenvolke entsprosste und der Kaiser jenem Volke . w elches in allen civili- 
sirten Ländern Asiens, Afrikas und Europas den Stier und den Pflug einführte. 
(Das Zeichen für Provinz-Vorsteher, mu, besteht aus den Elementen, Ochse* 
und «treiben*, wie bei den Griechen die Könige irot/A^v Xa&v «Völkerhirten* 
hiessen.) Ueberall wo der Pflugstier war, herrschte auch die Bronze, und aus 
Bronze waren die Stierbilder, welche man im Boden Europas gefunden hat. 
Wir haben im ersten Theile dieses Buches die Entwicklung der Cultur bei 
den .Schweinezii« lilern. den Hirten und lieii mit .*^lii'reii ptlfij_'fnden Völkern 
verfolgt und dort daraul' hinjj;«'wiesen, dass die Hirten die limuiielskinide ver- 
vollkommnet haben. Hiermit dürtte im Zusammenhange stehen, dass die :28 
Mondstationen sowohl bei den Chinesen, wie bei den Indern und Arabern 
gefunden wurden, dass die arabischen und chinesischen Mondstationen unter 
sich mehr als mit den indischen flbereinstimmen, dass somit diese drei Völker 
ihre Kenntnisse aus einem gemeinschaftlichen Gentrum haben mOssen, als 
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welches sich Oenlrahisif-ii cr^'ichl. Hlermil hängt zusutnimMi . »lass CIiiihm n 
und Chaldäer dio Beobachtunjr der Sonnenhöhe aiu Gnomon, sowie des 
Polarsternes ab Grundlage der Zeitrechnung, die £uitheilung des bilrgerlicben 
Jahres in IS Monate, einen Gyelus von 12 Jahren, welcher der Umlaufszeit 
des Jupiters entspricht, einen Gyelus von 60, bestehend aus der sechsmaligen 
Umdrehung der Zehnsahl neben der fünfmaligen Umdrehung der ZwGlfsahl, 
einen Gyelus von 10 Tagen und die Wasseruhren, nach denen die EIntheilung 
des Tages in Stunden von Weichen angeschlagen wurde, gfnioinsara hatten. 

Don schärlVten I riterschied zwischen Ko-lii uml Hwun-ti bildet die bei 
letzterem auftauchende Fünfzahl, deren Potenzen 10. lOÜ. lÜOÜ den früheren 
Potenzen 2, 4, 8, 64 gegenüberstehen. An Stelle der vier Elemente: Himmel, 
Erde, Feuer und Wasser, traten fünf: Holz, Feuer, Metall, Wasser, Erde, unter 
denen wohl Metall das jüngste den Menschen bekannt gewordene Element 
war. Diese Ffinfoahl entspricht den fünf Fingern der Hand, welche das Sym- 
bol des ägyptischen Thaud und zugleich der f&nfstrahlige Stern war, der 
sich neben dem sechsstrahligen aus dem Dreieck der Inder ( V WiSnu, A 
.^iva, und ^ Symbol des vereinigten VViänu und Siva, das Sigel Salo- 
monis) enlwickelle. 

Hierauf beruhte die erweiterte chinesische Theologie : Im Anfang waren 
zwei Dinge: Ia .die Kraft*- und A7 «der Stoff* oder Feuer und Wasser. Den 
Bodensatz des Wassers bildete die Erde. Das ätherische Feuer ist das thätige 
Princip oder die Seele des £t und heisst dann Yak (Licht); das Wasser, wel- 
ches nicht das Dement, sondern eine trübe, schlammige Masse ist, heisst 17» 
(Finstemiss). Yak und 171« sind das feinere mid gröbere Kiy ursprünglich 
waren sie dasselbe wie Li und A7. (Hitr.ius ersieht man, wie aus dei 
ursprünglichen hieihcit Keuer. Wasser, Knie sich die Füntzahl eiitwirkelle. i 
Li ist das feste Hinuuelsgewölbe von Kryst all (die Chinesen kannten das 
Brennglas), K% ist das Wasser; der Bodensatz war die Welt, der Sohn (Uti 
Jener beiden. Da Yak und 17ii so viel waren als IA und £t, so sagten die 
Chinesen: Yvn ist die uranfitngliche Fmstemiss, die über dem Chaos brütete, 
bis sie das Licht gebar, dies ist 7V .der Himmel", der zugleich Vater und 
Sohn ist, da er der Sohn der Finstemiss und zugleich der Oberste ist. Diesen 
aus der Vermischung von Yah und Yin mit hi und Ki entstandenen Wider- 
spru( h fühlten die Chinesen seihst und Tsn-(s> sa^'t: ,Das Volk niuss selbst 
prüfen und unterscheiden: in manchen Siellea (der Alten) ist der Himmel 
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das azurne Firmament, in manchen die herrschende Macht ßan-ti oder ( Jeist) 
viiul in manchen ist auf Ia angespielt.* Auf dieser Fünfzahl beruhen die rhi- 
iu'sis( lien Consonanton: Li, Ki und 7V bilden die Grundhige der Auhiutc 
(l=r—u^ w p~f bilden die Lippenlaute, k ist die Grundlage der Kehl- 
laute, t die der Zahnlaute), Yah und Yiu bilden die chinesischen Auslaute » 
und n. Obgleich alle Sprachen im Si\do8ten Asiens einsilbig sind , gab es 
doch in alter Zeit in China selbst verschiedene Sprachen, denn ausdrQcldich 
wird erwfthnt, dass die chinesischen Kaiser durch Dolmetsche mit den Bar- 
baren des Landes verkehrten. Auch nachdem diese Sprachen xu der jetzigen 
chinesischen Sprache sich verschmolzen hatten , blieben in den sQdlichen 
Provinzen consonantische Auslaute zurück; so heisst »Reich" in der elassi- 
si hen S|)ra( he ^kuo" , zu Kaiilon knok, in Ainiam hiink; .zehn" cla.-sisch .v/, 
ZU Kanton .«<«/>, in Annani thaii ; .Sonne" classiseh zl, in Kanton tjat. in Annam 
nhüt. Uebrigens ist es nicht so sehr die Einsilbigkeit, welche die chinesische 
Sprache von den westlichen unterscheidet, denn diese Einsilbigkeit beruht 
nur auf der Bevorzugung der vocalischen Elemente an Stelle der consonan> 
tischen, sondern die Flexionslosigkeil. Die chinesische Sprache gleicht den 
Gyclopenmauern, die aus Steinen ohne Mörtel gefQgt waren, ihr fehlt der 
Kitt der Präfixe und SufHxe, welche in den übrigen Sprachen aus den zer- 
bröckelten Stämmen gebildet worden; den Uebergang bilden die ägyptischen 
Hieroglyphen, welche durrh ihre Delennliiatn a , die ursprüiiglieh wohl nicht 
ansgrspi nrlu II wurden, (h-n Anstoss zur Flexion gaben. (| Einzahl || Dual 
I, III l'Iural — . FcniininuMi / u. s. w.) 

Die W elt dachten sich die Chinesen, wie alle alten Völker, als einen 
Kreis oder ein £i, in zwei Theile gelheilt: in die Sphäre des Lichtes und in die 
Sphäre der Finstemiss. Erstere, Yan, war der gute Geist oder j^tn; letztere, 
Yin, der Geist des Uebels, der Dämon Kvo»; erstere wurde auch Kyen «Him- 
mel*, letztere Kwm »Erde* genannt, beide zusammen als KyeH4eieen geben 
den abstraclen Begriff der unkörperlichen Welt und sind soviel als äm-<i, der 
Herr des Himmels und der Erde, wie andererseits Ktrei'Sin als Dämon die 
zweifache Seele der Welt ist. (' Aus dieser Idee bildete der Perser Zaralluistra 
den schrolVen Gegensalz zwix lieu Aliuraina/da als (ieisl des Guten und 
Ahrinian als Geist des Uösen, die Chinesen alter fasslen gut und böse als 
relative BegrilTe auf, ihnen war, wie Goethe, der Dämon ein Theil der Kraft, 
die stets das Böse will und stets das Gute schaflt.) 
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Das Licht Yan wird erzeugt im Norden , strahlt aus im Osten und ist 
▼oll gesättigt im Süden: dio Dunkelheit 17« beginnt im Süden, ist jrosältipt 
im Westen und crHÜ^'t im Norden. (Hierauf beruht imsere Kintiieihui^' de> 
Tages in zwölf Stunden und der Begirm des Tages inu Mitternacht, der Beginn 
der zweiten Tagesliälrte zu Mittag,! Bei der Einth' ilun^' des Kreises in die 
Sphären des Lichtes und der Finsterniss dachte sich der Chinese in der Mitte 
stehend, den Blick nach Norden gerichtet; links liegt ihm Osten, das Reich 
des Lichtes, and Erzeugen, Ernähren, Ursache des Wachsens, Erfreuen ist sein 
Gebiet; seine Eigenschaften: Hftrte, Glanz, Wahrheit und Richtigkeit und der 
Pfod jedes guten Menschen gehört dahin ; rechts ist das Reich der Finsterniss, 
und Verletzen, Verwunden. Ungerechtigkeit und Zerstörung seine Beschäfti- 
gung, seine Eigenschaften : Weichheil. Dunkel, l'arleilichkcit , Selbstsucht, 
und der Weg jedes sclil< ( Ilten Mens( In n liihrt dahin. (Unsere Sprache ver- 
sieht unter Re* bis und Links das Gegentlieil.) 

Himmel und Erde gelten den (lliinesen als belebte Wesen: ,denn." 
sagen sie, .wenn der Himmel nicht belebt wäre, wie könnte er sich umwäl- 
zen? wenn die Erde nicht lebte, wie Jcönnte sie Sachen erzeugen?* 
Astronomisch sind Yan und Tin Sonne und Mond; auf den Wacht- 
häusem in China sind sie dargestellt als was den Grossvater Sa»-ti 

oder die Sonne in dem Mondboote fliehend vor der Fluth darstellt. Dass eine 
allgemeine Fluth stattgefunden liabe, glaubten die Chinesen daraus schliessen 
■/.u diufen, dass man Schneeken und IVrleiunusi lichi (V), die auf dem rinden 
des Meeres vorkomnu n. auf Bergen fand, und gleiche Umstände mügrii wohl 
Überall den Ansloss zur Sündflutb-Sage gegeben haben. (Ebenso ist obiges 
Symbol über einen grossen Theil der Erde verbreitet, es ist das Symbol auf 
dem Haupte des ägyptischen Khons; häufig ist die Sonne durch einen Stern 
ersetzt, wie Venus, ursprünglich die Sonne, zum Morgen- und Abendstem 
geworden ist, worauf, je nachdem dieser oder jener mehr verehrt wurde, der 
Tag mit dem Abend oder mit dem Morgen begann.) Die Vereinigung von 
Himmel und Erde ist der Patron der Zeugung und bei Ehen wird die erste 
Abschrift des Hcitafhs-Conli artrs vniTIimuicl und Erde verbraimt. die ReprO- 
duclion der ol)scr>iit n I )arsli'llung dieser Idee ist hier nicht m<">;.'li<'h. 

Der Kosmos wiederholt sich im Menschen : der Geist des Menschen ist 
das Xri, sein Körper das Ki , Geist und Körper bilden zusammen den ver- 
nflnftigen Menschen . wie Himmel und Erde die Welt : am vollkommensten 
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ist diese Vereinigung bei den Weisen und im Kaiser, daher ist der Kaiser der 
Himmel selbst und das Streben jedes Menschen muss auf Wissen geikhtet 

sein. Die »göttliche Vernunft* anderer Völker ist bei den Chinesen das 
Wissen, und hieraus erklärt sich die Verehrung, welche die Chinesen allem 
Cleschriebenen erweisen; die Schrill ist Geist, ein Tiieil des Li: um Schrifl- 
slückei welcher Art immer, im Küthe nicht vermodern oder mit Füssen treten 
zu lassen , kaufen daher Genossenschaften von armen Leuten alle beschrie- 
benen Papierschnitzel zusammen, welche diese auf den Strassen auflesen, und 
verbrennen dieselben, damit ihr Li sich wieder mit dem himmlischen lA tv- 
einige ; hieraus erklSrt sich auch die Art ihres Betens, welche darin besteht, 
dass sie Gebete verbrennen. 

Der Geist vom Himmel durchdringt alle Dinge. Der Mensch erhält ihn, 
und dann ist er der Geist des Menschen, Ditige erhalten iim. und dann ist er 
der Geist alier Dinge, Gras, Bäume, Vögel und Thiere erhalten ihn, und dann 
ist er der Geist der Gräser, der Bäume, der Vögel und Thiere. Alles aber ist 
der Geist von Himmel und Erde. 

Das suid die wichtigsten der von Ku6*fu«tse gesammelten Ldiren, derselbe 
bemerkt ausdrücklich, dass er nichts aus Eigenem hinzugefügt habe; da aber 
kaum zu zweifeln ist, dass in China ein Bilderdienst herrschte, so kann man 
wohl annehmen, dass Kun-fu-tse nur diejenigen Lehren als Master hinstellte, 
welche die Weisen anerkannten, wie in (Jriechenland und Aegypten neben 
den abergläiihisehen Gebräuchen eine reinere (iehcimlehre bestand. Auf diese 
Weise erklären sich auch die Worte Lao-tse's: ,Die Norm der Alten ist 
gewesen , das Volk nicht zu erleuchten, sondern es dumm zu machen. Ein 
gescheidtes Volk ist schwer zu regieren. Deshalb sagt man, wer ein Reich 
in Weisheit regiert, der ist der Zerstörer des Reiches, wer ein Reich in Dumm- 
heit regiert, der ist der Erhalter des Reiches. In der Familie, in der Schule 
werden die Kinder unter Götzenbildern auferzogen. Kommen sie des Morgens 
in die Schule, so lehrt man sie das Bild des Kun-tse verehren. Diese Sitte 
niuss abueschafTt werden.* Lao-tse ist es nicht gehmjien. sein Ideal /u errei- 
chen, er halt»' t lwas Mystik in seine Lehren herübcrgcnuninien, utid diese 
schoss ü[>|»i,.' imter seinen Sdifiler in Blüthen auf, daliegen gelang es Kun-fu- 
tse, eine Lehre des gesunden Menschenverstandes aufzustellen, welche sich 
dritthalb Jahrtausende rein erhalten hat. Kerne Religion der Erde hat solche 
Erfolge aufzuweisen. 
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Ahnenvcrehruii^ niul < iolti rdienst stehen nicht w»-ii ausoinander. Heute 
j{iebl es vit le Teinptl in ( iliina. welche dem weisen Kuii-fu-lse errichtet sind, 
aber dieselben dürflen eher dem älteren Kuo-ise, «dem weisen Lehrer*, 
gelten als dem Philosophen des 6. Jahrhunderts Tor Christo, sieherlich ist 
der letztere nicht der von Lao-tse erwähnte* da dieser fOnfsif Jahre ilter als 
KuA-fü-tse war. Scherzer sah in einem Ku&-fu>tse>Tempel den Schüttelst 
des Wissens dargestellt, in der einen Hand einen Griffel, in der anderen einen 
Klumpen Silber haltend. In dem T« inpel fines berühmten Arztes sah er 
(l'-^sen Standbild in Lebensgrüssc ;iiis Holz geschnitzt und reich verm>ltift 
(<() wurtlen auch in Aegypten die Götterbilder gemacht); die Kleidung d<'S 
gütÜicli Vf-rehrten bestand aus riesigen Blättern, während er in den Händen 
eine Lotosblume hielt (die Lotosblume war auch das Symbol der Ägyptischen 
und indischen Qdtter); Aber seinem Bilde standen in goldener Lapidarschrift 
chinesische Worte, welche bedeuteten: «FQr alle Zeiten der weise Lehrer* 
und dsneben «der göttliche Naturpfleger und geheiligte Herrscher*. 

Es ist wahrscheinlich , dass der Bilderdienst dem hOcteten Atterthum 
angehörte, dass dii- , heiligen Männer " diesen abschafltt'n. duss «-r aber unter 
der Ahnenverehrung sicli wieder einschlich, wie der von Moses verpönte • 
Bilderdienst in derjenigen Religion wieder aufkam, welche eine Verbesserung 
der mosäischen sein sollte; auch die christliche Heligion hat keine Götter, 
aber Gottesbilder und Heiligenbilder. Wir haben oben darauf hingewiesen, 
wie innig die philosophischen Ideen der Chinesen mit denen anderer Völker 
verwandt sind; es scheint die Biilosophie, welche in China sich rein erhalten 
hat, dieselbe zu sein, welche in der Abraham>Legende die Menschenopfer 
abschaffte, welche unter den Hirten - Dynastien der Aegypter die Tempel 
schloss, welche die (irundlag«'n di r Lehren des Moses. Zarathuslra's und 
Brahma'.s bildeten, l « l.cr alle diese lieligionssyslenie aber erhob sich die 
chinesische Lehre durch ihre Abwesenheit eines Priesterthums; der chine- 
sische Gelehrte, welcher in erster Linie Staalsdiener war, hatte keine Ursache, 
sich mit dogmatischen GrObeleien zu beschäftigen; da zudem der Kaiser 
selbst Gelehrter sein musste, so wäre es gegen die Dienstvorschrift gewesen, 
eine andere Macht neben die des Kaisers zu setzen, die Vereinigung der geist- 
lichen und weltlichen AutoritSt in der Person des chinesischen Kaisers rettete 
dieses Lanil vor den Verwirrungen, welche in anderen Landern den Kampf 
der geistlichen mit der weltlichen Macht iiervurrief. 
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Diese kaiserliche AUmacbl konnte nicht ohne eigenes Verdienst erlangt 
werden. Der Lössboden ist swar so fruchtbar, dass er keines DOngers bedarf, 
aber er bedarf reichlichen Regens, um Frucht zu tragen; bleibt dieser Regen 

aus, so entsteht Hungersnoth und die Bevölkerung: nujss, wenn sie nicht ve,r- 
huiigtrii will, weiter wandern. Dieser riiistand niag viel zur Wandersehati 
der Ackerhau Völker heigetragen hahen. Weiters war der natürliche Baum 
für den Ackerbau auf die Flussebenen beschränkt, auf den daliintt r liegenden 
Bei^n hausten Jttgervölker, welche stets bereit waren, über die Eindringlinge 
benofallen und dieselben su berauben. Aus diesem Grunde g^idl>en sich <fie 
letzteren in die Hdhlen der LOssw&nde, deren Schluchten Obrigens leicht zu 
▼ertheidigen waren. In diesen Höhlen lebten die Ackerbauer mit Schweinen 
und HOhncm, welche ihnen ausser der täglichen Reis- und Hirsenahrang 
Fleisch lur Festtage gahen. 

In dieses Land zog nun ein kriegerisches Hirtenvolk ein, weielies nut 
seinen Bronzeäxten die Wälder ausrodete, um Kaum für seine Heerden zu 
Huden, auf dem gewonnenen Boden Häuser baute, Brunnen grub und die 
Ansiedelungen mit Mauern zum Schutze gegen die Jftgervölker umgab. 
Diese Hirten waren dem Ackerbau nicht feind, sie hatten in ihren früheren 
nördlichen Wohnsitzen selbst den Ackerbau betrieben, mOhsam einem kargen 
Boden, welchen ihre Heerden ddngen mussten, die wenigen Früchte abge- 
rungen; in dieser Nolh hatdn sie sich mancherlei Vortheile angeeignet, welche 
die I.össhauern nicht kannten, z. B. den von Ochsen gezogenen Pflug, den 
Wag<Mi, die Sichel, sie hatten gelernt, die Bäche zu verlheilen', um grossere 
Flächen zu berieseln, sie hatten sich eine genauwe Himmelskunde und einen 
Kalender angeeignet, sie hatten eine vollkommenere Schrift, mit welcher sie 
sich leichter verständigten, sie unterwarfen die Jägervölker mit dem Schwerte 
und gewannen die Ackerbauer durch ihre höhere Intelligenz; so wurden sie 
Herren des Landes und des Bodens. 

Wieviel von dieser (Uilturarbeit dem Sin-nun, wieviel dem HwaA-ti und 
seinen Nacliln|;:crii zulallt, ist schwer zu entscheiden, damit stimmt ahcr uut Ii 
die Tradition üherein, dass Fo hi den IMlug nicht einführte, und der l nistaml. 
dass heutzutage der PHug selten in China gebraucht wird, da wegen Mangel 
an Wiesen die Heerden, insbesondere die Rinder, fehlen und da das wenige 
in China vorhandene Heerdenvieh sich mit den Aeckerrainen und den Gräsern 
der Stadtgräben begnügen muss, beweist, dass für China die Heerden eine 
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ausländische Einrithluiig wart^i, welche aufgegcbtn wurde, während die 
Kenntnisse der Hirten auf den heimischen Beirieb übertragen wurden. 

Die Eroberung brachte es mit sich, dass der Boden in China kein Frei- 
eigenthnm war, doch waren die Bauern auch keine Sklaven, die Weisheit der 
Eroberer liess ihnen die persönliche Freiheit und verwendete sie als Pftchter. 
Man flborliess ihnen die Bebauung des Bodens gegen Naturalabgaben, welche 
dazu verwendet wurden, um den Kaiser und seine Beamten zu emfthren und 
Vorrälhe für trorkt'n<' Jahre zu liinb rlegon , damit ein»; Auswanderung und 
Zerstreuung des Volkes verhindi'rt werde. Als Hegel galt: nach dn'i|.Uuig<'in 
Anbau habe man sichere Nahrung für ein Jalir übrig, nach neuni.ihrigem 
fär drei Jahre, nach dreissig Jahren wird, wean auch eine Calamität, eine 
Dflrre oder Ueberschwemmung eintritt, das Volk kein krankes Aussehen haben 
und dann hält der Kaiser seine Mahlzeit und begleitet sie mit Musik. 

Das patriarchalische VerhSltniss des Kaisers zum Volke konnte nur 
dadurch entstehen, dass der Kaiser fQr das Volk wie ein Vater fQr seine 
Kinder sorgte, selbst die Fatnilienliebe wurde dem Volkswuhle zum Opfer 
gebraeht: die alten Kais» r waiillrn ihre Nachfolger, wenn ilire Söhne missriethen, 
nicht aus diesen, sondern aus den belahiglesten Beamten; auf Vao folgte nicht 
sein Sohn, sondern §ün, auf diesen ebenfalls ein Minister, Yö, der sich um 
die Cultivirung des Landes grosse Verdienste erworben hatte ; als aber nach 
diesem, der einen tugendhaften Sohn Namens Ki hatte , sich der Minister Y 
auf den Thron setzen wollte, erkannte das Volk diesen nicht an und gehorchte 
dem Ki, welcher die erste Dynastie Hyao begrOndete. Wir wollen die Tugend» 
haftigkeit des kaiserlichen Prinzen unerörtert lassen, wir haben keine Beweise 
des Gegeiitheils . nur so viel scheint klar zu sein, dass mit Ki dii' lOrhfolge 
eintrat; doch gilt noch gegenwärtig in niima als altes Gesetz, dass der Kaiser 
seinen Nachfolger nach Belieben wählen könne. 

Die Gleichheit der Güter war im alten China, wenigstens bei den 
Bauern, vorhanden. Jede Familie erhielt ein bestimmtes Stück Land zuge* 
theilt, das sie bearbeiten musste. Jedes Ackerfeld war mit V^assergrSben 
und Dämmen umgeben, hatte Raum fQr acht Familien und bestand aus neun 
Stocken, wovon das mittelste dem Kaiser gehörte und von der Gemeinde 
gemeinschaftlich bewirthschaftet wurde. Je nachdem das Land ohne Wechsel 
oder mit Wechsel bebaut wm-de, galt es als gutes, mittelgutes oder schlechtes 
Land. Auf dem besten Lande wurde eine Familie zu sieben Personen 
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(M&nner und Frauen) gerechnet, wofOD drei dem Staate theils zu öffentlichen 
Ariieilen, wie: Strassenbau, Canftle graben, Stftdte bauen, oder zum Kriege 
dienen mussten, auf mittelgutem Boden wurde die FamHie zu sechs Kfipfen 
gerechnet und je zwei Familien mussten fQnf Personen stdten, auf scfaleditem 

Lande rechnete man fönf Köpfe auf die Familie . wovon zwei sich stellen 
inussten. Erst im i. Jahriiundt rt wurde eine Grundsteuer eingeführt und den 
Privaten gestaltet, ihrr Acrkcr zu verkaufen. 

Ehelosigkeit war nicht gestattet. Hatte eiu Mann mit dreisaig und ein 
Mädchen mit zwanzig Jahren nicht geheirathet, so wurden sie durch die 
Obrigkeit dazu gezwungen, Obrigens sorgte hier wie bei den Indem und den 
Juden der AhnencuUus für die Fortpflanzung: Kindererzeugung , namentlich 
die der Knaben, war Gewissenspflicht, da der Sohn den Manen des Vaters 
opfern musste; blieb daher eine Ehe kinderlos, so suchte die Hausfrau dem 
Manne selbst eine Stellvertreterin (man vergleiche die Sage von Abraham und 
Sara), welche jedoch nur die Holle einer Dienerin erhielt, obwohl ihre Kinder 
als voUhürlig szalleii. 

Mit dem Ücchtc auf Nahrung war auch die l'lliclit zur Arbeit verbunden. 
Be[>nauzle .lemand sein Feld nicht, so musste er die Abgaben eines Hauses 
von drei Familien entrichten, im Unvermögensfalle scheint Prügelstrafe ein> 
getreten zu sein. Nur Greise waren von Arbeit und Frohndienst befreit Jeder 
Bauer sollte zwei Mutterschweine und fünf Brathennen jfthrlich halten, auch 
mussten an den Häusern Hanf und Maulheerb&ume gepflanzt werden, damit 
die Frauen Garn und Seide bereiten konnten. Fleischnahrung und warme 
Kleidung waren besonders fQr Greise bestimmt , welche in China hochgeehrt 
werden. Unter einer schlechten Hegieruiifr. sa^'cn (Üe ( ;his.*jiker, miisste das 
Volk seine Greise in den Canälen ertriiiikeu uml die Kinder truiteu . unter 
einer guten Regierung würden Greise und Kinder, Witwen und Waisen ernährt 
und bekleidet. 

Im FrühUngsmonale musste der Beamte die Grenzen berichtigen, Wege 
und Ganile in Ordnung erhalten und nach der Natur des Bodens das Volk 
anweisen, was für Getreide es zu bebauen habe. Im dritten Frflhlingsmonate 
Hess er die Kornspeicher öffnen, um unter die Armen Korn und Kleider zu 
vertheilen. Im ersten Sommermonate musste ein Beamter den District der 
Hauptstadt durchgehen, damit kein Landmann mössig bleibe. Im ersten Winter- 
nionate wurden die Felder besiciiliiil, dass alles Gut einkomnie und nichts 
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draussen bleibe. Im dritten Herbsimonate wurde befohlen, dass das Volk sich 
beeile, allerlti (iennise einzusaniiiiplii . V«»rr.»lli<' /.usauunenzubrinpcn und 
Weizen zu säen. Die Beuiut« n liulten so viel Einküntle, als sie selbst durch 
Feldarbeit erworben haben würden. 

Im Li-ki heisst es: »Der Arme wird leicht kleininütlii^^ in seinem Elend 
und Dieb, der Reiche übermflthig und widerspenstig, daher haben die allen 
weisen Kaiser die VermdgensTerhSltnisse des Volkes so geordnet, dass Eines 
Reichlhum es nicht zum Uebermuth und Eines Annuth und Elend es nicht 
bis zum Kleinmuth kommen lasse, so gab es keinen Diebstahl und keine 
Unordnung." Es möchte dies als Fabel ersehenen , wenn nicht griechische 
und rümisohf Lierichte bestätigten, dass C.liiiia wegen der Sitlenreinheit seiner 
Bewohner im Allt-rthuiu benihmt war. BardfssaiH's bei Eusebius erzählt: 
, Die '.Serer buben (Jesetze, welche den Mord, die Ausschweifung, den Dieb- 
stahl, den Götzendienst verbieten. Daher sieht man in diesem grossen Lande 
keine Tempel, keine ausschweifenden Frauen, keine Ehebreclier, kerne Diebe, 
knne Mörder, noch Gemordete. Der Stern des Mars bat ihm nicht die Noth- 
wendigkeit auferlegt, Menschen xu tödten und Venus* Verkehr mit Mars keinen 
bei ihnen angetrieben, sich mit einer fremden Frau zu Termisdien, obwohl 
Mars alle Tage ihren Himmel durchläuft und alle Tage und jede Stunde Serer 
geboren werden.* Ist auch diese Schilderung übertrieben, so beweist sie 
doch, dass die chinesische Hegierungskunst j^anz Asien mit Bewunderung 
erfüllte. 

Das Volk war in folgender Weise eingetheilt: Fünf Familien bildeten 
eine Gruppe, pi, um sich gegenseitig beizustehen, fünf Fi bildeten eine See* 
tion, liiif um sich gegenseitig in Unglücksfällen aufzunehmen, vier Liü bilde« 
ten eine Gemeinde, t», um sich bei Begräbnissen gegenseitig auszuhelfen, 
fünf Tto bildeten einen Ganton, tan, dessen Familien sich gegenseitig bei 
öffentlichen UnglücksfUlen beistehen sollten, fünf Tan bildeten ein Arrondisse- 
ment tSeu, um sich bei den Geremonien zu unterstützen, fünf TSeu bildeten 
einen District. um gemeinsam ihre Männer von Verdienst zu ehren. Dieser 
strengen l"auiili<'ii-ljiillH'ihing mag e.s woid zuzuschri'iben s»'in , dass. wie 
neuer«; Ht isrndr beiiaupten, die Chinesen gegrn Fri-nide mitleidslos sind und 
» inen Fremden ruhig vor ihren Augen ver>< iniia« hten sehen, ohne ihm zu 
Hilfe zu eilen, während sie gegen Familienglieder die grösste .Aufopferung an 
den Tag legen. Dieser Mangel an Menschenliebe muss jedoch im Alterthum 
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ziemlich ausgedehnt gewesen sein, denn das bekannte Gleichniss Jesii vom 
barmherzigen Samariter konnte nur entstehen, wenn ähnliche Sitten auch 
bei den Israeliten vorhanden waren. 

Auss<'r dem Ackfrbau werden nofh folgcndf» Beschäftigungen aufge- 
führt : [{anmziiclit. Ilolzlalli-n, Tliii-rziidit . Boarbfitun^ rolicr Materialien. 
Handel, L'iiij;estallun}; der Metalle, Saiinnlung von nützlichen Sarh. n, Urzeu- 
gung von solchen , Studium der Wissenschaften (oder vielmehr der sechs 
freien Künste: Gebräuche, Musik, Rechnen, Schreiben, Bogenschiessen, 
Wagenlenken), Ausflbung einer ereri)ten Beschäftigung, wie Wahrsagen oder 
Medicin, endlich Fflrstendienst. 

Nach einer anderen Quelle gab es 1. Ackerbauer, welche die neun 
Arten der Feldfrüchte (zweierlei Hirse, zweierlei Reis, Hanf, zweierlei Erbsen 
und zweierlei Weizen) zogen, 2. Gärtner, welche CremOse und Pruchtbäume 
zogen, 3. Holzliauer. \vel< he die (innidslofle der Ber;ie und Seen bereiteten. 
4. Hirten, welche an Siunpfen VTigel und vierrn>sij.'e Tliiere zogen. ."). die 
hundert Arbeiter, welche die acht liühslulVe (l'erlen, Elfenbein, Jaspis, .Steine, 
Holz, Kelle und Federn) verarbeiteten, 6. die sesshaflen und herumziehenden 
Kaufleute , welche Gegenstände von Werth sammelten und verarbeiteten, 7. 
legitime Frauen, welche Seide und Hanf verarbeiteten, 8. Dienerinnen, welche 
Esswaaren sammelten und bereiteten, 9. Lohnarbeiter ohne feste Beschäftigung. 

Die Krieger waren folgendermassen eingetheilt: fQnf Mann bildeten eine 
Ffinfechaft u, fünf U eine Rotte, liaii, vier Lian eine Compagnie, tto, von 
100 Mann, fünf Tso ein Bataillon, Uü, fünf Liu ein Regiment Si, fOad §i eui 
Arnieeeorps von lLVr>00 Mann. 

< Jliwolil ein alter Sprii' Ii sagt; ^ die .Siilmc von IJeainlen sollen Beamte, 
die der Handwerker Handwerker, die der Kauneiiie Kaulleute, die der Acker- 
bauer Ackerbauer sein*, so hat sich in China doch kein Kastenwesen ausge* 
bildet, und namentlich wurde die Aneignung von Kenntniss«! Jed«rmuin 
zugänglich gemacht, die Kenntniss des Lesens und Schreib«» ist in China 
verbreiteter als in Europa. Noch gegenwärtig werden, mit Ausnahme bestraf- 
ter Personen und einiger als unehriich geltenden Volksclassen alle Landes* 
kinder zur Ablegung der Staatsprüfung zugelassen, auch Mongolen, Juden und 
Mohammedarjer; es wird nicht gefragt, wie Jemand sieh seine Kenntnisse 
angeeignet habe, ob in ölTentlichen Inilen oder dnreh rrivatunterrieht; aber 
Niemand wird angestellt, der nicht die vorgeschriebenen Prüfungen abgelegt hat. 
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Schon im AllfTlhtim j.M'S( hah jcd»« Anstollnng durch ein Brevet, mit 
d*-m ersten erhielt niati »'in Amt uikI stand über den subalternen Schreibern, 
rnit dem zweiten euie besondere Kleidurn; (und wahrscheinlich, wie noch jetzt 
einen privilegirten (lerichLsstand), mit dem dritten einen ausgezeichneten 
Platz am Kaiserhofe, mit dem vierten durfte man geweihte Gefässe beim 
Opfer haben, mit dem fOnften Reglements tdr Untergebene erlassen, mit dem 
sechsten Beamte ernennen und die Apanage und DomSnen verwalten, mit 
dem siebenten erhielt man ein grosses Reich, mit dem achten wurde man 
Vorstand mehrerer Lehenreiche, mit dem neunten Chef der Vasallen. Der 
Kintritt in «Icn hüln ien Staatsdienst konnte erst mit dini 10. Jahre erfolgen 
(wie bei den Libyern der Mann erst mit 40 Jahren zur Stammesberatbung 
zugelassen wurde, vergl. S. !20:i). 

Die Stellung der Vasallen ist nicht ganz klar, nach der hier gegebenen 
Rangordnung waren sie Beamte, es wurden aber auch einheimische Häupt- 
linge zu Vasallen ernannt, um die Givilisirung zu erleichtem, und dies wird 
im Anfange des Reiches Regel gewesen sein; in diesem Falle dOrfte ein 
Minister dem VasallenfOrsten als Beirath und Aufsicht beigegeben worden 
sein. Unter den Pörsten gab es verschiedene Rangsclassen , welchen eine 
«rrössere oder geringere (jri'isse der Provinz entsprach. Das Hausgnt des 
Kaisers hatte 1000 DLi = iJbO Kilometer, das Gebi«'l eines Kim und Heu 
100 Li, das eines Pe 70 Li, das der Tseu und Nan 50 Li. Wer nicht 50 Li 
besass, drang nicht bis zum Kaiser vor, sondern wurde ein Aftervasall oder 
Hintersasse. Ein Reich von 1000 QLi hiess ein grosses Reich und wurde 
zu 1000 Streitwagen angeschlagen, eines von 50 Li hatte 10 Streitwagen 
zum Kriege zu stellen. Die Streitwagen scheinen erst mit der dritten Dynastie 
(1122 vor Christo) an l gekommen zu sein. Grosse Lehenstadte umfassten 
ein Drittel der Hauptstadt, mittlere ein Fünftel, kleine ein Neuntel der Haupt- 
stadt. Eine Hauptstadt eines Fih>ten ersten Hanges halte ein (^Hiadrat von 
9 Li, sein Palast eine Ausdehnung von 1H)0 I'n 7i200 Fuss, die der Für- 
sten zweiten und dritten Hanges 7 OLi, der Palast 700 Pu, die vierten 
und ftlnften Ranges 5 OLi, der Palast 500 Pu. In gleicher Weise war die 
Rangordnung in Bezug auf Kleidung und Speisen geregelt Trotz dieser 
genauen Rangvorschriflen herrscht in China doch mehr die Höflichkeit als 
der Stolz vor, die Cultur wurde nicht erzwungen, sondern eingeschmeichelt, 
durch gefälliges Benehmen suchte man die gewaltthätigen Regungen zu 



Digitized by Google 



270 



Kaiser und Vasallen. 



ersticken und erlangte im Laufe der Zeit wirklich eine angebome Höflichkeit, 
welche alle Glassen des chinesischen Volkes auszeichnet und die Hochachtung 

des Alters und dos Wissens zur Grundlage hat. Weiui der (lliincse .leuiandem 
schmeiclieln will, so nennt er ihn einen , älteren Bruder*, daher hat aueh 
die chinesische Sprache krin Wort für Bruder, sondern nur für , älteren 
Bruder* und , jüngeren Bruder*, und wie seit HwaD*ti alle Verhältnisse auf 
fünf hinanlaufen, so unterschied man das Verh&ltniss zwischen Vater und 
Sohn, Gatte und Gattin, ftlterem und jOngerem Bruder, FQrsten und Unter- 
than, ilterem und jüngerem Freund. 

Was -die Stellung des Kaisers betrifft, so galt seit alter Zeit der Grund- 
salz, dass das Volk nicht des Kaisers, sondern der Kaiser des Volkes wegen 
da sei, dessen Wohlbeiinden ilif Aufj-'ahi' der Rf^Merung war; noch gegen- 
wärtig hält sich der Kaiser für alle Landescahuuitäten verantwortlieh. (Ein 
junger, unerfahrener Fürst, der nicht gut Ihat, wurde einst von einem Minister 
so lange eingesperrt, bis er sich besserte.) In alter Zeit pfl^;ten die Kaiser 
persönlich alle fünf Jahre die Provinzen zu durchreisen, um sich mit eigenen 
Augen zu Überzeugen, ob die Felder bestellt, das Volk arbeitsam und in Wohl- 
stand sei. (.Das Leben des Volkes besteht im Fleisse, beim Fleisse entsteht 
kein Mangel. •) Fürsten, deren Provinzen sich in blühendem Zustande been- 
den, wurden befördert, jene, in d^ren Provinzen die Acckcr nidit bestellt 
wurden, abgesetzt oder in fJrcnzprovinzen verset/.l. was « iner Verbaunuii^ 
gleichkam. Bei diesen Inspectionsreisen des Kaisers untersuchte derselbe die 
Masse und regelte den Kalender, der in alter Zeit nach der Sternconstellation 
festgesetzt wurde, brachte die Musik in Uebereinstimmung, ordnete die Cere- 
monien und liess Modelle nützlicher Instrumente zurück. 

In dem vier Jahren, während der Kaber nicht reiste, musstm die 
Vasallen bei Hofe erscheinen, bei welcher Gelegenheit der Kaiser seine 
ganze Macht entfaltete, um den Fürsten ihre Abhängigkeit nicht vergessen 
zu lassen, auch war eine solrhe Vorstellung bei Hofe ^in Cursus an der 
Hochschule der Hötlichkeil luid Bräuehe. Bei dieser Cour erhielten 
Fürsten den Kalender für das folgende Jahr, man sagte ihnen, welche Abgaben 
sie vom Volke und welchen Tribut sie von den benachbarten Völkern zu 
erheben hätten. 

Auch war es den Vasallen zur Pflicht gemacht, sich untereinander zo 
besuchen. .Wenn die Vasallenfilrsten sich gegenseitig zur Höflichkeit ermun- 
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tern, so begehen sie nach aussen keine Usurpation, daheim beletdifen sie 

sicli nirhi ^ogenspitig. Wenn die Fürsten sich «^'«'^uMisfili^ tMiiiunlt rn, Koich- 
thümer gering, die Arbeil aber hoch zu achten, dann wird das Volk ge<r»'n- 
seitig nachgiebig, darum ist der Gebrauch, sich Besuclie zu machen, ein so 
wichtiger Gebrauch.* 

.Wenn die Fürsten die Schwachen unterdrOcken, sich das Gebiet des 
Kleinen aneignen, erklärt man sie schuldig; wenn sie die Guten unterdrOcken, 
das Volk bedrucken, greift man sie offen an; wenn sie grausam im Innern« 
Usurpatoren nach aussen sind, baut man ihnen einen Altar (als ob sie todt 
wären) und setzt ihren Sohn oder ihren Bruder an ihre Stelle; wenn ihre 
Felder unbebaut sind und ihr Volk sich zerstreut, verringert man ihr fli hiet, 
wenn sie übermüthig sind auf ihre Macht und nicht gi lim i lu'U. greift man 
sie ohneweiters an; wenn sie ihre Verwandten misshaudein, unterdrückt 
man sie.* 

Doch vorher sandte der Kaiser heimlich Boten aus, um zu erfahren, 
ob die Beschuldigui^ wahr sei; erwies sie sich begründet, wurde der Fürst 
ermahnt, sich zu bessern, die Lobgedichte zu seinen Ehren durften bei den 

allgemeinen Versammlungen nicht mehr gesungen werden, sondern statt der- 
selben Lieder, die (JeIc^M>nh> it -alu ii. ihn zur Kt-ue zu verarilas>icn. (iinji er 
in sich, so blieb er im Ht>il/.e seines liejches, wo nicht, so wurde er entsetzt 
und an den Hof berufen. (Hehorchte er und war sein Vergehen kein unverzeih- 
liches, 80 bUeb er da oline Amt, bis er Beweise der Besserung gab ; gehorchte 
er nicht, so wurde er, aber sehr langsam und feierlich ab Rebell erklSrt. 
eine Generalversammlung der Vasallen und grossen Beamten berufen, dieser 
der Fan vorgelegt und er zum Tode verurtheilt. Die Generale wurden beauf- 
tragt, das Land nicht zu verwüsten, die Hausthiere nicht zu tödten, das Haus- 
geräth nicht zu vernichten, die Häuser nicht zu verbrennen, sich der Verwun- 
deten anzunehmen, feindliche l'arteien selbst lauten zu lassen und nur des 
Kebellen habhaft zu werden. 

Der Beamte, wenn er zur Audienz ging, musste vorher Enthaltsamkeit 
üben (wie vor dem Opfer), die Nacht vorher (fem v<m smner Familie) im Vor- 
gemach zubringen, sich baden und waschen, sich die Schreibtafel bringen 
lassen, um darauf zu schreiben, was er dem Fürsten sagen wollte und was 
ihm dieser darauf erwidern werde, sein Hofkleid anlegen, in den Spiegel 
schauen, ob auch sein Anzug in gehöriger Ordnung sei und das CSehftnge zu 
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beiden Seiten des Hutes gut lusammenhinKe. Alle diese Vorschriften hatten 
jedenfalls den Zweck, an Reinlichkeit zu gewöhnen und durch die Pörsten und 
Beamten civilisirend auf das zu Volk wirken. Der Umstand, dass die Forsten, 
wenn sie mit dem Kaiser sprachen, eine Tafel vor den Mmid halten mussten 

(ein iilinli< hi'r Gebraui h licrrschlc auch in Fersicn). um ruil linfui Atlicm den 
Kaiser ui< lit zu verletzen, beweist, dass gegründete Veranlassung zu Keinlich- 
keils-Vurschrilton vorhanden war. 

Natürlich mussle der Kaiser in Bezu^r auf Tiefe und Umfang der Kennt- 
nisse, sowie bezüglich der Feinheit der Sitten dem ganzen Volke als Muster 
voranleuchten, und es kann keinem Zweifel unterliegen, dass dies bei den 
ersten Kaisem, sicherlich bei Hwan-ti, Sön und YO wirklich der Fall war. 
Von diesen Kaisem rOhren auch Vorschriften her, welche das ganze Thun 
und Treiben ihrer Nachfolger regelt«-!), die Grösse ihrer Wohnung, die Klei- 
duiij-' im Winter wne im Somnior, ihr Ksst'ii und Trinkt-u. ihr Aulsteli< ii und 
zu Hctlr ;_M'lit ii bis in s kleinste Detail b« •.tiuuntt'ii. i(ileiches haben wir auch 
bei (it ii At ^.'vptcrn gefunden, was darauf hindeutet, dass es eine gemeinsame 
Quelle dieser Cultur gab.) Uebrigens regierten diese ältesten Kaiser nicht ab* 
solut, selbst bei Besetzung von Aemtem fragten sie ihre Grossen um Rath, wer 
zu dieser oder jener Stelle geeignet sein möchte. Von diesen Kaisera dflrfte 
auch die noch jetzt bestehende Einrichtung der Censoren herstammen, welche 
die Aufgabe haben, das Thun des Kaisers, sowie seiner Beamten zu über- 
wachen und dem Kaiser die Wahrheit zu sagen. Nach des Kaisers Tode 
werden ihre Berit hli' vcrrilTfuili« hl. Em solelicr Bericht aus der Repierungs- 
periodr- dos 18r)() vfrslorbmcn Kaisers Tan-kwan lautet: „Der Hinnnelssohn 
hätte bedenken sollen, dass die Beamten selbst es sind, welche die Verdorben- 
heit des Volkes herronrufen ; da sie unterdrücken, belrüpreu und rauben, bleibt 
der armen Bevölkerung nichts übrig, als sich ebenfalls durch Trug und Raub 
zu helfen. Die öffentliche Sicherheit wird theils durch die Polizei selbst 
geftthrdet, theils lisst diese Dinge geschehen , welche in Wahrheit furchtbar 
sind. Die Leute werden aus ihren Häusem entführt und nur fOr grosse Sum- 

« 

men wieder losgelassen. Räuber, als Beamte verkleidet, ziehen in Booten 

flussauf, Aussah und erheben unbefugte Steuern. Andere treiben sich im 
Lande herum, wo ifuien die Bauern Ab;.'aben leisten nnissen. damit sie ihrer 
Krnte, ihres Besitzlhums und ihres Lebens sicher sind. In den Städten legen 
Banditen Feuer, schleichen dann herbei und tragen Alles davon, unter dem 
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Yorwandev zu retten und zu helfen. Dies ist der vorzü^lidisle Grund der 
irielen FeuersbrQnste. Die höheren Beamten, welche aus der Feme kommen 
^Niemand erhält eine Stelle in seinem Geburtslande, um den Nepotismus 
nicht einrassen zu lassen), haben keine Kenntniss der vielen Mundarten im 
Reiche; sie sind auf die Inhaber der niedersten Stellen, auf ihre Diener und 
Dolmetsche anjrcwiesen. Diese nehmon Bestechungen, übersetzen falsch 
und ersinnen taust n<leilei Mittel und Wege, um Geld zu erpressen. Die Ein- 
Jieluner setzen einerseits die Angaben höher an, andererseits verschweiijen 
sie gewisse steuerbare Erzeugnisse, streichen hiervon selbst die Erträgnisse 
•ein und betrügen den Staat, wie sie nur können, tui Weichbilde von Wuywen, 
in der Provinz TSe-kiaA, wächst vortrefflicher grflner Thee, der in grosser 
Menge ausgeführt wird; in der amtlichen Ortsbeschreibung ist aber hiervon 
nichts zu lesen. Die Kaufleute, welche den Thee nach Sau-hai bringen, zahlen 
an die Beamten weni^^stens 20.000 Tael (Ober 80.000 Gulden). Solche 
Beamte spotten des erhabenen Himmelssohnes, welcher glaubt, über seine 
nachlässigen Dient r ein hartes Gericht zu verhängen, wenn sie um die Hälfte 
oder auch die ganze jährliche Hesoldung bestraft werden. Beträgt doch diese 
manchmal kaum den tausendsten Theil des Einkommens! Sie gestatten den 
Privaten für gewisse Summen die Salz-Fabrikation; daher in den neuesten 
Zeiten das geringe Ergebniss dieses Monopols. Am ärgsten aber steht es mit 
•der Land- und Seemacht; sie gereicht dem Staate in voller Wahrheit nur zur 
Schande. Die Ofßciere sehen blos auf Gewinn, eine grosse Anzahl der in 
•den Listen aufgeführten Soldaten ist gar nicht voriianden, den Sold vertheilen 
•die Herren untereinander. Die kaiserliche Marine steht mit den Schmugglern 
in Verbindung und so wird der Staatsschatz um Milhonen helrogen. Am 
meisten Nachtheil bringt aber dem Lande die ( )j)iumeinhihr elc." Nach euro- 
päischen Berichten sind diese Beschuldigungen wahr, aber wemi sie einerseits 
zeigen , wie selbst die bestorganisirten Reiche demoralisirt werden können, 
80 beweisen sie andererseits auch, dass die Klage Jacobis, «es ist das Unglück 
•der Könige, dass sie die Wahrheit nicht hören wollen*, auf China keine 
Anwendung hat. Die Annalen des chinesischen Reichs weisen wiederholt 
solche Zeiten der Verkommenheit auf, doch immer haben die weisen Lehren 
der Vorzeil regenerirende Wirkungen gehabt. So nützlich dieses Censorenamt 
.aber aiirh gewirkt habi-ii m.ig. so ist ihm doch die freie Fresse ihrer üelTenl- 
lichkeil wegen entseiiieden vorzuziehen. 
Fauluiano. Culluri(«i»cliicht». 
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Gesetze. 



Eigeiif r afi.'('sc'tzbüeht'r giebt es nicht, das cliiuesische Recht bfnil ' 
auf der Gewohnheit und jeweiligen kaiserlichen Verordnungen, welche in allen 
Stftdten und Dörfern zehn Tage lang ausgeh&ngt wurden, damit das Volk sie 
erwäge. Das NichtTorhandensein geschriebener Gesetze bei den indischen 
Ariern und bei den Germanen schemt daher auf der gleichen Anschauung wie 
bei den Chinesen zu beruhen: «Weiss das Volk, dass es Gesetze giebt, so 
fürchtet es die Höheren nicht mehr, alle neigen sich zum Streite, suchen die 
Bestätigung im lif und r<>< Imen sich zur Khre, etwas durcliziisctzen ; damit 
iUsst sich nicht regieren*'; ii-rner: ,lch habe gehört, wenn Keiche zugrunde 
gehen, so haben sie viele Gesetze". 

Die Ueberlieferungen des Alterlhums tragen den Geist der Milde, so 
dass man Grausamkeiten, welche gegenwärtig vorkommen, dem Umstände 
zuschreiben muss, dass zu verschiedenen Zeiten fremde Forsten den chinesi* 
sehen Thron bestiegen und barbarische Gewohnheiten eingeführt haben. Der 
Ausdnik mt , Sklave* kommt erst unter der dritten Dynastie T5eu vor, die 
( lasfiiruiii:. um Sklaven für den kaiserlichen Harem zu erhalten, ist, wie dieser 
selbst, ütlenli.u- tVemden I rspruii'^rs. ,Üer Hiiuptlin^: der .Miao iil)te die Tugend 
nicht, herrschte nur durch Strafgesetze, er strafte Unschuldige und das üebel 
nahm immer mehr zu. Wenn erzürn Alisehneiden von Nasen und Ohren. 
Castriren und zur Brandmarkung verurtheilte, machte er keinen Unterschied, 
ob er (der Angeklagte) sich rechtfertigen könne oder nicht. Alles gerieth in 
Verwirrung. Das Gerücht von solchen Grausamkeiten selbst gegen Unschuldige 
stieg zum Himmel empor. Er empfand nicht den Duft der Tugend, sondern 
nur den Gestank der marlervoll Hingerichteten. Er hatte Mitleid mit so vielen 
unschuldig llingerii htetcn . strafte die Urheber der Tyrannei und vornichlete 
die Miao.' (Dieselben sind bis jetzt ein riiubcrisches Volk in den chinesischen 
Gebirgen geblieben.) 

Der hier sich kundgebende Abscheu gegen Grausamkeit durchzieht das 
chinesische Alterthum. Das Schriftzeichen für «Krieg* bedeutet «hemmen 
die Anarchie*, das Schriftzeichen IQr «erobern* bedeutet »gehen, um in Ord* 
nung zu bringen*. Die Kriegsunlust spricht aus folgendem Liede: 

Als wir zogen aus, 

Standen schön die Saaten; 

Kummen wir nach Haus. 

Sind sie schlecht gerathen. 



. j ^ .d by Google 



Staatspoliük. 275 

Lange Heise, schmale .Spei5.e! 
0, was ertrug ich Ungebühren 
Seit man führen 

Mich das Schwert Hess statt den Pflug. 
Einer der Vorfahren der dritten Dynastie der TSeu wurde (1327 vor 
Christo) von den Barbaren bedrängt Um sie za befriedigen, gab er ihnen seine 
Schfttse, als diese damit noch nicht zufrieden waren, versammelte er sein Volk 

und sa^'to. er sehe , dass die Barbaren auch sein Land und sein Volk haben 
wollten, daher sei er penöthipt. auszuw ainlern. So verUess er seine Heiniath, 
um eine neue Ansiedlung zu j:rüiuieri; aber tias Volk zog mit ihm. Was an 
dieser Erzählung wahr ist, bleibt gleichgilUg, es genügt für den Charakter der 
Chinesen, dass eine solche Erzählung von den Classikera als Muster über- 
liefert wurde. 

Als im Jahre 569 die westlichen Barbaren mit den Chinesen ein Band- 
niss schliessen wollten, welches der FQrst aus Misstrauen nicht eingehen 
wollte, redete ihm der Minister zu. Die Kriegskunst dOrfe man nicht hoch- 
schätzen, durch sie vergrössere sich das Haus der Hya nicht. Das Bündniss 
mit den Westbarl)aren habe einen fürilta' iH n Nutzen. Blosse Nomaden, 
Hessen sie in ihrem Lande Han<l" l ti i itim. die ( irenz>tädle würden nicht beun- 
ruhigt, das Volk könne seine Aecker bestellen : w. im ili»- Barbaren Tsin (China) 
dienten, zitterten die Nachbarn, wenn es durch Tugend die Nachbarn beruhige, 
braudbe Tain seine Heere nicht in Bewegung zu setzen ; wenn es die Tugend 
zum Muster nähme, kämen die Femen zu ihm und die Nahen seien beruhigt. 

Als die Stadt Pi abgefallen war, wollte §o*kyuä, dass man, wenn man 
eines Menschoi von Pi ansichtig würde, ihn ergreife und zum Gefangenen 
mache. Aber ein Grosser äusserte: vielmehr, wenn ihn friere, so kleide man 
ihn. wenn ihn hunj_'ere. so <[)»■!-'■ man ihn, man sei für ihn ein edler Gebieter, 
sorge für ihn ln-i Mangel und Krsi li(i|.iun^'. dann würden die Linwuhner von 
Pi von selbst zurückkehren, und so geschah es. 

Gleichwohl zeigt die Geschichte Chinas, dass die Chinesen muthig das 
Schwert zu führen wussten, wenn es Noth that, und die Eroberung Chinas 
durch die Mandlu wurde nicht durch die Feigheit der Krieger, sondern durch 
die Kopflosigkeit des Herrschers ermöglicht. 

Den Uebergang vom Kriege zu friedlicher Beschäftigung lehrt ein Bericht 
über den Anfang der dritten Dynastie (TSeu 1122 vor Chri.Hto). , Nachdem 

18* 
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Uebergang von der Eroberung zur friedlichen Beschäftigung. 



Wu'wafi die Dynastie Yn besiegt hatte, ging er nach (deren Hauptstadt) San. 
Noch war er nicht vom Wagen abgestiegen, so belehnte er einen Nacblcommen 

(des Kaisers) Hwan-ti mit (der Provinz) Ki, einen Nachkommen Kaisers Yao's 
mit TSo, einen Nachkommon Kaiser J^ün's mit Tsiii. Nadidcni er vom Wahren 
abgestiegen war. l)f'l»'linl<' er den Fürslcn von Hya mit Kiii. »'inen Nachkom- 
men der Dynastie Yn nät Suii. errichtete er einen ( irabhügel auf des Königs- 
sohnes Fi-kan Grabe, enlliess lüü*tsou aus dem GeHingnissc, hiess die Ein- 
richtungen der Dynastie Saft fortsetzen, setzte (die Beamten) in ihre Aemter 
wieder em, ordnete die Regierung des Volkes und verdoppelte die EinkOnfte 
der Masse der Beamten. Er setzte dann Ober den HwaA-ho nach Westen, 
seine Pferde vertheilte (zerstreute) er südlich vom (Berge) Hwa>8an und sie 
wurden nicht wieder bestiegen. Die ZOge (Gespanne) Ochsen vertheilte er über 
die unhebaute;i Felder d» s Plirsichwaldes (Than-lin) und sie wurden nicht 
wieder ^escliirrl. Di«' Krirj^'swa^cn iind Kürasse wurden mit Bhit hespren^'l. 
iiu Arsenal aulLewahrt und nicht wieder jjehrauehl. Die Schilde und Lanzen 
wurden umgekehrt und in Tigerfelle ^'eihan. £r sandte dann die Anführer der 
Heere aus und machte sie zu Vasallenfürsten, demnach wusste das ganze 
Reich, dass Wu-waA die Waffen nicht wieder anwenden werde. Nachdem das 
Heer zerstreut war, veranlasste er ein Bogenschiessen in Kyau. Das Schiessen, 
um ein Leder zu durchbohren (welches nur im Kriege geflbt wurde), hOrte auf, 
die untere Krone und die hölzerne Tafel (das Zepter) nahm man den Soldaten, 
die (iarde le^te ihre S( hwerter ah. Kr opterte im Ahneiilemp< l und das Volk 
lernte SU die Pietät, er i-niplin?die Aufwartungen am iiufe, pflü^'le das Reserve- 
feld und demnach wussteu die Vasallenlürsten, was sie ho( h zu achten hät- 
ten. Der Kaiser zog seinen Aermel aut und zerschnitt selbst das Opterfleisch, 
er nahm die Brühe und brachte sie ihnen selber dar, er nahm die Schale und 
gab ihnen selbst zu trinken. Den Geremonienhut auf, in der Hand den Schild, 
lehrte er die Vasallen Bruderliebe üben. Auf diese Weise drangen TSeu's 
Principien nach den vier Weltgegcnden durch, Ritus und Musik vertireiteten 
sich überall hin." 

Als schlechte Handlunfren galten 1. Impietät, -J. Mantrol an Liebe zu 
Verwandten, 3. Maii;:el an Liehe ^^-gen die Verwan(ll«'n von Mutter und Frau. 
4. Mangel an hrüd< i Iii her Liehe, 5, Mangel an Treue im Amt, i). Mangel an 
Menschenliebe oder Mitleid. 7. Verbreitung von falschen Gerüchten, 8. Erre* 
gung von Unruhe unter dem Volke. 
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Die Strafen bestanden in Verweisen, nach dreimaligen Verweisen in 
leichter Strafe (Bastonnade), nach dreimaliger Strafe wurde das Verbrechen 
bekannt gemacht und die Verbrecher öffentlich ausgestellt , man nahm ihnen 

Hut und S' limuck weg. schrieb ihr VerKehen auf eine Tafel, welche auf ihren 
Kücken befestigt wurde, und Hess sie dann frohn<len; liesserlen sie sich, so 
durften sie in ihre Gemeinde zurückkehren, wurden aher drei Jahre lan^; nicht 
unter der Bevölkerung mitgezählt. In aller Zeit verbannte man die Verbrecher 
in die Grenzlftnder, wo ihre Arbeil zwar stets durch die Angriffe der Barbaren 
gef&hrdet war, aber diese Verbannten leisteten auch fQr die Civilisation der 
Barbaren wesentliche Dienste. Schwere Strafen, wie: Nasenabschneiden, 
FOsseabschneiden, Gastriren und Tod scheinen erst später unter barbarischem 
Einfluss aufgekommen zu sein; im Alterthum wurde die Todesstrafe nicht 
angewendet, die Verhaiiinm;-' erwies si<-h l>ei einei- kleinen Hevrdkerung und 
beider grossen Zahl der umwoluienden Harbaren |Makti>i lier. Hin Beweis, dass 
barbarische Strafen jüngeren I rspruti^rs sind, liefert der Linstand, dass die 
gegenwärtige Verantwortlichmachung der Familie und in weiterer Ausdehnung 
der Gemeinde fQr das Verbrechen des Einzelnen den alten Gebräuchen ge- 
radezu widerspricht. Wen^waA sagt: »der Schuldige werde bestraft und nicht 
Frau und Kinder*, femer wurde gelehrt, dass es besser sei, die Gesetze gegen 
einen Verbrecher nicht einzuhalten, als einen Unschuldigen hinzurichten. 

Die Schuld eines Angeklagten wurde erwiesen durch Ertappung, durch 
Irkiinden oder durch Zeu'^'enau-^sa'^'en ; ()rdalien <:ab es nicht. Füi- den Bichter 
gab es lunt Anzei( hen der Schuld: 1. indem der llichter auf di»* Worte des 
Angeklagten hörte (ob er sich nicht verwirrei. '2. wurde die iM -it ht-f itbe 
beobachtet (ob er nicht erröthe), 3. hatte der Richter seinen Atbem zu beob- 
achten (ob er nicht mit MQhe aufathme), 4. hatte er auf seine Ohren zu 
merken (ob er bestürzt werde, wenn er den Richterspruch höre), 5. hatte er 
auf seine Augen zu merken (ob sein Blick frei oder getrübt sei), Uebrigens 
fand eine Appellation statt. 

In ( ihina waren von jeher Justiz und Verwaltun;; vereinivrt . und wie 
ausgebildet die Verwaltun^:>kunde schun in der alte>ten Zeit war, beweist das 
Buch Yü, dessen erster Theil eine Beschreibung der neun Provinzen enthält, 
in welche China zur Zeit des Kaisers Yao (12357 vor Christo) getheill 
war. Diese Beschreibung enthält 1. die Grenzen, 2. die Namen der besuchten 
Districte, 3. diejenigen Flüsse, Seen und Sümpfe, welche in Ebenen und 
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Alle Geographi»'. 




breilen Thälern gelegen waren und entweder für die Bewässerung der Felder 
benülzt werden konnten oder Yü zu der Anordnung von Eindämmungsarbeiten 
veranlassten, 5. die Farbe und BeschalTenlieil des Bodens, die Ertragsfähig- 
keit der Felder, die jeder Provinz auferlegten Abgaben, nach Art und verhält- 
nissmässigera Betrag, und den Tribut der Lehensfürsien. 6, den Weg von 

joder Provinz nach der Hau|)tstadl des Reiches. Ausserdem 
linden sich hie und da Notizen über die unabhängigen und 
Iribulpflichtigen .Slänuiie der Nachbarvölker, den Charakter 
der Vegetation und die wichtigeren Producte; es ist eine 
politische und statistische Geographie mit besonderer 
Beziehung auf öffentliche Arbeiten und Verwaltung. Im 
Altcrthinn wurden derlei Geographien auf kupfernen oder 
Bronze-Lrnen, Ting genannt, eingegraben; die Kaiser der 
TSeu- Dynastie verwahrlen neun Urnen milden Darstellungen 

Kipr.1."»7,AHcBruiizü-l'rne ' . , ., i < . i j 

aiisd*i zweiionDynastie ucr «eun Provmzen als ihren höchsten Schatz, und der 
letzte Kaiser dieser Dynastie soll sie, als er seinem Untergänge nicht ent- 
weichen konnte, in einen Fluss versenkt haben. Man hat aus den Zeilen der 
zweiten Dynastie Bronze-Urnen iniLössboden aufgefunden (Fig. 1 57); dieselben 
zeigen denselben ornamentalen Schmuck, sowie die Abwesenheit der Bild- 
formen, wie die in Europa gefundenen Bronzegegenslände (vergl. das S. 28 
Bemerkte), und wie die altohinesische .Schrift, von der wir hier eine Gefäss- 

iiischrifl aus der TSeu-Dynaslie 
(ungefähr iOüO vor Christo) 
folgen lassen (Fig. 158). Die 
zweite Figur unten rechts zeigt 
noch deutlich einen Vogel, aber 
dieursprüngliclieBildform scheint 
absichtlich vermieden zu sein ; 
Ungeschicklichkeil kann nicht die 
Ursache sein, dass die Bilder so 
entstellt wurden, auch nicht 
Flüchtigkeit: es ist daher anzu- 
nehmen, dass Moses nur ein bei 
den Bronzevölkern bestehendes 
uraltes Gesetz bei den Juden 



HA 

* ^ 



KiK- l->ti' Allchinu.-ii^chc lii><chrill. 



Digitized by Coogl^ 



I 



Landesprodu^. 279 

einführte, welches menschliche Gi)tterbüder zu machen verbot bi Aegypten 
hatte diese Lehre' keinen Boden gefunden, doch hat die Ägyptische hieratische 
Schrift ganz den Charakter der altchinesischen Zeichen, selbst das Ueber- 

einandersetzt'ii der Figuren, welclies m China durch die quadratische Furni 
der Wörter notliwendif? war, hat sich in der ;ij_^yplischen hieratisciien Schrift 
erhalten, obgleich bei der ägyptischen flectirenden Sprarlie das Nebeneinander 
mehr entspricht als das Uebereinander. Die chinesische Schrill wird in Säulen 
▼on oben naeh unten und Ton rechts nach links geschrieben. 

Aus den Tribut-Verzeichnissen des Kaisers YQ geht hervor, dass ausser 
dem Getreide der Ackerbauer das Land noch folgende Producte lieferte: 
SndenwQrmer, rohe Seide, Lack, Gewebe in verschiedenen Farben, Salz, 
See-Producte, feine Zeuge, Hanf, Zinn, Fichtenbolz, kostbare Steine, farbige 
Krde, Khnjr-Steine. Fische und Perlen (welche die Barbaren fischten), Gold, 
Silber, Ku|>l'er, Batnbu, Zähne, Haare, Vn<rclfedern, Thierlellf. Kb ider aus 
Gräsern (welche die Insel-Barbaren verlerligten), Muschdu, Oraugen und 
Pampelnüsse. Cypressen, Mühlsteine, Rouleaux aus Gräsern, grosse Schild- 
kröten, Schleifsteine, Stahl u. s. w. 

hl den Städten, um den Kaiserhof oder die Sitze der Fürsten und 
Vasallen siedelten sich die Handwerker an; auch sie mussten um ihre Häuser 
Maulbeerbäume pflanzen und Hanf bauen , sie verarbeiteten die thierischen 




Fig. 159. WuMrlaitoiis an« Bambu. 
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Handwerk, VerkelirsnuLtel. 



und tninoralisrlien Producle, welche ZU bestimmten Zeiten auf Märklen an 
die Landleute verkauft oder vertauscht wurden. Auf dem Marktplatze wurden 
Duden errichtet, in deren Mitte der Marktaufseher sein Haus hatte, von den 
Buden wurde ein Standgeld erhoben, aber die Waaren nicht besteuert, die 
Waaren mussten nach ihrem Werthe gruppirt werden, Mass und Gewicht 
wurden streng öberwarht, Streitigkeiten durch die MaHctaufseher geschlichtet. 
Seit ih'n ältesten Zeiten hatten sieh die Gewerbe der Pflepe der Rejrierungen zu 
erlrenen. und diesem Umstände, so\vi<' deranfrebornen meehanischr n Geschick- 
lichkeit ist das Etnpoiblühen der chinesischen Industrie zu danken, welche in 
neuerer Zeit den chinesischen Handwerkern, z.B. den Schuhmachern, es mög- 
lich machte, auf den indischm Inseln jede Concurrenz zu verdrftngen. Wie 
der Kaiser den Ackerbau protegirte, so galt die Kaiserin als Beschützerin der 



Richthofen bestreitet zwar, dass Yfl, wie die Sage meldet, das Land 
von den Folgen einer grossen Ueberschwemmung dadurch befreit habe, dass 
er den Lauf der Flüsse verftndert und deren Versandung an der Mündung 
behoben habe, Yü's Verdienste um die Landescultur müssen jedoch enorm 
gewesen sein, da die Sage sie so feiert. Die Wasserbaukunst ist von den 
Chinesen von der Sllesten Zeil bis jetzt ;.'epfle^'t wurden, Canäle, so lang wie 
«Irl llauni zwischen dt-r ( islsee und dem Adriatisdien Meere und, wieder 
Wuan-po, 200— 300 Kiafler breit, verbinden diu Flüsse untereinander in 




Seidenzucht; diese scheint aber hei- 
mischen Ursprungs zu sein , da die 

Barbaren (Urbewohner) Seide als 
Tribut heferten. Ein wiehlijzes Lan- 
desproducL ist der Bambu, der zu 
den mannigfachsten Zwecken ver- 
wendet wird, er dient zu Wasser- 
leitungen (Fig. 159), zu den Wasser- 
rädern (vergl. S. 86 und Fig. 160), 
welche das Wasser der Flüsse 
heben und in die Wasserleitongs- 
rohren leiten, zu Masten und son- 



Fig. tm. Wasserrad. 



stij-'er Aiisni^lung der Sch'ifTc , zu 
Schreib tafeln, als man das Papier 
noch nicht kannte, u. s. w. 
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vielfacher Verzweigung, sie bildeten nebst den Flflssen die Verkehrsstrtssen 
für den Waarentransport, wShrend gut gepflegte Heerstrassen, an denen sich 
Herbergen befanden, dem Personenverkehre und der Armee dienten, SOmpfe 
wurden iniltoLst einer Art Schlitten passirt und zum Bergsteigen bediente 
raaji sich der St»'ij;(Ms<Ti. 

Die Kleidung bestand aus demätolTder rtlanze Ko (t im r Kritfchpllanze), 
Nesselarten oder Hanf: Wollstoffe werden nicht erwähnt, aber Zeuge von 
Haaren, sowie Pekkleider; aus Fellen wurde Pferde« und Wagengeschirr 
gemacht, Sandalen und Schuhe waren von Stroh, der Hut, das Zeichen der 
Minnlichkeit, von Bambu. Neben HQten werden im Winter Filzmützen getra- 
gen. Die Chinesen tragen, wie alle nordischen Völker, Beinkleider (vielleicht 
eine Erfindung der ReHervölker?), der OberkOrper wurde mit einem Mantel 
bedeckt: ausserdem wird auch ein Schurz crwahiil. Das Hauptklcid der Vor- 
nehmen dürfte ein weiter liock ^'« wcscn sein. Eine grosse Rolle spicll»' der 
Gürtel, an welchen allerlei gehängt wurde, was wir in den Taschen tragen. 

Die Tracht der Frauen war im Ganzen der der Männer gleich und nur 
in der Fart>e verschieden, das Untergewand gelb, das Obergewand grün, beim 
Ausgehen trugen die Frauen emen Schleier. Vornehme Damen trugen ein 




Fif. 161. Sehlafgvmuh einer ehinesitclMii Dame. 
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Kleidung. Einrichtung der Wohnungen. 



jj'esticktes Unterkleid, den Gürtel mit edlen Steinen besetzt . die schwarzen 
Haare, die wie eine Wolke frisirt waren, schtnückte ein elfenbeinerner Kamm, 
auch Haarnadeln wurden getragen; falsche Haare kamen auch vor. Das Haar 
wurde mit Pomade parAlmirt, auch Schminke mit Mennig wird erwShnt 
Sonstige Erfordernisse einer Dame waren Schnupftttcher, Sonnen* und Regen- 
schirme (m«st von Bambu), Fächer und metallene Spiegel aus Kupfer. 

An dieser Tracht scheint wenig geändert tn sein, unsere Tafel VÜ zeigt 
eine Diiui«' der .It'l/.tzeit mit ^<'sli< ktmi ( nlt i kl« id. l'i^ur 161 das Schlaf- 
Gemach einer cliinesisrlien Dame, welche von einer Dienerin frisirl wird: 
die Dame hält in der linken Hand einen Spiegel, die in der neueren Zeil aus 
Europa bezogen werden; grössere Spiegel werden in den Zimmern so ange« 
bracht, dass sie alle äusseren Gegenstände wiederspiegeln. fai der rechten 
Hand hält unsere Dame die auch bei den Chinesinnen beliebte Pfeife. Die 
Zimmer der Frauen sind nur dem Gemahl, den Kindern und der weiblichen 
Dienerschaft zugänglich. Die Häuser sind nicht hoch, aber weit ausgedehnt 
und von Gärten umgeben. Im Vorhofe befinden sich allgemein Tische, StGhle 
und Bänke von grott-skcr Verzierung. wur;iul Krüge, Vasen. Becken. Dreit'üsse 
und Teller mit duftenden Blumen siel« betinden. Laternen, der j^lele .Schmuck 
chinesischer Haushaltung, hängen von jedem Plafond herab, sie sind aus 
Papier, Seide oder Horn gemacht und vielfarbig mit phantastischen Bildern 
bemalt Tische und Stühle sollen in China erst unter der Dynastie LyaÄ 
(502—556 nach Christo) aufgekonmien sein, in alter Zeit sollen die Chinesen 
ihre Mahlzeiten auf der Erde sitzrad, auf Matten, eingenommen haben; ebenso 
hatte man im Alterthum keine Betten, sondern schlief auf der Erde, den Kopf 
auf einem Kopfstü< k. Um so aulTaliender ist es. dass die Chinesen jetzt 
Tische, Stühle und Bettstellen haben, wie iVu- ljiru[iäi'r. Ks beweist dies 
keineswegs, dass diese Möbeln neuere Erlinduiii:en seien, denn wir haben 
sie bereits bei den .Aegyptem in alter Zeit angetroflcn , wohl aber ist es ein 
Beweis, dass die Chinesen zu allen Zeilen fremden Einflössen und Sittra 
zugänglich gewesen sind. Das Gleiche beweist auch der vieWerspottete chine- 
sische Zopf, den die Chinesen erst unter der Mongolen-Dynastie angenommen 
haben; im Alterthum wurde das Haar auf dem Haupte (der Knaben in zwei 
Hörnern wie auf Fig. 162) zusanunengebunden. Die Barbaren trugen das Haar 
aufgelöst und das Kleid links gekmiplt. die (Ihinescn das Haar in einen Knoten, 
ähnlich wie es der indische Maliadeva trägt, gebunden und das Kleid rechts 
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geknOpft. Auch der Ursprung der Frauensitte, die FOsse am Wachsthum zu 
verhindern, ist nicht aufgeklärt; sie seheint damit zusammenzuhängen, dass 

die chinesischen Frauen überhaupt ihre Körperformen verhüllen, die Hände 
sind meist von dem langen Aerinel bedec kt und der Leib in lange und diciile 
Gewänder gehülll. Kine Verkürzung des Fusses war nur bei Reitervölkern 
möglich, und damit hängt auch die europäische Anschauung, dass kleine 
Füsse schön seien, zusammen. Wenn die Blülhezeil der Frauen vorüber ist, 
pflegen die Chinesinnen alle Eitelkeiten in der Kleidung abzulegen und alle 
Sorgfalt, welche sie auf ihre eigene Toilette verwendet haben, auf ihre horan-. 
wachsenden Töchter zu (Ibertragen. Die wflrdige Matrone zieht alsdann ihr 
einfachstes Gewand an; ihr Haar vnrd kunstlos geordnet, keine Blume, kein 
Edelstein oder Band soll seinen gebleichten Glanz erhöhen, nichts das Heran- 
nahen des Alters ver- 
stecken. In China ist 
die Achtung vor dem 
Alter so eingewurzelt, 
dass auch die Damen 
selbes als ihren gröss- 
ten Schmuck betrach- 
ten. Arme chinesische 
Frauen können sich 
natürlirli den Luxus 
kurzer Füsse niehl ge- 
stalten. Fi^'ur 1 62 zeigt 
eine Abbildung dersel- 
ben, welche ihre Kinder 
piir. 101. ChiB6Ma oMdeien stMid««. auf dem ROckcn tragen ; 

daneben befinden sich arme Krämer, welche ihre Waaren an Tragstangen, 
die wir auch in Aegypten gefunden haben, Ober den Schultern tragen. 

Während neuere Reisende den jetzigen Chinesen grosse Unreinlichkeit 
vorwerfen, war es im .Vllertliuni .*^itte, dass auch der geiin ine .Mann sich am 
Tage tüiifnial dif Iliuidc wa-rh.n niiisste. Wenn der Halin krähte, wurde 
aufgestanden und die jun;^en Leute wuschen sich die Hände und den .Mund, 
kämmten das Haar. s(ei kten es mit Haamadebi fest, thalen die Haarnetze 
darüber und banden die Hutbänder zusammen. Dann legten sie ein langes 
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Kieid iiiil Aernicln an und banden um das Kleid den Gürtel, der bei Knaben 
aus Leder, bei Mädchen aus Seide war; am Gürtel hing ein Wischtuch, ein 
Messer, ein Schleifstein, ein kleines Horn mit Brennspiegel aus Metall. Der 
Knabe halle rechts den Schützenring, Büchse, Messerscheide, ein grosses 
Horn und Hölzer zum Feueranzünden. Er legte seine Beinbinden an, zog die 
Schuhe an, band sie lest und legte die Schuhverzierung an. Wenn der Eltern 
Kleider schmutzig waren, baten die Kinder, sie waschen zu dürfen, wenn sie 
zerrissen waren, baten sie, dieselben ausbessern zu dürfen. Am Morgen 
brachten sie den Eltern Wasser und baten sie, die Hände zu waschen, darnach 
fragten sie die Eltern, was sie essen und trinken wollten. Jeden fünflen Tag 
nahmen sie warmes Wasser und baten die Eltern, sich zu baden; die chine- 
sische Sprache hat eigene Wörter für das Waschen der verschiedenen Kör- 
pertheile. 

Die Wohnungen waren aus Holz. Wurde eine neue Hauptstadt ange- 
legt, so wurde zunächst der Boden nivellirl, indem man sich des Bleilothes 
bediente. In den vier Ecken wurden vier Pßihle eingeschlagen, an jedem Pfaid 




Fig. Ifi.'J. !?aii-l»ui nucU «iiuuu chinesischen Originalplane tverkleinerl). 
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ein Sei] befestigt, dann beobachtete man aus der Feme mittelst NiTellement 

die verschit'dciH' Hölie des liodeiis. Am Tape beob.iohlr'lo man den Schatten, 
Nachts den PolarstL-rn. Noch gopenwäitip verstelien selbst die gemeinen 
Chinesen sich genau nach den llinnnelsgegenden zu orientiren. L'ebiijj;*'n.s 
wird schon bei dem Kaiser Yä der Compass erwähnt, nach KuA-fu-ise hatte 
er links die Messlinie, rechts den Compass und das Winkelmass stehen. 
(Winkelmasse siebt man schon bei den Aegyptem der Pyramidengr&ber.) 
Die Stidte bOdetra ein Quadrat und waren mit Hauern umgeben. In der Bfitte 
der Hauptstadt befand sich der kaiserliche Palast, vor ihm der Audienzsaal 
und der Ahncnsaul, hinter ihm der Marktplatz, zu beiden Seilen die Woh- 
nungen des Volkes. F'\p\r 103 zeigt den Plan des jetzigen San hai, in der 
Mille belindct sich das Magistratsgebiiudc (1), die l)ü|)pellinien bezeichnen 
denFluss und die Wassergräben, die punklirten Linien die Strassen, die Namen 
die öffentlichen Gebftude, z. B. 2 die Hochschule, 3 die PrüTungshalle, 21 die 
Halle der vereinten Wohlthftligkeit, 22 das Findelhaus; an der unteren Haupt- 
strasse liegen 36 der Durchweg der FrOchte, 37 die 
Gasse des grossen Friedens; 58, 59, 60, 61, 62, 63 
sind Stadtthore , 20 der Tempel des Kriegsgoltes, 
17 war früher ein befestigter Thnrm. jetzt ein Uud- 
dhistentempel, 18 die Thorwarle der KTmigin, IDdas 
Stückwerk des mennigrothen Windes; ausserhalb 
der Stadt befinden sich 27 der grosse Exercirplatz 
(Raum des Unterrichts), 32 die Anhöhe der kleinen 
glanzlosen Sonne, 79 die Brücke des grOnen Dra- 
chen, 31 der Saal der neun Blumen, 30 der Saal 
des blaulichten Nebels u. s. w. Die ausgeschweiften 
Dächer der Häuser und Thürme scheinen Nachbil- 
dungen aller Strohdächer zu sein. Die Thürme selbst 
sind olTenbar aus einlachen Obelisken entstanden, 
wie solche in Aegypten heimisch sind ; dass sie auch 
• in China heimisch waren und nicht erst mit dem 
Buddhismus emgeführt sind, beweisen die Thurm» 
^ bauten, welche sich noch aus vorbuddhistischer 
Zeit erhalten haben, wie der Lei-foA-ta oder Thurm 
Fi». 104 chine»..ciici Ti.urm. dcr dounemden Winde am See Si-hu auf einem 
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Vorgebirge, welches in den See hinausragt; 
seine pyramidale Form, das Massive seiner 
Bauart und der auiTallende Slvl lassen auf ein 
sehr hohes Alter schliessen; auch behaupten 
chinesische Geschichtschreiber, dass die 
Zeit von dessen Erbauung in das Jahrhun- 
derl, in welchem Kun-fu-tse lebte, zurückzu- 
versetzen sei. Vier Stockwerke sind davon 
noch übrig geblieben, doppelte Kamiese 
theilen die Stockwerke ab, die aus gelbem 
^Sandstein aufgeführt sind, die Fenster sind 
oben halbmondförmig und deren Verzierungen 
aus rothem Sandstein. Die neueren Thürme 
I und Pagoden sind demnach nur verziertere 
Formen des uralten Symbols der Frucht- 
barkeit. 

Die chinesischen Städte sind eigentlich 
Fig.160. Thurm der donnernden Winde, uichts als Hüfe , welchc mit einander in Ver- 
bindung stehen, sie sind sorgfältig gepflastert und die unteren Stockwerke 
aller Wohnungen bilden Läden. Meist sind ganze Strassenhöfe von Leuten 
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bewohnt, die alle das gleiche Handwerk oder denselben Handel treiben. So 
wohnen in der einen Gasse die Schuhmacher, in der andern die Kistenmacher 
oder Zimmerleute, in der nächsten die Latenienmacher oder Schneider (wie 
in den europäischen Städten im Mittelalter). Die Durchgänge von einem Hofe 
zum andern sind eng; die meisten dieser Thorwege sind mit einem eisernen 
(titter vei wahrt, an dessen einer Seite sir}i ein Wachposten betintlel, der die 
Aus- iiml Kinm'henden überwadil. Mfistm^ ist die Aufsichtswaeh«; einem 
( JeweriM- treibenden übergeb^'ii, d» r seine Ladenbude dicht dabei aufgeschlagen 
hat. Bei dem ersten Rufe «Haltet den Dieb!" werden sofort die Thore 
geschlossen und ein Dieb kann nicht leicht entkommen. Noch strenger als am 
Tage smd die Höfe des Nachts bewacht und Niemand darf Nachts ohne 
Laterne ausgehen, worauf mit grossen Buchstaben sein Name zu lesen ist 

Die Wohnungen der Vornehmen zeichnen sich durch Weitläufigkeit 
aus. Es ist bereits oben erwUhnt worden, dass von alter Zeit her eine strenge 
Rangordnung besteht, welche sich auch auf die Ausdt liiiun'^' des (iruiidci^en- 
thums erstreckt. Die l'aläste der Vornehuicn enthalten weitl iulige Gärten mit 
Teichen und all< n Fi /» ngnissen der Gartenbaukunst. Der Palast des Kaisers 
bat die grGsste Ausdehnung, ausserdem besitzt der Kaiser noch eine Reihe 
von Landschlössem, namentlich im nördlichen China, da er auf seinen Reisen 
nur in semen eigenen Schlössern Qbemachten darf. 

Der Prunk einer glänzenden Hofhaltung war schon bei den ältesten 
Kaisem Torfaanden, und es existirt noch ein Vorzeichniss des Hofstaates der 
Kaiser der dritten Dynastie, welche eine lan^'c Liste vcjn Stelh-n »Mithält: unter 
dem Minis-terium des Hinum ls ^tandeIl: Inlentlanten , kuclie. Aerzte für 
Speisen, Aerzte für Geschwüre, .\erzte für die übrigen Krankheiten, Thier- 
ärzle, Frauen zweiten und dritten Hanges, Concubinen, Gebetirauen, Schrei* 
herinnen, der Director für Frauenarbeiten etc.; unter dem Ministerium der 
Erde: Thorwärter, Barrieren -Vorsteher, Passbeamte, Marktwärter, Bei^- 
inspectoren, Feldaufseher, Flussaufseher, Teichinspectoren etc. ; unter dem 
Ministerium der Gebräuche: Musikmeister, Regulatoren der weiblichen Töne, 
Wahrsager, Traumdeuter. Beobachter der Phänomene. Itader. männliche und 
weil)lich<' Zaubert'r. Anii,tli>len, Stfrnuni kcr etc.; uiitt-r dtMii Mitiist< riiuii des 
Krieges: Betehlshaber, Venn' ss*'r , Vorstände der Opfer, der Beloligungen 
und der Hindernisse, Vorstände der Panzer. Lanzen und Schilde, der Bogen 
und Pfeile, Pferdeärzte etc.; unter dem Ministerium der Justiz: Yisitatoren 




jgitized by Google 



288 



Hollialtung und Traclitei) der Kaiser. 



der Felder, Beamte, welche faulendes Fleisch und Leichen beseitigen miissten, 
Aufseher der häninic, Beamte, welche Pllaiizen p'\:*.-n ;.'illi^'c Thieiv koi liien, 
Aufsclier der Hölilen wildt r Tliiere, Verlolger von Haubvötrcln. Vernichter 
wilden Gestrü|)|)s und schädlicher IMlanzen. Vernichter der Nester derUnglücks- 
vögel, Veriiicliter schädlicher Insekten und Frösche, Dolmetsche, Beamte 
fQr das Eigenthum der Fremden etc., das Verzeichniss der Beamten eines 
sechsten Ministeriums ist verloren gegangen. 

Der Kaiser trug hei den Geremonien bestimmte Kleider: opferte er dem 
Himmel, so trug er ein Pelzkleid aus Schaffellen und die Tiara auf dem 

m 

Haupte, an derselben hingen Schnüre mit kostbaren Steinen; bei der feier- 
lichen (ielegenheit des Drachen trn^ er ein gesticktes Kleid; im Kriege Kleider 
aus Leder. Die Cerenionienniütze eines l- ürsteu halte neun Troddeln. Das 
Oberkieid war schwarzblau, das Unterkleid Fieischfarbe. 

Von einem Fürsten ersten Banges wurde der Kaiser bewirthet mit 40 
Tellern mit Leckerei, 10 SchOssehi mit Körnern, 40 irdenen Gefässen mit in 
SalzhrQhe eingemachten Sachen (wahrscheinlich Gemfisen), 42 Schalen mit 
FleischbrOhe, 40 KrQgen Wein, IS Kessehi mit gekochtem Fleisch, 12 runden 
GeAssen mit Hirse, 36 Kesseln mit rohem Fleisch. ' 

Ein französischer Jesuit gab im Jahre 1691 folgende Schilderung der 
kaiserlichen Tracht: Der Kaiser trug ein langes (iewand mit Stickereien auf 
gelbem Seidengrnnd, worauf 1 »rächen aus Seide und <i()ld abgebildet waren. 
Darüber trug er ein Oberkleid von Purpuratlas, worauf vier grosse Kreise, 
jeder nahezu ein und einhalb Fuss im Durchmesser haltend , gestickt waren, 
die je twei gestickte Drachen enthielten. Einer dieser Kreise war auf dem 
Unterleibe, ein zweiter auf dem ROcken und die beiden anderen auf den Aer« 
mein angebracht. Die letzteren, und besonders der Kragen, waren mit dem 
kostbarsten Hermelin verbrämt. Seine MGtze zierte vom eine glänzende Perle 
und die Schuhe waren von schwarzem Attas. Um seinen Hals trug er grosse 
Agatkiigelu mit Korallen vennischl. Sein Pferd war ebenso prachtvoll 
gesclnniickt. Wie bei allen orieiilalix iien llr>fen, müssen die Andienzsuclien- 
den h vor dein Kaiser aul die Kiiiee werten und mit, dem Kopfe den Erd- 
boden berühren, und zwai* dreimal nacheinander. 

Die ersten drei Dynastien der Hyao, äan oder Yn und Täeu bilden das 
chinesische Alterthum. Wir haben oben (S. 276) gesehen, dass die TSeu- 
Dynastie Abkömmlinge der fröheren Dynastien mit FUrstenthQmem belehnte, 
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wir haben femer gesehen, dass die Thronfolge nicht immer ohne Streit abging, 
die ThronpriUendenten stfltzten sich auf einzehie Fürsten, ja selbst auf fremde 
Völker, um ihre Ansprache mit Waffengewalt durchxusetxen; daraus sogen 
die Vasallen Vortheil, indem sie die höchsten Stellen im Reiche sich erblich 

aiioigru'len, ihre Familien wurden dadurch dem Kaiser übermächtig, und so 
sehen wir während der drillen Dynasli*' die Kui^< iinacht zerfallen und die 
Fürsten sich selbständig' inachen. In dieser Zeit trat Kun-fu-tse auf, der mit 
seinen Lehren die alte H«Mr}i<«>inheit herzustellen suchte; da er aber kein 
Krieger und kein ehrgeiziger Mann war, so begnügte er sich, die Keime aus- 
zustreuen, welche später eine neue Blflthe des chinesisdien Reiches herbei- 
fiOhrten. 

Kaiser Si-hwaft-ti befestigte im Jahre 245 vor Christo die Kaisermacht 

aufs neue, indem er die Pflrstenmacht brach und die Pürsten wieder zu 
Vasallen der Krone machte. Sein Klirj^t iz, eine neue Aera und eine neue 
Dynastie zu begrüiid<'n, verlciteln ihn leider zu einer zwecklosen Barbarei, 
indem er, um das Andenken an die frühere Zeit zu verwischen, alle Bücher 
verbrennen liess; die allen von Kun-fu-tse gesammelte Ki&s (canonische Bücher) 
sollen nur mit Hilfe des Gedächtnisses einzelner Gelehrten wieder hergestellt 
worden sein. Sein Streben blieb erfolglos, er vermochte keine Dynastie zu 
gründen, daßr erhob sich mit Liu-paA 205 vor Christo die Dynastie Han, 
unter welcher China eine neue glänzende Epoche der Kunst und Wissenschaft 
erlebte. 

§i-hwan-ti hat auf die (jcschichle der westlichen Völker einen grossen, 
wenn auch nur mittelbaren Einlluss dadurch gewonnen, dass er die berühmte 
Grenzmauer bauen oder vielmehr vervollständigen liess. Von nun an war den 
Tataren und Mongolen der V^eg nach China versperrt und ihre überfluthenden 
Volksmengen ergossen sich nun Ober den westlichen Theil Asiens bis nach 
Europa. 

Die Regierung Si-hwaft-ti's war wie ein wohlthätiges Gewitter über China 
dahingegangen, die Erweiterung der Grenzen des Reiches nach Westen hatte 

das Interesse für Völkerkunde und Geographie wieder wa< ligeruren . die 
Bücherverbrennung das Interesse an der alten Literatur wietler iniu htig ent- 
facht, unter den Uan suchte man den Verlust der Bücher, wie erwähnt, aus 
dem Gedächtnisse zu ersetzen, wozu sich zahlreiche Commentare gesellten, 
und so entstand wieder eine blühende Literatur. Auch war durch Li^se die 

Panlinanii. Colturfosehielit«. 19 
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alle Schrift vereinfacht und neu gere^M-lt worden. T.sin-mo hatte die cursive 
Li- oder Beamteaschrifl aufgestelil, der General Mun-tian hatte den Pinsel 
erfunden oder wenigstens eingeführt, zu gleicher Zeit kam die Verwendung 
des Papiers statt der Bambutafehi in Gebraucht welche ihrerseits wieder den 
Anstoss zum Buchdruck gegeben hatten* da das Ebritzen der Schrift in Holz 
bei zuAlligem Schwftrzen und Abdrucken der Tafeln die mechanische Ver- 
vielfältigung der Schrift lehrte. Durch diese Erlindunt' dürften die (Chinesen 
auch (iif (Jrundlape zum europäischen Buchdruck gelegt hahcii, denn das 
Auftauchen Ary ältesten euro|)äischen Holzschnitte fällt mit dem innigeren 
Verkehr der Europäer mit den Arabern zusammen, nachdem die Araber die 
Bekanntschaft der Chinesen gemacht halten. Wenn auch die Araber selbst 
den Buchdruck nicht anwendeten, so waren ihnen doch chinesisches Papier und 
die Druckbidcke bekannt; daher dOrften auf dem Handelswege chinesische 
Bambu-Holztafehi auch nach Europa gekonunen sein und hier den Anstoss 
zum Holzschnitt gegeben haben, welcher unserem Gutenberg die Idee des 
Typendrucks eingab, wie er schon im V). Jahrhunderl dem chinesischen 
.Schmid Pi-?in die Idee der heweglichen Typerl eingegeben hatte. Da diese 
Idee bei der europäisrhcu Buchstabenschrift leichter durchführbar war. als 
bei den vielen Zeichen der chinesischen Scbrift, so war es natürlich, dass 
sich diese Idee in Europa glänzend entwickelte, während sie in China Ter» 
kümmerte. Ideen gleichen Samenkörnern , welche durch den Wind verweht 
werden, einige (allen auf steinigen Boden und gehen zugrunde, andere 
fallen auf fruchtbares Erdreich und erzeugen eine üppige Vegetation. In ahn- 
licher Weise ist auch, wiewohl unabhängig von einander, in China und 
Deutsclihuul das l'iilver erfunden wurden, aber die Kuropiler liaheii diese 
P>titjdung besser auszubeuten verstanden als die Chinesen, und so konnte 
eine kleine Armee von Engländern und Franzosen mit leichter Mühe die 
Legionen des grossen chinesischen Reiches schlagen und die Hauptstadt 
Pekiä einnehmen. Gewiss stehen die Chinesen an Scharfsinn den Europäern 
nicht nach, aber es fehlte ihnen der kriegerische Sinn der Europäer und die 
Goncurrenz in Erfindung yon Kriegsmaschinen , welche den Erfindungsgeist 
anstachelt Nur im Wetteifer entwickeln sich die Kräfte und Fähigkeiten der 
Menschen und der Anstoss zu diesem Wetteifer fehlte den von uiinder culti- 
virten Völkern umgebenen Chinesen sehr zum Schaden ihrer eigenen Aus- 
bildung. 
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Mittheilungen über den Zustand der chinesischen Cultur im Mittelalter 
verdanken wir dem arabischen Reisenden Ibn Wahab und dem Venetianer 
Marco Polo. Ibn Wahab war im Jahre 85 1 unter geschickter Verkleidung nach 

r'hina gcknumicii. Kr fatnl weit aii.s^r«'dfhnto Städte aus leiclitciri Malfrial, 
aluT aniiiulliig gebaut und erlülll von einor in dirkc Srid«- geklcidelt-ii Bevöl- 
krning, welche einen erstaunlichen Bienenfleißes ciitwickcitr' Im kaiserlichen 
Palaste zeigte man ihm eine Gallerie von Gemälden historischen Genres, 
welche die Thaten der ^elden des Landes verewigten. Ibn Wahab glaubte 
unter den Gemälden Noah als verzweifelnden Greis auf dem Dache seiner 
Arche sitzend, Moses mit eniem Stabe den Kindern Israels den Weg weisend 
und Mahomed auf hohem Dromedar sitzend und gefolgt von Arabern, die 
volle lederne Geldgürtel trugen, aber dabei Thränen vergossen, zu erkennen. 
Auch Ibn Wahab weinte, als er hier seinen l'mpheten wicdertand. ,\Vaiiini 
wenist duV" fragte ihn <l*'r Kaiser von China. ,Ks ist ja mein Ili-ir und Vet- 
ter! * erwiderte der Freindhng. Darauf gab ihm der Kaiser reiche f lesrhenke 
und sorgte fOr seinen Unterhalt, so lange er in China weilte, ibn Wahab 
reiste hinfort auf Staatskosten von Stadt zu Stadt und man sorgte später f&r 
seuie Heimkehr, damit er die Wunderwerke des hhnmlischen Reiches seinen 
Landsleuten schildern könne. Es gab damals zweihundert Grossstädte in China 
mit je vier Thoren. Die Tagesstunden wurden an jedem Thor durch fQnf Trom- 
peler ausgeblasen. Man hatte Uhren mit Gewichten und ^rnnünztes Kupfer- 
geld in ungehetner Menpe. und Silbermnn/en . die man ,It/.el)os* nannte, 
wie noch heute die Japaner sie heissen. Auch sonst sah er überall Uold, 
Silber. Perlen und Edelsteine. Die Leute formten herrliche TJesehirre aus 
Erde, die fast so durchsichtig wie Glas waren. Indem die Chinesen Wasser 
auf ein gewisses Kraut, TSa (Thee), gössen, bereiteten sie sich ein Getränk, 
das sie Wasser und Wem vorzogen. Ibn Wahab fand den Absud bitter, mehr 
mundete ihm ein aus Gährung gelber Halmfrucht gewonnenes Getränk (das 
Bier). Auch producirten sie Weine, die Wahab ebenfalls verschmähte, aus 
unbekannten Stoffen (hier ist jedenfalls der Reiswein gemeint). Jeder (Ihinese. 
ob arm oder reich, konnte le.sen und sehreiben, jedes gnissere Dorf besass 
eine Freisehule. Grundsteuern waren unbekannt, die Staalsrevenuen stärkten 
sich aus (ihausseegeldern und .Stenern auf .Salz und Thee. Die Stadtarmen 
«rhielten freie Arznei und jeder Einwohner, der das achtzigste Jahr erreichte, 
eine Alterspension von Staatswegen. 

19* 
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Die Jusüzpflege kann Ibn Wabab nicht genug rühmen. Um der Pro» 
cessirlust vorzubeugen, verbot ein weites Gesetz dem Rechtsfreunde des 
Klägers, ii^end ein Honorar beanspruchen oder annehmen zu dOrfen, falls er 
den Process verlor. Wahab rflhmte auch das geschäftliche Ehrgefühl. Ein 

Bankerotlirer wurde eingesperrt und seine Habe unter die Gläubiger verlheilt. 
Wurde er aut lulilem FTcrdf bcruiul«'!!, so wutil er hiii^MTirhlet; war er un- 
schuldig, so erhielt er seine Freiheit wieder, durfte jedoch kein Handelsgeschäft 
mehr bepima-n. 

Die Künstler stellten ihre Werke vor den Thoren des kaiserlichen 
Palastes aus und luden persönlich das Publikum zur Kritik ein. Wenn Nie* 
mand etwas auszusetzen fand, wurden die Bilder vom Kaiser angekauft und 
die Künstler zur National- Akademie zugelassen. Bei einer dieser Ausstellungen 
zog ein Gemälde insbesondere die allgemeine Aufinerksamkeit auf sich. Auf 
einem Stück Seide war ein Vogel abgebildet , der auf einer Kornähre sass. 
Man bew nmiri te die OeiKUiigkcil in Zcirjuniii^' um! Karlit- und \i< iii;iiKleiu schien 
es /.weirt'lhalt . dass der Künstler reiclilichcii Lohn eintf ii würde. Da trat 
unglöcklieherweise ein Bu< kli;^( i- hni/u utid erkliiitc, er entdecke einen stddt- 
liehen Fehler". Man führte ihn zum Stadtoherhaupte, in China ,der Kopf 
der Kleinen* geheissen, und er erhielt von diesem den Befehl, mit der Kritik 
herauszurücken. ,Der Maler," sagte der Recensent, «hat die Kornähre ganz 
aufrechtstehend gemalt, aber Jedermann weiss, dass, wenn sich ein Vogel 
darauf setzt, die Aebre sich beugen müsste." Der Einwurf wurde gebilligt, 
der Künstler musste sich und sein Product entfernen, und der Kritiker, weil 
er Hecht belmlten. cnl'^'in'p' der Ijasloiinad»-. 

Die l'cliU r d< r Cliirn sen idiebcn Waiiali s Aupe nicht vi ii>t>rgen und 
er behauptet, dass ihre Sittlichkeit keineswegs mit ihrer Prosperität gleichen 
Schritt gehalten habe, obwohl ihm der Kaiser versichert hatte, dass nirgendwo 
in der Welt die Leute so gehorsam und zufrieden seien, und dass man die 
Gesetze mit Sorgfalt beobachte. At>er kaum hatte Wahab die gastliche Resi- 
denz verlassen, als eine Rebellion ausbrach, .wie sie schon neunzigmal zuvor 
das üppige Land verwüstet*, eine Hungersnoth folgte in unvergleichlicher 
Ausdehnung, die Justiz war machtlos und ,das Land glich einer Schlacht- 
bank\ 

Aber aller noch so stürmische Zcili iiw rh.scl konnte das ,Hlnmenland* 
nicht zugrunde richten; auch seine aus fremdem Lande hergezogenen Eroberer 
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und neuen Herrscher rührten nicht an diu Gesi tze des iinormesslichen Reiches. 
Die Städte waren nach wie vor arbcitseifriti und der Hfichihnin der Provinzen 
von Ka llie setzte Ibn VVahab ehi'tisi» in Ki-tainicn. wie vier Jahrhunderte 
später den venetianischen Reisenden Marco Polo. Bi idi* kannten nur die 
dOrftige Gultur Nordafrikas und Europas. Wahab fand breite Ueerstrassen 
und gepflasterte Stadtgassen «mit Restaurants", und überall sagte man ihm, 
dass es so und nicht anders schon seit Hunderten von Generalionen gewesen. 
Ein ungeheures Ganalsyslem bestand, das die Arbeiten eines Xences und 
Cäsar als Kinderspiel erscheinen liess. Paläste sah er mit 1 ' ppic hen behan- 
^'en , die wiederum mit goldverbränit<'n rjcniälden ^rzicrl waren, während 
unendliche Seidentnassen von allen Fenstt-rn llatterlen. Härten schildert er, 
wie nach ihm Marco Polo, wo feinsinnige Gartenkunst die schönsten Bäiune, 
die glänzendsten Blumen, die üppigsten Früchte zu einem sanft anheimelnden 
farbigen LandschaAsbiide zu vereinigen verstand. Zahllose Kauffartheiflotten 
schwammen auf breiten Strömen und betrieben einen Handel, mit welchem 
derjenige Venedigs und Genuas .in ihren Palmentagen' keinen Vergleich 
ausgehalten hätte. Die Häuser der Reichen waren mit feinen Schnitzarbeiten 
in Holz und Elfenbein und zierlichem Metallschmuck geziert. Die Porzellan* 
fabriken lieferten Vasen von einer Zartheit tler Erfindung, welche etrurisclie 
und griechische Funde in Schalfen siellte. .I>i. si> liCnle. " schreibt Ilm Wahab, 
«gehen in ^eide einher, wo der reichste Si heikh der Araber sich kaum einen 
einzigen seidenen Schlafrock kaufen kaim." 

Die Stadt Kin^sai, «die Stadt des Himmels', schildert er, ganz wie nach 
ihm Marco Polo gethan, in einer Weise, die ohne jenen Bürgen für eine Fabel 
gehalten werden mfisste. Umgeben war die Stadt von reichen Dörfern und 
musterhaft cuttivirten Gefilden. Er zählte zwölftausend Läden, in denen Edel- 
steine, Seide, Wohlgeröche und sonstige Waaren feilgeboten worden, ange- 
sichts breiter, schön geebneter Strassen. Er sah zahllose Hnieken von aiimu- 
thiger Archilektm über wnlilreLjulirlen Flüssen, während ein weitverzweigtes 
Cioakensystem lür die Säuberung der Stadt sorgte. Man o l^olo fand die 
rächen Ladenbesitzer vor ihren Thüren in prächtiger Kleidimg und neigen 
ihnen ihre Frauen, von Juwelen strahlend (das stimmt mit den Jetzigen Sitten 
nicht flberein, da die vornehmen Frauen sich im Innern der Häuser verber- 
gen), während die Gommis die Geschäfte des Hauses besorgten. In den 
Gassen drängte sich eine E(|uipage nach der andern und alle wendeten sich 
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den öfTentlichen Parks und den mit Boden besetzten Vergnügungsplätzen zu. 
Die Armen fanden Zuflucht in guten Spitälern, die Müssiggänper zwang man 
zur Arln-il iiud iillx ili^er Fleiss voriirsaclite allgemeiru- Zufriotlciiheit. 

Das chiiicbisclie Wellwuncler von Kin-sai war der Palast des Königs 
inmitten paradiesisclier Gärleu , die sich über zehn Meilen ausdehnten , ein- 
gehegt von endlosen Terrassen, diese wieder überschattet von goldenen 
Dftchern, welche auf Tausenden von Säulen ru|iten. Darunter ebenso endlose 
Gemaldegallerien und unermessliche ReichthQoier an Schnitzwerken. Ein 
riesiger Schlosshof, mit Hannor getäfelt, öflbete sich dem Auge, mit Fem« 
blicken auf zahlreiche Seen und Teiche und Haine. Marco Polo rflgt die Ver- 
schwendung edler Arbeil, die kein Auge mehr übersehen und schätzen kann, 
und «las. was er ,(lif' Knllifilimni;: des ^iitcn ( Ifschmac ks " nennt. In seinem 
Palastf Ix'wti Ihi'l diT Di^tl■i<•t^klllll)i niituiiler zehntausend Ciiiste zu ^rh-icher 
Zeil — alles Bürger der Stadl, .denn so lange ein chinesisches Reich bestan- 
den, hat es nie euien erbgesessenen Adel gegeben'. Der Luxus der »Stadt 
des Himmels* soll beiweitem die Verschwendung Roms unter Nero und 
Galigula flbertroffen haben, und zugleich die Unsittlichkeit, wie es niemals 
wundernehmen kann, wenn Reichthum zu gedankenloser Ueppigkeit aus- 
artet und das Bewusstsein des gerüttelt und geschOttelt vollen Besitzes das 
veredelnde Streben nach aufwärts einschläfert und zuletzt erstickt. Marco Polo 
schreibt: ,L>ie reich gewordenen Induslriclien der IViedsanien Stadt haben 
niemals gelernt, ihren ehrliehen Erwerb vernüidtig anzuwrnilen. • 

Wenn ein Beamter sich besonders ausgezeichnet iiatle, Hess ihm der 
Kaiser eine Wellerfahne aurs Dach setzen, welche gewöhnlich die Gestalt 
eines fliegenden Drachen hatte. Man kannte in China vierzig Winde. 

Ihn Wahab brachte in seine arabische Heiroath die ersten ärztlichen 
Recepte, die in chinesischen Buchstaben mit Rothfarbe auf Graspapier gepin* 
seit waren. Auch erwähnt er eines Inculpaten, welcher die Bastonnade erhielt, 
weil er einen Apotheker zu Kin-sai einen Giftmischer gescholten. Die Labo- 
ratorien der chiiiesiseheM Apulheker waren helielde Zusamnienkunftsorte für 
die ^'ute ( Je.sells( halt, auch erwähnt er einer chinesischen l'rinzessin, welche 
die Apothekerkunst erlernte, weil (lie>e für .himmlischen Ursprungs" galt. 
Medicinisch wurden Arme und Reiche verschieden traktirt. Den Annen 
musste die gewöhnliche Salben- und Schmiermethode helfen, die Reichen 
durften kleine Onyxe und Smaragde verschlucken. Erwies sich die Krankheit 
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«.'ur zu liartnäckig, so grifTen die Docloren zu einer Sortt- Kuiistwein, „Vipern- 
wc iii* ^M'lieissen, und der Rest war SchweigeD. Sie lies$en einen Patienten 
nie lange leiden. 

Marco Polo erwähnt der chinesischen Kohlenbergwerke und Kohlen - 
feuer schon als einer alten Einrichtung. Schon damals war es Brauch, 
Rdhrentubusse in ein dunstreiches Kohlenbett zu senken und das also gewon- 
nene »natOrliche Gas* in die Wohnungen zu tragen und sogar die Haupt- 
strassen damit zu erleuchten. (Diese Gas-Fabrikation scheint in Vergessenheit 
gerathen zu sein.) 

Ibn Waliatj hat aticli die IlühU iiwohnungcn in den westchinesischen 
Steppen besucht, welche sich von den auf S. -2i)^) erwähnten dadurch unter- 
scheiden, dass sie unter der Erde liegen. Es waren Aushöhlungen bis zu 
zwanzig Fuss Tiefe, jede mit dem Ausgange nach Süden, und Rasenlreppen 
fOhrten hmab. Das Dach, meist in Einer Linie mit der Oberfläche des Bodens» 
bestand in einem auf Baumstämmen ruhenden Ziergarten. Solche Wohnungen 
enthielten oft mehrere Zunmer ausser den Stallungen und Getreidekammern. 
Im Innern fand er die Wände Öfters mit feingemalten Tapeten behangen, 
den Fussboden mit duftenden Kräutern bestreut, auch gepolsterte Bänke und 
weiche .Seidenbetten. ,Lnter diesen rnterirdischen. • sehriel) er, „herrsciil ein 
äusserst gastfreier Sinn , und der Heisend»' liiidel einen üppigen Tisch und 
freundliches Entgegenkommen mitten in weiter Hinsauikeit." Sie sagten, sie 
hätten so und nicht anders schon seit unvordenklicher Zeit gewohnU £s 
heisst, bei dem bald nachher erfolgten Einbruch der Tataren seien jene unter- 
irdischen Ortschaften zerstört worden. 

Von dieser Cultur ist die jetzige wenig verschieden; die Eroberung 
Chinas durch die Mongolen hat zwar manche Aenderung hervorgerufen, wie 
z. B. das Kahlscheren des Hauptes bis auf einen Zopf, der sorgsam gepflegt 
wird und bei Erwachsenen bis zinii Boden lierabhängt; aber die hochausge- 
bildele chinesisdie Cultur ini[M>nirle den Eroberern iwid Khubilai-khan nahm 
die Lehre Kun-fu-tse's für sich und das ganze lo i« h an; ebenso hat die Er- 
oberung Chinas durch die Mand2u im 17. Jahrhundert nur eine neue Dynastie 
auf den Thron und eine stehende Mandiu-Armee von 80.000 Mann in's Land 
gebracht, den Sitten, Gebräuchen und Landeseinrichtungen haben sich auch 
die Sieger im Grossen und Ganzen unterworfen, manche barbarische Sitten 
der Jetztzeit dOrften von ihnen herrflhren. 
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Die gegenwärtige chinesische Gultur macht auf die Europäer (mit 
wenigen auf S. 25S angeführten Aasnahmen) nicht mehr den imponirenden 
Eindruck, welchen Ibn-Wahah und Marco Polo von ihr empfingen, im Gegen- 
theil betrachtet man dieselbe im Verlall begriffen; aber zu oft war China 
durch schlechte Herrscher an den Rand des Abgrundes geralhen, ohne in 
denselben zu versinken, als dass ein Schluss auf die Zukunft dieses Landes 
gerathen wäre. Jetzt reist der Kaiser ni« ht mehr im Lande umher, um sich 
mit eigenen Aug^ Ton dem Wohle^ehen des Volkes zu überzeugen, er 
macht nur prunkvolle, aber zwecklose Reisen in sein nordisches Heimathsland, 
aber noch immer werden die Prinzen in den CSassikera' unterrichtet, weldie 
ihnen die Pflichten eines Regenten nahe legen, und es ist nicht ausgeschlossen, 
dass diese Lehren einmal in ein empHinghches Herz fallen können. 

Was die gegenwärli'.'. \ . i walliing durch die Beamten betrifft, so kann 
sie keine eiirdpäisrho Ffder sehvvürzer malen, als sie von dem Gensor des 
Kaiser Tan-kwan ^< s( liil(h rl wurde. Der gerinij«' Sold der Beamten verleitet 
sie zur Bestecidieiikeit und es wird sogar behauptet, dass nicht allein Wissen 
zu Stellen befördere, sondern dass auch die Unterstützung des Goldes dazu 
nothwendig sei; aber im Volke herrscht noch ein redlicher Sinn, und als ?or 
nicht langer Zeit die Bauern einer Ortschaft von Räubmi bedrängt waren 
und die Behörden nicht eingriffen, gründeten die Bauern einen Bund, griffen 
die Räubemester an und verbrannten sie; die Beamten, welche sich Ober 
diese Eigenmächtigkeit bei der Regierung beschwerten, wurden abgesetzt, 
weil sie ihre Pllieht nicht <TfüIll und dadurch das Volk zur Selbsthilfe 
genölhigt halten. Kine grosse Kevulution, welche in den Fünfziger-Jahren die 
Mandiu-D}iiastie wegblasen zu wollen schien, ist resultatlos verlaufen, nach- 
dem sie schon einen grossen Theil des südlichen China ergriffen hatte; es 
muss also doch das gegenwärtige Regiment einen festen Boden haben. 

Im Verhältniss zu den europäischen Ländern ist die Regierung Chinas 
wenig kostspielig, man benöthigt nur den zehnten Theil der Beamten, welche 
in Europa die Administration führen; man hat auch nicht so zahlreiche 
Gefilngnisse wie in Europa, kleine Vergehen werden mit Prügelstrafe 
geahndet, welche der Kaist-r mitunter persönlich an die Minister austheilt und 
welcher alle (Hassen des Volkes unterliegen; grössere Vergehen werden mit 
Verbannung bestraft, welche von den Chinesen umsomehr gefürchtet wird, 
als es die wichtigste Aufgabe eines guten Sohnes ist, das Grab seines Vaters 
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2U pflegen, wozu ihm hl der Verbannung die Gelegenheit fehlt. Noch im 
Jahre 1759 wurde die Dsungarei nach ihrer Kroberuniz durch die dliinosen 
mit verhiinuteii (liiinesoii. Mihliircolonieii der Mandzu und den benaehharten 
Volksslämmen bevölkert, ein Beweis, dass die alte Tradition nicht vergessen 
ist. In jüngster Zeit wurde freilich der Ausdehnung des chinesischen Reiches 
nach Westen durch das Vordringen der Russen ein Damm gesetzt. 

Die Lehre des Kuh-fu-tse herrscht noch in allen gebildeten Kreisen 
und sie hat auch auf die buddhistische Religion einen abschwächenden Ein- 
fluss geflbt Die Geremonien in den Buddhistentempeln gehen ohne jeglichen 
Antheil des Volkes vor sich, die abergläubif^ehen Leute besuchen diese 
Tempel nur, um von den Priestern Hebete in Gold- oder Silberselintl zu 
kaufen und sie vor dem Gotte zu verln ennen, wobei sie eine artige Ansprache 
halten, oder sie greifen nach den Losbechern und selnilteln so lange, bis ein 
Losstäbchen herausfällt, worauf sie dann im Schicksalsbuche die Bedeutung 
des Loses nachschlagen lassen. Diesem Aberglauben fehlt jeder Prunk innerer 
Frömmigkeit und wird auch von den Gebildeten nur als Aberglaube betrachtet 
Die Wahrheit der Behauptung, dass sich Buddhistenpiiester zuweilen von 
ihren Gehilfen und diese sogar von Taglöhnem bei Verrichtung ihres Dienstes 
vertreten lassen, mag dahingestellt bleiben, aber Thatsache ist, dass die 
Priester jeglichen Anseluiis entbehren. Die Bewohner der Höhlenteiupel 
würden aussterben, wenn sie nicht arme Kinder kauften und zu ihren Nach- 
folgern entögen, und diese Priester sind zu einer Unwissenheit herabgesunken, 
die noch unter der des Volkes steht, sie leben nur vom Bettel. Die Bemü- 
hungen der christlichen Missionäre haben wen^ Aussicht auf EHolg, gar 
keine aber auf ESnfOhrung der europäischen Givilisation ui China, auch die 
Getauften bleiben in Sitten und Gebriluchen Chinesen, das Ghiistenthum 
kann allenfalls mit Buddhisten und der Sekte des Lao-tse concurriren, aber 
nicht mit der Lehre des Kun-fu-tse. 

Der Ackerbau wird noch immer mit der grössten Ausmitzuri!.^ und Diin- 
gung des Bodens betrieben; dagegen scheint das .System der Vorrathshäuser 
aufgegeben zu sein zu der Zeit, wo die Gebundenheit des Bodens aufhörte; 
daher hören wir von Zeit zu Zeit von schreckhcher Hungersnoth, welche 
ganze Prorinzen decimirt; die Fo^ davon mag wohl die Auswanderungslust 
sein, welche die Chinesen in neuerer Zeit ergriffen hat und sie nicht nur zu 
den indischen Inseln, sondern selbst nach Amerika geführt hat. In Calcutta 
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hat die chinesische Golonie bereits mehrere Gewerbe, wie das der Schuh- 
macher, Schneider u. s. w. monopolisirt In diesen Gewerben zeichnet sich 



wolle zu exportiren, wissen nicht, womit sie ihre Schiffe gewinnbringend für 
die Hinfahrt befrachten sollen; daher haben sie sich gern auf den Opium- 
handel gelegt, ein Handel, der den Europftern keineswegs zur Ehre gereicht 
und nur geeignet ist, den Abscheu der Chinesen vor den »rolhköpligen Bar- 

bauMi" zu vt'riut.'liren. der überdifs durch belrunkene Mutrusen und iiioraU 
lose Händler ^'eniihrt wird. 

Von den europäischen Wisseuschafleo haben die Chinesen ausser ihrer 
praktischen Anwendung zur Kriegführung nur wenig kennen gelernt, die Euro- 
päer haben wohl grosse Summen geopfert, um die Bibel in chinesischer 
Sprache zu drucken, aber keinen Dollar, um wissenschaftliche Werke in 
chinesische Sprache zu flbertragen. Das Ansehen, welches sich die Jesuiten 
im 17. Jahrhundert durch ihre astronomischen Kenntnisse erwarben, und 
der praktische Sinn der Chinesen dürfte Bürgschaft bieten, dass sie sich 
dem realen europäischen Wissen kt iucswf'^'s abl< linend erweisen würden, 
fiepenwärlip macht das Sludiuni der cliincsischen Classiker und das Coni- 
nienliren dcrsellien d^n Haupttlieil der chinesischen Wissenschaften aus, 
damit steht auch die PUege der Paläograpbie im Zusammenhange, aber 




Fig 1U7. Schuster. 



der Chinese durch seine unQbertroffene 
Geschicklichkeit aus, welche mit geringen 

Werkzeugen slaunenswerthe Erzeugnisse 
liefert. Die biisUhmde .\l>bildung, 
welche nach einer Photographie gezeich- 
net ist, erinnert an den slavischen Typus, 
und man erinnert sich dabei , dass die 
Tschechen als Schuhmacher, sowie in 
anderen ähnlichen Handwerken den 
Germanen flberiegensmd. Uebeihauptist 
die Industrie eine blühende, so dass 
China vollkonnuen unabhängig vom Aus- 
lande lebt; Alles, was es bedarf, wird im 
Lande erzeugt, und die europäischen 
Rheder, welche ihre ScbilTe nach China 
schicken, um massenhaft Thee undBaunn 
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gerade daiiinch wird die Selbstäudigkeil iles Denkens und die Freiheit der 
Torschung cbensio gelieninit, wie dies in Deutschland der Fall war, als die 
Gelehrten sich nur mit den Kirchenvätern und den römischen Autoren bcfass> 
ten. Fehlt somit den Chinesen die Udhe der modernen europäischen Wissen- 
schaft, so stehen sie in Bezug auf allgemeine Verbreitung der Bildung den 
Europfiera nicht nach, ja, die Kenntniss des Lesens und Schreibens ist in 
China, trotz der schweren Erlernbarkeit der chinesischen Schrift, verbreiteter 
als in Europa; noch jetzt gilt Gelehrsamkeit mehr als Reichthum und die 
Volkschulen stehen Jedem ofTen, die Kosten derselben werden grösstenlheils 
durch freiwillige Beiträge, .Stiltungen u. s. w. bestritten, Knaben bemittelter 
Eltern bezahlen für neun Monate Unterricht drei spanische Dollars. Manche 
Lehrer haben mehrere Hundert Srhülei' und verdienen sich zuweilen bis zu 
1000 Dollars jährlich. Das sind freilich Ausnahmen, aber auch im allge- 
meinen scheint fttr den Lehrstand in China viel ausreichender gesorgt zu sein 
als in Deutschland. Er steht dort in weit höherem Ansehen und hat bessm 
Einkaufte. Die EigenthOmlichkeit der chinesischen Schrift trägt flbrigens 
dazu bei, Kenntnisse zu verbreiten, denn da die Zeichen zugleich Begriffe 
sind, so ist ein gedankenloses Lesen, wie in Kuropa. nicht möglich, und beim 
Lesenlernen erhalten die chinesischen Kinder mehr positives Wissen als die 
eurü|iäis( hen bei den unnützen Fabein und Märchen, mit denen unsere 
Elementarbüchor angefüllt sind. 

In der Malerei glänzen die Chinesen mehr durch sorgfältige Ausfüh- 
rung der Details, als durch kühne Goneeption ; der chinesische Maler ist kein 
KOnstler, sondern ein Handwerker, am beliebtesten sind die Bilder auf Reis- 
p^ier, welcher Stoff jedoch nicht aus den Blättern der Reispflanze besteht, 
sondern aus dem Marke einer vCllig verschiedenen Pflanze (Aralia papyn'fera) 
bereitet wird. Diese Dilder. von denen unsere Tafel VII eine Probe nach Ori- 
ginalicn giebt, werden sorglUltig unlerniall und etwas ei iuiben uusgetiilu t. Die 
l'orzellannialereien der Chinesen sind aus den häulig in unseren Kaufläden 
vorkommenden Vasen hekannL Die Plastik >teht hinter der Malerei weit 
zurück, die Figuren sind mehr grotesk als schön, aber auch hier erfreut sich 
das Auge an der sorgfältigen Ausführung der Details. In den Lackarbeiten 
werden die Chinesen von den Japanesen übertroffen. 

Die Poesie der Chinesen ist wie ihr ganzer Charakter nüchtern, ihre 
Dramen und Schauspiele, von denen sie grosse Freunde sind, leiden an 
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ermüdender Länge, jede Person, welche die Bühne betritt, gicbt dem Pablikum 
beltaimt, wer sie ist und was sie boabsirhtigt, und auf diese Weise wird der 

Gegenstand der Darstellung wiederboll breit exponirt. 
Darum sind die chinesisrlion Schauspiele auch sehr 
lang , aber der später Ankommende versäumt nichts, 
er erfUirt sofort aus dem Munde der Spielenden, um 
was es sich handelt. Schauspiele, welche vor gebil- 
deten Kreisen Chinas anfgefDhrt werden, wflrden kaum 
das Interesse einer europäischen Dorfbevölkerung er> 
regen, nirgeuds zeigt sich das Zin lickgebliebensein der 
Chinesen so sehr wie in diesen Dramen, allenfalls kann 
I A , ihnen die chinesische Musik zur Seile gesetzt werden, 
'^^4^^ ||y welche um nichts besser ist , als die unserer Bettel- 

" ^ musikanten, wie auch das Aeussere der Musiker mit 

^^-J^ V ''^Aj.V,* diesen flbereinstinmit Figur 168 ist nach einer Photo- 

graphie gezeichnet. 
Fig. 168. Musiker. Am weitesten sind die Chinese hinter den Euro- 

päern im Kriegswesen zurück, und daher vermochte eine kleine Armee von 
Engländern und Franzosen selbst rckin niil Iricbter Mühe zu erobern. 
Obgleich die Chinesen das Pulver selbst erlniiden haben, wussten sie es doch 

nicht zur Verbesserung der KriegswafTe zu verwenden, 
sondern gebrauchten es nur zu Feuerwerken. Von den 
Europäern lernten sie wohl Flinten und Kanonen ken> 
nen, aber ihre Flinten haben noch die alten Strin- 
Schlösser und ihre Feldkanonen werden auf den Schul- 
tern der Mannschaft abgefeuert, auch ihre Hafcnge- 
schütze richteten an den englischen Schiffen wenig 
4^5. Schaden an. Noch immer glauben die chine.sischen 
.Soldaten, iiuen Feinden Schrecken einjagen zu können, 
wenn sie sich mit grossem Geschrei auf dieselben 
werfen, und wie naiv sie im Kriege sind , beweist der 
Umstand, dass sie bei einem nächtlichen Angriffe du 
Engländer auf Ganton mit den Laternen in der Hand 
entflohen, so dass diese Laternen gute Zielscheiben 
abgegeben hätten , wenn die Engländer nicht mit der 




kju^ jd by Googl 



Jetzige Cultur in China. 



301 



Vefsebeuchung ihrer Feinde zufrieden gewesen wären. Diese Schwäche des 
chinesischen Staates beruht jedoch nur in der Nichtbeachtung der fremden 

ErHndungen, unter europäischen Exercirmeistem und mit europäischen 
Waffen ausgerüstet, könnte China linclilbur werden, da die geordnete Con- 
scription eine «^'ross;*- Zahl Streiter in's Feld führt und die Chinesen, trotzdem 
sie an keine Auterstt luing nach dem Tode glauben, den Tod nicht türchten. 
Nicht die Feigheit der chinesischen Soldaten, sondern die Kopflosiglceit ihrer 
Führer war die Ursache, dass sich die Mandiu auf den Thron setzen konnten 
und die Mandiu haben wie alle tatarischen Volker Kriegsmuth. 

Was nun das Familienleben betrifft, so ist noch gegenwärtig der unbe- 
dingte Gehorsam der Kinder gegen die Eltern, sowie die Achtung des Alters 
Oesetz und Gebrauch. In der Ehe herrscht bei den Vornehmen Polygamie, 
doch ist nur die erste Frati die reehttnässi^'e Ceniahlin, diu übrigen \v< ideii 
gekauft, kiridt'rlo.se fiattinrn m {jHcj^en ilireni Manne selbst ein Nr-benweib aus- 
zusuchen. Civnn M.uigt l uti iiuLiitiiichen Nai hkummen ist für den Chinesen ein 
Unglück, da der Sohn den Manen der Kitern Opfer bringen und das Grab 
pflegen muss, auch die Tugend des Sohnes den Vat» adelt, nicbt wie bei 
uns, der Sohn durch die Verdienste des Vaters geadelt wird. Dagegen ist die 
Geburt einer Tochter kein frohes Ereigniss, und meist sind es Mädchen, 
welche bei der Geburt umgebracht werden; es soll sogar Torkommen, dass 
dieser Kindeimord nicht blos bei armen Familien geObt wird. In PekiA ziehen 
täglich vor Sonnenaufgang fünf von Ochsen gezo-ene Karren durch die fünf 
Stadltheile, wobei man das Nahen des Fuhrmanns an hfstimmten Zeichen 
erkennt, die derselbe giebl ; diese Karren nehmen die Kindesleichen auf, jedoch 
nicht speciell der gemordeten, sondern überhaupt der gestorbenen Kinder, 
da eigene Gräber nur für Erwachsene hergestellt werden (wie bei uns auch 
nur für Erwachsene Trauerkleidung getragen wird). Die Regierung begünstigt 
keineswegs den Kindermord, sie verbietet denselben, aber Niemand fragt, 
woran die Kinder gestorben sind, der Karren nimmt alle Leichen auf, die 
man ihm übergiebt ; die Leichen werden dann in eine grosse gemeinschaft» 
liehe Grube gelegt und mit un;-'elöschtem Kalk bedeekt. Zu diesem geniein- 
schaltlicheii ceremonielosen l>e;jrid)niss der lviii4« r mag wohl der Umstand 
beitragen, dass die lie^:rabnisse der Erwaehseuen sehr kostspielig und für 
minder Bemittelte sehr drückend sind. Hiiulig werden neugeborne Kinder 
ausgesetzt, insbesondere im Tempel der Neugebomen, wo Ammen auf Staats* 
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kosten unterhalten werden, oder Findelhftusem, weiche durch freiwillige Bei- 
träge gegründet sind. Gross geworden, werden diese Findelraftdchen an- 
geblich von bemittelten Leuten an Kindesstatt angenommen, in der That 
aber als Goncubinen an reiche Mflnner verkauft. Diese Sitte ist gewiss ab- 
scheulich, aber vergessen wir nicht, dass bei uns arme Eltern mit grossen 
Opfern ilirc Tiu litiT aiir« rziclieu, ohne die Aussicht zu haben, sie brave Haus- 
Iraucii wt-idcM 7.11 schon. 

(>l)L'l'M< h die Ghin<*s« ii als |„'<'fiihnosf F/^'oiston vrrschrifen sind, liutlct 
mau doch bei ihnen vieh? VVohlthiUi^-'kfilsanstalten und <:('ineinnülzig»' hisli- 
tute auf Stiftungen und freivnllige Beiträge gegründet. So hat zu dem Findel- 
hause m §aA-hai ein einziger Chinese 3000 Taels, d. s. 4000 Dollars bei- 
gesteuert. Eine höchst merkwürdige Humanitäts-Anstalt, welche selbst im 
christlichen Europa fehlt, ist die Halle vereinter Wohlthätigkeit, welche in 
SaA-hai im Jahre 1804 durch eine Anzahl Menschenfreunde jr^gründet 
wurde, nm die Loirht ii .mii Vcrstorhenfn- zn bi-crdigen. Dirse Aiislall erhielt 
rnsrh durch Vcrniärlitnissf, licsclii iikc und (rciwilli^'c Jahrcsln-iträgc so r»'i<du' 
Znlliiss«'. dass man in die Lage kam, ausser dem urspnin;zlii hen noch andere, 
nicht Illinder humane Zwecke zu verfolgen. Man unlerslülzt verarmte Witwen, 
welche angesehenen Familien angehörten, sowie arme, Ober 60 Jahre alte 
Personen mit monatlichen Pensionen, theilt unentgeltlich hölzerne Särge und 
Grabgeräthe an Diejenigen aus, welche zu arm sind, um ihre verstoibenen 
Verwandten zu beerdigen (binnen 36 Monaten wurden auf diese Weise über 
tOO Särge unentgeltlich verabfolgt), man verlheflt unentgeltlich während der 
lieisscn, nassen, iinpi-siiTidcn .Iahr< -,zcit verschiedene sogenannte l niversal- 
heilmiltel gegen K<i|)l\vr li. Ma^t iili'idi n. Fiehcr, I)iarriiüe und Krampf. Nach 
den alten Gesetzen waren dieses Handlungen, welche der llegierung oblagen: 
in neuerer Zeit, wo die llegierung sicli wenig mehr um das Wohl ihrer Unter- 
thanen kümmert, ist die PhvatwohUhäligkeit eingetreten. 

Die Nahrung der armen Chinesen ist einfach und billig, sie besteht in 
Reis, Gemüse, Fischen und Schweinefleisch. In den Wirthshäusem bezahlt 
man für Wohnung und Kost circa 20 Kreuzer, für eine Schlafstelle allein 6 
Kreuzer in grossen Städten, auf dem Lande noch weniger; ein als Chinese 
verkleideter englischer Missionär bezahlte auf einer Hfise lür AlH ndessen, 
Nachtmalil und Friilisliick IH Krt-uzer. eiin' Tasse Tlirr kommt mir auf etwas 
höher als 1 Kreuzer in den Theehäusern, welche ganz ähnlich unseren KaiTee- 
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Schinken mit kleinen Tischen, Stühlen und Btoken eingerichtet und stark 
frequentirt sind. Reiche Chinesen halten grosse Tafeln, wobei Alles auf den 
Tisch kommt, was kostbar und selten ist. Was man isst, lehrt der Geschmack 

selten, da die chinesischen Köche ihre Kunst darein setzen, durcli Hrühen 
und Saucen den Speisen einen ^muz aiuieren als den naUirlichen (icscinnacic 
zu geben. Zu wt-klu n Absonderlichkeilen di«'se Köclu.' geralhen, beweist das 
Kunststück, gebratenes Eis zu bereiten, dasselbe wird nämlich in Kuchen 
gebacken, und zwar so schnell, dass das Eis nicht zerschmilzt; führt man 
diese Kuchen um Munde, so l&ufl man Gefahr, sich die Lippen zu verbrennen, 
während der eisige Inhalt unangenehm die Zähne berührt Vornehme Chinesen 
pflegen in den Restaurationen nicht zu rechnen, sie werfen dem Wirthe (Ur 
das Diner die wohlgefDllte Börse tun. Wenn in dieser Weise die Chinesen den 
kalifornischen Goldgräbern gleichen, welche schnell reich geworden, nur mit 
ihrem Heiclithuui prunken, so besitzt der Cliinese doch eine angeborne Vor- 
nehmheit in seiner Ibitliehkeil. Jemandem eine Ulirleige zu geben, würde ein 
Chinese sich schämen, da dies ein Zeichen von Unbildung wäre, bei Begeg- 
nung und Besuchen wird eme ziemliche Zeit mit Complimenten vergeudet, 
welche allerdings übertrieben sind, aber doch eme schöne, sittliche Grundlage 
in der Achtung des Nächsten haben. Auch diese Höflichkeit ist ein Erbtheil 
aus Urväter Zeiten, wir haben oben gesehen, dass die Kaiser der ersten 
Dynastien die Civilisation des Landes damit begannen, dass sie ihre Vasallen 
und Unterthanen Höflichkeit im geselligen Umgang lehrten. Hierbei darf jedoch 
niclit verschwiegen worden, dass im Kriege urul ^rei^n-n Verbrecher die (Ihine- 
sen sich einer raffinirteii Grausamkeit schuldig maclien. das Blut scheint bei 
ihnen das alte Haubthier zu erwecken, welches man durch die sociale Höf« 
lichkeil erstickt wähnte. 

Chma scheint gegenwärtig an der Schwelle einer neuen Zeit zu stehen, 
immer stärker pocht die europäische Civilisation an die Pforte des «himmli- 
schen Reiches*, bisher hat noch kein Land sich auf die Dauer derselben 
verschliessen können, hofl'en wir im Interesse der Menschheit, dass die neue 
Cultur mit den Resten der Barbarei nicht die vielen guten Eigenschaften • 
beseitigt, welche wir an den Chinesen kentien gelernt haben. Vieles kruuu^n 
die Chinesen von den Europaern lernen, aber auch die Kurupäer können 
Vieles von denChinesen lernen, mein: und Besseres, als wir von Juden, Griechen 
und Römern gelernt haben. 
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11. JAPAN. 

Wenn man die Sitten der Japanesen and Chinesen veii^eieht, so drtngt 
sich die Vennuthung auf, dass die enteren eng verwandt oder vielleicht iden* 
tisch mit jenem Volke waren, welches im AUerthum China eroberte. Der von 

den chinesischen Classikern aufgestellte Plan, wonach die Residenz des Kaisers 
im Mittelpunkte des Landes lag und in Viererkrn von den Ländt'rn derVasalieii 
in absteigender Linie umgeben wurde, ist in China wegen dt-r Boden- 
beschaffenheit auf dem Papier geblieben , aber in Japan verwirklicht worden. 
Wie einst in China, gehört noch gegenwärtig in Japan alles mit Reis bebaute 
Feldland dem Kaiser und wird gegen eine jährhche Abgabe von 50—60 Per- 
cent an den Landmann verpachtet, der nur das mit anderen Nutxpflansen 
bebaute Bergland sein Eigen nennt In Japan hat sich der Feudaladd, der in 
China dem Gelehrt^uidel Platz machen musste, erhalten, und nur diesem 
Feudaladel ist ein grösserer Luxus gestattet , welcher dem Kaufmann , auch 
wenn dieser dl«- Mittel dazu l)esitzt. streng unt<'rsagl ist. Mit den Chinesen 
haben die Japanesen die Heligion des Ilininiels und den Ahnencultus gemein, 
den Uimmel dachte man sich unter dem Symbol eines reinen Spiegels, er 
galt zu erhaben, um in einem Tempel verehrt zu werden, oder sich um die 
Menschen zu kümmern (wie der Hanitu der Indianer), daher schwört man nur 
bei ihm und verehrt Untergötter, Kama, welche die Welt regieren und sich 
der menschlichen Angelegenheiten annehmen. Hiermit verquickte sich der 
Ahnencultus, indem firomme Menschen nach ihrem Tode als Heilige verdirt 
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wurden und das geistliche Oberhaupt schon hei Lebzeiten als ein Gott galt. 

Mail i^iaulitt' an eine Vergeltuiiv' nach ili-ni Tudi*. tlie Seelen der guten Men- 
schen gehülsten in den Hinund, während die der bösen Menschen auf iler 
Erde heruniscliwäriiien müssen. Daher wurde Keinlieit des Herzens und des 
Leibes empfohlen und die Bewahrung des heili-cn Feuers zur Pflicht gemacht. 
Diese Religion heisst Kami-no-mitsi ,der Weg der Götter" oder nach dem 
chinesischen Aequivalent Sin-to (Sin-tao). Ihre Tempel (Mias) mOssen ohne 
Verwundung der Arbeiter erbaut sein und bestehen aus grossen Hauptplätzen, 
wo die Tempeldiener sich aufhalten, und kleinen Kapellen, in denen die Gottheit 
wohnt, raeist stehen die letzteren neben heiligen Bäumen ( Fig. 1 70). In späterer 
Zeit wurde diese Sin-lo-Religion durch die Lelire des Kuh-lu lse, welche die 
Gebildeten annahmen und durcii den Buddhismus, dem das Volk anhängt, 
in den Hintergrund gedrängt, gegenwärtig ist die Behörde für den Sin-to- 

Cultus aufgehoben und 
dafür die Behörde iür den 
religiösen Unterricht ein* 
geführt worden. 

Wie in China verei- 
nigte der japanesische Kai- 
ser (.Mikudi» oder Mikoto) 
die geistliche imd weltliche 
( Gewalt, er entstammt dem 
Geschlcchte Zin-mu*s, der 
im Jahre 660 vor Beginn 
unserer Zeitrechnung die 
Geschichte , Japans eröflT- 
net. Innere Verwicklungen 
und Fehden der einzelnen 
Va^allrniuc-fen (Daimio"s) 
unleniiKuei< 1- veranlass- 
.^len den Milxado Go-toba 
im Jahre 1 1 85 unserer 
Zeitrechnung, seinen zwei- 
ten Sohn Yoritomo zur Un- 
rig. 171. Dar Mikado. terdrückung der Unruhen 

Fmlmaiui, CullttrseMbicbte. 20 
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mit dem Titel eines Sogun (Krongeneral) an die Spitze eines grösseren Heeres 
zu stellen. Die ^rlürklii hr Beendigung der Krio^rc und die in Fulgf dessen 
entstandene Anliiinglichkeit des Heores an ihn vi-ranlasslcn Yorilomo, nach 
und nach alle äussoren Angelegenheiten an sich zu reissen und sich in eine 
vom Mikado unabhängige Stellung zu versetzen. Nach hartnäckigem Wider- 
streben erkannte der Mikado diesen Zustand im Jahre 1 191 an, womit nd>en dem 
geistlichen und legislativen Oberhaupte in Japan ein weltliches und executives 
förmlich eingesetzt wurde. Von da an glich die Lage des Mikado der eines 
Gefangenen, em steifes Hofceremoniell schloss ihn von der Gesellschaft ab, 
nur bei festlichen Gelegenheiten durften ihn die Vasallcnlürsten von ferne wie 
eine (lottht-il sehen (Fig. 171), oft blieb »t auch hierbei von einer Matte ver- 
borgen, welclie nur soweit aufgehoben wurde, dass ni;tn den Saum des Kleides 
Seiner Majestät sehen konnte. In neuester Zeit ( isdl") empörte sich jedoch 
der jugendUche Mikado gegen diese Sitte, er verbündete sich mit einer mfteh- 
tigen Adelspartei gegen den Sogun, unterwarf denselben, Oflnete das Land 
den Europftem und gegenin^tig ist Japan auf dem Wege , die ganze euro- 
päische Givilisation anzunehmen. 

Der Adel besehäfligte sich, wenn kein Krieg war, mit der Jagd sowohl 

auf vierfüssigc's. als am h auf Vogelwild. Diese 
Jagd ist sein IVivilcgium . doch ist dem Land- 
nianne gestattet, das Wild, welches seinem 
Acker verderblich zu werden droht, auf diesem 
durch aufgestellte Schlingen und andere Vor- 
richtungen zu vertilgen. Im Kriege wurden Pan- 
zer getragen, die wichtigste Waffe aber waren die 
haarscharf geschliffenen Schwerter, von welchen 
die Adeligen im Kriege wie im Frieden stets 
zwei, zu jeder Si itc eines, tragen. Die Hoiklei- 
dmi;.' der Adeligen zeicimet sieh durch Ueberfluss 
an Stoff aus, nicht nur Damen tragen lange 
Schleppen, auch die Männer tragen Hosen, 
g welche doppelt so lang als die FQsse sind, so 
dass ihr Gang einem Sacklaufen gleicht Auch 
bei dem japanesischen Adel finden wir die hohe 
Fig. 17^. ja|iurieM=^chci Laacmr. Mfltz« wie bei den Schasu und bei den Persem. 
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Hoch entwickelt ist das Khrg;efühl. Dasselbe befiehlt dem Adeligen, der belei- 
digt worden ist, sich seihst zu tödten , indem er sich den B;ini h aufschlitzt, 
worauf ihm ein guter Freund den Kopf abschlägt. Dieses Bauchaufschlitzen 
(Hara-kiri) ist jedoch für den Veranlasser von ^'It ichen Folgen wie ein Mord, 
denn sämmtliche Verwandte und Freunde übernehmen die Pflicht, den Tod 
zu rftchen. Es scheint fast, al^ l^ge mit dieser Sitte das Entsetzen zu- 
sammen, welches im Mittelalter in Europa die Leiche eines Selbstmörders 
umschwebte, und welches man dadurch zu bannen suchte, dass man eben 
Pfahl durch den Leichnam stiess. Auf eine solche Weise konnte nur eine Seele 
an den Boden gena^reil wrrden. welche um Bhitrache schrie. 

Wie in China werden in -lapan (laniUe und Lan<lstrassen ge|tllegt. Der 
Weg ist durch festgestampften Schotter und Sand gleichmässig geebnet und zu 
beiden Seiten mit Abzuggräben für das Regenwasser, sowie mit dichten schat- 
tigen Bäumen versehen. Die Entfernungen sind durch Meilenzeiger kenntlich 
gemacht und von Strecke zu Strecke finden sich Anstandsorte, damit der Weg 
nidit verunreinigt und das Auge des Reisenden nicht beleidigt werde. 

Die Häuser sind von Holz 
gebaut und werden fertig g<'kauft 
und aufgestellt. Die einzelnen 
Abtheilungen (Zimmer) haben 
eine bestimmte Grösse, da die 
Matten, mit denen man den 
Fussboden bedeckt, hineinpassen 
mfissen. Im Gegensatze zu den 
jetzigen Chinesen, aberinUeber* 
einstimroung mit den Chinesen 
des Alterthums haben die Japa- 
nesen weder Betten noch Tische, 
Stühle oder andere Möbel, nur 
Fip iTS.Sdüafdmm.rinehi -fi rh - bei Adeligen kommt ein kleiner 

Feldsluhl vor; zum Schlafen bedarf der Japanese blos einer kleinen hölzernen 
Kopfstfitze (ähnlich wie die ägyptische, aber massiver), ebenso bedient man 
sich niedriger Tische zum Essen, wobei man auf der Erde sitzt. Wie in Ghma 
werden die Speisen mit Elfenbemstäbchen genommen. Die Mahlzeiten sind 
einfach, die Japanesen sind keine solchen Leckermäuler wie die Chinesen. 

20* 
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Ebenso ist den JujKiiiesen im ( !t';.M'ii>atzt' zu den jetzigen Cliinfsen. aber in 
L'cbereinslitnmung niil den Chinesen des Altcrthums die Voiiiebe zur Hein- 




FiK. 174. Mittag<-!<!^(-ii i-Iik t Uflrgerfaniili)^. 
lichkeit und häufigem Baden eipen. Alles dieses deutet darauf hin, das? die 
Chinesen des Alterlliuiiis w'w dir- .lai).)n»'>f'ii von d<'ni^t'lben Talar' iivdlke 
stammen, aber seit die letzteren ihre Wohnsitze auf den ln-» In i in;.'< iioniiiit ii 
haben, sind auf dem Fcstlande während der lelzlen Zeiten der Dynaslie Tseu 
grosso Ver&nderangeo in der Lebensweise vor sieb gegangen. 

Eigenartig ist die japanesische Haarfrisur. Bei dem mftnolichen 
Geschlechte pflegt der vordere Theil des Kopfes glatt rasirt zu werden, die 
Haare rQckwftrts und an den Seiten werden in dw verschiedensten Weise 
gekämmt, auch KU einem Zöpfchen gedreht und manche Frisuren gleichen 
den AUongeperrflckon des ouropäisehen 1 7. .lahrhunderts, doch ist grosse 
l'irdu' irtuig <i<'s llaar\vu( iu>es die gewöhnlichste Tracht. Das Frauenhaar wird 
mit allerlei Nadeln aufgeputzt, oft auch mit Ulmutn durchwunden. Bärte 
kommen nur in den untersten Classen (bei den l reinwohnern?) vor und sind 
dann struppig. (Man vergleiche die beifolgende photographisch abgenommene 
und nur etwas verkleinerte Probe aus einem japanesischen Roman, Fig. 175.) 
In den japanesischen Bildern tritt häufig eine lange Nase hervor, doch sind 
die Augen stets schief geschlitzt, wie bei der ganzen mongolischen Rasse 
(vergl. Tafel VII). 
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In der Zeit vor Be- 
t'imi unserer Zeitrechnung 
scheint kein Verkehr zwi- 
schen China und Japan 
hestanden zu hahen. fclrsl 
im n. Jahrliundert, als die 
Japanesen Korea erober- 
ten, traten sie durch eine 
Gesandtscliaft mit den 
(Ihincsen in Verkehr. Der 
Sühn des im Heiclie Pelsi 
rcgie re I id« ' 1 1 Fü r s ten , A lo i , 
hrachle dem Herrscher von 
Nippon ein Gespann Rosse 
zum Geschenk und lehrte 
dem japanesischen Erb- 
prinzen die Schrift. Hierauf 
Hessen die japanesischen 
Herrsclier koreanische Ge- 
lehrte nach Japan kom- 
men, welche chinesische 
Bürher mitbrachten und 

Kitf. I'.'i. l'rolieblatt ou#i einem jait.uie^isrlifn Koiiian. chinesisChe \\ isscnschaft 

in Japan verbreiteten. Dass die Japanesen früher keine Schrift gehabt hätten, 
ist kaum glaublich, da doch auch die Koreaner ei»ie selbständige Sehrifl neben 
der chinesischen besitzen und das japanesische S\ Ilabar eine feste, aber 
durchaus unsynnnetrisclie Anordnung besitzt , welcher uns unbekannte 
Einflüsse zugrunde liegen. Dieser Umstand ist um so aufPälliger, als das 
älteste Syllabar von einem Buddhislenpriesler lierslammen soll, die Bud- 
dhisten aber chinesische Syllabare nach indischer Anordnung aufstellten. 

Die Einführung chinesischer Wissenschaften in Japan musste einen 
mächtigen Einiluss auf den Charakter des V^olkes ausüben. Wenn trotzdem 
der japanesische Volkscharaklcr sich von dem chinesischen wesentlich unter- 
scheidet, so beweist dies, dass derselbe sich sclion früher zu einer festen 
Individualität entwickelt hatte, wie auch die mehrsilbige japanesische Sprache 
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dadurch keine Aenderung erlitt, dass sie zum grossen Theile mit chinesischer 
Schrift geschrieben wurde und die Japanesen die chinesische Sprache lernen 




Fig. l'C>. Jupanesivche Schule. 

niussten, weil die Chinesen ihnen in den Wissenschaften ebenso überlegen 
waren, wie die Römer den Gerniunen. Gegenwärtig ist die Kunst des Lesens, 
Schreibons und Rechnens in Japan ebenso verbreitet wie in China, fast jeder 
Japanese kann lesen, und da die Bücher zu ausserordentlich billigen Preisen 
hergestellt werden, so ist hinreichende Gelegenheit zur Uebung vorhanden. 
Hierbei muss bemerkt werden , dass das Lesen der japanesischen Schrift 
keineswegs leicht ist. Das einfachste Syllabar besteht aus 48 Zeichen, es ist 
die Katakanna-Schritl; ausserdem giebt es noch eine cursivere Form, die Fira- 
kanna-Schrirt, welche F'igur 175 zeigt, die nicht nur aus den flüchtigen 
Zeichen des Syllabars besteht, sondern auch Aequivalente und ganze Wörter 
aus der chinesischen Schrift entlehnt hat. welche jeder Japanese so kennt, 
wie die gebildeten Europäer im Mitlelaller die lateinische Sprache. Ausser 
diesen beiden Schrillen giebt es noch drei andere Syllabar, deren Zeichen 
manchmal auch in die Firakanna-Schrifl gemengt werden. Die Titel werden 
gewöhnlich mit chinesischer Kyai-Schrifl oder mit der noch älteren chinesi- 
schen T.4wan-Schrirt geschrieben, welche sich zur Kyai-Schrifl verhält, wie 
unsere gothische Mönchschrifl zu unserer Schreibschrift. 

Unsere Tafel VIII zeigt den Titel eines japanesischen Romans in Kyai- 
Schrifl, die Worte lauton nach Dr. I'lizmaier s Uebersctzung: Ni-fen-ge 
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(Unterer, d. i. zweiter oder dritter Theil des zweiten Heftes), Kö^n Uuleuru 
(Ko'bun hat es verfasst, doch kann der Name Kobun auch Josi-fiuni gelesen 
werden), Kunl-jo.si e-<jaku (Kuni-josi hat es gezeichnet). 

Was die Faniilk'iiverhältnisse lictritTt, so ist Polygamie gesetzlich gestal- 
tet, die Anzahl der Kranen riciitel sii h nach i.ieni ltan}j;e und dem Vernn'igen. 
Dem Anscheine nach sind die Japanest n wi-nig züciitig, in den Bilderläden 
sind die obscönsten Bilder :iiis,.'estellt, welche von Gross und Klein mit Wohl- 
gefallen betrachtet werden; in grösseren Städten besteht eine wohlorganisirte 
Prostitution und Terfaeirathete Männer erblicken in dem Besuche eines Öffent- 
lichen Bordells kein moralisches Vei^ehen, die Prostituirten pflegen etwa um 
das vierundzwanzigste Jahr sich zu verheirathen, und es wird ihnen ihr Vor- 
leben nicht zur Schande gerechnet. Gleichwohl soll das sittliche Leben der 
Japanesen nicht solche Skandalgeschichten bieten, wie sie in Europa häufig 
vork(jinnien , die japanesischen Mäd( hen und FVauen werden we|_'eii ihres 
züchtigen und eingezogenen Lebenswandels gelobt, und gerade die ülT» iilhche 
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Freunde der gymnastischen 
Uebungen, man sieht allent- 

halben die Jugend mit der 
F^flejze der Turn- und Fecht- 
kunst beschäftigt, und die 
Productionen auf diesem Ge- 
bielegehörenzuden Lieblings- 
schauspielen der Japanesen. 
Ihre Jongleure haben auch in 
Europa durch ihre staunen- 
erregenden KunststQcke Auf- 
sehen geuiaclit. .\vuv Leute, 
welche dem llin^nM - imd Fech- 



Prostitution soll geeignet sein, 
die Ehre der Frauen vor At- 
tentaten zu schfltzen. 



Die Japanesen sind 



lergewt-rbe obliegen , ptlegl 
man, damit sie bei Kräften 
bleiben, mit reichlicher und 
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kräftiger Kost zu yersorgen, wodurch ihre Muskeln derai t an Umfang zuneh* 
men , dast die betreffenden Personen wandelnden Fleischklumpen gleidien. 

Wie oben erwähnt, hat der jetzige Mikado europäische Cultur in seinem 
Lande eingeführt, das japanesische Heer hat europäische Exercirmeister 
erhalten und wird in den besten europäischen Waffen geflbt, junge talent* 
volle Japanesen sind nach Europa gesendet worden, um an den hiesigen 
Hochsrlmlon sirh dio cui hm Wissfusciiafteii eigen zu luaclicn. Medi- 

ciri. Matheiiiatik, Geonu trie, Ingenifiirkuiisl werden sich mit dem heimischen 
Fleisse und der natürlichen Ansteliigkeit der Japanesen vereinigen, um diesem 
Lande alle Segnungen der Cultur zuzuführen, ohne dass es nöthig hat, unsere 
Ueberbleibsel aus dem finsteren Mittelalter mit in Kauf zu nehmen. Wenn 
die Ghmesen sich noch ferner der europäischen Cultur ?erschlie8sen, so 
werden die Japanesen, welche bisher die SchQler der Chinesen waren, ihre 
Lehrmeister überfltigeln, und Nippon wäre nicht die erste Insel, welche ihre 
Herrschaft über ein continentales Reich ausdehnte. Im Osten Asiens beginnt 
eine neue lieüchichte, möge sie eine (ieschiciile menschlichen Wohlergehens 
werden ! 

m. INDIEN. 

Indien liegt genau in denselben Breitegraden wie Aegypten, es zeidmet 
sich aber vor diesem nordl^stlichen Theile Afrikas durch die Mannigfaltigkeit 
seiner Oberfläche aus. Grosse, fruchtbare, heisse Ebenen, von mädiligeo 

vielverzweipten Flüssen durcliströmt. wechseln mit Gebirgsland ab, dessen 
holu' rU-r-pM' im Norden mit ewi^rem vSehnee bedeckt <ind, während sie im 
Süden die (!lntli der äipiatorialen Soime paraly.siren; ausserdem gehört zu 
Indien ein inselreicher Archipel, welrlur, <owie die langgestreckte Küste 
des Festlandes, die Entwicklung der SchifTfabrt begünstigte. 

Dieses Land konnte nie ein homogenes Volk besitzen, die Eigenthüm- 
lichkeiten des Bodens und die damit zusammenhängende Verschiedenheit der 
Nahrung hätte eineDifferenzirung der Arten allein schon henroi^bracht, wenn 
auch nicht Einwanderungen von aussen stattgefunden hätten; solchen Ein- 
wanderungen aber war Indien fortwährend ausgesetzl, und wenn auch weder 
die Perser unter Darius. no< Ii die Makt (jiniier unter Ah-xander dauernd Besitz 
auch nur von einem Theile Indiens ergreifen kunulen, so haben dies doch 
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vor ibDen die Arier und nach ihnen die Arabert Mongolen und Engländer 
getban. 

Die Verschiedenheit der Bodenflftche scheint auch die Entstehung eines 

das franzc Land umfassenden mächtigen Reiclies und damit die I"nt\vi( klung 
eines >ell»stbe\vusstni liisturischrn Sinnpsgeliindcrt zu hahcn. wie andt rerseits 
die ( Jluth der indischen Sonne die Kncrgie auch der kräftigsten Völker gelähmt 
hat; denn dieselbe Rasse, welche sich in ungünstigeren nördlichen Gegenden 
mit überschäumender Lebenslust an ein Dasein nach dem Tode anklammerte» 
gelangte in diesem Lande des Ueberflusses, QbersUtigt vom Genüsse, xu der 
Lehre, dass die Existenz eine Bfirde sei, von welcher auf immer befreit zu 
werden, das Streben aller erleuchteten Geister sein müsse. Diese Verachtung 
des Lebens zeigt sich auch in dem Mangel klarer historischer Nachrichten 
dieses literalurreichen Volkes; dunkel und verworren, wie Träume, sind die 
Berichte über Völkerkäniplt' , welche die Fpen enthalten und die Ahnenver- 
zeichnisse der Dynastien, welche an einzelnen Uöfen aut'bewalu't werden, 
tragen nichts dazu bei, das Dunkel zu lichten. 

Bisher hat sich die Culturforschung darauf beschränkt, aus den ältesten 
Liedern der Arier, wie sie im Rigveda vorhanden sind, Schlussfolgerungen 
auf die Entwicklung der mdischen Cultur zu machen, aber nichts wäre 
unrichtiger, als anzunehmen, dass diese Cultur ein Privilegium der arischen 
Einwanderer gewesen sei; noch vor der Entstehung dieser Lieder muss eine 
Vermischung der eingewanderten nördlichen Völker mit den Ureinwohnern 
stattgefunden haben, wie die Sprache der Vedeii beweist, denn diese, das 
Sanskrit, ist wohl der persischen Sprache verwandt, aber niciil persisch, 
sondern eine in Indien aus der Vermischunf.' der persischen mit den ur- 
indischen Sprachen entstandene neue Sprache ; darüber gestatten die nur in 
Indien vorkommenden Gerebrailaute keinen Zweifel. 

• 

Gegenwärtig wird Indien von zwei sprachlich verschiedenen grossen 
Volksmassen bewohnt: im Norden, in den Ebenen des Indus und Ganges, 
wohnen die arischen Hindu, im SOden, in den Gebirgen des Dekban die dra- 
vidtsehen Völker, deren Name die ausser dem Gesetze (der Hindu) Ste- 
henden bedeutet. In diesen letzteren I.iindern haben wohl am h linidu ihren 
Sitz genonnnen. aber ni«: in sc ( «»mpacten Mas-en wie im nördlichen i lel- 
lande. Hier wohnen in ihren L'rsitzen an der östliclien Küste der Südspitze 
die Tamulen, an der westlichen die Malayalam, zwischen ihnen die Todas, 
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nördlich den Malayalam die Kanaresen, ihnen gegenüber an der östlichen 
Kaste die Telugu, nördlich von diesen die Cond und die Khond und am nörd- 
lichsten« bis in die Nähe des Ganges reichend, die Kol, welche aber einer 
anderen Völkerrasse angehören und mit den unterworfenen Stämmen der 
Ebenen verwandt sein dOrften. Die Arier sdbst serfellen in die Arier des 
Iiimalaya iiiui (Jie Arier der Ebenen, letztere in die Hralitnanen, Dschat, 
Iiadiitiitei), Kurnii oder Knnbi. <iiidzar. Aliir, Gwala. Kliatri, Baiiiya oder 
Uanianen, Kayasth oder Kayath und Paibliu. Diese Völker sind theils Acker- 
bauer, theils kricgoriscbe Stämme oder Handelsieute, sie haben von ihr^ 
ursprOngUchen Eigenthümlichkeiten viel verloren, wie z. B. die Brahmanen, 
welche ernst eme Priesterkaste waren, jetst Industrie und Handel treiben 
und gute Soldaten geworden smd; auch die Khatri, welche einst den Kriegs- 
adel bildeten, sind ebenfalls Handelsleute geworden, dagegen sind die Kayath 
und die Parbhu, einst niedere Kasten, jetzt die eigentlichen weltlichen Schrift- 
gelehrten der Hintill, erstere in Bengalen, letztere in Gudiaral. Mitten unter 
ihn< ii leben die unler\viirf<'nen UnMiiwoliner als Sudras und Parias, letztere 
insbesondere tief verachtete Leute. 

Nach dem, was sich aus den religiösen Bildern und der Kenntniss der 
Völker, welche sich bis auf die Gegenwart unvermischt erhalten haben, ermit- 
tehd lässt, war Indien vor der Einwanderung der Arier von zwei wesentlich 
verschiedenen Völkern bewohnt, von einem am Körper haarlosen und von 
einem stark behaarten Volke, ersteres mit Kraushaar, letzteres lockenhaarig. 
Dieses letztere Volk hat sidi bis jetzt als die dravidische Bevölkerung in ein- 
zelnen Stiiinnit'n. z. B. der Tod as, rein erhalten, das andere Volk ist von den 
Ariern unlerworfVn oder nach Osten, nach liinterindien und 
auf die Inseln verdrängt worden. Einen (lott der letzteren 
haben wir in dem uubärligen kraushaarigen nackten Gomad- 
Uwara (S. 16, Fig. 5) kennen gelernt, ihm entspricht der 
ebenfalls unbärtige, kraushaarige, nackte Buddha (Fig. 178), 
dessen Religion zwar neueren Datums, aber nur die V^ieder- 
herstellung einer uralten Landesreligion ist, denn in einem 
Edict des buddhistischen Königs Asoka von Magadha (dem 
uralten indischen Culturlande am Ganges) heisst es aus- 
drücklich: , daher sollen bestiiiiiul werden die Vorschriften 
Fi«. 178. Buddha, der wichtigsten Weisheit, welche die Unterdrückung der 
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Aiyas überdauert haben, und vor künftigen Gefiüiren bewahrt werden die 
GesSnge der Einsiedls, die Sutras der Einsiedler, die GebiiUiche der niedren 
Asketen, der Tadel der leichtsinnigen Leute und der schlechten Lehren. Diese 

Sachen, wie sie doi ^'ötllicho Bucküia gelehrt hat, mache ich kuud uud wünsche 
sie aiigeselien als Vorschrift des (Jesetzes." 

.Suchen wir in Indien nach bartlosen selbständigen Völkern, so treffen 
wir dieselben zunächst als Malayen auf den Inseln des indischen Archipels, 
und hier fällt uns aoeb sofort die auffallende Verwandtschaft der Schriften 
in*8 Auge, indem die Schriften der Malayen auf den Philippinen sich an die 
alte Volksduift der Multan im nordwestlichen Indien, die der Battak und 
RediaA auf Sumatra sieh an die heilige Pali«Schrift der Buddhisten anlehnen. 
Msn vergleiche die folgenden Alphabete der Tagala auf den Philippinen mit 
den Mullan-Zeichcn im nordwt stlichen Indien: 

Tagala: i3;3l>0t->c;(Tkt-oo«y-)toc:T2>>3^ 
kg n tdnpbm^rlv8 h 

Multan: ^31^ ^^^YU-nQ^^^OfS 
k § n th dh n p h m p r Iva h 
Femer das folgende Alphabet der RediaA und Battak auf Sumatra mit 
den Pali-Zeichen der Buddhisten: 

Redian: 



Battak: 



mncin^p»mi § uc^bdujclGUDDJLn 



kg^iidiiifdnphhtnpr l v 9 h. 
Die Abweichung einzehier Zeichen lässt sich durch eine mehrtausen4jahrige 
Isolirung genügend erklären. 

Eine Einführung dieser Schriften seitens brahmanischer oder buddhi' 

stischer Apostel ist wohl möglich , aber andererseits können die indischen 

Spuren, welche man in den (lütteriiuincn finden will, auch davon herniiireii, 
dass die Urreligion diesen Völkern gf ineinsam war, sonst würden, aller 
Erfahrung zufolge, mit Iremden Alphabelen und fremden Worten auch fremde 
Laute , namentlich die Gerebrallaule Eingang in die malayische Sprache ge- 
funden haben. 
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Professor Dr. Friedrich MQller hat in seiner «Allgemeinen Ethnographie* 
den Beweis geliefert , dass die Sfalayen der Inseln von Westen nach Osten 
gewandert sind, er nimmt an, dass dieses Volk, beror es auf die Inseln 
gedrSngt wurde, die Kosten von Hinterindien bewohnte, es wftre daher nicht 

unmöglich, dass dieses Volk einst sogar das Thal des Ganges bewohnt hat 
und über Assam nach Hinteriiidien und vun dort weiter verdrängt wurde. 




Fiff. 170. Tagalsn. 

Die Hautfarbe die:?er Malayen ist ku|>tt'rbr;uiniich, mit t inoni Stich in's Gelb- 
li' lie, etwa wie schwach gerosteter KafTef, (b r Bart mangelt fast ganz, die 
Behaarung der bedeckten Körpertbeile ist schwach entwickelt (Fig. 1 79), die 
Haare sind schlicht und grob, doch findet sich auch beim polynesischen Typus 
das Haar zum Krilusehi geneigt. Wichtiger smd uns die psychischen Eigen- 
thQmlichkeiten dieser Völker. 

Der Grundzug des Charakters der malayischen Rasse ist, wie der der 
nordamerikanischen Rothhäute, Verschlossenheit und Härte, die sich äusser- 
licli durch ein schweigsames , berechnetes Bcueliiricn und einen liefen Ernst 
offenbaren. Ein Auslluss dieses Zuges sind im Westen die ceremoniellen 
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Gewolinheiten . im Osten »lic Tapugeselze, wonach alles Eigenthum unver- 
letzlich ist. Eine weitere Folgre sind Wildheit, ünhändi^k('il und Dlutjhirst. 
welcher den Malayen zur Menschcntn ^serei verleitet; bei solchen (ielt -en- 
heiten werden die Geschlechtstheile der Gemordeten, als das edelste l-'leiscb, 
dem Könige Torgesetzt, was an die Sitte der Aegypter erinnert, auch dann 
noch, als sie langst die Menschen&essenei aufgegeben hatten, diese Körpertheile 
dem Monarchen als Siegesxeichen tu fiberbringen. (Ueberfaaupt erinnern viele 
Eagenthflmlichkeiten der Malayen an altigyptische Gebräuche, die unter einer 
spateren Gultur verblassten.) Die Beschäftigung der Malayen Ist Äckerbau, 
Fischfanj: und Handel, sie sind unerschrockene Seeleute. Während aber die 
Neuseeländer noch das .Steinbeil lra;:en, die l'olynesier WalTen aus Holz und 
Fiscliknochen haben , kennen di»- westlichen Malayen die Bearbeitung der 
Metalle und verstehen sogar Stahl herzustellen. L>ie Baltaks bedienen sich 
zum Ackerbau noch einer Hacke und eines mit Eisen beschlagenen Stockes, 
die Javanen verwenden den von Büffeln gezogene Pflug. Ueberhaupt zeigt 
sich in der Richtung von Osten nach Westen eine Zunahme der Gultur, welche 
auf den Elnfluss westlicher Völker deutet In Polynesien geben die Kinder bis 
zum Eintritt der Pubertät nackt, erwachsene Weiber und Männer tragen einen 
fiürtel. der bei ersteren bis liber die Kniee hinabhänpt. Die Dajaks auf Borneo 
umwinden ihre .Schr-nkel mit einem 1 l)i.N 5 Ellen langen Tuche, dessen Fndcn 
vorne und hinten lifrahhängen, eine Tracht, welche man häulig auf indischen 
Cötterbildern findet. Die Neuseeländer tragen wegen der rauheren Witterung 
Mäntel aus Feilen des einheimischen Hundes, bei festlichen Gelegenheiten 
werden Matten fiber den Rücken geworfen. Das Haar wird von den Männern 
entweder lang getragen und zu einem Knoten zusammengebunden oder bis 
auf eme grosse Locke abgeschnitten. Häufig ist das Beizen des Haares mittelst 
KoraUenkalk, wodurch es eine röthliche, oft flachsgelbe Färbung erhält (wie 
solche auch auf altägyptischen Bildern zu bemerken ist). Mit den Aegyptern 
iiaben die Malayen auch die Besrhucidung gemein ; eigenthiimlieli ist ihnen 
aber die Tatnirung, die übrigens in alter Zeit, wie aus dem Verbot Mosis und 
aus den Abbildungen der Libyer hervorgeht, einst weit verbreitet war. Auf 
dem indischen Festlaude kommt die Tatuirung noch bei den Nayastämmen 
in Assam vor. 

Die Häuser der Malayen smd Pfahlbauten, auch wo die Abwesenheit 
von Flössen und Ueberschwemmungen sie nicht nothwendig macht. Wie die 
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PeruaDer» machen die Polynesier aus der Wunel 'einer Pfianze> (Ava oder 
Kava-Pflanze) durch Kauen derselben ein berauschendes Getitnk. Die Gesell- 
schaft zerfällt in Adel, Volk und Sklaven, It tzlt ie durchwegs Kriegsgefangene. 
Die Landbauer stehen zum Adel in einem Lchonsverhältniss, das gemeine , 
Volk ist dagegen vollständig rechtlos, wie die Sutras im allen Indien; die 
Weiber der niederen Stände mussten jedem Gelüste des Adeligen dienen 
und die Mftnner verrichteten Beschäftigungen, wdche sonst den Weibern 
obliegen: Feldbau und Kothen. Der königlichen Familie war, wie bei den 
alten Persern, Blutschande erlaubt, welche dem flbrigen Volke verboten war, 
wahrscheinlich weil der König sich nur mit semesgleichen verehelichen durfte. 
Die Familie war für die Vergehen eines Einzelnen haftbar, eine Sitte, welche 
sich in dem lieuligen China ih'irch den KiiiHuss der Barbaren eingeschlichen 
hat (s. S. 277). Die Todten weiilen in einem kuhnfürmigen Sarge oder einem 
alten Kahne begraben, eine Sitte, welche an das hebräische rran theba .Arche,, 
Sarg* erinnerL Ueber dem Grabe werden Steinhaufen errichtet, welche man 
auch in Indien in Gegenden findet, wo sie von ausgewanderten Völkern 
beirOhren. Kindesmord ist, wie in einem grossen Theile des Orients, im 
Gebrauch, es giebt Leute, welche aus diesem Verbrechen ein Geschäft machen 
und in den Dörfern umherziehen , doch bleibt das Kind am Leben, wenn es 
nicht am ersten Tage ermordet wurde. Auch alte Leute, welche durch Alter 
oder Krankheit für die (icseilschaH iiut/.los geworden waren, wurden ermor- 
det, eine Sitte, welcher entgegenzuwirken in China die Gesetze die Khre des 
Alters befahlen. Bei den westlichen Malayen kam in früherer Zeit die Leichen- 
verbrennung vor, die sich in Indien bis jetzt erhalten hat Eigenthümlich sind 
den Malayen die Hahnenkämpfe, welche aber auch in Japan beliebt sind, und 
auf einem altägyptischen Bilde ist ein Prinz zu bemerken, welcher einen 
Hahn in der Hand trägt, der ganz die Form eines Kampfhahnes hat Diese 
Hahnenkämpfe müssen auf religiösen Ideen beruhen und man dflrfte wohl 
nicht fehlgreifen, weini man Ix-i der Unsicherheil manciier ägyptischer Hiero- 
glyphen und mit Rücksicht auf den liahnenkopf des lau hier an die Uorus- 
kämpfer erinnert. 

Die malayischen Völker haben einen lebhaften Geist und die Maoris 
auf Neuseeland besitzen schöne Sagen, welche man bei anderen Völkern nicht 
findet, während andere Anschauungen mit denen anderer Völker Oberein- 
stimmen. Tylor in seinen «Anfängen der Gultur* bemerkt: .Wenn em Söd- 
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see-Insulaner hütU- uaeli Dt lphi gehen und du- convulsivisclu'ii Kr.ünpfe der 
Pythia beobachten können, und wenn er ihre wilden, kreischenden Aeusse- 
ningen gehört hätte, er würde keine Erklärung fiir diesen Ritus be Im; ii hab^, 
der in so ToUstindiger Uebereinstimmung mit seinen eigenen wilden Anschau« 
ungen stand." Wie die Edda erzfthlt, dass beim Weltenuntergang die Seelen 
der Menschen in zwei Blumen erhalten bleiben, um in Gimil ein neues 
Menschengeschlecht fortxuf etzen, so glauben die Dajaks auf Bomeo, dass die 
menschliche Seele in Baumstämme ein^^eht, wo man sie feucht und blutihn- 
lich wahrnehmen kann, ohne dass sie noch Persüidichkeit oder Kni|»lindung 
besitzt. Diese Anschamuii: lüiirte dann dazu, Götlerbilder au» Holz zu machen 
(wie auch die ältesten ;i;zyptischen und griechischen Götterbilder von Holz 
waren), and die Dajaks verfertigen rohe Figuren Ton nackten Männern und 
Fraoen und stellen dieselben einander gegenQber am Wege zu den einzelnen 
Behausungen auf; ihr Kopf ist mit einem Rindenkopli>utz geschmflckt, an der 
Seite hingt der Betelnusskorh und in den Händen tragen sie einen kurzen 
hölzernen Speer; diese Figuren sollen jede von einem Geiste bewohnt sem, 
der feindliche Einflüsse von den Ländereien fern hält mid auch ihren Ueber- 
gang auf die Dürfer verhülhet, und Biises IritTl D<'iijt nigen, der seine profane 
Hand gegen sie erhebt — heftiges Fieber und Krankheit sind die sicheren 
Folgen. 

Es kann kein Zweifel sein, dass die Malayen ein Bruchstück jenes 
grossen Volkes smd, welches einst den ganzen Osten Ton Asien bewohnte, 
die auf dem Festlande gebliebenen Massen mögen unterdrückt worden sein 
oder sich mit den Eroberem vermischt haben, wie ja auch der westliche 
Theil der Malayen sehr gemiscM ist; die Inselbewohner shid jener kriegeri- 
schere Theil, welcher über das Meer flöchtete. 

Von noch grösserer Wichtigkeit für das Verstäminiss iler indischen 
Cultur sind die Sitten und Gebräuche der dravidischen Völker, besonders der 
Todas. Marshall, der sie in einer Torzüghchen Arbeit schilderte, behauptet, 
nie ein Volk gefunden zu haben, welches so durchgängig den dolichocephalen 
Tjpus zeige, wie dieses. Unseren Lesern ist dieses Volk übrigens nicht neu, 
wir haben ihre nächsten Anverwandten üi den ^yptischen Schweinehirten 
(Seite 907) kennen gelernt, und von diesen unterscheiden sich die Todas nur 
dadurch, dass sie Rinderhirten sind. Da dieses Volk in seiner Waldeinsamkeit 
auf den Nilajjiri-Bergen seine ursprüngliche Lebensweise ziembch unverändert 



QUized by Google 



320 Die Todas. 

bewahrt hat, so ist das Studium seiner Sitten ebenso lehrreich als irgend ein 
ägyptischer Papyrus, der in einem mehrtausendjährigen Grabe an den Ufern 
des Nils aufj^efünden wurde. Marshall fand in ihren Sitten viel Uebereinstim- 
mendes mit den Kelten, denUreinwulincni Hrilauiiicns. wir linflen in denselben 
noch Näherliegendes, nämiicli (ion Ursprung d<-.s Brahnianenlhuins. 

Wer wäre nicht versucht, die beistehende Figur 
180 Tür einen alten Germanen zu halten, wenn nicht 
ausdrQcklich dabei stände, dass es em Toda, ehi Glied 
des drawidischen Volksstammes sei, der wegen seiner 
vom Sanskrit sehr verschiedenen Sprache von den 
Philologen nicht zur , indogermanischen Rasse* ge- 
rechnet wird. Man könnte ihn aiicli für einen Semiten 
hallen, nnd Maishall verünVntlichl Lirhtabdnlcke von 
Todas, bei denen man sieb unwillkürlich daran er- 
innert, die gleiclic Physiognomie auf irgend einem 
Bilde als heiligen Petrus gesehen zu haben. Ebenso 
könnte es ein alter TQrke oder ein Kiighise sein: das 
Lockenhaar, der volle Bart und die Bedeckung des 
Körpers mit Haaren scheint den meisten Hirtenvölkern 
jicmcin zu sein, welche in gebirgigen Gegenden 
Wdiiiiten oder vorzugsweise vou Kuhmilch lebten. 
Die Todas erinnern sich noch einer Zeit, wo der Anzug, den Figur 1 80 
zeigt, ihr einziges Kleid war, mir eine ganze Familie besass einen Mantel 
gemeinsam, welchen Derjenige benützte, welcher die Hütte verliess, während 
die Änderen daheim bleiben mussten, da das einfache Lendentuch keinen 
Schutz gegen die Kälte des Gebirges bot Heute sind die Todas so wohlhabend, 
dass jeder einen solchen Mantel besitzt, der noch mit einem bunten Saum 
eingewebt ist, auch tragen die Frauen (aber nur die verheiratheten), wie Figur 
Ibl zeigt, Hintrr um die Arme und Halssdimuck. 

Die Nila;4iri-Bt'rge, auf dcnm di«- Toilas woimtMi, sind reich an Wild, 
aber der Toda jagt nicht, er bebaut auch nicht den Boden, er lebt ausschliess- 
heb drr Hindviclizuclit und bezieht das Korn von den umwohnenden Badagas, 
deren Boden als den Todas gehörig betrachtet wird und für dessen Benützung 
sie den Todas einen Theil ihrer Feldfrüchte als Tribut liefern. Dieser Tribut 
wird von den einzelnen Mitgliedern der Familien eingesammelt, wobei es fast 
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zweilelhall ist, ob litrstlbe in Form einer Schuldigkeit oder als Bettel erhoben 
wird. Was würden die Todas Ihun. wenn ihnen die Batia^ras den Tribut 
verweigerten V Sie haben keine anderen Waffeu, als eioenätab zum Yiehliüten, 
sie können sieb den Tribut nicbt erzwingen, sie können dcfa ihn nur erbetteln. 
In früherer Zeit mögen freilich die Todas kriegeriacher gewesen sein, denn 
mit den Todten weiden Bogen, Pfeil und Flöte ▼erbrannt, welche er nie 
gehraucht hat, welche sogar erst sum Zwecke des Begräbnisses von den 
benachbarten Kotas eingehandelt werden. 




Fi^. 181. Eine TodaliQtte mit Bowohasrn. 



Der Keichthurii der Todas besteht in den BülTeln, aber die Pflege und 
das Melken derselben liegt einem eigenen Viehhüter ob, der dieses Amt wie 
ein Priesterthum vollzieht und von dem Volke heilig gehalten wird. Er ist 
von einem eigenen Stamme, den Peikys, entnommen, muss ehelos leben, 
um sc«ne ganze Sorgfalt dem Vieh zu widmen, und sich auf sein Amt vor- 
berdten, indem er sich von seiner Familie trennt, jeden Verkehr mit ihr 
abbricht, acht Tage und Nächte (genau der deutschen Sprache entsprechend) 
nackt im Walde zubriijpt (wahrsclieinlich um sich gegen alle Strapazen der 
Kälte ab;.'ehärtet zu erweisen) und sich mit dem Satte des Tu^baumes 

Faulmaaa. Culturgeschicbte. 2| 
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Die Kinder Gottes. 



einreibt Der Stamm Peiky nennt sich «Kinder Gottes", gerade so mie die Bibel 
die Bne-EHohim nennt: inmitten dieses Stammes leben als HOter der heiligsten 
Kflhf einipe Eiiisi< dl» r. «lic in eigenen Gchönon imii streng' askotischos Leben 
tühroii. Si<' li<'i>sfii l'alal ( Mil.liiii.iiiii ) iirnl liaWcii i'iiieii HirliMi zur Steile, sie 
beten die kurzen <iebute, mil »leneii die Todas die Sonne und den Mond 
begrüssen, nicht, denn sie sind seihst Gott und so heilig, dass Frauen nicht 
in ihre Nähe kommen, and auch Mftnner sie nicht berühren, sondern nor in 
geziemender Entfemong mit ihnen sprechen dOrfen. Doch können sie ihre 
Stelle nach einer monatlichen Kündigung niederlegen und erhalten dann 
einen oder zwei Bäffel. 

Die Leitkflhe der Heerde werden nicht aus der Heerde ausgewählt, 
sondern wenn eine verendet ist. wird ein»' andtT«' ans dem ht-ili^jen Stamme 
der r< iky-Külie ^'pni»mnien. d'Ten Gesehleelitsrt'i^i'-t. r vtm dt-n I'alab ijetührt 
wird, gerade so wir lu i <i< r Pferdezucht ein Stainnd)ainu edler Pferde besteht, 
pr r m-iien Tif'itknh wird dnrt Ii drei Tage die heilige Kuhglocke umgehängt, 
welche der Falal in seiner Hütte verwahrt, dann leitet sie die Heerde ohne 
die Kuhglocke. Die ganze Religion der Todas beruht auf der Sorge (Ür die 
Kflhe, die KQhe sind Götter, ihre Milch eine göttliche Flflssigkeit, selbst die 
Kuhglocke ist ein Gott. Vor dieser heiligen Kuhglocke werden Opfergaben, 
bestehend in Milch, auf die Erde gegossen und die Gebete verrichtet. Wir 
haben hier den rrspnniji der heili^»'n Kuh d* r \m\or und Aegypter, ja selbst 
der Name ilin-s hiiclisti ii Gotl<'> : l 'sitru Sinmii, stimnit mit d<'m Namen Osi- 
ris üht rein, den der ägyptische Stiergott trägt, ebenso wie das Amenti oder 
die Unterwelt der Aegypler sieli an das Ainnor (die nächste Welt) aiüehnt, 
wohin nach dem Glauben der Todas die Todten gehen, um dort wieder Heer- 
den zu weiden. Auf die Frage, wo dieses Land sei, antwortet derToda, 
ebenso wie es einst der Aegypter that. mdem er auf die untergehende Sonne 
zeigt. 

Da die KQhe den Todas heilig gelten, so ist es begreiflich, dass sie 

dieselben nicht tödten. aber sie vi^rzehren aurh die < )clis<'ii nieht. sondern 
üht'rlassen diesfljx'n. sowie die lodtt n Kiilir, die l'i'll»' und llornrr, gegen ein 
Gt-ringes den benaehbartt n Kotas, einem Slanune. der sich nm- mit Industri«'. 
namentlich mil Holz- und Metallarbeiten beschäftigt und auch Musik betreibt: 
sie sind sehr verachtet. Nur einmal des Jahres gemessen die Todas Fleisch, 
indem sie unter dem heiligen Tu^aume ein Kalb schlachten und an dnem 
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eigens durch Heibujig von Hölzern erz<'Ugl<'U heiligen Feuer braten. Warum 
dies gesrliiohl, haben die Todas selbst vergessen, aber die ganze Geremonie 
macht den ülindruck eines dem heiligen Bautne dargebrachten SQhnopfers, 
welches die Sflnden des Stammes auf sich nimmt und denselben vor Schaden 
bewahfen soll, wie das Opferlamm der Juden. Wollte man noch weiter 
xuTückgehen, so fi&nde man wohl die Ersetzung des Mtenschenopfers, nainenl> 
lieh des Erstgebornen, durch das Thieropfer. 

Die Todas glauben an unsichtbare Götter, welche auf gewissen Hügeln 
wohnen, an üeister (bhütj und Hexen (pillij; auch besitzen sie Tempel in 

Form von runden Zuckerhüten (ver- 
wandt mit den r'vramiden) , in denen 
sie jedoch nichts als einzelne unschein- 
bare Gegenstände der Verehrung, Töpfe« 
Milcheimer und Quirl aufbewahren; kein 
Altar, kein Stein, selbst keine Kuh- 
glocke oder Axt, wie solche in den 
Hätten der Palais als Heiligthüraer 
aufbi wahi l werden, ist hier zu finden. 
Der Innenraum ist oime Licht. Diese 
Tera|)el sind (wie auch die Viehslände) 
mit Steinmauern umgeben and Niemand 
Fi».i8i. Todatenpai. ^ig jer Palal darf hier eintreten; die 

Spitze des Thurmes ist mit einem quergelegten Steine bedeckt, um das Ein- 
dringen des Regens zu ▼erhindera. Der Tempel heisst boa oder boath. 

Das Volk der Todas zerfällt in mehrere Stämme, jeder Stamm hat 
seine Wiesen und Wälder, welche unter die verschiedenen Dörfer getheilt sind, 
jedes Dorf liegt iiunitten seines B -silztlniins , wie auf unseren (lebirgen noch 
gegenwärtig: die Huuerii;:üter. -ledi s Dorf besteht aus eiivr F;iinilie, welche * 
in einer bis drei Hütten wohnt und ihre eigene lleer<l>' besitzt. Das Land 
kann nicht veräussert oder verkauft werden, die Heerden allein sind Eigen- 
thum und auch nur der Männer. Die Milch wird unter die. Einwohner nach 
ihrem Bedürfniss Tertheilt, ebenso das Korn, welches von den Batagas gesam- 
melt wird, die Frauen haben kein Besitzlhum, sondern werden von ihren 
männlichen Verwandten erhalten. Hierauf statzt sich die Sitte der Polyandrie 
und des weiblichen Kindermordes. Da für die Frauen Kühe gegeben werden 
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3S4 Todas und bralunaiit-u. 

inüssteii. so sucht man die Frau in der Verwaiidlschalt zu erhallen, denn 
dann entl'ällt das Geschenk, das ja in ihesem Falle nnr Verwandte unter sich 
geben würden. Die Frau, welche dem Manne in die Hütle lolgt (nachdem sie 
früher einen Tag und eine Nacht zur Probe mit ihm verbracht hat), wird auch 
die Frau seiner jOngeren Brüder, und da dies nur notbwendig ist, wenn es 
an Frauen fehlt, so bestand die Sitte, dass nur ein oder twei weibliche Kin- 
der am Leben gelassen, die übrigen umgebracht wurden, wie bei den Malayen. 
Aus diesen Hdrathen innerhalb des Stammes ergiebt sich auch die Reinheit 
des Blutes, zumal die Frauen häuslich und sittsam leben. Die Ehen finden 
oiuie ( iereinniiien statt, ausser dass tlie jun^e Frau von ihrem Maruie einen 
Halsschnnick erhall; die Mädchen heiratiien mit 11- 10 Jahren, sohin noch 
immer nicht so früh, wie hei anderen orientalischen Völkern. 

Mit diesem Volke haben die Brahmanen, welche die ältesten Veden 
dichteten, um so sicherer gemeinsamen Ursprung, als der Inhalt der Veden 
fast nur vom Rindvieh handelt; selbst die Wölk«! sind ihnen nur Kühe, 
welche ihre Milch als Regen auf die durstende Erde fliessen lassoi, und ihr 
Feind ist Vitra (Mitra? die Sonne im Zenit), welcher die M^olken in der HShIe 
verscliliessl. .\n<\i mmu Kastenleben zeipen sich bei den Todas Spuren. Die 
Badaj:as. wt-lche j.'egen eine Abj^ahe von Korn einen Theil des Böllens der 
Todas bebauen, entsprechen den Vaiäyas desManu-Geselzes. und die industrie- 
reichen, aber verachteten Kotas entsprechen den Sudras der Hindu. Es hat 
demnach schon in vorarischer Zeit eine Aristokratie der Hirten in Indien 
gegeben und die letztere dürfte auch schon eingewandert sein, denn das Vater* 
land der Büffel dürfte weniger Indien als vielmehr übet gewesen sein. Hierbei 
ist zu bemerken, dass das Volk der Todas nicht das cultivirteste, sondern 
eben das mindest cultlvirte unter den dravidischen Völkern ist, Und seine 
Sitten nur deshalb hier citirt wuiden, um den (.iharakler dieser Hirtenvölker 
iu seiner vollsten Heinheit zu schildern. 

Ausser diesen braunen Völkern gab es in Indien und giebt es nocii zum 
Theile schwarze Menschen, zu diesen gehören sogar manche Brahmanen. Inder 
Vorzeit war schwarz jedenfalls nicht die Hautfarbe einzelnerPersonen, sondern 
die Hautfarbe eines eigenen Volkes, und wenn es gegenwärtig schwane Brah* 
manen giebt, so dürfte dies nicht blos dem Einflüsse der Sonne, sondern auch 
einer Völkervermischung zuzuschreiben sein, welche sich auch in der Auf- 
nahme schwarzer (.iütler in den indischen Pantheon kundgiebt. 
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Es smd msbesondere zwei schwarze Götter, welche in Indien verehrt 
werden, nimlich KriSna (Fig. 17) und WiSnu (Fig. 22). KriSna ist der Wilde, 
der Schlangenbftndiger, der Jäger, und er wQrde, wenn man unter Ariern 
weisse Menschen verstehen raflsste , der entschiedenste Gegensatz derselben 

sein. Nun ist es aber 'I hatsach»' . dass das Schlangenbämiigen mit Gesrhir.k 
von den Braliiiiaiirii betrifbeii wird, dass diese Arsenik essen, nrn sich vor 
den Folgen des Schlangenbisses zu sichern; weilers ist es Thatsache. dass 
unter den indischen Hilfsvdlkern der persischen Könige sich schwarze indische 
Regimenter befanden, was darauf hindeutet, dass die Schwarzen einen 
hohen Rang in der indischen Gesellschaft einnahmen, denn Sklaven konnten 
nicht neben der adeligen Kriegerkaste im Heere dienen. Uebrigens sind es 
nicht nur die indischen Arier, welche den schwarzen KriSna verehren , noch 
j«-lzt tindet man häulig schwarze MuHertrotteshilder mit dem kleinen schwarzen 
KriSna (Fig. 38) von Christ'-n verehrt. aUerlei Legenden sind an <Hese Bilder 
geknüpft, um die schwarze Hautfarbe zu erklären, denn der cbristlich-germa- 
nische Stolz wird nicht zugeben , dass er einen Negergott verehrt Anderer» 
seits haben die Legenden von KriSna mit denen von Jesus eine so auffallende 
Aehnliehkeit, dass die Meinung, Krifina sei ein Product des Ghristenthums, 
auftauchte und sich erhalten würde, wenn nicht die Thatsache voriftge, dass 
KriSna schon den Griechen als indischer Gott bekannt war. 

Die Griechen identificirten ihn mit ihrem Herakles, der auch in der Wiege 
dieSchlaii'^'f'n erwih>'l hatte; dieser Herakles mit seinen zwölf Arix-ilcn ist aber 
dieSonne, wt lche die zvvölfThierkreiszeichen durciilaufl. Da nicht anzunehmen 
ist , dass von Indien Auswanderungen nach dem westlichen Asien vorkamen, 
vielmehr immerEinwanderungen aüs dem westlichen Asien erfolgten, so dürfte 
mit dem Auftreten des KriSna in Indien eine Einwanderung babylonischer Ur< 
einwohner (der persischen Dämonen) stattgefunden haben und mit diesen 
auch der babylonische Thierkreis nach Indien gekommen sein. Diese Einwan- 
derung fand wohl nicht gleichzeitig mit der Einwanderung der Stftmme der 
Vedas statt, da Kn.viia ^mi nicht und Viinu nu< h nirht als hiichstfr Gott in 
den Vellen vorkonunt. aucii sciieinen die Schwarzt-n iheser Art den südwrst- 
hchcn Theil Indiens besetzt gehabt zu haben, somit erst spiit mit den Ariern 
in Berührung gekommen zu sein. 

Der andere schwarze Gott, WiSnu, ist, wie sein Bild zeigt, ebenfalls 
Schlangengott, aber insbesondere Gott des Wassers und daher identisch mit 
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den Dai^a odor Dasyu. welch»' die Arier am Gaii^'f- antraten. Diese werden 
als ein dunkelhäiitiges, scbwarzgefarbtes Volk mit stumpfer Nase und kleinen^ 
eng geschlitzten Augen geschildert, sie hatten ihre hässlichen Gestalten mit 
lauter Gold und glSnzendeni Gestein beladen, ihre Priester waren Regen- 
zauberer, das Volk betrieb Ackerbau und wohnte in befestigten Städten. 
Wenn man von einer khamitischen Rasse reden will, so kdnnen dies nur 
Ackerbauer sein, und ein solches khamiti^ches Volk waren die Dasa, d. h. 
, Fischer*, wie die Tit'ikalcute in Cliina. ülitrieich ilie [)a>a als . verwt-rtlich* 
und » unlerwiit lij; " hczeichiiel werden, somit leiclil y.u.Siuhas erniedrigt werden 
konnten, haben die Hindu doch die Erinnerung an eine Vermischung mit ihnen 
erhalten. Sie erzählen nämlich, dass eine Tochter des Königs der Dasa, Sa- 
lyavati (Sage), auf ihres Vaters Befehl Leute Ober den Fluss fahren musste 
(geradeso wie die weiblichen Bootftthrer in China). Hier traf sie der RiSi 
(Weise) Paraäara (Perser?) und zeugte mit ihr einen Sohn. Diese Satyavati 
heisst auch Kali (die Sehwarze), und spätere Ausleger haben diesen Namen, 
um einr NCrmisciuini-' von Stliwarzi-n und Wei^isen abzuleugnen, damit er- 
klärt, der Para^ara habe einen dunklen Nebel um sie ge/aubert. da si(;li Satya- 
vaü geuirt habe, seine UnKirmtmgen angesichts der Zuschauer am Ufer zu 
empfangen; aber im WiSnu-Bilde malen sie selbst die Verbindung von 
Schwarzen und Weissen, nur ist hier umgekehrt WiSnu schwarz undLakSmi, 
seine Gemahlin,. weiss. Aus dieser Verbindung entstand Brahma, d.h. die 
Brahmanen , wie aus der Verbindung des Paraiara und der Satyavati Vyasa, 
der Anordner der Vedas und der Verfasser des Mahabharata. FOr dessen 
Geburt gewährte der heilige Mann (ParaSara) der Satyavati den lieblichsten 
Wohlgeruch statt des ihr seit ihrer (iebnrl anklebenden Fischgeruchs, was 
sich sowohl auf die entstehende Verehrung der l^otosblume, wie auf die Auf- 
nahme der Fischer in die liemeinschalt der Arier als Kaste der Vai^yas deuten 
lässt. Bevor wir auf die dadurch geschaffenen neuen Verhältnisse eingehen, 
wollen wir die Arier vor ihrem Eintritt in das Gaugathal betrachten. 

Die Söhne des Manu (jedenfalls identisch mit den chinesischen Min, 
den Turkmenen, Germanen u. s. w.) waren nicht blos Kuhhirten, wie die 
Todas, sie hatten auch Schaf- und Ziegenherden, Pferde als Zugthiere, den 
ibiinl al> Wächter und ( iänse als Hauslhiere, sie trieben nicht nur Viehzucht, 
.»oiidern auch A( kerbau. .lagd und Fischfajig, sie halten Wagen mit Rossen 
und Hindern, bauten Flösse und Huderschifl'e, sie lebten wie die freien Bauern 
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der Gennanen unter Ueinen Köniieeo. Ihre Kleidung bestand aus Wolle und 
Leder, sie kannten den Webstuhl mit dem aufgespannten Aufxug und dem 
Webersdiiff, sowie die Nad^ die Scheere und ein xweianniges Messer. Die 
Kleider waren bunt gefUrbt . ein Lendensehun umhüllte das Geschlecht . ein 

Mantel darüber den Korpt-r (wi«' bei den TodasV Spangen wurden an den 
Schullern und Füssen. Goldgeseluueide oder Brustschilde. Keile und Kinge 
an Knöcheln und Uandgelenken , goldene Ohrgehänge und Halsketten von 
Perlen und fidelsteinen getragen. (Dies scheint jedoch erst später der Fall 
gewesen su sdn, denn es wird ja die Ueberladung mit Putx an den Dasa her> 
Torgehoben, und wie Tacitus von den Deutschen behauptet« dass sie Gold 
und Silber nicht geachtet hätten, so heisst es auch Jesaias XIII, 17, 18 von 
den Hedem, dass sie nicht Silber suchen oder nach Gold fragen, sondern die 
•lünglinjie mit Bogen erschiesson und sirli der Fru< bt des Leibes nicht er- 
barnuMi . nocli d.is Kind s( bon»Mi. l>as sind skylhiscbe 2>itt*'n niui di»' Ver- 
achtnn;.' des liolde> bau^t mit der Leluc der Kdda znsannnen: ,da wurde 
.M<ird zuerst in der Well, als sie mit (leren die (ioldslufe stiessen'; eine 
gleiche Verachtung des Goldes herrschte bei den Spartanern und bei den 
alten Römern, wo Marius Gurius, welcher drei Triumphe gefeiert hatte, in 
semem Ueinen Hftuschen mit eigener Hand RQben kochend, die Gesandten 
der Samniter, welche ihm Tiel Gold boten, mit den Worten abwies: 
»Der bedarf keines Goldes, dem ein solches Mal genügt, für mich ist es 
doch gewiss ehrenvoller, Diejenigen zu besit gen, die Gold haben, als selbst 
Gold zu haben. " ) 

Ihre llänst-r trugen schräge Dächer, auf starken Holzpfoslen ruhend, 
die Wände und das Dach waren mit Röhricht, Stroh, Mattengeflecht, zuweilen 
wohl auch aus Schindeln hergestellt. Zur Seite und hinter dem Hause lagen 
Stille und Scheuem. An der Yorderseit«, welche frei blieb, war der Eingang, 
offen oder mit einer durch Riemen verschliessbarenThQre versehen. Gegenüber 
dem Eingange, also wohl in der Mitte des Hauptraumes, an oder neben einem 
Strebepfeiler waren dem liebsten (laste und llaiisfVt iiiiilf . driii (Jolle Agni, 
seine Sitze bi-rt iti t. llui'^'s um das Ilerdleuer waicn Bänke ndt-r I\)lstprlau'er 
für die Familien-AnuHlioi igen und die (niste angebracht. Bänkf, Srbcmel auf 
Fussgestellen, Pol>l« rkissen werden in Liedern erwähnt. Solche dienten dann 
aoch wohl einem Theile der Familie des Nachts als Lagerst&tte; übrigens 
schlief man auch auf Thierhauten, die am Morgen zusammengerollt wurden, 
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und nur bri Friiueii wt'idcii w» ich<' La'^rr. Santi« ii iind |{»'ltt'ii ••rwaiml. Itw 
Krippen und Tröge in den StiilU n. die Kufen und Kübel in den Speiseräumen, 
die Eimer, Schüsseln, Löffel, Bechor u.dgl. waren von Holz. Letztere, 
nuneoUich Triokschalen und Becher, waren mitunter schOn geschnitzt (eine 
alte Kunst, nach der Sage den Ariern von den Elfen, Ribbu, gelehrt, die sieh 
ohne Zweifel wie an den Waffen und Streitwagen der Krieger, so wohl auch 
schon an den Pfosten und Pfeilern der besseren Wohnhäuser bethätigte). 
Uebrigens hat es wohl schon auch irdene Geftsse gegr^'ben; einen ehernen 
Kessel rühmen sich Sänger, als etwas Kostbares, eniplantjen zu luiben. Hisern 
waren die Hadschieneii am Wagen, die Axt des Zimmermanns, das Schlacht- 
messer des Schlächters, das Sireitbeil und die Lanzenspitze des Kriegers, die 
in früheren Zeiten aus hartem Holz Ctrwihiti) oder Stein gewesen. 

Nach dem Liede sind die Frikhaufstehenden die heil* und wunder- 
bringenden Aivin (sie erinnern an das deutsche Sprichwort «Morgenstunde 
hat Gold im Hunde*), welche zuerst den Ackerbau einfilhrten; siesäeten mit 
dem Pfluge Gerste an, spendeten (melkten, wie Uilch aus dem Enter der Kuh) 
Labsal den Manus-Söhnen , da sie mit dem Kriegshom den Dasyu hinweg* 
bliesen lind weilen Glan/, den Aryas verliehen. Diese A^vin oder Kosselenker 
weisen auf die Pfenlebändiger als Kriinder des Pfluges hin. Die wecken<le USas 
^.Vlorgenröthej sah die .Menschen zu verschiedenem Lebenswerke eilen; den 
Zimmermann in den Wald und an die Schnitzbank, den Schlächter, wie er 
die Kuh yom Felle trennt und die Haut in der Sonne ausbreitet, den Bech«r- 
former an seine Mulde, den Schmied an die Esse eilen, wo er das Eisen 
schweisst und das Gold htmmert, der Jftger gebt auf die Jagd, den Hund zur 
Seite, .der m's Ohr beisst*, L5wen, Wölfe und B&ren fing man im Hinterhalt, 
wilde BQfTel, Antilopen und Gazellen schoss man tcdt Pfeilen, mit Lockrufen 
wurde das scheue Reh in s Netz gelockt, des , wälderverzehrenden ' Eiephanten 
wird selten rrwähnl. 

Die Nahrung bestand meist aus Milch und Getreide, vornelinilich Gerste, 
dann auch Weizen, Bohnen und einer Art Linsen , ausserdem Obst und 
KrSutem. Fleisch war eine seltene Kost. Die Milch wurde sauer genossen 
und aus ihr Butter bereitet, die am Feuer zerlassene Schmelzbutter war die 
Lieblingsspeise der Götter und Menschen. Aus Blilch und eingerührtem, auch 
zuvor geröstetem Gerstenmehl wurde Brei gekocht. Das berauschende Soma- 
getrSnk wurde am meisten verehrt; wie Odhin im Meth, berauschte sich der 
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incbsehe Gott Indra in SonMMfle und sog berauscht in die Schlacht, wie sehr 
wahrscheinlich auch die Krieger. Eme Eigenthfimlichkeit der indischen Arier 
war die Vorliebe fttr das Würfelspiel, welches in Indien, sowie im alten Ger- 
manien den Wohlstand der Familien ruinirte und freie Krieger zu Knechten 
machte. 

Das Haar d«'r Miuiii»i \viir<i«' in oiiirn Scliopt gebunden. Iiidra wickelt 
Ulli skh die Welt wie nitu s Haupt) sein Lockeiihaar, es trägt dor Getreue 
gleichwie einen Haarscbopf den Himmel. Junge Mädchen trugen das Haar in 
flatternden Locken, Frauen geschlichtet, die Weiberflechte angelegt und 
darQber ein Kopftuch oder eine Art Haube. 

Die Braut wurde durch Freunde geworben. Am Hochieitstage begab 
sich der Briutigam im Freiersschmucke, geleitet Ton seinen Angehörigen, 
Eltern, Verwandten und Freunden, auch den Werbern, welche nun als Braut- 
lühn r kranzgeschiuiickt mit ihm zogen, zum Vatorhause der Verlobten, wo 
die ganze Sippschaft der Braut, ihre Freuniiiniuii und Gespielinnen alle im 
vollen Festanzuge seiner harrten. Kühe oder Rinder waren zum Festschmaus 
gesehlachtet worden, das Haus mit Blumen und Reisern geziert, die Braut 
im Hochxeitsschmucke, das Diadem auf dem Haupte, den Sehleier um's 
Gesicht. Vor dem Herdfeuer fand die Vermfthlung statt. Der Familienvater 
oder dessen Stellvertreter nahm die rechte Hand der Braut und legte sie mit 
einer entsprechenden Anrede in die dargebotene Hand des Brftutigams, der 
sie erfasst und fcsliiall: ,lch ergroitV dciin' Haml /.um Heil, auf dass mit mir 
als Gatten das Aitt-r du t'rn'ichst. Bhaga. .\ryamaii. Savitar. Puramihi, di»* 
Götter gaben dirh mir zur Führung des Hausstandes." Hand iii Hand führte 
der Bräutigam die Braut um das Hausfeuer, nachdem er sie in sieben Schritten 
ni einem neugelegten Stein geleitet und denselben mit ihrer Fussspitze hat 
betreten lassen. Mit dem dreimaligen HerumfQhren um den häuslichen Agni 
ist die feierliche Handlung, die unauflösliche Eheverbindung, geschlossen, und 
unter Glflckwünschen der Theilnehmer beginnt die Festfreude, Schmaus, 
Spiel und Tanz des Hochzeitstages. Auf glänzend geschmücktem Wagen mit 
Korb und Verdeck, mit holi'-m f'i)lster>il/.f, naiii hei kruiimlirhci Weist- im'l 
zwei (weissen) Zugstieren bespannt, wird die Frau nach dem Haust <i( s 
Gatten geführt. Hier schallen ihr Glücksrufe entgegen, der junge Gatte hebt 
sein Weib vom Wagen und beide beschreiten feierlich Hand in Hand die 
Schwelle des Hauses, bei dessen Betreten der jungen Gattin dann sogleich 
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und ftirnilich die llerrschall der Hausl'rau übergebt-n wird. Sie zünden die 
Hoclizf itslark» 1 ;in, opfern dem neu eingesetzten Hausfreunde Agni, umschrei- 
ten das heilige Hausfeuer wieder mit frommem Spruche und gemessen mit- 
einander die erste Mahlzeit in ihrem Heimsitze.— Das Kind wird geslugt, bis 
es geht und Z&hne hat, und dies, sowie das Anlegen eines Kleides sind Ereig- 
nisse, welche mit Opferspenden festlich begangen werden. Die Viter traten, 
wenn sie Greise geworden waren, den Haushalt an den lltesten Sohn ab. 
Das Weib wurde mit dem Gallen noch nicht verbrannt, vielmehr heisst es: 

Erhebe dich, o Weib! zur Welt dfs Lebens. 

Sein Hauch enlfkth. bei dem du hf^^rest. komm! 

Der deine Hand einst fasste, um dich freite. 
Des Gatten Ehe hast du niiD ?oUendet, — 
ja sie konnte, wie die Levirathsehe beweist, sich wieder Terheirathen, wenn 
die Ehe kinderlos geblieben war. 

Diese Dr. Lefmann*s «Geschichte des alten Indiens' entnommene Schil- 
derung zeigt eine aufTallende Verwandtschaft der Sitten der indischen Arier 
mit denen unserer europäischen Bauern, sie enthüllt aber auch den grossen 
VV'ecbsp), der in dorn Leben der arischen Inder eingetreten ist und mit ihremi 
Einzug in das Gangalhal seinen Anfang nahm. 

Von r'iner Priesterkaste zeigt sich in den Wden zwar keine Spur, 
aber gleichwohl hatten die Arier Priester, da der Zauber und die Feststellung 
der Opferfeste dies voraussetzte. Sie hiessen Purohita, d. h. Vorsteher der 
Opfer, und scheinen forstlichen Geblütes gewesen zu sein. Doch bildeten die 
Priester keine Gollegien, und deshalb yermisst man in den Veden ein bestimm- 
tes theologisches System, es heisst sogar ausdrücklich: .Nicht ist em Kleiner 
unter euch, o Götter! noch ein junpfes Kind, ihr Alle seid an Grösse gleich." 
Die Arier in iVndiab scheinen in kleine Sliunuir iiml Köni<:reiche zersplittert 
gewesen zu sein, von denen manche besondere Gottheiten verehrten, die aber 
alle in gleicher Weise angerufen wurden, so dass den Stämmen selbst klar 
war, der Gott des Nacbbarstammes sei kein anderer als der eigene, er führe 
nur einen anderen Namen. So ist Dyans »der Himmel* identisch mit Vi^Ta- 
karman, dem , Allwirker*, mit Varuna, dem «yerhüllenden Wolkenfllrsten*, 
Indra (der aber vorzugsweise Kriegsgott war), Bhaga, dem «Schutsheira*, 
Varuna, dem grossen Geiste, Mitra, dem persischen Sonnengotte, wie anderer- 
seits Frithivi ,die weite Erde", Aditi ,die Unendlichkeil''. Auch mögeu einige 
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Götter nebeneinander bestanden haben, wie die Trilogie Indra, Varuna, Agni, 
der Daalismos von Mitra «Tag* und Varuna .Nacht* n. s. w. beweist Agni 
wird anf einem Widder dargestellt, er war also der Gott der Schafhirten 

(lateinisch v<^r\v;iiitll mit i'/nis ,F< i)<t''. wie Phri/.ros, der I rlicber des 

goldt'iM'n Vliesses, verwandt mit phryktvs , l"< ii» rinand, Fackel* ist). 

Di'' nifrkwürdigst«' (lotlheit ist VaJs »die Sprache", mit deren Verehrung 
wohl auch die kunstreiche Pflege zusammenhängt, welche die Sprache bei 
den indischen Ariern gefunden hat und deren Frucht das in Indien entstandene 
Sanskrit ist Der Reichthum dieser Sprache Iftsst sich nur aus der Zersplit- 
terung der Stämme erklären ; zugleich musste eine Vorliebe fQr Schönrednerei 
vorbanden sem, welche sich auch in den Veda-Liedem Wenbsrt. Diejenigen, 
welche neue Gebet»' oder Lieder machten. \vmd»'i) liewimdrrt. es waren, wie 
in Kuropa. Barden. /u;j;leirh anch di' / mlH-rer, deren Lehren im Alharva- 
veda nieder;:ehMrt sind. Iis ist nicht unwahrscheinlich, dass diese, wie die 
nordamerikanischeo Medizinmänner, ihre heilkräfügen Sprüche und Götter- 
anrufungen an die Laien verkauften, welche dieselben begierig auswendig 
lernten, wenigstens erklären sich daraus die ermüdenden Wiederholungen, 
welche die Vedas so ungeniessbar machen. Gesammelt wurden dieselben erst 
in späterer Zeit, als die alte Religion ihre praktische Wirksamkeit schon ver- 
leren hatte, und man nennt zwei Sammler, von denen der eine um 460, der 
andere um ilt) vor 'Ihristo iehte. Die j;( isti<.'e idcenvei w iindtsi halt, welche 
man zwis( lien (h'in Hiirveda und den Aiochauun^en der Todas tindet, lässt 
vermuthen, dass die Barden der Veden heilige Männer wie die Palais der 
Todas waren, welche zurückgezogen bei ihren heihgen Kühen lebten und nur 
ihreKünste spielen Dessen, wenn sie gerufen wurden, einen Zauber zu brechen, 
Krankheiten zu heilen u. dgl. 

Manche indische Gottheiten stammen aus Babylon, so insbesondere 
Vidvakarman, der «Allwirker*, der mit Gesicht and Händen nach allen Seiten 
gerichtet gedacht wurde. \\\[ ihn mag sieh der hahyluiusche Hymnus an 
einen (iolt he/.iehen, dessen Namen man nicht weiss und dem l'ulgende Worte 
in den Mund gelehrt werden . 
In meiner rechten Hand halte ich den Feuerdiscus. 
In meiner linken Hand halte ich den zerfleischenden Discus. 
Die Sonne mit fOnfzig Gesichtern, die erhobene Waffe meiner Gottheit, vtSä 
halte sie. 
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Den Tapferen, der die Berge zerutahnt, die Sonne, von der sich die I:^e 

nicht abwendet, ich halle sie. 
Die gewaltige Waffe, die gleich einem Windwirbel im Kreise die Leichen und 

Kimpfenden hinstreckt, ich halte sie. 
Der die Berge zerschmettert, die alte Waffe des Änu, ich halte sie. 
Den, der die Borge krfimmt, den Fisch mit sieben Flossen, ich halte ihn. 
Die flammende Klinge der Schlacht, die das aufrührerische Land ▼erheert, 

ich halte sie. 

Das gewaltige Schwert, das dii K< ihen der Tapferen niederschmettert, das 

Schwort meiner Gottheit, ich halt*' . s 
Jene, deren Angriffen der Berg nicht entgeht, die Uand der tapferen Männer 

der Schlacht, ich halte sie. 
Die Freude der Helden, die Lanze, welche Kraft verieiht in der Schlacht, 

ich halte sie. 

Die Schlinge, welche umschnürt die Menschen und den Bogen des Blitz* 

Strahls, ich halte sie. 
Die Keule, wcIcIk- zermalmt die Wohiisilzc do> aufrührerischen Landes und 

das Schild der Schlacht, ich halte sie. 
Den Blitzstrahl der Schlacht, die Waffe mit fünfzig Köpfen, ich halte sie. 
Gleich der mächtigen siebenköpfigen Schlange, die Köpfe bewegt, den .... 

mit sieben Köpfen, ich halte ihn, 
61«ch der Schlange, die die Flutben des Meeres peitscht, indem sie angreift 

den Feind von vorne, 
Verwflsterin im Getflmmel der Schlachten, indem sie ihre Macht Ober Himmel 

und Erde ausbreitet, die Waffen mit siehen Köpfen, ich halte sie. 
Welcher seiuon Gl.uiz glt irh dorn des Tages sprühen macht, den funkelnden 

Gott des Ostens, ich liallo ihn etc. etc. 
Dieser babylonische Gott dürfte Adar-Samdan, , der Heid der göttlichen 
Kämpfe, der die Feinde besiegt, der schreckliche' gewesen sein, Adar ist im 
Hebräischen als rm edw »weiter Hantel, Herrlichkeit* (das krystallene Him- 
melsgewölbe), als Adar der zwölfte Monat (vom Neumond des Märzen an), 
er ist ohne Zweifel Indra der Inder, von dem es in den Veden heisst: ,Er, 
der die schwankende Erde fest machte, der die entflammten Berge beruhigte, 
der das weite Firmament ausspannte, der den Himmel wölbte, er, Menschen, 
ist ladra. Er, ohne den Menschen nicht siegen, den sie um Beistand anrufen, 
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wenn sie im Kuinple sind, d»'r zerschmettert, die ihm widerstreben, und den 
Uebermüllii^» ii keinen Eilolg verleihet, er, Menschen, ist Indra* etc. Ferner: 
,Wo die Feinde sich sammelten, sind sie erschlagen, vernichtet schlafen sie 
in der tiefen Tirube, Verzehrer der Feinde, zermalme sie mit deinem weit- 
schreitenden Fuss«, deinem gewaltigen, weitschreitenden Fusse." Die Art, wie 
Indra in mdisehen Bildern dargestellt wird, ISsst zwar wenig von cüesen Ideen 
erkennen, aber sie ist eine jOngere, wie der Elephant beweist, auf dem man 
ihn reiten iSsst, denn den Elephanten lernten die Arier erst spät kennen, wie 
dessen seltenes Vorkommen in den Veden beweist; auch widerspricht eme 
Stelle im Veda, wo es heisst: ,Du, Indra. bist König, die Götter sind deine 
Unterthanen" der anderen mit der alten Clatn rrtassun^' der Arier mehr in 
Einiüang stehenden Steile, wonach alle Uütter an Hang einander gleich sind ; 

dagegen dürfte das tibetanische Götterbild 
des Yamandaga oder « Ziegengesichts * 
(Fig. 183), das unmöglich von den Bud- 
dhisten entlehnt sem kann, der ältere 
^ Indra sein, denn wir sehen hier die weit- 
i'^ ausschreitenden Fflsse, welche die Men- 
sehen zertreten, und wir finden hier seine 
/vielen Arme, mit allerlei Watten und 
/j> Marterwerkzeugen in den Händen. In der 
späteren brahinanischen Lehre ist dieser 
Todesgott theils zu Yama, dem Höllen- 
richter, theils zum Hahadeva oder l^iwa 
geworden, mit welchem Yaman-daga auch 
den lieblichen Frauenkopf im Haupte ge- 
mein hat. Dieser ältere Indra steht zur Lehre der Brahmanen in schroffem 
ne^ren^alze. d« r noch in einer Stelle des Mahabharata hervortritt, wo es heisst: 
, indra verleihet Denen, die in der Schlacht j:et'allen sind, die Welten, in denen 
alle Wünsche gewährt werden, sie sind seine Gäste ; weder durch Opfer, 
noch durch Geschenke an Brahmanen, noch durch Bus.se und Wissenschaft 
erreidien die Sterblichen in solcher Weise den Himmel, wie die in der Schlacht 
gefallenen Helden* ; es ist dieselbe Idee, welche in der Odhins-Religion her- 
vortritt, es ist die Religion der Ritter. Das Vorkommen der Pferde, sowie das 
Pferdeopfer in den Veden weist auf skythischen EinOuss hin, und da das Pferd 
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als Genosse des Menschen so ziemlich um dieselbe Zeit von Aegypten bis 
China auftritt^ nftmlich zur Zeit des Hybos-EinfaUes und der dritten chine- 
sischen Dynastie, so Iftsst sich auch die Zeit bestimmen, wann der Einfall 
der Arier in Indien erfolgte, nämlich zu Beginn des zweiten Jahrlausends vor 
Christo. Die Philologen sind aus anderen Gründen zu derselben Ansicht 
gekoninieii. 

Wären dif Vi-den nicht die heiligen Bücher der jetzi^'en Brainnanen, 
welche die GöUer Brahma, Wiönu und ^iva als höchste Gottheiten verehren, 
so wire nicht anzunehmen, dass die Arier, d^n Sitten und Gebräuche uns 
im Veda entgegentreten, und die. heutigen Brahmanen eui und dasselbe Volk 
saen, denn die Verwandten der Arier, z. B. die Perser, sind weiss, WiSnu 
schwarz; die Arier sind bärtig und in den Veden wird die Behaarung gewisser 
Körpertheile jr^ffiert, die Götter WiSnu und I§iva sind unbilrlifi, nur Brahma 
wird als bärli^ <liü>'cstollt: dir llaiisfi- drr Arier sind von Holz, Tenipcl 
werden nicht erwiihnt. eine I'iiestt'rkastt' war nicht vorhanden, die heuti^'cn 
Brahmanen sind eine Frie>terkaste, welche die Gottesverehrung als ihr Privi- 
legium betrachtet und ihre Götter in prächtigen steinernen Tempehi anbetet. 
Die Arier liebten den Rausch, die Brahmanen Qbten (wenigstens öffentlich) 
Mftssigkeit und Entsagung. Es giebt wohl Brahmanen, welche keine Priester 
sind, aber alle Priester sind Brahmanen. Sind somit die Veden das einzige Band 
zwischen Vergangenheit und Gegenwart, so haben die Ueberlief«rer derselben 
eine Charakter- und Religionsveränderung angenommen, welche ihnen er- 
möglichte, die spätere iMi|)()niiende Stelinnvr einzunehmen. Von einer natür- 
lirhen Kniwicklung, wobei ;;rössere.s \Vi.-.<en grössere Mai-lil verlielien habe, 
kaiw keine Rede sein; alle Sitten sind schwer zu beseitigen, und die Krieger, 
welche, wie oben erwähnt, ihre Kriegsthaten für höher erachteten, als alle 
Gebete der Priester, hätten sich nie dazu herbeigelassen, den Priestern einen 
höheren Rang einzuräumen; erst durch die Unterdrückung der Kriegerkaste, 
von welcher indische Traditionen berichten, konnten sich die Priester zur 
höchsten Kaste erheben. In emer alten Schrift wird nämlich geklagt: «Nach 
Vertilgung der KSatriya (Krieger) entstand eine grosse Veränderung in der 
Welt, sie schützten die Gesetze, jetzt wurden die Sehwaclien von den Mäch- 
tigen bedrängt. Niemand war seines Ki</entinnns sieher, Sudras und Vaisyas 
(Ackerbauer) beniächligten sich der Frauen I i vornehmsten Brahmanen. die 
Erde, von Uebelthätem bedrängt, drohte sich in die Tiefe zu versenken, da 
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gewährte ihr kasyagu (der Lichtgott) den Wunsch, dass Käatriya wieder 
Könige werden und sie hescIiütz^'U sollten.* Im Mahubhai ala wirti » rzahll. 
dass Kauia Faraiu (Haina mit «ieni li'-it) in langen Zwisclienräuinen eintind- 
iwanziginal die ganze sich inuuer wieder auflehnende Kriegerkaste erst Iii i;;eu 
und Dor einige Kdatriya gerettet wurden, da ihr Dasein durch die Wellordnung 
▼erlangt wird. 

Die Ereignisse dOrflen sich ungefähr in folgender Weise entwickelt 
haben: Die Einfachheit der Sitten, welche uns in den Veden entgegentritt, 
konnte nur so lange bestehen, als das Volk auf dem Gebirge wohnte und auf 

magerem Botit n mit Fleisse sich sein Brot erwaih. In den Flussebenen am 
unteren lndii> und Ganges, namt-nlli» h am letzteren, It hlcn Ackerbauer, welche 
auf einem ertragreichen Boden und unterstützt durch den Handelsverkehr 
zu Land und zur See, sich einen grossen Heichthum erworben hatten; sie 
wurden später von den arischen Gebirgsvölkern unteijocht, aber um die Beute 
entspann sich ein Streit Die Krieger setzten die Urbewohner zu Pächtern 
des Landes ein, welches das Kriegsglftck ihnen zu eigen gegeben hatte, sie 
gaben hiorauf ihre frühere Beschäiligung mit Ackerbau und Viehzucht auf, 
lebten von den Steuern der Ackerbauer, huldigten dem Müssi^rf;an^'e und der 
.Sciiwelgcrei und erlauhtt-ii sich jeden Llebt-nMiilli. Iliic Zauberer und Sänger 
üccupirten die Heili^tlunnor der früheren (Jütier und traten an die .Stelle der 
Priesterkaste, welche schon früher in diesen Ländern bestanden hatte, ver- 
ehrten auch deren Götter und lebten gleichialls herrlich und in Freuden von 
den reichen Opfern , welche sie fttr ihre Gdtter forderten. Je mehr sie von 
einem Volke verehrt wurden, welches von jeher gewohnt war, in seinen Prie- 
stern Oberirdische Wesen zu erblicken, desto stolzer erhoben sie ihr Haupt 
und verlangten auch von den Kri<>'ern die gleiche Verehrung, welche ihnen 
diese aber weigerten. So entstand ein .Streit zwischen Staat uml Kirdie, in 
welchem die Priester die rnzufrieilenluMt, die der Lebennuth der Krieger 
bei den Ackerbauern erregt hatte, benützten, um das Volk gegen die Krieger- 
kaste aufzuhetzen, indem sie deren Gottlosigkeit für alles zufällig eingetretene 
Uebel verantwortlich machten, und es ergab sich als nothwendige Folge, dass 
die Menge des Volkes sich empörte, und unterstützt durch geschickte Leitung 
der Priester Aber den Adel den Sieg errang. Beinahe wäre dies den Brah- 
manen Übel bekommen, da die Revolution sich schliesslich gegen ihre 
eigenen Prärogative zu kehren drohte, und so suchten sie durch Begünstigung 
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einzdner Familien neue FürsteDthümer xu grfinden und schufen das Gesetz- 
buch des Manu, welches die Stftndeordnung regelte. Von dem froheren Krieger» 

geschlechte waren nur wenige übrig geblieben; die Brahmanen errichteten 
Leibgarden für tiif Könige, weldu' di»* frülu-rcn Kiiatriya iJt's« Iiiechter ersetzten, 
den Königen, welche zum grössten Theile von ihnen selbst auf die Throne 
gesetzt waren, nöthigten si*- die weitgehendsten Privilegien ab; indem sie den 
Despotismus in jeder Weise begOnsligien, unterdrQckten sie auch die Acker- 
bauer und führten so den Zustand heri>ei, wie er noch jetzt vorhanden ist, wo- 
nach das Volk der Hindu nur mehr aus Brahmanen, Sudras und Parias besteht. 

Das ist zwar nur Hypothese, aber es liegen ihr beachtenswerthe Facta 
zugrunde. Erstens der positive Ausspruch des Königs Aioka, dass sein 
Volk, die Magadha, eine Religion besass, welche Vorschriften wichtiger Weis- 
heit, tiehüiigt-' der Ein^-it clli^i , Sutras der Kiiisiedler und (u'bräuche der Asketen 
enthielt. Lehren, wrlrlir die Unterdrückung der Aryas überdauert hätten. 
Zweitens lassen die Brahmanen den Vyasa, den Ordner der Vedas und Ver- 
fasser des Mahabharata aus der Verbindung der Dasyu-Tochter mit dem 
Paraiara, d. h. der Einwohner von Magadha mit den Ariern entstehen; dem- 
nach und da keine epischen Anklftnge in den Veden Torkommen, stammt das 
mdische Epos von den Magadhiem. Drittens hatte das Volk der Vedas kerne 
TeniiH 1. wie es scheint, auch keine Götterbilder. Die ältesten indischen Tem- 
pel sind die des Wi§nu und sie finden sich, namentlich die Felsentemix l. auf 
dem Boden der dravidischen Völker: diese THiiipel iiimehi den buddhistischen 
Felsentempeln, wie denn Buddha nichts Anderes als eine Form des Wi§nu 
ist. Wie ferner Vyasa der Sohn der Satyavali und (h s l'ara^ara ist, so ist im 
Wiänu-Bilde Brahma die Frucht der Vereinigung des WiSnu mit der Lakdmi, 
der Göttin der Schönheit , nur ist hier LakSmi die Weisse und WiSnu der 
Schwarze. Die vedischen hidier konnten den Brahma um so eher mit ihren 
unkörperlichen Göttern identificiren, als jener keine Tempel besass. Alles 
was die Religion der Hindu an Götterbildern und Mythen aufzuweisen hat, ist 
daher nicht Eigenthum der Arier, sondern der Mapadhier und der Dravidas, 
und aus der Verschmelzung der Veden mit diesen ."^agen und Bildern entstand 
die Brahma- Religion. 

Auf diesem Standpunkte gewinnen die Avataras oder F^leischwerdnngen 
des Wiönu eine besondere Bedeutung, sie zeigen uns eine Reihe indischer 
Götter und die damit verbundenen Culturformen. Die erste Fleischwerdung als 
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Fii;cllIli^•ll^^h i>l bert'its auf Se'iW 62 (Fig. 45) abjrebildel worden, [»icsi-r 
Fischnirn^icli ist der Dapon der Philister, die Astarotli oder Astarte der Phö- 
nikier, die Istar und der Oannes der Babylonier, die Aphrodite der Griechen, 
die von den Fischervülkern verehrte Sonne, sie war ohne Zweifel die Uaupt- 
gottheit der Oasyu and schliesst sich an WiSnu an, wie der Fisch an das 
Schiff, und wie der Oannes der Babylonier dem WiSnu entspricht, so seigt 
auch das Gangesthal dieselbe Gultur und Ganalisirung wie Babylon. 

Die zweite Fleischwerdun^ oreschah als SchiMIcrOte. Wir finden die 
heilipe Schililkröte jetzt nur nu lu bei den Mon^'olen, wo sie die Himmols- 
rif'htiiii^i n personificirt. Auf ein Hirtenvolk weist wohl der Umstand hin, dass 
die mdi-che Lej-'ende mit dieser .Schildkröte die Erlindung des Butterns ver- 
bindet, indessen dürfte die ursprüngliche Bedeutung mehr der Amphibie gel- 
ten, die im Wasser, wie auf dem Lande lebt, welches Amphibienleben viele 
Vdlker der Vorzeit fiUirten. In ethnographischer Beziehung war dies die Zeit, 
wo in Danemark aus den ÄbftUen der Mahlzeit die grosse Muscheldämme 
entstanden. So finden wir auch die Schnecke auf dem Bilde der Parwati an 
bevorzugter Stelle, und eine Seemuschel in der Hand des Fisch- WiSnu, die 

Muschel der griechischen Trituuen. VVeim 
die Inder sich die Welt als auf einer Schild- 
kröte niheiid dachten, so war diese Schild- 
kröte identisch mit dem gefesselten Loki 
der Edda, durch dessen Bewegungen Erd- 
beben entstehen, und Loki ist um so iden- 
tischer mit WiSnu, als er sich in einen Lachs 
verwandelte. 

Die dritte Fleischwerdung geschah als 
Eber. Wir haben Seile 67 die Verherr- 
lichung des Schweines mit der Einführung 
des Fi'ldbuiies in Verbindung gebracht, und 
in der Thal linden wir in der Nähe des Gan- 
ges ein ackerbauendes Volk, die Paharia 
oder Maler, d.h. Bergbewohner, deren nörd- 
lichsterTheil nurSchweine züchtet, während 
sich der südliche auch mit Rinderzucht 
Fif . ib«. Ganc ^a. beschäftigt, die Gottheit der Schweinezüchter 

Paalmtinn, Cnitarire«>cbicht«. <{2 
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heisst Budo Gosai (wahrscheinlich von Buddha göarSmi , heiliger Lehrer 
Builiilui**), der als Biultlliu identiscii mit Wi>iiii ist. Im südli'.-hfn lieisseii 
hidicn ist das Schwcint'fit'isrh ungesund und <lah»'r srheiut hier ein l roin- 
wohnor an die Stelle des hyperboräischen Srliweines getreten zu sein, nämlich 
derElepbant, als Gott Ganesa (Fig. 184), als Gott der Künste und Erfindungen, 
wie es bei seiner Klugheit und Geschicklichkeit nur natdrlich ist Blit dem 
Schweinegott stimmt der Elephantengott durch den Schmeerbauch und den 
Rflssel flberein, und an die geQe Natur des Schweines erinnert die Abbildung 
des den Lingam anbetenden Elephanten (Fig. 191). Obgleich die Paharia als 
keusch geschildert werden, so gilt es bei ihnen doch nicht als anstSssig, dass 
eine Wilwf, di«' sich nidit witnU-r verhfirathen darf, mit t inom Manne als 
('.onrubiiif U'ltt. ClKiraktoristiscli ist aul nian« lim (iaiiesahildt-i ii dir .ilt- rlhüm- 
liehe Form der .Streitaxt, welche an die VVatle der uncullivirteslt ii Stämme 
^ erinnert. Auf unserem Bilde sitzt der Cle- 



sich durch Bussflbungen Unverwundbarkeit gesichert. WiSnu wusste dies, 
und da er ihm weder als Gott, noch als Mensch, noch als Thier, noch im 
Himmel oder auf Erden beikommen konnte , verwandelte er sich in einen 

.Mamilöwcn. Als nun einst der ni(^se seinen fM'^'enen Sohn umbringen wollte, 
weil dieser beiiauptet hatte. (la>.< all^'^genwärtig sei und der Vater 

rief: „auch in dieser Graaitsäule dort?" auf diese zusprang und sie mit seinem 
Granitbeüe spaltete, sprang Wisnu aus den Trümmern heraus und «ertteischte 
den fliesen auf dem Sockel der Säule. Wir haben hier die nordische Mythe 
vom betrogenen Teufel, aber auch die geborstene S&ule kommt in der Edda 




Die vierte Fleisch werduog Wiänu's 
ist die als Mannlöwe (Fig. 185). Dar- 
fiber erx&hlen die Inder, ein Riese habe 



phant auf einem Büffel, was den Ueber- 
gang von der Schweinezucht zur Rind- 
viehzucht andeutet, und über seinem 
Haupte steht das Wort ^ der hei- 
lige Ausruf der Inder, der von dem 
Elephanleng<'l)rüll herkoiniufii in.i^. In 
einigen Bildern ist WiSnu statt lies 
Ebers als Bär dargestellt, was ebenfalls 
auf nordischen l rsprung hinweist. 



Fig. Wilnu aU MannlOw«. 
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vor, wo Thorr den Eisenkei! durch die Säule wirft und den dahinterstehenden 
niesen durchbolut. Dieser M.uinlöwe ist hah} lonisolien Urspruiij;s, er kommt 
auch bei den l'ersern vor als Li'iwo. der den Stier zern-isst (doch liisst das 
Bild auch eine symbolische Kreuzung der Jäger und Hirten zu); wir finden 
Aehnliches in Figur 20, wo Durga auf dem Gepard (der noch gegenwärtig in 
Indien zur Jagd abgerichtet wird, 'wie nach der eranischen Sage Tahmurath 
den Panther zur Jagd abrichtete) den BlahiSasura, den Rinderbirten (vgl. die 
Todas) verfolgt. Waren diese JagdvOlker, wie die HekSasu in Aegypten» Tem- 
pelfeinde, so liesse die zerborstene Säule eine historische Deutung zu, das 
Zerfleischen der Menschen aber deutet auf die Menschenfresserei der Malayen, 
sowie die Heilung' des Riesensoiiues auf die AbschafTung der Menschenopfer 
in der Abrahame-Sage. Es ist oben (S. 323) darauf liingewiesen worden, dass 

bei den Todas das jährhche 
Schlachten eines Kalbes auf 
abgeschaffte Menschenopfer 
hindeutet. Als Seitenslflck za 
Figur SO möge Figur 186 be- 
trachtet werden, wo aus dem 
Rumpfe der Kuh ein affen- 
artiger Wilder mit Scliwerl 
und Schild autsteigt . d. h- 
nachdem ein nordischesJäger- 
volk die Rinderhirten besiegt 
hatte, erhoben sich die durch 
diese gebändigtenUrbewohner 
und wurden Räuber. Ob die 
Fi«. 186. DurK« und MahUattun. Durga die Arier repiilsentirt, 

muss dahingestellt bleiben, ihre vielen Arme scheinen auf den Gott Indra zu 
weisen; dass aber Auiazonen wirklii h auch in Indien vorkamen, beweist 
erstens der I nistand, dass.sii li .Viuazonongarden bis zum Antang unseres 
Jahrhunderls in Vorderindien und bis jetzt in Siam erhalten haben, zweitens 
die SelbstwabI der Frauen, die im Mababharata erwähnt wird, wo Drupadi, 
die Tochter des Königs Trupada, der über Pankäala herrschte (ihr eigent- 
licher Name war KriSna^die Schwarze*), nur Denjenigen zum Gemahl nehmen 
zu wollen erklärt, der den Bogen ihres Vaters zu spannen verrnGge (ganz wie 

22* 




% 
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die Peiit'lupt' des -rriechisch« n l^pos). Dies Inlirto der I*aiidu-;>'uliii Aiguiia 
aus und dar;iii> Hutstainl dt-r Kri*'g zwix hcn den Kuiu- luid Pandu-Söhnen. 
der den Hau|ttiiiliall des Maliabliarala ausniat lit. Den Naiuen l'andu führen 
noch jetzt in Südindien mit rother Farbe bestrichene Steine, welche als Feld- 
hüter aufgerichtet werden ; die Pandus, die Freunde der Brahmanen, dürften 
somit Ackerbauer gewesen sein. 

Auf den Ackerbau deutet auch die fünfte Fleischwerdung Wiänu*s als 
Zwerg Tripada .der Dreischrittige* , der den König Bali um so viel Land 
bittet, als er mit drei Schrillen abmessen könne, und auf die erhaltene Erlaub- 
niss hin mit dn-i Sdirittcn Hrdc, Luft und HiiiuiK-l brdcrkt. so dass dem Bali 
nichts Andtu s übj ig bleibt, als sich in die I nttTwelt /u IKkhten. 

Es ist dieselbe Sage, wie die von der Uido zu Karthago und der Gefion 
in Schweden, die Symbolik des unscheinbar auftretenden, aber riesenhaft um- 
sichgreifenden Ackerbaues. Dieser «dreischrittige* Zwerg ist ohne Zweifel 
auch der Triptolemos der Griechen (S. 137) und Rama mit dem Pfluge und 
dem Stössel zum Komquetschen in der Hand (Fig. 73), denn die folgenden 
beiden Fleisehwerdungen WiSnn^s heissen beide Rama, der erste trägt die 
Axt. der zweite Bogen und Pfeil, ersterer sull der Eroberer von (leylon, der 
zweite der Verruchter der Krieg» i ka-tc gewesen sein, beide würden also in 
die historische Zeit fallen, wie die neunte Verkörperung desWis^nu als Buddha, 
womit die Identität Buddha's und ^Vi^^nu's ausser Zweifel gestellt ist. 

Die Mythe von Rama ist eine Ackerbau-Sage, wie der Raub der Proser 
pina, nur dass der Mann an die Stelle der Mutter tritt; hi mancher Bexiehung 
lehnt sie sich auch an die Sage von der Genofeva. Merkwürdigerweise lassen 
die Inder den Rama einen Sohn einer Königin von Siam sein, der in seuiem 
fünfzehnten Lebensjahre mit seiner Fran Sita (d. i. Ackerfurche) und seinem 
Bruder Lnkinari (also als 'I'rilogie wie die Triinurtii über den (ianges ging, 
um in Huidoslan die Lehre von der Seelenwanderung zu verbreiten. Sein 
Bruder Loknnui war entweder der Afl'e oder König Havana von Ceylon, der 
ihm seine Frau raubte, worauf Rama mit Hilfe des AITenkönigs Hanuman 
den Ravana besiegte und seine Gattin befreite, welche ihrem eifersüchtigen 
Gatten ihre unverletzte Treue in verschiedenen Proben bewies. Mit der Lehre 
von Rama soll auch die Verehrung der Affen in Indien Eingang gefunden 
haben. Wie die Griechen ihre Mythen in den Mysterien theatralisch dar 
stellten, so wird noch jetzt in Indien liama's Fest im Oclober dramatisch 
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gefeiert. Eine grosse Festung wird gebaut, das Vulk trennt sich in zwei feind* 

liehe I.agfT, jeden Ta^' kommt eine andere Gottheit, von einer Menge Hindu 
auf einem ung«'hfuren Wa^^i n <^'f>zu^'en, in einem der Ix'i^b-n fcimllichi'ii Lager 
an. D)r Lärm wird mit jedem Tag lüll< i . bis t-ndlich Havuna s» Ihst in (i. stall 
eine<5 dreissig bis vierzig Fuss hoben Kiesen erscheint. Dieses l ngeheuer bat 
acht oder zehn Köpfe, wovon einer im Innern mit einem Feuerwerk versehen 
ist Während die Äffen die Burg Ravana's erstflrmen, f^gt diese Feuer und 
fliegt mit furchtbarem Prasseln in die Luft. Am anderen Tage wird die befreite 
Sita im Triumphe mit ihrem Gemahl in einer Sftnfle herumgetragen. 

Die siebente Verkörperung ist der schwarze KriSna, der als Hirt mit 
der Flöte uml als .lägt r aiitlrilt, er dürfte »'benfalls bisloriseh eine Kinwaii- 
derimg \<>rslellen, myllinlo;.'i-.( li hängt «t aber mit di-m Ackerbau ziisammi-n. 
An ihn knüpft sich die Sage vom Baue des Trmpels des I)2aggernalh ((iiajat 
natha, «Herr der W'^elt*, ist ein Beiname des Wiänu). Sein Hauptallar beflndet 
sich in Puri, 300 englische Meilen von Galcutta entfernt; die Gegend ist 
ausserordentlich unfruchtbar, aber zehn Heilen im Umkreise ist der heilige 
Boden von DSt^gemath und wer hier stirbt, ist der ewigen Seligkeit gewiss, 
lieber den Bau des Tempels wird erzählt , dass ein Jäger Augada einst auf 
der Jagd einen Pfeil absi-ndete, aber statt dr.s Zieles den Kri^na traf, der zii- 
lallig unter eiiifm Uaume sass. Kinr unbekanntf Person sannnelte Kri^naV 
Gebeine und tbat sie in eine Büchse. Tm dieselbe Zeil hiess Wiänu einen 
König, Namens Indra Dhuwua, der zu ihm Hehle, das Bild von n/ iggernath 
schaffen und die Gebeine Kriäna's in dessen Bauch thun, wodurch er sich eine 
Erhörung seines Gebetes erwirkte. Auf die Frage , wer das Bildniss machen 
sollte, lau|ete die Antwort: Viivakarma, der Baumeister der Götter. Dieser 
unternahm es, das Bild in einem Monate zu vollenden, vorausgesetzt, dass er 
daran durch nichts gestört werde. Er begann auch wirklich auf einer Anhöhe 
beiOi issa. die der blaue Ib rg licisst, einen Tempel zu bauen, womit er in einer 
Nacht fertig ward. In diesem Tempel wollte er das Bild sehallen. Der Konig 
aber war ungeduldig und kam bereits in den ersten vierzehn Tagen, um nach 
dem Bilde zu sehen, was den Visvakarma so verdross, dass er es unvollendet 
liess. Brahma tröstete den König damit, dass er das Bild in seiner jetzigen 
Form berühmt zu machen versprach. Er hauchte ihm Leben ein und machte 
es zu einem Gott. Der Sage nach liegt das Urbild in einem Teiche bei D2agger- 
nath Ksitra und alle drei Jahre sollen die Brahmanen ein neues machen. Das 
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Bild, welches man gegenwärtig den Besuchern zeigt, ist ein behauener Holt- 
block mit schauderhaften Gesichtszügen, schwarz bemalt, mit Terserrter 

MundölTming, Augen und Kopf sehr gross, ohne Beine und Hände, sondern 
hlos mit Annstiniii»ti>ii . die aber bei {.'rossen Cei' niHiiini dun h Arme aus 
(lold und Silber trselzl werden. Zwei andere «iuUcrbilder sollen seinen 
Bruder und seine Schwesler vorstellen, sie sind von weisser und gelber Farbe 
(die drei Bilder repräsentiren daher drei Menschenrassen). Der sechzig Fuss 




Fig. 187. DiafgcroAth. 



hohe Witten, auf dem diese Götterbilder angebracht sind, hat die gewöhn- 
li( hf Fol in indisclicr Pa<roden und rulil auf t'iiit'ni in:i;><ivf'n (iestellf von vier 
oder sechs KüderreilHH, die unter dem schweren (iewichle des Ganzen lief in 
den Boden einschneiden und von denen sieh nicht sielten wahnwitzige Fana- 
tiker zermalmen lassen, um selig zu werden. Die Mauer des Tempels und 
die Seitenwände des Wagens sind mit obscOnen Bildern bedeckt Der Tempel 
selbst, welcher 1174 bis 1398, also während 224 Jaliren gebaut wurde. 
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hat in <;eimiu riesigen Eingan^slliore . seinen Höfen und Säulenhallen, 
Achnlirlikeil mit den ä^'yptisclien T'-nipfibatiten : die ubijie F]rzälilui)g erinnert 
aber ;in eine ganze Keihe occHlentaler Sagen , wie Baldnr's Tod durch den 
Ffeii des blinden Hödur, den Bau der As«-nburg durch liOki, das armlose Bild 
erionert an die Sage vom Tyr, dein der Wolf die Hand abbiss, die Trilogie des 
Diaggernath mit Bruder und Schwester entspricht der Rama-Sage, die Bilder 
heissen aber KriSoa, ^iva und Subhadra, das Bild im Teiche, die Ausfahrt 
zu Wagen erinnern endlich an die Fahrt der GOttin Nerthus auf der Insel 
Rügen. Wir finden somit ein System von Ackerbau*Sagen Tom Ganges bis 
zur Ostsee verbreitet, ohne sagen zu können, wo der unzweifelhaft gemein- 
same Ursprung derselben wai-. 

Mit diesen Fleischwerdimgen W'iSnu's dürften die Mahayugas oder 
Götterjahre zusammenhängen, Zeitperioden, wie die Phönix- und Sirius-Periode 
in Aegypten und die in 2000 Jahren erfolgende Veränderung des Thierkreises 
zur Sonne, an welche auch die germanische Idee vom tausen^jfthrigen Reiche 
erinnert. Inwieweit hier aber Ahnungen oder wirkliche Kenntnisse zugrunde 
lagen, mOssen wir dahingestellt sein lassen, die indischen Angaben sind zu 
verworren; so hat das erste Weltalter des jetzigen Mahayuga 4800 Götler- 
jahre, das zweite :{♦»()(), das dritte das jetzige 1200. zusiiiiiniin also 

12.000 Jahn-, olTenbar ein Zalih-nspiel. Ein Jahr <i< r .Mell^.rll<•ll gilt als ein 
Tag der Götter, somit hat das jetzi^ie Mahayuga l.:{20.ÜOO irdische Jahre. Üas 
jetzige Zeitalter, das der Sünde, soll am 18. Februar 3102 vor Christo be- 
gonnen haben. 

Die hervorragendste Eigenschaft des WiSnu ist die Dreieinigkeit 
(Fig. 61), welche wir Seite 90 und 93 als charakteristisches Product des 

Ackerbaues kennen gelernt haben ; von den Anhängern des WÜnu röhren 
daher die Felsentenipel mit dem Idol der Tiimurli her. die sich im Süden 
Indiens linden, es ist die Vi relirimg der unterirdischen Naturkraft (des Amon 
der Aegypter). die sich im Entstehen, Blühen und Vergehen kundgiebl, der 
drei Eigenschaften der Sonne als Aufgang, Zenith und Untergang, der Familie, 
welche sich in Mann, Weib und Kind gliedert, die Felsenhöhlen, welche die 
Ackeii»auer urspiünglich in Lössboden bewohnten, und welche sieh von der 
KopkanakOde südlich von Guzerat Ober die Gebirge von Bamian in Afghani- 
stan bis zum Ufer des Hwan-ho in China verbreiten. Der mnige Zusammen- 
hang, der zwischen dem VV' ii^nu-Cultus und dem des Buddha besteht, erklärt 
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die Heilighaltung und Nachahmung der Felsentempel von Seite derBuddhislen. 
Wenn demnach die mit Inschriften rersehenen Tempel nicht vor die christ- 

lirlit' Zi ll hiinusifichen , so ist doch ofTiMilKif. «lass die älteren Felseiitempel 
ein li(>liPies AUerlhuni haben. Sie reilicn sicli ihrer (det^ nai h an di«' Feisen- 
gräber Aegyplens und in jüngerer Zeit an die KelsenKriil)er der |)ersis( hen 
Ivönige zu Kiriiian*äaii. Die in früherer Zeit mit dem Ackerbau verbundenen 
Menschenopfer waren aber durch die Hirtenvölker abgeschafit, wir finden sie 
nur noch bei den exilirten Malayen. 

Die bei den WiSnu-Vwehrem herrschende Idee der Trimurti yeranlasste 
die Purohita der Arier, ihre Götter einzuschmuggeln. WiSnu liessen sie 
bestehen, weit er aiuch von ihnen verehrt wurde, ihren Brahma erhoben sie als 

Jiirclisten und ^iaben ihm 
den Siva zur Seite. Und 
docliwareigenllitii dieser 
Siva der höchste Gott, er 
hiessDevadeva , Gott der 
Götter* oder Mahadeva 
.der grosse Gott*. Der 
Grieche Mega6thenes,der 
zur Zeit der BlOthe des 
F^eiclLes von Magadha 
Ifliti-. niarhte die jfewiss 
richtige Ijenurkung, da>s 
Flg. IHR. und Parvadi. Wiänu dcF Gott der in 

lilbenen wolmenden Inder war, während ^iva vorzugsweise von den Berg- 
völkern verehrt wurde. Dementsprechend haben wir ihn auch Seite 50 bei 
den Berggöttem erwähnt, und die Art, wie er gewöhnlich dargestellt wird, 
(Fig. 188) schliesst sich eng an das Marienbild (Fig. 31) an. Siva bildet mit 
der nebensitzenden Parvadi den doppelten Berggipfel mit dem hindurch Eh- 
renden Pass. 6iva ist der Berg, aber seine Gemahlin Parvadi (Fig. 33) ist auch 
die Fbenr. Siva und l'arv;i'ii Mldr-ii den I Mialisinus-. den in anderer Weise auch 
A;:ni dar.slelll. der zwcikopti;.' dargf-sleiil \vurd<* . weil au.s Heibung zweier 
Hölzer, eines harten und eines wi i« h»^n. eines männlichen und eines weib- 
lichen, das Feuer entstand; Siva und i^arvadi trugen denselben Glorienschein 
wie Figur 31. und dieser war nicht nur die Sonne, er war auch die Qarena 
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(lateinisch ( „Ki one" i, die Majestät, welche 
nach persischer Anschauung das ilaujit d< s 
^ j . rechtmässigen und frommen Fürsten umgab, 
und welche noch bis in die jüngste Zeit von 
^-^V indischen Bfalem mn das Haupt der Könige 
::><^^ gemalt wird, wie die Abbildung des UaharadSa 
^ Rendiit-Siä (Flg. 189), welcher um 1848 in 
Labore herrschte, beweist. Als Gegenstück und 
^ ^^ily ^'^^ Vergleichunp mit der Tracht der Parvadi 
diene das Bild iler K<iiiiL:in liani Ttieiula von 

> 

Labore (aus derselln-ii Zeit), welche keine 
i \ Corona um das Haupt hat, weil sie nicht regie- 

Fig. 189. Maiundu R«Ddiit»su. rcudc Königin, sondern nur Mutter eines Königs 
war (F^g. 190). 

Den Hirtencharakter des ^iva deutet das daneben befindliche Kuhhaupt 
als (}uelle an, den Jägercharakter die Tigerhaut, auf der er sitzt, und die 
Schlangen, welche ihn umgeben, sein grftsslichster Schmuck ist der Kranz 

von Todtenköplen. welcher als Halskette ihn umgiebt, in mildester Ausle- 
gung sind es die Köpfe des Braliiua (des Jahres), wornach er einen Jahres- 
cyclus (Vielleicht von sechzig Jahren, wie ihn die Chinesen haben) bedeuten 
würde. Damit ist die Bedeutung des Siva nicht erscli(»pll, seine Unbärligkeit 
lässt ihn als Weib erkennen , er ist die auf dem I^anther, Gepard oder Tiger 
reitende Durga, er ist die Lak$mi, die zu Wiänu's Füssen sitzt und dann ist 
Parvadi sein Kind wie Figur 31, oder er ist die Mahakali (Fig. 41), mit der er 

auch die Schlangen gemein hat. Während WiSnu die 
Familie ist, ist Siva die freie Liebe, die Zweiheit, 
entweder Mann und Weib , oder Weib und Kind, 
\ aber niemals die 'rriiiiiuli. Kr ist das l'rotulyp des 
rwildeii Karenf ii. ilci lias Weib nur aufsuclit. wenn 
■ er warmes Essen haben will, und der sich um die 
^ Folge seines Besuches nicht kümmert. Er ist die 
■''^i ungezügelte Liebesbegierde und sein Symbol ist der 
Ungarn (genau l^)' Figur 191 zeigt einen Ungarn 
in der am wenigsten obscönen und für den Cultur- 
Fi(. 19U. Kani T>ieud4. historiker interessantesten Form. Man hat nämlich 
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auf deutschen Bergen, welche zu altgermaniachen Opferfesten dienten, Rinnen 
für den Abfluss des Blutes gehinden, Figur 191 lisst kernen Zweifel darfiber, 

dass diese Berge die Yoni der Inder oder das weibliche 

GJeschk'chl vorstellten; ebenso hat sich die Yoni, welche 
rechts beim Lin^'ani ist, nämlich das (u-hiiuse mit der 
weibliehen Figur darin, in den vielen Säulen enthalten, 
welche noch jetzt an den Wegen, namentlich im Gebirge 
vorkommen und jetst mit christlichen Bildern geschmückt 
sind. Auch m Figur 191 finden wir den Eber durch den 
Elephantenersetzt, wie solches schon oben erwShnt wurde. 
Erwahnens Werth dürfte noch sein, dass F^uen, wenn 
Tig. 191. Lin^m. Sie den Lingsm anbeten, ehien Strumpf über den rechten 
Arm anzifhcii. Zu den Lingam-Terapeln wallfahrten die kinderlosen Frauen, 
und ihr Gebet soll, wahrscheinlich unter Vermittlung der Brahmanen, nicht 
ohne Folgen sein. 

Auf diesen ererbten Grundelementen bauten nun die Brahmanen, nach- 
dem sie die KSatriya vernichtet, ein ihnen ergebms Künigthum exiichtet und 
das Volk gezwungen hatten, ihnen reichlichen Unterhalt zu liefern, ihr theologi- 
sches Gebäude auf. Zunftchst waren sie bemüht, den Sttndeunterschied 
möglichst aufgeht zu erhalten und zu erweitem. Nach Manuls Gesetzbuch 
gab es zwei Classen von Menschen in Indien, Aryas und Sudras, die ersten 
waren die herrschenden Classen, die zweiten die dienenden; nur den Aryas 
war es erlaubt, sieh zu imlt'rrichten und die Veden zu lesen, den Sudras 
wurde nur die Aussicht gegeben, dass sie nach ihrem Tode, wenn sie brav 
gedient hatten, als Aryas wiedergeboren werden könnten. Der Unterschied 
der Kasten hiess vama .Farbe", aber dieser Ausdruck dürfte nicht auf die 
Hautfarbe zu beziehen sein, denn es giebt jetzt sehr schwarzh&utige Brahmanen, 
rarna heisst auch .sich mit Farbe bemalen* und dementsprechend malen 
sich alle Inder der höheren Kasten ein Zeichen auf die Stune, die Verehrer 
des Wignu ein Dreieck, die des Siva drei Linien mit einem Kreis in der Mitte, 
denn schon äusserlich sollten sich die Aryas von den Sudras unterscheiden. 
Da sich die Inder nach ihrem Gesetze des Tages mehrmals baden müssen, 
so nehmen Baden und die Wiederherstellung der Malerei einen ziendichen 
riieil des Tages in Anspruch. Auch ist es ein Privilegium der oberen Kasteo, 
die Poita, d.h. die über die rechte Schulter geworfene und die Brust kreuzende 
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heilige Scliiinr zu tr.i'^'en. Das Anleihen derselben ist eine festliche ( lereinonie, 
uad Üiejenitren. welche damit Ix'kN idrt sind, lieissen die , Zweimalgeborenen 

Nicht minder sorgten die Brahmanen für ihren eigenen Stand. Wie die 
Palais der Todas erklärten sie sich heilig, ein Brahmane koonte keine Sünde 
begeben; was bei Anderen SUnde war, Unzucht, Diebstahl u. dgl., war es 
nicht, wenn es ein Brahmane that Noch gegenwftrtig gilt es fOr Glieder nie- 
derer Kasten als heilsam, das Wasser zu trinken, in dem ein Brahmane seine 
Fflsse gewaschen hat. Die Vaisyas mussten den Brahmanen Geschenke 
machen und darauf sehen, dass es ihnen an nichts manj^ele. Hatte ein Brah- 
mane etwas nüthig. su durtte iliiu Ni' inand, von dem er es forderte, ver- 
weigern, ,denn dies zu thun, ist gegen das göttliche Gesetz". W'eim Jemand 
einen Schatz findet, gehört er dem Könige, wenn ihn ein Brahmane lindel, 
so behält er ihn. Den Königen wurde in den Legenden und Epen an das Herz 
gelegt, die Brahmanen reich zu beschenken, sie erzfthlten sogar von Königen, 
welche den Brahmanen ein Königreich angetragen hätten, was jedoch von den 
bescheidenen Brahmanen abgelehnt worden wäre. Andererseits lehrten sie 
ihren eigenen Standesangehörigen die Verachtung irdischer Güter. Der Brah- 
mane muss heirathen . denn die religiöse Meinung gebietet, einen Sohn zu 
zeugen, der die Opfer für den verstorbenen Vater zu bringen hat (wie bei 
den Chinesen und .luden), w'enn aber für die Nachkomnienschafl gesorgt ist, 
hat der Brahmane seine Lebensaufj:abe erfüllt und er muss jetzt für sein 
Seelenheil sorgen, trachten, sich aller irdischen Bedürfnisse zu enthalten, mn 
fähig zu werden, in Brahma's Schoss emzugehen. In Manu s Gesetzbuche 
heisst es : ,Es ist Pflicht jedes Brahmanen, dass der Familienvater oder der 
Grihastba (Hauswohner), wenn er Runzeln, graue Haare und Nachkommen» 
schaft seiner Nachkommenschaft sieht, aus dem Dorfe in den Wald ziehe." 
Wenn er dieses thut, tritt er in das dritte Lebensstadium (das erste war das 
des Schülers, das zweite das des Hausvaters) und wird ein Vänaprastha 
< Niederle^M-r aller Neij:ung<'ii) oder griecliiscli ein Ilvlobios (Waldleber). Er 
nimmt das heilige Feuer mit und lebt im Walde von Früchten, Wurzeln und 
Wasser, gekleidet in ein Kleid von Rinde oder von dem Felle einer schwarzen 
Gazelle; er verrichtet die fünf täglichen Opfer, beschäftigt sich mit dem Lesen 
der Vedas und dem Studium der UpaniSad (der eigentlichen Theologie) und 
bleibt der Betrachtung hingegeben zur Remigung seines Leibes, zur Vermeh- 
rung seiner Wissenschaft und Frömmigkeit, zur Vollendung seines Geistes. 
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Er kann seine Gattin bei seinen Söhnen zurflcklassen oder mitnehmen. Das 
Gesetz schreibt ihm auch verschiedene Arten von Tapas (BtissQbungen) zur 

Abtödtung der Leidenscliatk-ii voi . wovon die Einsiedler am h 'I'upasa :_'< iianiit 
wurden, er soll durch stets ge.s;t'ijj;ertc Kasteiung seinen Körper auM.irurei!. 
er soll in der heissm .lalireszeit liini Feuern sich biossslellen, nämlich vier 
angezündeten Scheiterhaufen uud der Sonne; er soll in der Regenzeit sich 
dem Regen unbekleidet preisgeben und in der kalten Zeit ein nasses Kleid 
anlegen. Ein solcher Brahmane tritt endlich in das vierte Stadium ein, welches 
blos eine Steigerung der dritten ist. Der Einsiedler muss allein sein, ohne 
Feuer hausen, von Almosen leben, Stillschweigen beobachten, seine Gedanken 
stets auf den höchsten Geist richten, den Tod nicht wünschen, noch fQrchten. 
(Diese letzte Stufe ist dasselbe, was der Toda vom l'eiky-Slamnie acht Tage 
hindurch ausfühnMi niusste, um ein Palal zu wcKien.) 

Es war vou jeher bei den Menschen Sitte, ihre Pflichten mit ihren 
Neigungen in Uebereinstimiuung zu bringen und Gleiches tliaten auch die 
Brahmanen. Die meisten lebten an den Höfen der Könige oder als Priester 
und Beamte im Lande, denn als vorzflglicbe Kenner der Veden und der flbri- 
gen Wissenschaften waren sie allein zuVerwaltuogs- oder Richterstellen fähig; 
von Denjenigen, welche in den Wald gingen, suchten sich die meisten die 
schönsten Stellen aus, wie auch die Klöster ihrer Nachfolger, der Buddhisten, 
sich gewöhnlich an den r^i/.< iid>leii Stulltju des Landes h< rnnien; den Kost 
bildeten die im religiösen Wahnsinn Befangenen, die sidi mit d<'r Wollust 
des Irrsinns die grössten Marlern auferlegten. A!l<' wenig unterrichteten Völker 
haben eine ehrfurchtsvolle Scheu vor dem Walmsinn, sie glauben, der Ver- 
rückte sei von einer Gottheit beseelt, und somit musste die letztere Glasse 
von Brahmanen dazu dienen, die Heiligkeit des Standes aufrecht zu erhalten, 
welche von ihren weltlichen Genossen oft sehr gefUirdet war. NatOrlich erzog 
diese DlscipUn auch Fanatiker, welche sich unter die benachbarten Völker 
lir^'aben und auf diese Weise die Brahmanen-Religion über den grössten Theil 
Indiens verbreitett-n : als KuisK.HllL'r bahnten sie den Köni'jen den Weg, di'* 
mit ihren WatVen leslhielten, was die FJinsiedler durch ihr asketisches Ueuehmen 
und ihre L t l>erredung erobert hatten. 

In diesen Einsiedeleien, welche nicht nolhwendig ein Alleinleben beding- 
ten, entstanden die metaphysische Vertiefung der brahmanischen Religion, die 
Commentare zu den Vedas und die Mshrchen, welche wie die von Tausend und 
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Eine Nacht uilcr die vom Wfiscii P;ipa}.'t'i, ihren Weg nach I'ersieii und von 
da uach Europa gefunden hahen. Von Haus aus polytheistisch angelegt, 
nahmen die Brahmanen alle Götter und Legenden, wek ho sie bei den unter- 
worfenen oder benachbarten Völkern fanden, an, und webten sie in ihre theo- 
l<^ischen Systeme ein, die denn auch mehrere Tausend Götter zfthlen. "Wie 
nach der isländischen Edda am Anfang Nichts war, .nicht Sand, nicht See, 
nicht sanfte Wellen, nicht Erde fand sich noch Ueberhimmel: gtthnender 
Abgrund und Gras nirgends", so sagten auch die Brahmanen: «Damals war 
weder Nichtsein noch Sein, keine Welt, keine Lull, noch etwas darüber; 
niclits. irpenthvo in dem (ihicke von irKetid »Mucm. einhüllend oder eingehüllt, 
Tod war noch nicht, noch danialr^ Unsterblichkeit, noch Unterscheidung des 
Tages und der Nacht. Aber das athmete, ohne xu hauchen, allein mit Selbst- 
setsung, welche in ihm enthalten ist. Ausser ihm war nichts Späteres. Finster- 
niss war da; dieses AU war in Finstemiss gehOllt und ununterscheidbares 
Wasser; aber die von der Hflile bedeckte Masse wurde durch die Kraft der 
Betrachtung hmorgebracht. Verlangen, Liebe wurde zuerst in seinem Geiste 
gebildet und dieses wurde der ursprönglich schöpferische Samen, welchen 
die Weisen, durch die Ein^-n hl ui ihrem Herzen es erkennend, untersr heiden 
im Nielifsf'in als die Fess«! des .Seins." Es sind dieselben hochtrahendt-n 
Worte, welche bei allen Philosophen von den ällesleu bis in die jüngsten 
Zeiten die Unklarheit des (!edank<'ns verbergen. 

Von den übrigen Wissenschaften erhielt, wie bei allen Völkern des 
Alterthums, die Astronomie die grösste Pflege, noch gegenwartig wird bei der 
Geburt eines Kindes und bei Verheirathungen das Horoskop gestellt Das 
Kind erhält drei Namen, wovon der erste und zweite sich auf Himmels- 
crscheinungen beziehen, der dritte der Familienname ist*, so heisst z. B. ein 
Inder Kri^na T.iandra Dutt; KriAna ist ein (Jott, tmn<lra der Mond, Dutt ist 
der Kamiliennanit*. V.-^ macht einem Himlu keine Schwieri^rkeit, nach dem 
Namen eines .Mens< lien den Planeten* zu linden, unter welchem er geboren 
wurde. Wie die alten Chinesen imd Japanesen, so zerlegen auch die Inder 
Himmel, Erde, Haus und Menschen in Quadrate von Sl (9 X d) Theilen. 
Der Geist des Hauses hat sein Haupt im Nordwesten und sein Gesicht ist 
niederwärts gekehrt Sein Kopf wird von Agni gehalten, sein Gesicht von 
Apa^, seine rechte Brustwarze von Aryaman und seine Brust von Apavatsa, 
Pardäana und die drei nächsteti Gottheiten bewachen sein rechtes Auge, Ohr 
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und Schulter, Satya und die folgenden liegen an seinem rechten Arme, Santu* 
und Savitra an seiner rechten Hand, Vitatha und Bhrhatkfiata sind an seiner 

Seite, Vivasvant am Bauche, dif> Lende bewacht Yama, die Kniee Gandharva, 
den uiileien Srh» Mk*'l Hhrngiirudza, dif Hiifle Mr^a. In derselht-n Wei.se haben 
die übrigen (Juüer ihren Vküz an der hnken Seite, das lle;ic ldei lit wird von 
Indra und D2ayanta bewacht, das Herz von Ürahnia, die F'üs^f von den Pilars. 
Es ist dies jedenfalls ein Ausfluss der Lehre der babylonischen Mathematiker, 
eine uralte Sternkarte mit dem Drachengestime oder dem grossen Biren in 
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Flf. ist. firh«t*S«lihiU od«r HimniAUkarte. 

Mitte, um dasselbe die acht Himmelsseiten, welche im ägyptischen Thierkreis 
von Denderah (siehe Facsirnil« •Hi ila':»^ Nr. -2) durch <iie Honis^'iitter imd di»- 
w<'ii)hchen (ienien vertreten waren, endhrli die 3G l)i k.iMr an den Grenzt'n; 
diese Slernicarle ist offenbar älter als der zwöhtlieiUge Thierkreis, der in diese 
erst eingesclirieben wurde, und sie stammt jedenfalls nicht von den brahroa- 
nischen Ariern, sondern von ihren Voi^ängem im Gangesthaie ab. 

Aus dieser Neuntheilung ergab sich das Decimalsystem, welches, wie aus 
den KeilschrifUsiflTern Seite 69 hervorgeht, ebenfalls babylonischen Ursprungs 
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ist, aber in Babylon durch das Deciraalsystem und später durch das Schock 
verdränfrt wurde. Brachtcnswcrlh ist, dass das einzigo indisclie Alpliabet, 
welches auf der Ni iinzalil beruht, das der LeptSa am Hiniahiyu ist. Diese 
Zahlensysteme entstanden durch den Gebrauch von quadratischen Ht ( hon- 
tafeln, welche die praktischen Logarithmen lehrten. Auf diesen Rechentafeln, 
aber im noch älteren Achtersystom, beruht das Schachspiel und die damit in 
Verbindung gebrachte Potenzirung der Getreidekömer, welche bei fortwäh- 
render Verdopplung die Zahlen von 18,446,744,073,709,551,615 KOmem 
ergeben. Man kann deshalb Aber die grossen ZifTem der indischen Mythologie 
nicht staunen , sie ergaben sich als mathematische Berechnungen oder auch 
als Zahl-Spiolorcifri. 

Die brahniunisch«! Medicin war, wie überhaupt im Allerthum, eine 
Mischung von Erfahrungen und von Aberglauben. P^in europäischer Arzt 



erwähnt worden, dass die Brahroanen sich durch Arsenikessen gegen den Biss 
giftiger Schlangen sichern. Das merkwürdigste medicinische Experiment der 

Brabniaiien besteht darin, sicii in einen srheinludlen Zustand zu versetzen, sie 
haben dieses Kunststiiek vor « nrnii-ii-ielien Aerzten aus^'etiihrt. sich iO Ta^re 
begraben lassen, dabei so wenig Zeielien des Lebens gegeben, dass das Kinn, 
welches früher abrasirt wurde, nach der Ausgrabung eben so glatt war wie 
bei der Beerdigung. Sie sollen das Bändchen unter der Zunge zerschneiden 
und mit Hilfe Ton Einreibungen und Ziehen der Zunge dieselbe so verlängern, 
dass sie bei ihren Experimenten mit derselben die OeflTnung der Nasenhöhlen 




urtheilt über ihre Medicamente: 
«Ohne gerade leugnen zu wol* 
len, dass viele derselben ihrem 
Zwecke entsprechen mögen, 
sind doch andere wieder von 
der Art, dass man kaum be- 
greifen kann, wie ähnliche Al- 
l)ernheiten in das Gehirn eines 
Mensclien haben kommen kön- 
nen.* Figur 193 zeigt einen 
indischen Arzt mit seinem Arz- 
netkram. 



Fif . 193. iDdUcher Ani. 



Es ist bereite oben(S.325) 
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im Rachen Terscbliessen und die Luft im Kopfe eiogespeni erhalten können. 
Ferner gehören zu diesem Experiment mehrere Tage vorher spSitiehe Hiloh- 
diit, das Einnehmen eines Purgirmittels, das Verschlucken eines drei Pinger 

breiten und über 30 Ellen langen Leinwandstreifens, mit welchem der Magen 
ausgopulzt wird, das Aulziclii'n rim-s b('lit'l)i^'i'ii SlrcilV'iis Wassel' durch den 
After, womit die Gt däriiie ^'ereinijj;! worden. Ilioraut t-rloigt Verstopfung aller 
Körperöffnungen, der oberen und unteren, mit aroniatiscben Wachsstöpselo, 
Umschlagen der Zunge lief in den Rachen zurück« Kreuzung der Hände über 
der Brust und Erstickung durch Atberoanbalten. Bei der Wiederbelebung 
des Scheintodten wird die Zunge vermittelst eines Fingers herausgexogen, 
ein warmer Teig aus HülsenfrQchtenmehl auf seinen Kopf gelegt, ihm 
Luft durch die von den Wachsstöpseln befreiten Obren eingeblasen , worauf 
die Stöpsel aus der Nase mit Geräusch herausgetrieben werden. Unter unaus- 
gesetztem Reiben fängt der Sdieiiitodte allinälifh zu athmen an, ölTnet die 
Augen und konunt zum Hcwusstsein. Die Sage von den .Siebenschläforn 
dürfte darauf hiudeuleu, dass derlei Kunststücke auch im Uccident nicht unbe- 
kannt waren. 

Für das Volk sorgten die Brahmanen in ihrer Weise dadurch, dass sie 
durch häufige prachtvolle Processionen seine Schaulust befriedigten und durch 
viele Feiertage ihm die Last der Arbeit ertrftglicher machten. Auch schmei« 
chelten sie, wenn man gegenwärtige Verhältnisse auf frflhere beziehen kann, 
dem Volke der unteren Rangsclassen damit, dass sie Töchter desselben ehe- 
lichtet), was diesen für eine grosse Kliregilt und wofür sie die Brahmanen reich- 
lich lolmen. Ks giebl jetzt Bellelbrahmanen , so unwissend, dass sie weder 
lesen noch schreiben können, aber geheiligt durch ihre Geburt, welche bis 
fünfzig Weiber ehelichen. Diese Weiber bleiben bei ihren Eltern und der 
Mann besucht sie zuweilen, um sich füttern zu lassen. Die Pedanterie, ver- 
bunden mit Gedankenlosigkeit, hatte aus dem früheren Gebrauche, dass die 
Frau ihren verstorbenen Gatten auf den Holzstoss begleitete, den Missbraudi 
erzeugt, dass die Weiber mit ihren Männern verbrannt wurden. AUotlings 
wurde keine dazu gezwungen , aber die Verachtung , welcher die Witwen 
begegneten, liess sie den Tod wünscheubwerlher lietrachten. als ein ödes 
Leben. Noch in den Vierziger-Jahren fanden solche Verbremningen statt, jetzt 
hat die englische Regierung sie verboten, aber vergebens bitten die zahlreichen 
Brahmanen- Witwen um die Erlaubniss, sich wieder verheirathen zu dürfen. 
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UTabhtvat«Ti<Jodräbpridxytrr^.,ökinagrah.sligh*nIyail, . api 
t» . k™tubhirul«t*bhigÄ«tvirt;^^.l^hutithös*uhfdencv. 

ramitltihatitadetadait« . pravai rigatabhakürätmanä . miritiah 

»ritlakräyanamonamati . ^rirarnj^ij-j^^^p^^g,^- 
isapbpur ■:■ n«aiöbhagmvatev^„^y^^^^,.,^^^g^jpj^,^,j 



(Kaijapa): Es segne Indra 

Heil beider Wehen! König 
König: Giebt's einen Segen 
Für des Volkes GlQck! — V on 



enend, — Dass zu preisen ihr seid — Für das 
anderen Segen soll ich dich noch erfreaen/ 
der Bharata's in Erfüllung : Es sorge der Fürst — 
Gott, — Der UDeodlicbe, Ewige. Kasjapa: 



Mein Sohn! So möge es sein! 
Verehrung dem heiligen Nara 
die Datirung: der 12. des Mo 
schlürfen, Panuara's Sohn, — 



*)Der Disctu, dai Emblem 



e Sakuntala". Heil! Verehrung der heiligen Kali! 
ihr der Saka-Aera (Aera Salivahanas) 1494 und 
(Krschna)! Dessen Worte wir gleich Nektar 



1 Christo. 
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Die heilige Sprache der Hindu ist das Sanskrit, welches nur mehr eine 
todte Bfich^rsprache ist, es wird mit emer Schrift geschrieben, welche Deva- 

nagari, d. h. Schrift der Götterstadt, heisst ; sie war ursprünglich die Schrift 
der Städte überhaupt, vielleicht die der stiultebaueiideii Na^as oder Schlaii;j:fn- 
v<'rehror. Nfbcn diesei- heilipeu Schrift gab es und giebl es noch jetzt eine 
Menge anderer Schriften (unsere FacshniJe-Beilage Nr. 3zeigt die von Gelehrten 
häufig angewendete Bengali-Schrift). Zum Schreiben verwendete man Papier 
aus Birkenrinde oder Palmenblätter. 

Nach Manu's Gesetzbuche muss der Kdnig, nachdem er am Morgen 
aufgestanden, die in derKenntniss der drei Vedas ergrauten weisen Brahmanen 
verehren und in ihrem Befehle verharren. Von ihnen möge der König, er, 
der bescheidenen Geistes sein muss, bescheidenen Anstand lernen, denn 
ein Köllig:, welcher bcscln idt ncn Geistes ist, geht nie zugrunde. Durch 
unbesclieulencs Benehmen sind viele Könijze /.Uf:runde j.'eganj:en sammt 
Uirem Geschlecht und ihrer Habe, durch bescheidenes Benelnnen haben 
sogar Waldsiedler Königreiche erlangt, wofür Beispiele nach beiden Seiten 
aufgezählt werden. Femer lesen wir in diesem Gesetzbuche die Bestimmung, 
dass der König die Ansichten der sieben oder acht Minister, die er anstellen 
soll, erst der einzehien, dann aller gemeinschaftlich einhole und alsdann die 
Massregel annehme, die ihm die beilsamste erscheint; darauf aber mit emem 
kenntnissreichen Brahmanen, der vor allen den anderen ausgezeichnet ist, 
sich über die wichtigsten .Angelegenheiten seines Reiches berathe. diesem 
Brahmanen solle er verti aiiensvoU ulle Geschäfte vorlegen mul nachdem er 
mit ihm seinen letzten Beschluss gefasst habe, diesen ausführen. Die Brah- 
manen musste der König reichlich best henken, auch die Schüler, die nach 
Vollendung ihrer Studien aus den Einsiedeleien und Häusern der Lehrer 
zurOckkehrt^, musste der König durch Geschenke ehren. Die Geschenke 
bestanden m Kühen, in Gold und Silber. Es ist oben erwähnt, dass die 
Brahmanen es ablehnten, ganz Indien, welches ihnen König Dasaratha zu 
Füssen legte, anzunehmen, dafQr soll ihnen der König hunderttansend Kühe, 
zehnmal zehn .Millionen an Gold und die vierfache Zahl an Silber geschenkt 
haben, ein Beweis, wie unersiUthdi die Haligier der indischen Priester war, 
welche eine so grosse Verachtung aller irdischen Güter heucheilen. 

Daher ging auch die Empörung gegen diese übermüthige Friesterherr- 
schaft von einem Königssohn aus, und zwar war das uralle CuUuriandMagadha 

Fkalmann. GuItiurg«Mbieht«. ^3 
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die Wiege dieser Revolution. Dieser E*rins war Sakyamuni (der Einsiedler aus 
dem Geschlechle der Sakya), der SprOssling eines KSatriya- Geschlechtes, 
gegen 623 vor Christo, der in seiner Jugend von den Brahmanen in iß/tsa 
Künsten und Wissenschaften unterrichtet worden war und bis zu seinem acht- 

uruizvvaiizigstt'n Jahre das lustige Leben iiidisclier I*riii/.eii lülirle. Die Legende, 
die alle Begebeiilu ilrn seines Lehms iu's \\'iin(lerl>ar»' ciliob, lässt nicbt 
erkennen, welche physi>' h« n Lroigiiisse srine Geislesumwandlung bewirkten, 
jedenfalls muss er durcii den Uebermuth der Brahmanen verletzt und mit der 
Vorzeit seines Volkes bekannt worden sein, denn die Frucht seiner Lehre 
war, wie es in Aioka's Edict klar ausgesprochen wird, die WiederhersteUong 
der alten von den Ariern unterdrückten Landesreligion. Im neunundzvranng* 
sten Jahre verliess er seine Frauen und seine Paläste, schnitt sich das Haar 
ab und vertauschte seine kostbare Kleidung mit einem gelben Bettlergewand. 
Sechs Jahre lebte er als Einsiedler in Betrachtungen versenkt und mit Kastei- 
ungen besi hältigt. dann entsagte er diesen luid trat in Väranasi als rr(>i)het 
auf. Neunzehn Jahre zog er, von zaiUreielu n Srhülorn begleitet, predigend 
und wunderthuend in Indien herum, nur wälirei^d der Regenzeit sich in die 
Häuser der ihnen wohlgesinnten Hausväter zurQckziehend, bis er fünfzig Jahre 
alt im Harne Upavartava starb, nachdem er eine Reihe zeitgenössischer Könige 
für sdne Lehre gewonnen hatte. Der Name Buddha, unter welchem er am 
bekanntesten geworden ist, bedeutete «der Erleuchtete*. 

Würde man nur den metaphysischen Theil der Lehre Sakyamuni's in*8 
Auge fassen, so ergäbe sich allerdings wenig Unterschied von der Brahmanen- 
lehre; jene Lehre b«?stelit nänilidi aus drei llauiil.-al/.en : erstens, dass alle 
ErscheiiMHigen irdialtsleer und ohne Substanz sind; zweitens, dass das Dasein 
der in beständigem Wechsel begrilTenen Welt lediglich aus der Einbildung 
oder dem Glauben an ihre Wirklichkeit entstehe, und dass diese irrige Vor- 
Stellung die erste Handlung des noch nicht individualisirten und mit einem 
Körper bekleideten empfindenden Sinnes sei; drittens, dass alles Daseiende 
den Schmerzen der Geburt, des Todes und anderen Sehmerzen unterworfen 
sei, dass daraus die Sehnsucht entstehe, welche mit Freude und mit der 
Leidenschaft verbunden ist, sie durch dieses oder jenes Mittel zu belriodi^'en. 
dass die Uelreiung von den stets neugebornen .Sciuuerzen nur durch die 
völlige Unterdrückung und Veriii< dtmi^r Sehnsucht bewirkt werden könne, 
und endlich, dass das Mittel, weiches zu dieser Vernichtung führe, aus acht 
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Tbeilen bestehe : aus der rechten Ansicht, dem Willen, der Anstrengung, der 
ThStigkeit, dem Leben, der Sprache, dem Gedanken und der wahren Betrach- 
tung. Die Lehre von der Seelenwanderung wurde zwar beibehalten und die 

Nirväiia oder die gänzliche Autlü?ung dt-s int-nschlichen Seins in die (ioltiioil 
weicht von dem Himmel der Brahmanen wenig ab, desto entschiedener trat 
aber der Buddliisinus den Hruliinanen enl^'e^ren, indem er diese Nirväna nicht 
blos der Priesterkaste in Aussicht stellte, nichl durch Opfer und Geschenke 
an die Priester erkaufen Hess, sondern Jedem die Möglichkeit bot, durch 
tugendhaften Lebenswandel die Wiedergeburt und die Leiden des Erdenlebens 
zu vermeiden, während die Götter nicht mehr durch kostspielige Opfer, son- 
dern durch Spenden von Blumen und WohlgerQchen günstig gestimmt werden 
konnten. Die zehn Gebote des Buddhismus sind: Tödlekein lebendes Geschöpf. 

— Stiehl niciil. — Begehe keine uiüN im' Handlung. — Sage keine Lü^'e oder 
Unwahrheit. — Trinke keine geistigen («etränke. Lebe blos von IMl.inzen. — 
Salbe weder Haupt noch Körper. — (iehe zu keinem Gesang oder Schauspiel. 

— Schlafe nicht auf einem hohen oder breiten Bette. — Iss blos einmal des 
Tages, und zwar vor Mittag. 

Für die niederen Kasten war diese Lehre eine Befreiung von zeitlicher 
und ewiger Sklaverei, nach jahrtausen^jähriger Unterdrückung winkten ihnen 
die Menschenrechte, vorgetragen nicht in einer ausgestorbenen, ihnen unver- 
ständlichen Sprache, wie das Sanskrit es bereits war, sondern in der ihnen 
verständlichen Volkssprache. Üennocli halte der Buddhismus keine Aussicht 
gehabt, in Indien durchzudringen, wenn nicht die Fürsten des Beiclies von 
Magadha den Vortheil der neuen Lehre erkannt hätten, «i'-n Farlicularismus 
der Brahmanenfürsten zu brechen und ein grosses indisches Gesammlreicb 
zu begründen. Stumm, wenn auch wuthschäumend mussten die Brahmanen 
jetzt zusehen, wie dasselbe Mittel, durch welches sie die KiSatriya veraichtet 
hatten, jetzt gebraucht wurde, um ihnen ihre Prärogative zu entreissen. Aber 
gegen die Volksbegeisterung, welche die neue Lehre entfachte, waren ihre 
Intriguen machtlos. Unter der Herrschaft der magadhischen Fürsten brach 
jelzl lur Indien ein ;/lnckliches Bei( h an. welches seihst den Kriegern des 
wellerohernden Muki (h iiai-rs impomrle und die>eii zwati;.:. in seinem .Sieges- 
zuge am Indus Hall zu machen. Lrsl als der Keichthum diese Dynastie ver- 
dorben und geschwächt hatte, gelanges den brabmanischen intriguen, einzelne 
Fürsten zur Auflehnung gegen den Gesammtstaat aufzustachehi; der Niederlage 

«3* 
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der Gesammt - Staatsidee folgte die der Träger der indischen Reichsidee, 
zwischen dem 5. und 10. Jahrhundert wurden die Buddbisten aus ganz Vorder« 
Indien vertrieben, aber der Sieg der Brahmanen war auch das Ende der 

indischen Selbständigkeit; in das von Bflrgerkriegen ersch ) it< , semer 
ncissigstcn Bcwolitipr beraubte, in ein Conj^lotnt r;it von einzehien Fürsten- 
thümerii /.erbrü< kclt»" I,;iii<l <li an^'< M die MdhuiiiHi» daner mit leiehter Mühe 
ein und im 12. Jahrhundert lierrsclUe vom l^endiab bis zu den malayischen 
Inseln der Koran statt der V. 

Die Zeit vom 4. Jahrhundert nach Christo bis zur Invasion der 
Mohammedaner war noch ein Spätsommer des Brahmanenthums. Die alten 
Sagen wurden gesammelt, das Drama entwickelte eine blühende Poesie, 
Musik und Theater wurden aus Anlass der Crötterfeste gepflegt, die Mathe* 
matik fand zu Anfang des 3. Jahrhunderts eine wissenschaftliche Begründung 
durch Aryabhatta, die indischen Mathematiker kannten genau die Rechtniiitj; 
mit bestiiiinil<-ii Zahlen, sie iiulten den unendhchen Quaihanten eiildt i kt, 
welcher sich aus der Tlieiluii,: bestimmter Grössen tlurch eine Zahl ergiebt, 
sie besassen eine allgemeine Methode der Auflösungen von Gleichungen des 
zweiten Grades u. s. w.; aber alle technischen Fortschritte konnten den 
geistigen Verfall nicht aufhalten, der die Folge der kirchlichen Reaction war. 

Der Buddhismus ist die verbreitetste Religion der Erde, man schätzt die 
Zahl seiner Bekenner auf mindestens 340 Millionen, während das Christen* 
thum nur 337 Millionen, der Islam nur 180, der auf Vorderindien beschränkte 
Brahnianismus nur I i Millionen umfasst, und doch wurde der Buddhismus 
nur durch friedliche Propaganda veihreitet. Seihst zui' Zeit seiner Herrschaft 
in Vorderindien wurden die Brahmanen nicht verlolgt, und als die Buddhisten 
aus Vorderindien vertrieben wnnh-n, siedelten sie sich in Hinlerindien an, 
von wo sie sich nach China verbreiteten. Aber schon zur Zeit seines Auf- 
blühens drangen seine Apostel nach dem Westen , Afghanistan war bis zur 
Eroberung durch die Mohammedaner buddhistisch, von hier verbreitete sich 
die Lehre weiter nach MTesten, und es ist noch unerörtert, welchen Einfluss 
sie auf die Geister bis zum Mittelmeere nahm ; andererseits verbreitete sie 
sich nach Norden zu den Tataren. Mongolen und auch von dieser Seite nach 
China; im 0. .lalnlanuleit drang sie nach Tihef, wo gegenwärtig der Dalai- 
Lama ihr mächtigster Vertreter ist, das prägnanlesle Beispiel eines geistlichen 
Herrschers. 
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Eine Hauptursaehe dieser weiten Verbreitung der Buddhisten war ihre 
Duldsamkeit gegen Andersgläubige, ihr Anschmiegen an die Landessitten und 
die Bt'wiiiMlciurig. wolrli»' iiauKMitlu h in allerer Zeit die Tugendeu ihrer Ver- 
treter erregten. Die nothvveni|i,.'e Kulge war aber auch, dass die buddhistische 
Lehre bald ihre anfängliche Reinheit verlor und zu einem gedankenlosen 
Mechanismus ausartete. Schon in Vorderindien und kurz nach Sakyamuni's 
Tode fand diese Verftnderung statt. UrsprOnglich war die Lehre ein Atheis« 
mus mit etwas Animismus versetzt, er kannte keine Götter und das Eingehen 
in Nirväna war im Grunde nichls ab die Auflösung des Leibes und die Ver- 
nichtung der dem Animismus entnommenen Idee der Seele. Sakyamuni erklärte 
ausdrücklich, er sei kein Gott, sondern ein Mensch, aber bald nach seinem 
Tode kamen Bilder von ihm auf, die von dem an (iöMerbilder ;.^e\v()hnleii 
Volke als (Jolt verehrt wurden, und bald schlichen sich alte Ideen ein, welche 
an die Stelle des Sakyamuni den nackten kraushaarigen Wiäiiu des alten 
Magadha setzten (Fig. 178); ebenso entstanden Tempel, zuerst als Reliquien* 
bebältnisse, wobei wiederum die uralte WiSnu>Idee zum Vorscheine kam, 
wenn z. B. eine als der linke Augenzabn des Buddha ausgegebene Reliquie 

sich als der Hauer eines jun* 
gen Elepbanten erwies; die 
\ h omine Kinfalt konnte diesen 
groben Belnif' nicht merken, 
denn sie dachte sich ihren 
fioll als gewaltig genug, um 
derlei niedliche Zähne zu be< 
' sitzen. Wie Sakyamuni selbst, 
' so wurden seine hervorra- 
:> gendsten SchQler verehrt, 

J 




' '^^ bekehrte Brahmanen brachten 



Fi,- i!>..i.it.,~ti.ri,.. i'nes(..r. i^^re Gottheiten indieBuddha- 

lehre, so dass /ulel/.l Buddlia als König der brahmanischen (Jölter erst liieu. 
In gleicher Weise wendele sich der Cultus vom V'ernünliigen zum .Missver- 
ständnisse, aus den während der Regenzeil rastenden .\|H»sleln wurden 
Mönche und Nonnen, welche im geistigen und körperUcheu Müssiggang ihr 
Leben verbringen; die Priester lehren nicht nur die Ueberlieferungen l^akya» 
muni*s, sondern bannen auch Geister, vertreiben Krankheiten, deuten dieSteme 
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als Astrologen, wie die Brahmanen, und die Gebete wurden so gehftuft, dass 
förmliche Gebetsmaschinen auflcamen, uin dieselben leichter abzuhaspeln. 

Mit den ägyptischen haben die buddhistischen Priester das glatt geschorene 
Haupt (Fig. HH) gctiiciii^ain ; tli<'S»' Sittf tYilirle die Legende auf Sakyaiunni 
zurück, der sich das Haupt >> iim , als er st-ino Familie verliess. um Kinsicdlfr 
zu werdf ji.sic «^leht aber im sehrutVeii Gegensatze zu dem bärtigen Brahmanen- 
thum und ist daher durchaus keine zufällige Erscheinung. Die Buddhisten 
ahmten nur alte Sitten nach. 

Von diesem Standpunkte aus verdienen die buddhistischen Götter eine 
grössere Beachtung, als ihnen bisher tu Theil geworden ist, sie sind keine 
Schöpfungen der jüngsten Zeit, sondern Ueberbleibsel der alten Volks- 
religionen, welche von dem weitherzigen Buddhismus aufgenommen und 
bewahrt worden sind, sie sind fih' »he Culturgeschicht»- ebenso wichtig, wie die 
Versti-inerungni für tiie Paläontologie. Aurh der Dalai-Lama in Tibet, welclif-r 
schon bei Lebzeiten al^ <iott vereinet wird, ist nichts Anderes als die ver- 
stärkte Idee des Palais der Hind< rbirten in buddhistischem Gewände. 

Unstreitig hat der Buddliismus viel zur Milderung der Sitten bei- 
getragen, aber er wirkte wie Morphium auf die Menschheit, emschlSfemd, aber 
nicht heilend, seine Verabscheuung der Fleischspeisen schuf ein schwaches 
Menschengeschlecht, seine NirvSna apathische Geister, die Menschheit 
braucht aber Kraft und Wissen. 

(lU'icliwohl hat sirh <1' r Buddhismus rf^icnmgstahiger erwiesen als 
das arisloki atisrlie Mralimant-nthum , wi lrlies durch seinen rücksichtslosen 
Egoisrmis sich schliessli( Ii selbst der Wurzeln seines Daseins beraubt hat. Ein 
gn'indlicher Kenner indisc her Verhältnisse, Kerr, bemerkt, wenn der Satz ,ein 
Brahmane soll nicht in einer Stadt wohnen, welche von einem Sudra regiert 
wird* , nicht ein todter Buchstabe, sondern in Macht wftre, so könnte jetzt kein 
Brahmane in Indien leben. So leben die Brahmanen als ein verarmter Adel in 
dem Lande, dessen Könige er einst beherrschte, als Soldaten, Kaufleute und 
Ackerbauer u. s. w. ihren Unterhalt gewinnend, aber in unbSndigem Ahnen- 
stolz»-, welcher noch vorKurzciu <len aus dem (ielUntmisse vor den SikhfÖrsten 
geruleiien Fakir veranlasste, oiine jeden Ardass den ihm w<»lilwollerid entgegen- 
kommenden Fürsten , VV'äsehersohn'' zu sehini|ifen. Die Kastenunterschiede 
zers|ililtern sieh in die eigenthümlichsten Spitzliiidigkeiten. Kin Hindu von Rang 
wird seinem Kinde nicht erlauben, in demselben Zimmer mit einem Europäer 
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zu essen oder tu schlafen, aber er wird ihm erlauben, eine Schule zu be> 
suchen, wo ein Europäer lehrt. Ein Hindu verliert seine Kaste nicht, wenn er 

die Bibel liest, oder selbst wenn er getauft ist, aber er verliert sie, wenn 
cv mit t'iiieni Cluistt'n isst. Ein iiiiidu vt-ilierl seine Kaste nicht, wenn vv 
vuwn L>iebsla}il oder ciii'- Falsrhuii;,' be|-M'ht, aber er verliert sie , wenn rr 
wegen dieser Yerbrt-< lien transporlirl wird, weil er dadurcii genülhigt ist, mit 
Fremden zu essen, oder Nahrung zu geniessen, welche von Fremden angerührt 
ist Glücklicherweise giebt es Mittel, diesen Verlust der Kaste wieder zu rcpa- 
riren, hier ist das Geld der Heiland, der den Unglücklichen erlöst, ein Gast- 
mahl und Geschenke an die Brahmanen machen Alles wieder gut Aber die 
Kastenunterschiede beschränken sich nicht auf die Brahmanen, die Sudras 
zersplittern sich in noch mehr Kasten, jeder Diener verrichtet nur die ihm 
eigeiithiiniliebe Arbeit und woitrcrt sirh entscliifden , eine ändert- Arbeil zu 
thun; ein .lii^rcr Irä^t wnid seinem Ib rrn das gescliosst iie W ild nach Hause, 
aber er wird unter keiuer Bedingung es auf den Markt tragen, das ist die Auf- 
gabe eines anderen Dieners u. s. w. Aus diesem Grunde muss ein vermög* 
licher.Mann eine grosse Anzahl von Dienern halten, aber dieser Umstand 
beweist, dass der Kastenunterschied nicht arischen Ursprungs ist, nicht mit 
dem Ständewesen verglichen werden kann, Kasten &nden die Arier in Indien 
vor, sie nahmen dieselbe nur an; die Abgeschlossenheit der Kasten ist ein 
Producl niederer Cultur, sie kommt schon bei den Australne^'ern vor. 

Die VVohiiLiii^'en der voriiejniien Hinrlns li.iben hohe Veiau'leii und 
tenas^enbirmige l»äeher, weite llalhn, die aul sehlanken Siiulen ruhen, die 
Säle sind lioeh, alle Thüren sind offen und blos mit einem Gaze-Vorhang oder 
leichtem Bambugeflecht versehen, um die Fledermäuse abzuhalten. Die Wände 
sind von weissem Stuck aus gestossenen Muschelschalen. In gewissen Ent< 
femungra von einander hängen vielarmige Gandelaber an den Wänden, sie 
enthalten Gläser, worin Cocosnussöl brennt Den Fussboden bedeckt feines 
glänzendes Rohrgeflecht Mobilien aus den seltensten Holzsorten und den 
elegantesten Formen füllen die Gemächer, die Wohnun,:« n sehen aus wie 
Raritäten-dabinete; vierlussige Thieic und V».;;e| aller Art eiiiillen die Gärten. 
Im Speisesaale brechen fast die Tiselie unU r der Last der darauf behndlichen 
Speisen, darüber betindet sich ein ^'rosser massiver Sehirin (punkah), der vrie 
ein grosses Perpendikel liin* und herschwankt und Luft zulächelt. Schaaren 
von Dienern erfQUen die Räume, von denen jedoch jeder, vne oben erwähnt, 
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nur die ihm speciell zufallende Dienstleistang verrichtet und nie in die Com- 
petenz des anderen eingreift. Im Speisesaale steht hinter jedem Stuhle ein 
Diener, den Turban auf dem Haupte und die Arme Ober die Brust gefaltet; 
sobald man sich gesetzt hat, öfTnol er sie, zu den Verrichtungen seines Dienstes 

htTfit. Am S< hlussr des Oastnialils Itriiv^'t iiinii den Hiikiih. die Wass<'i ptVife. 
Geraucht wird d» r (iodak, ein IrockentT Tei;^, bt slehend aus Küs<'td)lülterii. 
Candiszucker, npium und getrockneten Holzäpfeln , es jcoount wenig uder 
kein Tabak hinzu. Diese Zusammensetzung würde nicht bromen, warn nidit 
das Feuer durch Kugeln unterhalten würde, die aus Steinkohle» Asche und 
Reismehl bestehen und einmal angezündet, stark brennen. Die eingebomen 
FVauen bringen ihre Zeit, diejenige ausgenommen, die sie zum Schlafen, zur 
Toilette, zum Gebet und zum Gastmahl verwenden, mit Rauchen zu. 

Die Armen wohnen in Lehmliütten und s< Mlafen auf Matten, meist auf 
blossen» Boden, j«'(ler an der Sehwelle sfitu r Hiltte. Der Tiu-han dient den 
Männern, ihr Haarwuchs den Frauen als K<»pt'kissen. Jeder lu'gl so im Freien, 
das Gesicht mit einem Zipfel seines Gt wandes bedeckt, um sich vor Thau und 
Insekten zu schützen. (Aehnlich verbot das mosaische Gesetz, dem Schuldner 
das Kleid zu pfänden, »denn es ist die Decke, womit er schlftft".) Mann und 
Frau sind in dasselbe Stück Zeug eingewickelt, das den Tag über der 
Letzteren als Unterrock, w&hrend der Nacht aber Beiden als Decke dient Mit 
dem Nahen des Morgens richten sich diese Leiber auf, wickeln sich aus den 
sie bedeckenden Tflchern und die Toilette beginnt, abermals in freier Luft. 
Die vfrli<'iral«'te Frau liolt Wasser herbei, womit sie Kopf und Schultern des 
kau«'niiien Gatten begiessl; sie wascht und reibt ihn, oft wird sie ihm auch 
seinen gan/.eu Körper einölen, seine stets sehr langen Haare, die aber häufig 
nur ein Büschel auf den Kopfscheitel bilden, kämmen und flechten, dann wird 
sie, je nachdem er ein Bekenner von Brahma, WiSnu oder ^iva ist, seine 
Stirn mit verschiedenen senkrechten oder horizontalen weissen, gelben oder 
rothen Linien in glänzenden Farben bemalen, womit seine Kaste bezeichnet 
werden soll. Ist dieses Geschäft beendet, so kauert sich der Herr und Gebieter 
wie ein Affe auf der Schwelle seines Hauses nieder und raucht seinen Hukuh. 
Die Frau oder die Frauen, da er meist niehrrre iiat. reinigen das Haus, bevor 
sie an ihre »Mgeuf Ti>il<-llf grluMi. und den Tlicil der Strasse. d<'r die Nacht 
über /.IUI) Sclilafgi-mach gedient hat, dann besprengen und lieslreichen sie die 
Wände mit Kuhmist, der in Wasser aufgelöst ist (die Kuh ist ein heiliges 
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Thier, daher ihr Wasser Weihwasser) und wodurch Qble Gerüche und In- 
sekten zerstört werden. Wer das; Volk in seiner ölTentlichen Thäligkeit beob- 
achten will, muss sich auf den Hazar begeben, wo sich auch die grösseren 
Buden befinden. In denen der Schneid< r sind die kostbarsten Stolle von Ka5- 
mir und Delhi ausgebreitet, diese geschickten Arbeiter sitzen gruppenweise 
in ihren Werkstätten. Die Buden der Färber zeichnen sich durch lange Streifen 
TOD gefärbten Stoffen aus, welche an Stangen vom Dache herabhängen. In 
jeder Strasse befindet sich ein Banquier oder Wechsler, der einen Haufen 
Kaorimuscheln, die in Indien als Klemgdd dienen, zur Seite hat. 

Da inlndienf wie in allen heissen Ländern, die Armen sich mit wenig 
Reis als Nahrung begnügen, so ist der Lebensunterhalt, wenn nicht Hungers- 
noth herrscht. leicht zu bestreiten, und diese Hedürlnisslosi'rrkeit mag die 
ruhige beschauliche (itMuüthsart der Inder erklären. In neuerer Zeit bringt 
jedoch theils der Einlluss europäischer Gultur, theils die Concurrenz der 
Chinesen eine Aenderung der Verhältnisse mit sich, der sich der Hindu auf 
die Dauer nicht zu entziehen vermag. 

Uebrigens ist der Charakter des Inder nicht überall dmelbe. Die 
obige Schilderung bezieht sich auf Bengalen; von diesem schüchternen Volke 
sticht der allerdings gemflthlicbe, aber nicht unkriegerische Bewohner des 
Südens sehr ab und von beiden wiederum der ungestüme, blutdürstige und 
raubgierig»- Mahiate, wcIcIht noch am meisten den (Charakter des Ariers der 
Vedas beibehalten hat. Alle Inder aber, so gleichgillig und unterwiirhg sie 
auch gegen die Grewalt der weltlichen Macht sind, gerathen in ungeheuere 
Aufr^iung, wo ihre ReHgion ihrer Meinung nach in Gefahr ist; für diese 
setzen sie ihr Ld>en ein, und vor wenigen Jahren hatten die Engländer einen 
furchtbaren Aufstand zu bewältigen, weil sie den Soldaten Patronen mit 
Schweinefett bestrichen aufditagten. 

Obgleich Indien ein von der Natur reich gesegnetes Land ist, haben die 
Engländer mit der Besitzerpreifung dieses Landes doch keine glänzende Erb- 
schaft angetreten, deim das itidischr Bii<l;.'«'t wcial ein Uejicit auf, welches 
in den Jahren 1876 77 36,löU.t)tlU (Julilm Ix-trug. wobei allerdings die 
Zinsen einer Staatsschuld von 1. 1 53,2ü8.UU0 Gulden, entstanden durch die 
Kriege, welche die Besitzei^reifung im Gefolge hatte, in Betracht kommen, 
aber unzweifelhaft geht Indien unter den Segnungen der europäischen Givili- 
sation einer schönen Zukunft entgegen. 
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Diese Civilisation hatte und hat zum Theile noch jetzt eine schwere 
Arbeit. Seil di r V» rirt-ibuii^' der Huddhisten stiönile durch die iiord<)sllif'hen 
und noulwi-lli« In n (iieiizeii eine wilde Horde mii die aiidt-rr naeli hidien, und 
im vorigen Jahrlmndort noch ereigneten sich sechs solche grosse Einfälle in 
dreiundzwanzig Jahren. Eine solche Invasion war nicht nur gleichbedeutend 
damit, dass 20.000 und 100.000 barbarische Krieger unter Mord und Bnmd 
durch das Land sogen , Alles zerstörten und aufzehrten, ohne das Geringste 
dafür zu zahlen, sondern zum Schlüsse kam auch noch ein grosse Massacre 
in der Hauptstadt des angegriffenen Landes. Während des ersten der eben 
erwähnten sechs Einfalle, welcher von einem Abenteurer aus Persien an- 
'^'eführt wiirtleu war. wurden in den Strassen von Delhi an einem Vorniitta^; 
8000 Männer. Frauen und Kinder in Stücke gehauen und die fünf afghani- 
schen Invasionen, welche auf die erste folgten, bilden eine heihe der griu- 
liebsten Blulthaten, die jemals in der Geschichte der Menschheit vorkamen. 
Das ganze Grenzland zwischen Afghanistan und Indien wurde entvölkert. Die 
unvrissenschaftliche Grenze des vorigen Jahrhunderts bedeutete 60.000 
Quadratmeilen Grenzland voll Gestrüppe, welches den wilden Thieren Oberlassen 
blieb, dann Odos Gebiet, welches die Bewohner aus Furcht vor den rSuberi* 
sehen Grenzstämmen zu bebauen sich nicht getrauten. Ebenso verhielt es sich 
mit <ieii Hitnalaya-Abhängen im Osten, der fru<'lilliare Tlifil vdii Assani war 
der fort w,Uir< niie Seliauplatz von Kampf imd (iem»-t/L'l. Nach dem Zusammen- 
bruche des Mongolenreiches zogen Käuberbanden in Schaaren von Tausen- 
den durch ganz Bengalen, und im Jahre 177:2 betrugen diese Rftuber mehr 
als 50.000 Mann. Auch die See, welche die natürliche Vertheidigung des 
übrigen Indien bilden sollte, war von der Geissei der Piraten heimgesucht, 
welche die Dörfer verbrannten, deren Einwohner sie entweder ermordeten 
oder in die Sklaverei fortschleppten. Das Land selbst war in kleine Fürsten- 
thümer zersplittert, in denen häufige Revolutionen herrschten, Anarchie 
wechselte mit (Jewallherrscliaft und di r ruhige Eiiiwi limer war nicht sicher, 
auf der Strasse oder in seinem eigenen Hause ennonlet zu werden. Hunger- 
jahre, welche noch jetzt das Land heimsuchen, verwüsteten dasselbe früher in 
der schrecklichsten Weise. Eine einzige Hungersnoth 1770 raffle 10 Millionen 
Menschen fort und nichts geschah, um den Notlileidenden beizustehen. Dageg«i 
gab die englische Regierung zu Bengalen 40 Millionen Gulden aus und in den 
folgenden fünf Jahren 140 Millionen, um dem Volke Nahrung zu verschaffen. 
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I>t ri Kii^rlatKlt-rii gelang e^, Gesetz Oidimii^; in diesrin Lande 

wieder lierzuätellen, sie haben die (ieniigtliiiung, dass die vielen Eiugebornen- 
Staaten, welche sich früher gegenseitig isulirten und hassten, wenn sie sich 
nicht gegenseitig bekriegten, non ruhig mit einander verkehren und Handel 
treiben, verbunden durch Eisenbahnen, Strassen und Telegraphen; Hospitftler, 
Schulen und Gerichte smd Ober das ganze Land verbrettet. Viele Tausend 
Meilen dichtes Gestrüppe sind in prachtvolles, reichbevölkertes Getreideland 
verwandelt und an Stelle von grossen lieliprbrfllenden Sümpfen befinden sich 
j«'tzl •rcsunde Städte. In di-in Districtr von (liilpara, wo die Ht-^nerung bis vor 
2.") .laliren mehr fiir die Ausrulluii'^ wilil« i Tliit ic liczahleii niiisste. als die 
ganze Grundsteuer ausmachte, wurden ÜJ.UOO Quadratnieilen der Theecultur 
eröffnet , welche jetzt Jährüch 160 Millionen Gulden dem Lande einbringt; 
das frflher öde Gebiet, welches die Bewohner anzubauen sich nicht getrauten, 
liefert jetzt 30 Bfillionen Pfund Getreide; früher wurde oft em ganzer Bezirk 
durch Elephanten verheert und unbewohnbar gemacht, in zwei Districten waren 
56 Dörfer während der letzten Jahre der einheimischen Administration auf 
diese Weise verwi'istct worden . heute sind die wilden Elephanten schon so 
selten, dass die Regierung dieselben schlitzen muss. Tiger. Löwen und 
Leoparden tüdfeten jührhch 'Pausende von Meiisclu-n und lluiiderttauseiide von 
Hindern, iD ute giebt es keine Widfe mehr, und die Engländer^ welche zur Jagd 
nach Indien kommen, klagen, dass sie fast niemals mehr einen Tiger zu 
sehen bekommen. Nur die Schlangen konnten nicht ausgerottet werden, sie 
raffen noch jetzt j&hrlich an 20.000 Menschen hinweg. Mit den Seepiraten 
hat England so gründlich aufgeräumt, dass die indischen Gewässer jetzt so 
sicher sind wie der englische Ganal. 

Auch die innere Mission hat sich England angelegen sein lassen, es 
niaclite keine Bf'kehrunirsversuche wie die S[)aiiif'r in Mexico, aber es ver- 
stand, die H- wolmi-r an eine höhere sociale Ans( haiiung zu gewöhnen, den 
.Sinn liir Industrie Und Thäligkeit zu wecken und dureh seine Schulen wahre 
Menschenbildung zu verbreiten. Schon jetzt reisen Brahmanen-Söhne nach 
England, um an dessen hohen Schulen europäische Wissensdiaft zu studiren, 
und es dürfte sich mit der Zeit in diesem Lande der Kastenunterschiede 
die Einsicht nunmehr verbreiten, dass nicht der Zufall der Geburt, sondern 
Wissen imd Können den richtigen Massstab fQr die Werthschätzung der 
Menschen bieten. 
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südlicliL- Theil M«'su|M>tainiens vom 3i. Grad bis zum 30., wo die 
vereinigtni Flüsse Eiiphral iHi(iTij,'ris sich in den pi-isisclicn Meerbusen ergies- 
sen, ist Alluvialbodeii und war dalier in der ältesten Zeil ein Schlamm- und 
Sumpfland, das wohl von wilden Jagdvölkern bewohnt war. Die einheimische 
Sage Imüptl die Cultur des Landes an einen Fischmenseken, Oannes, an, der 
vom persischen Meerbusen gekommen sei und den Mensdien alle Künste 
lehrte, aber nur wihrend des Tages sich auf dem Lande aufhielt, des Abends 
aber in das Wasser ging. Wir wissen aus dem Handelsverkehre in Slterer 
Zeit, dass derselbe vom Misstrauen beherrscht war. Waren die Urbewohner 
Babylons Wilde, wie die Caraiben Amerikas oder die Feuerländer, waren die 
Fischmenseheii ein seelähremles Volk, so ist es erklärlich, dass letztere sich 
Nachts auf ihre Schifie zurückzogen, um vor feindlichen Ueberfällen geschützt 
zu sein. Im Alterlhum pflegten die Seefahrer Getreide mit sich zu führen, um 
es ansubauen, wenn ungflnsLige Winde sie längere Zeit an fremden Kästen 
aufhielten, und so dürfte der Äckerbau in Babylon, wie es scheint, von Indien 
her eingeführt sein, wo die erste Fleischwerdung des WiSnu, der Fisch im 
Gangathale, wie WiSnu selbst der Seefahrer war. Dass die Babylonier mit 

Indien in alter Zeit in Seever> 
kehr standen, ist durch die 
Auffindunfr des indiseheii 
Teakholzes in den lUnnen von 
Ur in Chaldäa ausser Zweifel 
gestellt. Wenn dagegen die 
Bibel erzfthlt, dass die Men< 
sehen von Westen her in 
Sinear eingesogen seien, wo 
sich ihre Sprachen verwirrten, 
so dürfte sich dies auf ein 
anderes Volk, auf das der 
Hirten be/.iehi-n . welche als 
Fig. 190. Sii«i:in.T Semit«'!! und Arier ethnogra- 

phisch wenig verschieden sind, aber sehr verschiedene Sprachen reden; in 
Babylon verdrängte die assyrische oder aramäische Sprache eine ältere. 
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Alte babylonische 
BUder (Flg. 195) 
zeigen uns die Be- 
wohner von Susa, 
der Hauptstadt der 
Klainitcr. welche 
z\VK-rh('ii dem Tigris 
und Pasitigris im 
Osten Babyloniens 
wohnten, als ein 
negerfthnliches wil» 

Kg. IM. AekOTbaMnd« BabjrloDMr. des Volk, und die 

Feder als Kopfschmuck bei dem einen derselben deatet auf die Jagd hin; 
femer*ackerbauende Babylonier (Fig. 196) mit sehr primitivem Pfluge, bartlos 

und mit einem Scljurz bekleidet, wie ihn die ackerbauenden Aejrypler trugen, 

wogegen der niHlkemlf Ziegeiihirt (Fig. 
197) den langen Bart trugt, der den 
späteren Babyluniem, den Assyrem, 
Juden und in verkürzter Form auch den 
Persem eigenthOmlich war. Ein persi- 
scher Geograph des 6. Jahrhunderts 
bemerkt, dass in Persien die Bewohner 
der Ebenen rothbraun von Farbe und 
I von spiirlirhem Haarwuchsc waren. 
J i während die liewoluHT der < lehii sich 
^^JJdurcli weisse Haullarbe und starken 
Fig. 197. Hirten. HaaTWUchs auszeichneten. Wenn daher 

auf s|Ateren babylonischen Bildern fast nur bärtige Männer erscheinen, so 
ULast sich dies daraus erklären, dass nur die Edlen abgebildet wurden. 
Die babylonische Frau (Fig. 198) trägt eine Leibbinde, deren Band vorn 
herunter hängt, wie die Bilder der indischen Durga sie tragen und wie sie 
noch bei malayischen Stämmen üblich ist, diese Binde dürfte auch mit dem 
Rachat der Bewohner des ersten ägyptischen Gaues (Fig. 63) eng verwandt 
sein. Wir haben im vorigen (lapitel die VrriiiiitliniiL' au-gesproclien. da^? die 
braunen Malayen einst das Festland von Indien bewohnteii , sie dürften sich 
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aber noch weiter weslwärls erstreckt 
haben f denn König Sargon 1. von 
Babylon, welcher zu Anfang des 
2. Jahrhunderts vor Christo lebte 
und eine Insel im persischen Golfe 
erobert hatte, rfihrat sich. Ober 
braune Menschen gebmscht zu 
habt ii. Durga war die Göttin des 
\Vaj:fns und ritt aiifeiitHin i'anllier, 
und dem entsprechend linden wir 
auf den ältesten babylonischen Bil- 
dern schon vierspännige Wagen 
(Fig. 199), welche eine grosse Aehn- 
Fig. i98.-B.byi<»bch« Frau. Uchkeit BMt den sibirischen Renn- 

thierschlitten haben und Kämpfe mit den Löwen, von MSnnem ausgefQhrt, 
die nur den Speer und das Beil als Waffe haben (Fig. 200). Wir finden also 
lu Ikibylouu ii in der ältesten Zeit Ackerbau, Viehzucht und Jagd vertreten, 

zu einer Zeil, wo sich die 
bildhcheÜarsteUung noch auf 
der niedrigsten .Stufe befand, 
und diese Bilder eröffiaen uns 
einen Ausblick in eine Zeit, 
welche weit vor der histori- 
schen Geschichte Babyloniens 
hegt. 

Wenn friedliche A(;ker- 
baurr neben Jägerv«jlkern 
wohnten, so waren sie stets 
der Gefahr ausgesetat, ihrer 
Vorräthe beraubt zu werden, 
Fig. 199. Bcbrioniiicher w«t«n. siemussten daher ihre Häuser 

durch Wälle schfitzen, und so ergab sich die Gründung von Städten als eine 
unbedingte Nothwendigkeit, da die Kräfte der einzelnen Familie zum Schutze 
nicht ausreichten. In Babylon bot der Lehmboden ein zwar leicht zu bearbei- 
tendes, aber dennoch schwierigeres Material, als die Ciehirgsbewuhner in ihren 
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Steinen fanden; nur durch 
Verbindung mittelst des in 
den Bergen Assyriens Tor- 
kommendenErdpechs konn« 
ten die luftgetrockneten 
Zic^iel eine solrhe Feslitrkeil 
t'ihaltHii. ilass sie den Kiii- 
llüssen der I U-genzeil wider- 
stehen konnten. Es is^t daher 
inzunehmen, dass die Hirten 
Fi«.«)». UweaUnpr. <i«r Berge in die Ebenen 

zogen, die schutzlosen Feldbauer unteijochten und Stftdte grflndeten. Diese 
Städte bestanden anfangs wohl nur aus Rohrhfltten oder Zeiten und wenigen 
festen Gebftuden, aber diese Ansiedlungen waren mit einem Wall umgeben 
und hattfu ♦■iufii küii.-stlirhen Hüjzei in der Mitte, der als Lug in's Laml difiitf, 
um die Ackerbauer h*-i dtoli'-ndt i (ielahr reclit/j'itig in den schülzemien Wall 
zu rufen. Hieraus erklärt sich die F^ramidentorui der babylonischen Tempel 

und die Verehrung 



ihrer höchsten Gott- 
heit, des Hiinmels- 
auges oder 'der 
Sonne, die zugleich 
als Sonnenschein 
iiiul Hegen den 
Landhaii hetVirdorte. 
Die?5er iiöchste und 
daher älteste Ciott 
hiess bei den Baby- 

Fi(. toi. Assyrisch« Cyliadsr mit dsm SoouenMUge. loniern H oder Ba, 

bei den Assyrem Aatur, bei den Persern Ahwra'tnazfia und Figur 201 scheint 
diese drei Völkerschaften zur Anbetung dieses Gottes vereinigt darzustellen, 
indem die Figur links den Assyrer, die mittlere fischköptige Figur den Bal>y* 

hmier und die Figur r<•elu^^ vor dem Feuer den Perser (ider Meder darzu- 
stellen scheint, als viertes liml'H wir UMch den lu ili-. n Haiiiii. <ier neben de-n 
drei Mänuern das Weib personiticiren dürfte, welches Früchte trägt. In der 




u 



Digitized by Google 



368 



Die Urbewobner Ton Babyloo. 



späleron feineren Omaiiifritik trägt er Pinienzapfen , die hier abgebildeten 
Früchte scheinen aber Eicheln zu sein und deuten auf die grosse Rolle hin, 
welche die Schweinesucht im Ackerbau spielte (vgl. S. 67 ff.). 

«Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache*, sagt die Bibel 
und behauptet, dass das Auseinandergehen der Sprachen erst in Babylon ent> 
standen sei; es ist sehr wohl möglich, dass die oben erwShnten drei oder vier 
Völker einerlei Sprache hatten, da sie dieselbe Rehgion besassen und das 
Aiiseinandt i L'clien der Spratdien an den Namen ihres Gotte*: leicht erkennbar 
ist. // oder lia war der HIujmh Isgolt, der sich in der Sonne untl im Hegen 
offenbart, babylonisch il heisst .leuchten", Ra ist der ägyptische Sonnengott, 
r und l wurden im Alterthum nicht sehr verschieden ausgesprochen, es war 
ein dem W Ähnlicher schwankender Laut Im AegypUschen heisst das Auge 
an und mr, kann ebensowohl die leuchtende Sonne als das weinende 
Auge, der Regen sein, ra heisst babylonisch Oberschwemmen, das Land hiess 
^A^^IJ, das Land Ra, vielleicht kwrra .das Land der Ueberschwemmung*, 
aber kur heisst im Hebräischen ,Ofen, Schmelzofen*, und Moses sagt von 
Aegypten: ,,uiid er hat t-uch iierausgefülirl ;iu> dein eisernen OlVn Aegyptens", 
wie auch die Bibel einen .Gesang der drei Männer im teuhgen Uten" kennt, 




Ff|r. aoi. Aivorbilder. 



der als Gesang in Babyluti eine ziendieh harmlose Deutung fände. Ita vereinigt 
die höchsh'H (Jölter Habyhtns und Aegyptens: unser Auge (Fig. ÜOl ) ist abrr 
unzweitelhall der iigyptiselie (.)siris, wie d«>r assyrische Assur, welcliei letztere 
wiederum der ägyptische Horus ist und aus einer Verbindung der Sonne und 
des Vogels (des Slurmgottes Sem) entstand, wie Figur 202 lehrt. Hier sehen 
wir zuerst den einfachen Vogel, die zweite Figur ist die halbe Sonnenscheibe 
ohne Flügel, aber mit zwei Hftnden, von denen eine den Bogen hllt j die dritte 
Figur hat ebenfalls den Bogen, die Vogelgestalt, aber der Körper ist zum 
Manne ausgebildet, das ist der Eros, Heros und der mit Pestpfeilen schiessende 
Phoibos Apollon der Griechen. Die vierte Figur hat keinen Bogen, aber emen 
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Fig. iOX 



Ring, das Zeichen des Sieges, der bei den Griechen und Rö- 
mern zum Kranze wurde, während er bei den Aegyptern zur 
Fomi ^ an/ (Leben, ewiges Leben) sich bildete. Diesen so- 

j_'''iiamil('ii Nüsi liliissi'l tnlw das Hcnkelkraiiz hat auch ein 
chahlaischer Künij^ der Vorzeit in der Hand, und die Assyrer, 
welciie sich aussclihesslich , Diener des Assur' und die ande- 
ren Völker , Feinde des Alssur' nennen, dürfen wohl identisch 
mit dem Hot-Sasu oder » Genossen des Horas* gewesen sein, 
chaidtiaciMr Ktoig. und zwar ZU einer Zeit, wo sie, wie die Löwe^jiger (Fig. 200), 
noch keine andere Waffen als den Speer und das Steinbeil hatten. Damit 
stimmt auch der kOnstliche Bart überein, den die späteren Könige Aegyptens 
trugen, er erinnert an das in Afrika ausgestorbene assyrische Culturvolk, von 
welrhom die äfryptischen Könige abzuslarnnicn sich rühmten. Ob die Nubier 
mit ihnen identiseli waren, mag dahin;zestellt hleihen, iedeiit.ills nuisste das 
heisse Nihhal andere körperliche Veninderuiii^en lier\ uniilen als die hifligen 
Höhen der assyrischen Gebirge. II ist aber auch der Eloh oder die Elohim der 
Juden, und wie das ägyptische Auge als uten dem nordischen Odhin ent- 
spricht, so auch die Keilschriftform 1^ut,tam,tai,$Qr,Ux, »Sonne, Tag. 
Fluss, Wasser", welche sich durch jMir an ^ jkw, pir, *ap,zaptUjr, .Schaar, 
Leute* anlehnt. Die polyphonen Zeichen der Keil- 
Schrift machen es erklärlich, wie die Sage von der 
Sprachenverwirrung in Babylon entstehen konnte. 

Die Identität tler .Vssyrer und Hor-Sasu j.'ehl 
aber auch aus der Form des assyrisciieii s|)erl)er- 
köpfigen Genius (Fig. 2Ui) hervor, welcher unzwei- 
felhaft früher der oberste 
Gott der Assyrer war und 
erst später, nach Aufhahme 
der chaldäischen Planeten- 
götter, den unbestimmten 
Charakter des Genius er- 
hielt. Dieser trägt diesel- 
Ix'ii KiiiMfiin- . diu Tann- 




zaplen und den Korb, wie 
Fig. S04. SpnberkOpSgflr G«niu4 

der Assyrer. der Fischgott Oanncs, der 

Fanlmane, CullargMchieht«. 




Fig. «03. Nin. 
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als Nin (hebrilisch |ii nun .Fisch*) auch eine assyrische GoUhdt und in assy* 
rischem Gostfim dargestellt wird (Fig. S05) ; er bescbitokt sich daher nicht 
auf die Berge und das Land, sondern Iflsst auch die Idee der Seefahrt su. 

Diese Bilder charakterisircn die Assyrer der Vorzeit : von ihren Bergen lugten 
sie wie Adler in die Ebene, liberfielen die Ackerijauer und maclilen sich zu 
Beherrschern derselben, unlerneliniend zo^en sie in die See aul Fiaubtaluteu 
aus und gründeten Goionien, aber sie führten auch das (gezähmte Kindvieh 
in die Ebene und spannten es vor den Pflug, den Suropfbewohnem jene inten< 
sive Ausbeutung des Bodens lehrend, zu welcher ihr Bergland sie gezwungen 
hatte. 

Diese Ausführung schemt zwar mit dem Umstände nicht verembar, dass 
Assyrien erst in späterer Zeit ein dominirender Staat wurde, aber es wSre ein 

Irrthmn, die Assyrer deshalb, weil sie lanj,'e Zeit keine grosse politische 
Rolle spielten, üir barharisch zu hallen; ihre eigenllniinli« he Sculplur, die sich 
später so plötzlich entfaltete, als sie zu Reichthuui gelangten, niuss sich auf 
heimischem Boden langsam entwickelt haben, sie wurde nicht von den Baby- 
loniem entlehnt. Wahrscheinlich war Assyrien zur Zeit der babylonischen 
BlQthe in Glans zerspalten, welche sich untereinander befehdeten und daher 
nach aussen hin nicht erobernd auftreten konnten; einzelne Clans waren es, 
welche sich vom Gesammtstamme losrissen und in die Feme wanderten, wo 
sie die GuUur begründeten. Ebenso haben sich die Perser eigenartig ent- 
wickelt, ilir Gott Ahura fdie Perser ver\\andellen das assyrische und indische 
.s oll in /<), dessen l"oi in Fi'^'ur 1 1:2 zeigt, ist wolil identisrii mit dem Assur 
(Fig. 20:2), namentlich mit der letzten Form desselben, aber ältere persische 
Sculplureu beweisen, dass diese Idee nicht von den Assyrern ausging, denn 
sie zeigen sogar die Figur des Scarabäus oder geflügelten Käfers. Zur Zeit 
des Horäasu waren somit Assyrer und Perser noch ein Volk und zu diesem 
Volke gehörte auch Abraham, der aus Ur in Ghaldfta auszog, oder nach der 
arabischen Sage durch Nimrod von dort vertrieben wurde. 

Auch Babylonien war in ältester Zeit nicht ein Reich, sondern, wie es 
scheint, bildete jede einzelne Stadt ein Königreich mit eincia lleiligthuni. 
dessen Gottheil fast üheiall di(.'s> U«' war, al)er luiler verschiedenen Namen 
angerufen wurde, Sie hiess zu Babylon Jid und Mero'ituh, woraus später 
JM-Mptoi/arh wtirde, zu Borsippa Xcho, zu Rutha Xh-fjal , zu Nipiir oder 
Kalneh Beltia, zu Hit Hea oder Hoa, zu Erecb Ana, zu Ur wurde der Mond, 
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XU Sippanh die Sonne Terehrt. Aus diesen einseloen Gdttern wurde $|>iter, 
«Is Babylonien zu einem Reiche Tereinisl wurde, ein Götterpantheon gebildet. 

und wie die einz« Inen K'>nii;iviche Vasallenstaaten wurden. >o wurden auch 
4ie einz«'lnr'n G'>tt»*r die I ntorlhan'-n dos einen Gott«»?; // »»«l.'r h'a. 

Die Vereinigung zu einem Heiehe wird in der Bibel dein Niinrod zuge- 
schrieben, von dem es heissl: ,1'nd der Anfang seines Reiches war Babel. 
£recb, Akad und Kalneh im Lande Sinear.* Wer dieser Ntmrod, «ein gewal* 
liger Jiger Tor dem Herrn war, ist schwer tu ermitteln. Die Bibel macht 
ahn zu einem Sohne des KuS, worunter Aethiopien verstanden su sein scheint 
In den Hieroglyphen ist KuS und geschrieben, letzteres ^ ist Ter* 
wandt nut ^ als Spiegel, der Spiegel war der Himnnelsgotl bei rielen Völkern, 
^ aber sowie sind weibliche Foi mm. wt-K-ho an dir indische Durga 
«rinnern . iVif Aegyptcr verstehen unter Ku>ilen gcwoimlieli einen Uo^en- 
achülzen und wir haben (S. 231) gesehen, dass der Bogen erst zur Zeil des 
mittleren Reiches in Ae>:ypton eingeführt wurde, während er in Babylon sehr 
alt, aber doch nicht so alt ist, wie die Figur 200; auch die Assyrer, welche 
später stets mit dem Bogen auftreten, haben denselben als Hor*9asu noch 
nicht, es ist also die Möglichkeit vorhanden, dass die Kuftiten Skythen waren, 
deren Name (Schätzen) ebenfalls auf den Bogen hinweist, und zur Zeit der 
Sasaniden wohnte noch im Nordosten Persiens ein Volk Ku§an. 

Man hat die Spi.irhe der ältesten Keilschrillen der turanischen oder 
alllürkisehen sehr iUuilieli '^M-Inndt-n. und es ist nicht iniwidirseheinlich. du-s die 
Pieilform dieser Scluill mit den Skythen znsanniieiiliiui;;t. Der Norden Asiens 
war der Geburtsort der Metallurgie und die l'feile wurden erst dniyh die 
lif etallspitze zur gefQrchteten Waffe. Mit solchen Pfeilspilzen wurden die Hünen 
in Hob geritzt und mit ebensolchen Pfeilspitzen scheint man die Schrift in die 
babylonischen Ziegel geritzt zu haben. Zugleich waren die nordischen Völker 
wegen ihrer Zauberei berQhmt, und dass die Keilschrift in Babylon und Assy» 
rien die hieratische oder heilige Schrift wurde, kann nur auf Aberglauben 
beruhen. Die Pariser Naliunalbililiothek besitzt einen Altar, auf welehem ein 
grosser Keil liegt und ein solcher Keil auf dem Altare belimlel sieh in dem 
babylonischeuHimmelsbildot Fig. :JU8uuleii Unkä); I'feile undötäbchen, welche 
zur Enthüllung zukünftiger oder verborgener Dinge dienten, waren nach dem 
Koran ein Werk des Satans. Sicher halten die Assyrer früher schon dieselbe 
Cursivschrift, die später neben der Keilschrift auf ihren Gylindem sporadisch 
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auftritt, und diese Schrift ist sehr alt, denn wie ich in meiner .lllustrirten 
Geschichte der Schrift* nachgewiesen habe, hingt eine der ältesten Sagen, 
die Erschaffung der Welt, im ersten Capitel des Genesis mit der alphabetischen 

Ordnung clor |)li(Miikiscli-aramiiisi li» ii Schrift ziisamiiu ri. Aber auch dir Pfeil* 
Schrift, Wf'Irhe (li< Tiiraiii< r ii.irh Hal>}l(»ii hiaditfii. war iiorh kt inr Keilschrift, 
denn die ällcstt ii Sc hrifltaf« hi zeigen eine andere Form, welche eine runen- 
Shnliche Dildform hat. (Fig. 206.) 




V)^ d>ii'< ( li iidili-rlio Iii.'rliriflen in Sirich- und Keilfchrifl. 



Diese hiächria rührt von dem Könige Urokh her, der von 2093 — 2070 
vor Christo zuUr herrschte, und lautet: «Beltis, seme Gemahlin, liat veranlasst 
Urokh, den frommen Herrn, König von Ur und König des Landes Äkicad, zu 
bauen ihr einen Tempel.* Die Keilform war nicht die nothwendige Form der 
Ziegelsteine, denn auch die Striche konnten eingeritzt werden, es scheint 
vielmehr hier eine Vennischung zweier Schreihformen slatlgefnnden zu haben, 
welche mit dem Namen Akkail in V» i hiiiiliiii]«' steht. Ks ist bereits Seile 180 
liarauf Inii^'. wiesen werden, dass der Name Akkad mit der Knotcnschrifl 
zusanmieniiängt, jener Sclirifl, deren sich auch die ältesten Ackerbauer be- 
dienten, und von deren Vorkommen in Mittelasien die Sage vom gordischen 
Knoten bezeugt. Lenormant hat nachgewiesen, dass der Name der Chaldäer 
mit den griechischen Namen derKhaldauoi,Kardakes, Karduchoi, Kordiaioi etc. 
zusammenhängt, die Schnur der gordischen Sage war mit dem Pfluge ver- 
knüpft; eine turanische Form der Göttm Istar, die Auunit oder Anahit der 
Perser, die Liebesgöltin , Inig nach einem persischen Opfergebet, welches 
eine zweifellos den Tempelbildern entlehnte BesciireibiiiiL' derselben giobt, 
folgende Tl. iclit: ein gdhhlurchwirkter Schleier umgab den Kupf. in der Hand 
hielt sie ein Biisciiel Zweige (die A' hren des Ceres |, sie trug ( »hrgeliäiige. 
Ualsgeschuieide und Diadem, die Mille ihres Leibes war unter den starken 



Digitized by Google 



Turanier in Babylon. 



373 



Brflsten gegärtet, ihre Kleider von Biberfellen verfertigt, ihre Wagen mit 
weissen Zuglhieren bespannt (vgl. Fig. 199). Wir haben oben (Seite 71) die 
Bedeutung des Bibers für den Ackerbau kennen gelernt Anunit ist nach ihrer 
Beschreibung die indische Wagengöttin wie die deutsche Nerthus und die 

griechische Demeter. Die babylonisolie Keilschrift miiss eine Vermischung der 
Knolenschiii'l mit der Fi^MM-ciisciirirt sojn, welche durch die Vereinigung der 
croberiui' n turanisclien Jügcrvölkcr niil den Ackerbauern entstand, nur so 
erklärt sich die Bildform mancher Figuren, während die meisten Koilschrift- 
formen keine Spur eines Bildes erkennen lassen, und die Bildform mit der 
Zeit mehr und mehr verschwand, so dass zuletst der Stern zu ►►T und 



An den turanischen Einfluss erinnert auch die Viertheilung des Landes. 
Wir haben diese quadratische Form in China und Japan und im indischen 
Himmelsbilde kennen gelernt, auf welchem der runde Ägyptische Thierkreis zu 
Denderah berulit. diese VierthrÜinig verpflanzte sieh später auch nach Assy* 



über seinen drei Söhnen steht, so steht auch in Babybju // oder Ha über den 
Trilogien, er wurde dann der Gott der Nacht und der Slernenkunde. 

In den babylonischen Keiischrifttafeln kommt der Name Nimrod nicht 
vor, dagegen ein anderer Heros, der nach seinen phonetbchen Elementen 
Jz^Mrbar gelesen wird, der aber gleichwohl einen anderen Namen gehabt 
haben kann, wie z. B. der babylonisch an-pa-du-ak geschriebene Name auch 
Nabukudurusur oder Nebukadnezar gelesen wurde. Diese Legende, welche 
die Eroberung Babyloiiieiis behandelt, lautet: 
. . Helesu, er erniedii;^!»' Bel. su. 

Wie ein .Stier zerstaniplle er sein Land hinter sich; 

Er vernichtete ihn, und sein Anseilen entschwand. 

Das Laad wurde unterjocht nnd darauf nahm er die Krone: 

izdubar setzte auf die Krone, und darauf nahm er die Krone. 

Mit Wohlgefallen die Königin Istar richtete ihre Augen auf Izdubar, 

und sie sprach also: — «Izdubar, du wirst sein mein Mann; 

Dein Wort wird mich binden in Fesseln; 

du wirst sein mein Mann und ich werde sein dein Weib. 

Du wirst gelahreii werd' ii in einem Wagen vrtn Kdelsteinen und Gold, 

dessen Kasten ist golden und dessen Deichsel iierrlich; 




wurde. 



rien. Noch zeigen die babylunischen Theogonieii die Trilogie. aber wie Noah 
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du wirst emporsteigen i& den Tagen grossen Ruhms, 

zum Bit*Ani, dessen Gebiet einscUiesst der heilige Pinienhain; 

der Bit>Ani in seinem Eingang 

vom Euphrat her wird küssen deine Füsse. 

Dort wonU'n dir unterworfen sein Könivi-. (ii liicter und Fürsten, 
sie werden dir zufülircn die Tribute der tier^e und Ebenen, Geschenke 

der Ehrfurcht 

werden sie dir reichen. Deine Rinder« und Schafheerden werden dop* 

pelte Trachten e^ben. 
das II aultfaier wird wiUig sein 

vor dem Wagen wird es stark sein und ohne Schwache 

unter dem Joche. Du wirst keinen Nebenbuhler haben. 

Istar imd Izdubar sind Personificationen ?on Völkern. Istar ist die ägyptische 

Isis, die (jöttin tk's Arkcrhaues und des Fischfangs, sie ist auch als nacktes 
Weib dif Sonne oder di«' (lirK-ksgötlin. hi ISahylon hicss sie MyHtta und ihr 
ZU Ehren mussten die Mädchen ihre Jungfraus» haft Jetleiii preisgeben, der sie 
im Namen der (lOttin dazu aufforderte. Dieser Brauch datirt noch aus jener 
Zeit, wo die Fischweiber unabhängig als Amazon«i 4ebten, und die Stricke, 
mit denen sie das Haar durchflochten hatten, erinnetn an die NetzUeidung 
des amerikanischen Weibes auf unserer Tafel ID. So anstössig fQr unsere 
Anschauungen diese Sitte ist, so bemerkt doch Herodot, dem wir die Schil- 
derung dieser Sitte yerdanken, ausdrOcklich, dass diese Mfidchen nur einmal 
sich prostituirten und später mit den reichsten Geschenken nicht verführt 
werden kunnlcn, sei es, dass diese hescli,iiiit ii(lcSccnc einen unauslöschhchcn 
Eindruck auf ihr Gemüth machte ( vornciiinc Mädclien fuiiren in verschh>ssoncn 
Wagen und dicht verschh-ierl zum Tempel), sei es, dass die Zeugung, wie 
bei allen khamitischen Völkern, als reUgiöse Handlung aufgefasst wurde; 
bei den Babyloniem scheint daher diese Sitte nicht zur Unzucht gefOhrt zu 
haben, und die Aeusserungen der Juden darOber smd nur vom Gesichtspunkte 
des Abscheues aufzufassen, den diese Sitte schon an sich bei ihnen erregte. 
Dagegen war in Palastina und den benachbarten Inseln die gewerbsmässige 
Prostitntion aus dieser Sitte hervorgegangen und erstere wurde so wenig 
niissaelitet, da>s die .Mädchen mit dem aut diese Weise erworbenen Gelde den 
Grund zu einem elieliclien H;uisstande legten, ja. es wird sogar hericiitel, dass 
ein von ihnen erkorener Mann die Wahl nicht ausschlagen durlle. Da hätten 
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wir denn die FVauenwahl im YoUsten Sinne des Wortes, die uns schon bei den 

Indiem begegnet ist und die auch in der obigen Istar-Legende hervortritt. Istar 
wählt sich (Ion Iz<lultar /iini (iemahl. 

Aus der ohi^'fii Krziihliin^' ^fht uIht mich liei vur, <lass das Land untor 
den Königinnen sich in einem so blühenden Wohlstande befand, wie Indien 
Eur Zeit der Dasya oder Fischervölker, wo ebenfalls eine Königstochter sich 
mit dem fremden Stamme verband. 

Nach Berosus, einem chaldSischen Priester, welcher zur Zeit Alexan« 
der*s die Geschichte Babylons in griechischer Sprache schrieb, von dessoi 
Werice uns aber nur einige Bruchstficke aus zweiter Hand erhalten smd, 
regierten in Ghaldfta seit der grossen Fluth zehn Dynastien. Die erste, aus 
86 Köni^'i'n bestehend, soll 34-. 000 Jahre regiert liiihcM. dann folgte eine 
incdisclH' Dynastie von acht Kruii^cn ungefiihr mn :2iss vor (Ihristu. als deren 
erster Zoruaster [.'enannl wird. Es drängt sich hier die Frage auf, ob dies 
derselbe Zoruaster ist, von welchem die Parsfn-Keligion herrührL Man ist 
geneigt, das Leben des Letztem in die Zeit des Königs Darios zu versetzen: 
Thatsache ist jedoch, dass die modische Feueranbetung schon auf alten baby- 
lonischen Bildern vorkommt, wie der Mann rechts auf Figur 801 beweist. 

Figur S07, ebenfalls aus babyloni- 
scher Zeit, zeigt ein Opfer, wie es 
bei den Parsen zu allen Zeiten ge- 
bracht worden ist, dii; kein Kleisch 
asseu, ehe nicht ein Theil desselben 
geopfert wurde; auch hier ist das 
heilige Feuer, und zwar auf dem 
'"liZr Efoden, ohne Altar, so dass man an 
Fig. ao7. Opfer. jg^g brennenden Naphthaquellen 

erinnert vrird, welche in Medien sich befinden und den Babyloniern umsomehr 
bekannt sein mussten, als sie von dort ihr Erdpech zum Verkitten der Steine 
bezogen. L'ebrigens weist die Parsi-lieli^Mcui neben den Züv-'cn. welche geradezu 
den Sitten der l'erser widersprachen, wie das Aussel/cn von Lolchen den 
Vögeln, das Verl>ol des Hegrabens in der Erde, womit die Königsgräber des 
Cyrus, Darius und selbst der Sasaniden unvereinbar sind, Lehren auf, welche 
uralt sein müssen, wie z. B. die goltwoblgerälligen Werke des Anpllanzens 
von Obstbäumen, des Ackerbaues, des Schutzes der Thiere, welche kaum zu 
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einer Zeit erkssen wurden, woFfiUe von Obstgärten herrscbte und alle Ebenen 
sich im Besitze ackeibauender Völker befanden. Das Zendavesta mag aus 
jOngerer Zeit, vielleicht erst aus der Zeit der Sasaniden stammeUf sein Ver- 
fasser mag ein in Baktrien lebender Priester gewesen sein, aber er war nicht 

der Begründer der Ahuramazda-Reli^on, er war nur ein Reformator der- 
selben, etwa wie Kiin-lu-lsc in Uiiiiia die Traditionen der allen L)ynaslien 
erneuerte. Der ( i« liraiuh, die Leii hen den Vögeln auszusetzen, ist in Tibet 
zu Hause, im weslliehen Asien war davon nie etwas bekannt, dagegen finden 
wir das heilige Feuer der Heslia bei den Griechen und Hömorn, und der 
Umstand, dass dasselbe von Jungfrauen unterhalten werden musste, kann nicht 
von den Persem abstammen, bei denen Mftnner das heilige Feuer unterhielten. 

yfenn Zaratbustra, den die Griechen Zoroaster nennen, der Sternkundige 
war, wie der zweite Theil des griechischen Namens andeutet, der auch im 
Avesta als Tislrija (persisch tiSfar, Stern) vorkommt, so lehnt sich Izdiibar in 
doppelter Weise an Zaratiiustra an, erstens insofern, als der Name Izdubar den 
Begriff der Flanun«' ausdrückt, zweitens, weil an tien Namen Izdubar die 
Legenden geknüpft sind, welche sich auf den Thierkreis bezi« h« n. 

_ Die Babyionier hatten 



einen Seite ziseiiend ilir Haupt erhebt. Diese Sdilan^e dürfte die Milchstrasse 
sein. Den Miltelpunkl des Bildes, welches zu zwei Drittel beschattet ist, nimmt 




\\ drei liegende Thiere mit 



■ steinboekähnlielien Köpfen 
j 1 sind, ausser denen noch ein 
1 Vogel au feinem Gestell, ähn- 
/ lieh dem Horussperber in 



dem Thierkreise zu Dende> 
rah, und ein Hund (wahr- 
scheblich der Sirius) den 
Rand einnahm, der zur 

H&lfte von einer Schlange 
tnngeben ist. die aul der 



anfangs nicht 13Tfaierkreis> 
zeichen, eine Himmelskarte 
(Fig. i08) zeigt nur 10 Zei- 
chen, von denen fUnfAUftre. 



Fig. iOe. Chaldlische Himmslskart». 
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die Sonne in dreifacher Gestalt ein, als heisse Zeit, als Regenzeit und als 
fruchtbare Zeit. Um diese herum sind noch einzelne Hieroglyphen, darunter 

das einzige der späteren Hirninols/eichen, der Skorpion. Diosos Himmelsbild 
befand sich auf fiiicin konisrluMi (iNÜuder, woldier den B^T^r Mein voislt'lU«-. 

Ganz vcrs( hif <l«'ii davon ist der Tliifikrfis . den die Izdiibar-Lej^ende 
schildert und der im Ganzen unserem jetzigen Tliierkreisf entspricht. Diese 
Legenden sind jedoch nicht geradezu kosmisch, eher scheinen sie cultur* 
historisch zu sein, wie schon die oben gegebene Legende, welche dem Monat 
der .Botschaft der Istar* oder dem Thierkreiszeichen der Jungfrau entspricht, 
beweist. Nicht alle Legenden smd erhalten geblieben, es fehlt das erste, dritte, 
siebente, achte, neunte und zwölfte Tftfelchen, deren Inhalt wur nur aus den 
Keilschriftnamen der Monate verniuthen können. Der cuUurhistorische Inhalt 
dersell)eii tlurft'- ' in niUieres Eingehen aul ihren Iidialt rechlfertipen. 

Der erste Monat ist d»'i Mr^ial des Altars und bezieht sich wahrschein- 
Uch auf die Errichtiiriir von Hügehi als Oplerstätten , wie sie sich auch in 
Amerika vorgefunden haben, im Thierkreise entspricht ihm das Zeichen des 
Widders, den Abraham statt seines Sohnes opferte, wahrscheinlich erfolgte 
in diesem Monate das Opfer des Erstgebomen, dessen Anwendimg ausser 
der Abraham-Sage auch ein Keilschrift-Täfelchen bezeugt, welches lautet: 
Den Sprössüng. der aus der Menschheit emporwächst. 
Den Sprössüng hat er für sein lieben hingegeben: 
lias Hauj-t des S|>r<'>^>hnj:.s hat er für sein Haupt hiiii_'*'t:ehen, 
Die .Stinie des Sprösslings hat er für seme ."^lirne hinge^'eben. 
Die Brust des Sprösslin/s hat er für seine Brust hingegeben. 

Der zweite Monat ist der des geflügelten Stiers oder vielmelur die Ein- 
fangung desselben. Die Flügel dieses, sowie aller geflügelten VieriUssler, 
dürften wohl nur Symbole ihrer Schnelligkeit sein. Wenn dieses Zeichen ein 
Opfer bedeutete, so war es eui Stieropfer, an dasselbe knüpfte sich die Legende 
von der Zähmung der Stiere an. 

Der dritte Monat war der Monat de^ Haiies mit Ziegelsteinen, diesmal 
ein kosmisches Kletneiil, da um diese Zi it dir Zi""-"-! ^'fli knel werden 
niussten. Auch in diesem Monat«' scheinen Mensrhenoplcr gebracht worden 
ZU sein, es ist der Monat des 1 iuerkreiszeichens der Zwillinge. Lenormant 
weist bei dieser Gelegenheit darauf hin, dass die Gründung von Städten nicht 
selten mit Brudermord in Verbindung gebracht wurde. So baute Kain kurz 
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Fit{. i09. N'ebo. 



nach dem Bnidennord die Stadt Hanoch, Romuluf 
ermordete bei der Grflndung Roms seinen Bmder. 

Im deutschen Mittelalter cursirten Sagen, wonach 
bei Erbauung' von Städtfn ein Kiml finj^emauert 
wurde, der Teufel als Baumeister der Götter ver- 
langte für dio Asenburg die Idun, und wie die 
Krieger der Edda sich die Anne ritzten und in 
ihrem Blute Freundschaft tranken, so glaubt« man 
auch im Menschenblute einen festen Bund mit den 
finstem Mftchten, den dauerhaftesten Kitt, su be- 
sitzen. Man mauerte Kinder in Stadtmauern ein, um 
die Stadt nneinrif Imihur zu inarlieii, in Brücken, 
um deren Einsturz zu verhiiidorn, und derNepomuk, 
der auf unsen n l^rücken sich belindet, erweckt 
eigenthümliche Erinnerungen wegen des Kindes, 
welches er in seinen Armen trägt Ersetzte das 
Jesukind, das fOr die Sflnden der Menschheit geopfert ward, ein froheres 
Kinderopfer? Der Name Nepo erinnert an den babylonischen Nebo (Fig. 209), 
der mit seinen meinandergelegten Händen demMolochgleieht, in dessen Armen 
in Palftstina die Kinder verbrannt wurden, und babylonische Sagen reden von 
einem Feuerofen, in welchem Menschen ^eoplert wiu'deu. Auch der allindische 
llmldali hat solche verschränkte Arme und lässt veriuutlieii, dass auch er einst 
einen blutigen Charakter hatte. Diesen iiat er verloren, ebenso wie der babvlo- 
nischeNebo, als er von dem ErdenuMitte der Planet Merkur wurde, dessen Name 
übrigens auch an Moloch (das hebräische i^a mel«kh s i^b moUkh heisst 
«König*, Merkur war der Gott der Grensen) mahnt. Das Zwillingspaar deutet 
auf Doppelmord, der ebenfalls im Alterthum, selbst bei den Persera, Torkam; 
Herodot erzählt, dass Amestris, das Weib des PerserkOnigs Xerzes, in ihrem 
Alter sieben Paare, Knaben und Mädchen, Kinder vornehmer Parser, lebendig 
begraben liess als Dankopfer für den Gott, der unter der Erde wohnend 
geduciil wunU'. 

Das vierte Tiifeiciien enliiiill die (ieschichtf des Meerungeiieuers i3ul, 
welches das Land verwüstete und dem ebenfalls Menschen , nämlich Jung- 
frauen, geopfert wurden, üier lehnt sich die babylonische Legende an die 
griechische Sage an, wie Theseus die Andromeda befreite, so spricht Izdubar: 
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— .Geb, iiuMi) Jägermeister, mit dem Weibe Hakirlu 

UDd dem Weibe U|)asamru, 

und wenn das Ungeheuer vorQbergehen wird, 

herwistretend aus seinem Gebiet, 

dau ein jegliebes Weib ablege ihre Kleidung; 

80 wird ihre Schönheit sichtbar sein, 

und es (das Ungeheuer) wird sich stürzen auf sie su. 

Dann du, tödte es, imiein es sich so durhietel.* 



Humer, und dies wäre ein sehr unschuldiges Thier, wenn seine vielen FQsse 
uns nicht an die vielannigen indischen CU&tterbilder, x. B. Yaman-daga 
(Fig. 183), erinnerten, der ebenfalls ein Weib, man weiss nicht, ob zum Lieben 
oder Fressen, in den Armen hftlt. Auch die im Wasser glitzernde Sonne war 
em Heerungeheuer, welches die Badenden verschlang, zumal Landvölker, 
welche nicht schwimmen konnten und sich, wie die Assyrer, aufgeblasener 
Huule bedienen niussten, um (iher eiiu n Fhiss zu gelangen. Der Monat ent- 
spricht unserem Juni, von dem es in Deutschland heisst, dass ein Badender 
in demselben ertrinken müsse, weil tler F'luss sein Opfer haben wolle. Die 
harmloseste Bedeutung hat diese Zeit in den nordischen Runenmalen, hier 
ist es das Speichen | is, die Zeit des Häringfanges, und die Rune der SUber> 
blick des Härings, der ebenfalls von den Haifischen verfolgt wvd. Es ist mög- 
lieh, dass aus einem Missverständnisse das blutige Opfer entstand, welches 
den Haifischen statt Hiringe Menschen zu fressen gab ; dass der babylonische 
Gebrauch nicht harmlos war, beweist der Name dieses Monats, Adar (hehrft* 
isch aler .Herrlichkeit*), der dem indischen vielarniigen Indra entspricht 
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iKig. ilO. Iftar. 



Kine Illustration hierzu bietet das Bild der 
nackten Istar in derselben Stellung wie Nebo, 
zuweilen auch mit einem Kinde auf dem Arme 
alsMutter, aber möglicherweise auch eine Moloch- 
figur. Welcher Art das Ungeheuer Bul war, ist 
nicht angegeben, der Umstand, dass es aufs 
Land geht, lisst ein Krokodil oder Nilpferd ver- 
muthen, in Griechenland aber scheinen Jung- 
frauen dfii Haitischen geopfert worden zu sein, 
welche die Kü>len beunruhigten. Das entspre- 
chende Thierkreiszeichen ist der Krebs oder der 
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und als Gott der Waffen verehrt wurde. Auf ihn dflrfle sich der Hymnus 
beziehen, der Sehe 331 cittrt wurde. 

Das folgende Täfelchen beziclit sich auf den Monat des Feuers, e;; 
handelt von dem Löwen, der den Stier zerreissl, aslronomiscli die lieisse 
Sonne, welche die Wolken verjagt, culturgeschichtlich die Jägervölker, welche 
dieRinderhirten unterjochten und sich mit ihnen vermischten (denn auch dieses 
kann das Bild vorstellen). Der Löwe, der den Stier zerreistt war das Wappen 
der Assyrer und Perser, in Indien war es die vierte Fldschwerdung des WiSnn 

als Mannlöwe. Der Gott, welcher 
diesem Bilde entspricht, ist Nirgal 
,der grosse Mann*, spftter der 
I'lanel Mars. Er ist die äp\ plische 
Spliinx , aher keiin'.swt",;? aus 
Aegypten nach Babylon, sondern 
eher umgekehrt aus Babylon, Per- 
sien oder Indien zu den Aegyptem 
gekommen. Eine Sculptur, welche 
in Nimrud (Kaleh)gelünden wurde 
und den Horns darstellt, der die 
Sphinx besiegt (Fig. 212), weckt 
Fig. «II. Kirgal. eifionthümliche Gedanken über den 

rrsprun-^' »l''r .'^pliinv. Auf dem Obelisken Sahnana-sers lindet man ähnliche 
Figuren, wie diese Sphinx, aber dies sind leibliafti^jf A!Ten, welche aus Indien 
dem Assyrerkr)nii:e als Tribut gesendet wurden. In diesen Affenbildern ist der 
menschenähnliche Gesichtsausdruck so übertrieben , dass man eher Thiere 
mit Menscbenköpfen als simple Affen zu erblicken vermeint. Weitere Uebor- 
treibungen konnten leicht den Affenleib in einen Löwenleib umgestalten, und 
hier verdient der Umstand Beachtung, dass der ägyptische Gott der Weisheit 
und des Priesterthuras . Thaud, unter der Form des Affen verehrt wurde. 
Unsere Figur tindel '-in Seitenstij( k in ri;:ur 50. wo (iarudha. der Vogel 
des .SchifTjioltes Wisnu, den .\ti(>ii Ilanuman liebend umfangt; in der griechi- 
S( hen Sage ist es Zeus, welcher sieh in einen Schwan verwandelt, um mit 
Tyndareus (des Babyloniers) Frau den ( Biber) Kastor zu zeugen (vergl. S. 74). 

Interessant ist der Umstand, dass die unter dem Assyrerkönig Senna* 
cherih nach Samarien verpflanzten Kuthäer (ausBabylonien) unter dem Namen 
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Ffs- 8p«rb«r und Sphini. 
Nergal tien llaliri als Symbol lics Feuers verehrten, der getlügelte Löwe ist 
somit eine V« is« iimelzuiig der dem Feuergolle Nirgal beigelegten Symbole 
des Hahnes und des Löwen. 

Das sechste Tiifelehen behandelt die Uotsi h;itt der Istar, welche bereits 
oben (S. 373) citirt wurde. Hier ist aber istar nicht die nackte Frau, sie tritt 
in den Bildern theils als Ceres mit den Aehren, theils als Amazone mit Bogen 
und Pfeil, im indischen Tbierkreise sogar ab die das ewige Feuer hütende 
Jungfrau auf. Vielleicht dürfte sich hieran auch die Legende von d«r HOUen> 
fahrt der Istar geknüpft haben, es beginnt die Zeit, wo die Nacht die Ober- 
band iiher den Tag gewinnt. 

Vom siebenten, achten und neunten M«mat sind kein«- TiU'elclien vorhan- 
den, es sind die Monate des Hügels, der Haut und der Wolken, oder die 
Thierlcreiszeichen der Wage , des Skorpions und des Schützen. Das Zeichen 
der Wage kannten die Griechen nicht, sie hielten die kleinen Sterne dieses 
Zeichens für die Scheere des Skorpions und warfen beide Zeichen zusammen, 
indem sie nur 1 1 Zeichen annahmen, wie auch das phCnikische Alphabet aus 
3X11 Buchstaben besteht und Jakob nur 1 1 Söhne in Mesopotamien zeugte. 
Damit dürfte der Beginn des Jahres im Monat September im Zusammenhange 
gestanden sein. 

Der zehnte Monat ist der Munal des Fleckens. Izduhar wird aussätzig 
und steigt in's Meer, um sich vom .\11-saf7. zu heilen. Das Thierkreiszeichen 
ist der Steinbock, ein Monstrum, wrlclies halb Ziege, halb Fisch und einem 
Walross ähnlich ist. Izduhar, der in's Meer steigt, ist die Sonne, welche im 
December untergeht und neu geboren wird. Merkwürdigerweise finden wir 



382 



Thierkreifl'LegendeD. 



in Amerika eine ähnliche Sage, wo ein syphilitischer Mensch sich in*s Meer 
stflnt und als Sonne ^eder aufgeht. Wenn im Hebräischen o*in j^vrwl sowohl 

,dio Sonne" als »Krätze* ist, so steht dies mit der Sage von Izdubar in 
unniill' Ibarem Zusaiunu'iihaii^i-. 

Mit dein folgenden Monat, dem Zen licn des Wassermannes, ist die 
Sündfluth-Sage verbunden. Auch diese Sujic scheint auf einer Thatsache zu 
beruhen, da die Oberfläche der Erde wirklich sich im Laufe der Zeit verftndert 
hat, Gontinente su Inseln und Archipel su Gontinenten geworden sind. Diese 
Sage ist so vielfach behandelt worden, dass es nicht nOthig sein dOrfte, weiter 
darauf emzugehen. 

Der zwölfte Monat ist der der Vermessung. Auch hier fehlt das Täfel- 
chen. Das Thierkreiszeichen ist das der Fische, zwischen denen sich auf dem 
Thierkreise zu Denderah bewässertes Land brtindeL Die fehlende Legende 
dürfte wdhl des Interesses nirhl bar gewesen sein. 

Lenurmant negirt, dass die Zeichen des Thierkreises aus den Arbeiten 
der Landwirthschaft entlehnt seien und bemerkt weiter: .Man weiss ja, zu 
welchen grundlosen CoiyecUiren Dupuis' Schule, da sie einen derartigen 
Zusanunenhang finden wollte, ihre ZuOucht nahm, indem sie gezwungen war, 
die Erfindung des Thierkreises auf die fabelhafteste Vergangenheit zurQck- 
zufuhren, um nur einen Zeitpunkt zu finden, wo. Dank dem VorrOcken der 
Nachtgleichen, die Gegenwart der Sonne im Zeichen des Stieres mit der Zeit 
des PHuges zusammenfiel u.s.w.* Ich habe in meiner .lliustrirten Geschichte 
der Srhrifl" nu« hgewifsen, dass die Gnmillag«' des 'riiierkn-ises die Mab' des 
nordischen Kunenkuleuders waren, web he von den .Sternbildern unabhängig 
an die Vorgänge der Natur anknüpften. Es war natürlich, dass bei der Kennt* 
niss der Astronomie auf den alten Grundlagen fortgebaut wurde, und dass 
an die Hieroglyphen des Himmels auch andere Sagen geknflpft wurden, 
welche sich in den Kreisen der Priester Tererhten. Wieviel davon historisch, 
wie viel kosmisch ist, wird sich schwer von einander trennen lassen; die 
Logik, das Kind der exacten Wissenschaft, ist erst jüngeren Datums, im 
Alterthum war die Phantasie stets geneigt, die M^ssenschaft sich dienstbar 
zu machen. 

Eine noch g« naurit' Keiintniss >\vv .\sironoiiiie setzt al)er die Verehrung 
der iUaneten voraus. Die Eixsterne ^.ehen regelmässig Jahr für Jahr und Tag 
für Tag auf und unter, die Planeten aber haben ihre eigenen Bahnen und es 
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bedurfte einer sehr sorgfllltigen Beobachtung, um den Saturn zu fixiren, und 

doch beruht auf dieser Planetenlehre die erste biblische Geschichte, die Lehre 
VOM (1er Erscliatlinitr der Welt in sechs 'l";i;_'t n und vou dem Ruhelag, welcher 
dem fernsten Planelen, dem Saturn, geweiht war. 

Ursprünglich verehrten die Menschen die Trilojfie der Himmelserschei- 
nungen, ¥rie sie als Sonne, Mond und Sterne sich dem Auge leicht kennbar 
darstellen. In Babylon war Sm oder tttrki der Gott Mond und zugleich der 
gefeiertste, sein Zeichen war die Sichel, er wurde später der Saturn, in Baby- 
lon Nin oder Nm^, der Fischgott und der Gott der Ueberschwemmung, der 
Noah der Juden. Die Sonne hiess San oder Saim, wovon das hebrSische njv 
Sana «Jahr* herkommt, ihr Zeichen war die Kugel, einfach oder 
in vier Theile getheilt und auch die Vereinigung von Sonne und 
Mond. Der Steniengolt war \'nl oder La (Fij;. 213), der indi.sclie 
Siva, wie dieser aut einem Ochsen stehend oder reitend, das Sym- 
bol der Nacht und des Feuers; man dachte sich den Himmel als 
ein Haus, aus dessen Fenstern das Herdfeuer als Sterne blickte; 
er war auch der unterirdische Gott, dessen Feuerflamme in den 
Vulkanen und brennenden Naphthaquellen sich kundgab. Auf 
Fif.913. VaL «ssyrischen Bildern kommt eine weibliche, auf einem Ldwen 
stehende Gottheit vor, welche sich auch in Aegypten als Göttin Kens findet, 
doch ist letztere sicher assyrischen Ursprungs. Dieser Götter-Trilopie ent- 
spriclil eine andere, welche aus Jnn, Bll und Ifta besieht, welche mit der 
Sonne verbunden, den Anf>fiaiig. Zenilh und den Untergang darstellen. 

Die Sonne wurde unzweifelhaft zuerst verehrt, aber die regelmässige 
Gleichheil, mit welcher sie am Aequator auf- und uniergeht und sich an kein 
Bitten der Menschen kehrte, liess den Eifer der Verehrung erkalten. Das Zu- 
und Abnehmen des Mondes zeigte mehr Veränderung, man schrieb dem 
Monde daher grosseren Eigenwillen zu und bewarb sich eifriger um seine 
Gunst, namentlich die Frauen. Aber mit der Zeit erkannte man, dass auch 
er seinen regelmässigen Gang gehe und so auch die Fixsterne, Ton denen 
mancher, wie der Sinu.-^, als speeielier (i<>tl<'rbote. Wächtt'r der Sternenlieerde, 
Warner der .Menschen v(U' den rflterscliwrnnnimgen gegoltm halle, .letzt 
richteten sich die Augen auf die Veränderungen im regelmässigen Laufe der 
Gestirne, und die g«^fürchtetslen und daher verehrteslen Götter wurden die 
Planeten. Es lässt sich sogar beobachten, dass die Planctengötter aus den 
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Sonnen- nnd Mondgöttern entstanden. Der nächste derselben 
bei der Sonne, M« rkur, in I{;ihylon Nebo. ist das Götterbild xar' 
i^oyr,v (Fig. 200). dtT Goltincnsdi. der Stein, der Pl'ahl, ohne 
weitere Attribute, wie die grierhischo Herrae; als Säule war er 
ursprünglich der Sonnengott, der Lichtstrahl, die Zeugungskraft 
der Natur. Später wurde er der Götterbote. Venus war ursprQng» 
lieh die weibliche Form der Sonne, sowie der Mond, die Sichel« 
\ 1 form dieses Planeten scheint zu der Ideenverbindung von Mond 
^ und Stern Anlass gegeben zu habm, in Babylon hiess diese 
M. rod.uh Venus Istar, und sie sowohl wie Merkur wurde in doppelter Weise 
als Abendstern und als Mori:enslern verelirt. woian sieh wieder eine Bevor- 
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Mars als Nirgal war 



ursprünglich der Stern überhaupt, daher er noch .der Sterne Herrscher* 
genannt wird, sein rothes Ucht galt als verderbendräuend, er war daher 
ursprünglich identisch mit vul=mul .Stern*. Merodach war identisch mit 
Bei, daher er auch Bel-Merodach genannt wurde. Bei aber war die Sonne, 

er wurde als ein schreitender Mann dargestellt mit dem 
Scepter in der Hand, wie der ägyptische Osiris auf dem 
Thierkreise zu Denderah, sein Bild (Fig. i214) hat eine 
aulTallende Aehidichkfit mit dem einr'r etruskisfhen 
Sculplur (Kig. 215). Der letzte Planet, welcher den Allen 
bekannt war, Saturn, ist am fernsten von der Sonne, 
er wurde auch als der fernste und höchste der Götter 
verehrt. Mit der Vollendung seines Umlaufes glaubte man 
y J f x \ l ' das Weltende gekommen und daher war er besonders 
Wder Gott der Söndfluth. 

Von der Zeit an, wo die Planetenverehrung auf- 
kam, wurden Sonne und Mond ebenfalls als Planelen betrachtet und oberste 
Gottheit wurdi- die Krde, vwlcli»-. als Berg in den Hitninel stoigcnd, als da< 
Centrum der Welt hetraclilet wmde. um welches sich die >i> l>en Himmels- 
körper bewegten, der Berg .Mcru, die Pyramide. Nach diesem Plane wurden 
die Städte angelegt, in der Mitte der Tempel, dessen vier Seiten genau nach 
den vier Himmelsrichtungen gerichtet waren, von ihm gingen die vier Haupt- 
strassen aus. Ursprünglich bestanden die Tempel nur aus drei Stufen (Fig. 
216), im unteren Räume befand sich ein höhlenförmiger Raum, der dem 




ElruskUche Sculptur. 
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^ ■! Gotte Anu geweiht war, die Grund- 

%!SILl.i war mit Strebepfeilern gestatzt, 

) : - ~ > A darüber der Opferplatz und oben der 

R^-n ri q n , , Tempel des Gottes Nebo. Die Form 

^^j(ä yAyil/A.i V i I \^>Ai L T^'^iP^' ist die ä<zyptis(lie Iliero- 

' -TJ.^ 3r^^^'^?~'^t^^^v'^ glyptie ■ ati, das Symbol der Isis und 
Fig. 216. Alter babylonischer Tempel. des älteren Osiris j^, sowie der 
babylonische Istar. Aber der Tempel von Babylon, .der Tempel der sieben 
Lichter der Erde", hatte sieben f&rbige Stufen; von einem Thunn in Khorsabad 
Cuid man die vier noch erhaltenen Stufen von unten nach oben schwarz, weiss, 
roth und blau gel&rbt; die Mauern der Königsbu^ der Meder zu Ekbatana, 
die ohne Zweifel nach babylonischem Muster gebaut war, bestand aus siebra 
concentrischen Ringen, deren Zinnen weiss, schwarz, scharlachroth, blau, 
orange^'elb i^^efurbl waren, die beiden innersten Hinge hatten mit Silber und 
Goldblerheii belegte Brustwehren. Die Farben golden, silbern, scharluebroth, 
blau, orangegelb, weiss, schwarz dürften den Planeten in folgender Reihen- 
folge entsprochen haben: Sonne, Mond, Mars, Merkur, Jupiter, Venus, Saturn. 
Das Gold der Sonne und das Silber des Mondes entsprach dem Gelb des 
Jupiter und dem Weiss der Venus, das Blau des Merkur und das Schwarz des 
Saturn waren Farben der Nacht. 

FQr eine Bestimmung der Zeit, zu welcher die Bahn der Planeten oder 
die Sternbilder des Thierkreises bestimmt wurden, fehlt jeder Anhaltspunkt; 
die Trümmer von Babylon, welche öber viertausend Jahre alt sind, sowie die 
Aegyptens, welche nucb älter sind, lassen d'w Kenntniss der Astronomie in 
dieser Vollendung voraussetzen. Ausser diesen grossen und Staatsgöttern 
besassen die Babylonier noch besondere Hausgötter, Fetische, welche das 
Glück des Hauses wahren sollten , wie die römischen Laren. Auch scheinen 
alle Sterne als namenlose Gottheiten verehrt worden zu sein, dorn auf diese 
dürfte es sich beziehen, wenn es im Sündfluthberichte heisst: «Die Götter 
gleich den Hunden, wenn sie ihre Schwänze verhorn, krochen zusammen* 
und, die GOtter gleich Zügen von Fischen versammelten sich über dem Opfer". 

Auf den historischen Boden führt eine Stelle in Ovid's Metamorphosen, 
wonach ein König Ürehanies der Siebente aus dem Geschlechte des Bei 
gewesen sei. Di»' Ausgriibiingen von Loftus und Taylor haben Insehriften 
eines Königs Urukh oder ürkUam zu Tage gefördert, welcher König von Ur 
FMlmann. Caltargesehieble. *25 
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und Kangi-Akkad war. Er dürfte von S093— 2070 regiert haben. Seine Ziegel 
finden sich in tieferen Erdschichten als alle anderen und die Inschriften de^ 

selben unterscheiden sich diin h <lie Einfachheil des StyL^ und ihv alterthüm- 
liche Form von den otl coraplicirteren Furmen späterer Monarchen. :Seiüe 




Fig. 917. RninaD nm Ur. 

Bauten sind.höchst einfach und gebrannte Ziegel dabei selten angewendet, 
manchmal sind sie durchaus aus luftgetrockneten Ziegeln gebaut Dennoch 
sind die Arbeiten grossartig. Der Bau zu Erech ist tOO Fuss im Gevierte und 

IOC Fuss hoch, über 30 Millionen Ziegel wurden dazu verwende!. Urukh baute 
in Ur einen Tempel dem Mondgotte, in Erech einen Tenipt l der (iöttin Beltis 
*-. (Mylitla), zu Kalneh oder Nipur zwei 

Tempel dem Bei und der Beltis und zu 
Larsa oder Ellasar einen Tempel dem 
Sonnengotte San. So einfach aber 
auch diese Bauten sind, so leugen sie 
doch von Kenntniss und ErfUirung der 
Baumeister, Strebepfeiler sind ange- 
wendet; dieWälle abgedacht und Gräben 
zur Ableitung; des Regenwassers gegra- 
ben. Die ( Jrah^'ewöibe zu Ur, welche 
7 Fuss lang, 3 Fuss 7 Zoll breit und 
4 Fuss hoch aus luftgetrockneten Zie- 
gehl gebaut sind, zeigen bereits den 
Fig. iiH. oiiaidHUebM Gnbfawdib«. UebergangzumRundgewOlbe(Fig.218), 
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'Welches in Asien frflhzeitig ausgebildet wurde, wahrend die Aegypter noch 
den Quadratbau anwendeten. 

Üass die Bahylonier schon eitie vorgeschritleno Kenntniss der Mathe- 
matik halten, bewcisi'ii ihre ZilTt rn. Sie besassen ausser dem Zehnersystem, 
welches den Winkel i so oflmal setzte, als Zehner vorhanden waren, wie 
<iies auch die Aegypler thaten, noch eine höhere .Schrift, in welcher die Ein- 
heit in zweiter Potenz als sechsig und in dritter Potenz als drei Tausend sechs 
Hundert galt und berechneten den Quadratinhalt der Zahlen. So findet man 
2. B. Rechentafeln mit folgenden ZiRera: 

^^^WV - ^^^ImH 45x60-h4 «ms (=2704) 

Em trüher im Besitz des Sir It. Pottor boluidlirhes UntersclirilVSiogcl, 
•das leider verloren gegangen ist, von dem aber noch rechtzeitig eine Abbil- 
dung gemacht wurde, zeigt 
^ ^ den König auf einemThron- 
sessel mit LQwenfliss, wie 
er auch auf Sgyptischen 
Bildern vorkommt, seme 
Kleidung ist einfach, der 
Oberkörper sciieint nackt 
zu sein , ein Band schräg 
über die S< hiili<T hält das 
»ig. iiu. Köni« Utukh von Ur. j^nge Unterkleid, welches 

«inen einfachen bunten Saum hat, am rechten Arm befindet sich ein 
Armrmf. Vor ihm steht eine Frau (das zeigt klar die weibliche Brust an, 
ivelche aus dem Kleide hervorblickt) in Priesterkleidung und die Tiara auf 
dem Haupte; es ist zweifelhaft, ob dies die Königin ist, letztere könnte auch 
die mittlere ebenfalls weibliche Figur sein , welche Ton den beiden Prieste« 
rinnen dem Kruiip'' '/iit^ofniiil wird. Der Mond /<'i;;t an, dass König ürukh 
als die IVr^Dniticilion <los Moiid's selbst irrtttiich verelirt wurde, in diesem 
Falle kann die Frau in der Mitte aiu h die Personilicalion der Stadt Ur sein, 
welche von den Prieslerinnen der (Jnade des Königs empfohlen wird. Sämmt- 
liche Figuren links halten die Hand vor dem Mund, um den König nicht mit 
ihrem Athem zu berühren, wie dies auch bei den Persem Sitte war. 

«5* 
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Wenn es hier auffallend 
ist, den Frauen im Priester- 

gewande zu bepopnen, so 
bietet Figur 2*20 ebenso Auf- 
fallendes. Das Bild ist besser 
ausgeführt als das vorige, aber 
der König trftgt ein kOneres 
Gewand als Urukh, er hält in 
der Hand einen Bogen; vor 
ihn werdenGefangene geführt, 
von denen die einen kraus- 
baarii-' und bartlos, die ande- 
ren bärtig' sind. Der dieselben 
vorlübrende General trägt 
dieselbe Tiara wie die Frauen 
Fig. HO. GefaDcene vor den KOnig geflUirt. . ^yf Pigur 219, ISt aber bart- 

los, man hält ihn fQr einen Eunuchen, wenn aber die TiaratrSger auf Figur 
219 Frauen waren, so wäre es nicht unmöglich, dasa die babylonischen Könige 
auch Amasonengarden hatten, wie noch jetst die Könige von Siam und 
Dahomey. 

Das lan(:e Frauengewand, welches babylonische K("»nige trugen, und 
welches auch von assyrischen, medischen und persischen Königen angenooimen 
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Fig 221. Babylonische Frauen. 



biyiii^ed by Google 



Sargon I. 



389 



wurde, ist eine aufhUende Erscheinung, eine Analogie bietet zwar der 
Mantel, in den sich der Toda-Rinderhirt hflllt und die Thushten afrikanischer 
Hirten, aber im Grande ist es doch eine weibische Erscheinung; auf manchen 

Bildern tragen die Priester sogar Falbenkleider (Fig. 207) wie die kanaaniti- 
sehen Frauen, und dies erinnert daran, dass nianth«' phünikiüiihe Priester 
geradezu weibliche Trachten trugen. Die anderen Priester auf Figur 207 
scheinen jedoch Kleider in Form der libyschen Röcke (Tale! V) zu tragen, da 
der Fuss beim Vortreten entblösst ist. Bei der Einfachheit der königlichen 
Tracht wäre es wahrscheinlich, dass das gemeine Volk ebenso nackt ging, wie 
die Aegypter sur Zeit des alten Reiches, doch findet man auf den Bildern nur 
die Gefangenen nackt, die Männer tragen, wie Figur 196 und 300 zeigen, kurze 
LemenrOcke wie die Aegypter, die Frauen zum wenigsten eine Binde um den 
Leib (P\f(. 198), auf anderen Bildern tragen sie gewebte Kleider mit Bordüren 
und Fransen. CFi^'. 221.) 

Unter den hab) Ionischen K''»ui;:en ist noch Sar^rou I. od'-i ( JiU'guna 1825 
bis 1775 von cullurhislorischem Intttresso. Er herrschte zu Agane, dem auf 
dem entgegengesetzten Ufer des Euphrat gelegenen Theile von Sippara, 
welches als Doppelstadt in der Bibel Sepharvaiin heisst Ueber seinen Ur« 
sprang berichtet er selbst Folgendes: .Sargon, der mächtige König, der Kdnig 
von Agane, ich bin es. Meine Mutter ward schwanger, ohne meinen Vater zu 
kennen. Der Brader meines Vaters bedrOckte das Land. In der Stadt Azur- 
I ir Uli. welche am Ufer des Euphrat liegt, empling sie mich. Meine schwan> 
'/t're Mutter bracht»' mich zur Weit an einer vcrlx »Plenen Stätte. Sie legte 
mich in cinHu Korb aus Binsen, dessen Dickel sie mit A-;phall befestigte; sie 
vertraute mich dem Flusse an, dessen Wasser nicht über mich kommen 
konnten. Der Fluss empfing mich; er trug mich bis zum Akki, dem bewässern- 
den Arbeiter (Mann-des Wassers-Zieher). Akki , der bewässernde Arbeiter, 
in der Gflle [sdnes Herzens] mich aubahm. Akki, der bewässernde Arbeiter, 
zog mich auf wie [seinen] Sohn. Akki, der bewässerade Arbeiter, setzte mich 
ein als Gärtner, und Istar in meinem Berufe eines Gärtners liess mich gedei- 
hen. Nach Verlauf von fünf Jahren bemächtigte ich mich der königlichen 
Tiewalt. ich habe beherrscht [die Menschen] mit braunem Gesichle, ich habe... 
Ueber die sdiw» rsteti zu^änu'li''hfn Länder habe ich rollru lassen meine 
Kriegswagen aus Bronce. Ich habe lielierrscht die oberen Länder, [ich habe 
befohlen] den Königen der unteren Länder. Ich habe dreimal genommen..... 
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ich habe unterworfen DUnum (Insel im persischen Meerbusen), ich habe sieb 
beugen lassen das grosse Duban, ich habe zerstört....* Zum Sdüoss bemerkt 
er, w&m ein König, der ihm folgen werde, in Zukunft solche Thaten Ter- 
richten werde, so werde seine SSule fortgenommen werden (mflssen) tob 

seiner Stadt Agane. 

Lenoriiianl. dessen .Anfängen der (lullur' ich diese Uebcrsetzung ent- 
nehme, glaubt zwar, dass diese Ins( hrift erst viele Jahrliunderle nach dem 
Ableben dieses Königs in seine zu Agane göttlich verehrte Bildsäule ein* 
gegraben sei, doch ist für die Gulturgeschichte die Thatsache von Interesse» 
dass in einem Lande, wo die Prostitution dn religiöses Institut war, ein 
uneheliches Kind beiseite geschallt wurde und dass dies in derselben Weise 
geschah, wie solches von Moses in Aegypten erzihlt wird. Solche Ideen 
konnten Oberhaupt nur aufkommen, wenn Shnliche reale Verfa&ltnisse vor- 
handen waren, wenn z. B. die Opferung des Erstgebomen nicht blos im 
Feuer, sondern auch im Wasser errolgen konnU', und wenn sich der Glaube 
daran knüpfte, dass eine Heltung des Opfers mit Willen der (iottheit geschehen 
sei, welche den Knaben zu grossen Dingen bestimmt habe. Wurden solche 
Kinder mit abergläubischer Ehrfurcht betrachtet, so konnten aus ihnen grosse 
RevolutionSre entstehen, wie dies auch bei Cyrus, sowie bei Romulus und 
Remus der Fall war. Der Sinn für das Wunderbare, der so viele Propheten 
und Religionsstiller zu Ansehen eihoben hat, konnte auch Abenteurern An- 
hänger sufOhren, mit denen sie Königreiche stflrzten und errichteten. Anderer- 
seits konnten aber aucli nachträglich solche Sagen erdichtet sein, um bei 
einem adelstolzen Volke den Makel niedriger Gehurl altzuwaschen, der einem 
Emporkömmling anklebte. In der That langt aucli lierosus mit diesem Könige 
keine neue Dynastie an, G. Rawlinson, welcher ihn für den Sohn seines Vor- 
gängers Ibü-anu-duma hält, weiss von ihm nur den Namen zu berichten. 
Dagegen erzählt Lenormant, dass er seine Macht weit Ober die Grenzen der- 
jenigen seiner Vorfahren ausgedehnt, den grössten Theil der kleinen König- 
reiche, in welche jene Gegenden damals zerfielen, zerstört, ganz Babylonien 
und Chaldäa, mit Ausnahme von Larsa und Apirak erobert, und daraus einen 
einzigen Staat geschalTen habe. Er habe ferner die Elamiter besiegt und Syrien 
seinem Sccjjler unlcrw urlen , wodurch er mit dem Könige Kedor-Ladiut r 
identisch wäre, von dem die Bibrl erzählt, dass er in Syrien eingefallen sei 
und die Könige Palästinas besiegt und gefangen genommen habe, darunter 
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auch Lot. welchen Abraham befreite. Eis wire dies umsomehr möglich, als 
Saigon oder Sv'giiia eigentlich kein Name, sondeni ein Usoipatoitntitel ist 
und 80^ alt der »factieche König* im Gegensatse som erblichen bedeateL 
Lenormant eriiUt ferner Ton ihm, dasf er ein beriUunterGesetsgeber gewesen 
sei, welcher sieh angelegentlich mit doi Fortschritten der Wissenschaften 
beschäftigt habe, dass er die grosse Bibliothek zu Erech schuf nach dem 
Muster derjenigen. weUher Sippara den Namen .Stadt der Bücher' v» nlankte. 
und dass er letztere • rneufrt und be deutend vermehrt habe. L ntor den Ab- 
sc)irii\en, welche Assurbanipal anlerligeu liess, besitzen wir einen ansehn- 
lichen Theil der grossen Werke über Astronomie und Astrologie, über Magie, 
Graomiatik und Gesetsgebung, welche er ausarbeiten Hess und welche die 
Arbeiten, sowie die Tradition deschaldäischen Priesterthums tusammenfassten. 

Im Alterthum waren die Kriege grossartige piünderungssQge, welche 
den siegenden Staaten einen Ueberfluss an allen BedOrfbissen einbrachten, 
der nothwendig Verweichlichung und Erschlaffung zur Folge hatte, wÄhrend 
die eroberten Lander eint-slheils durrli I iitt idiiirkim^'. andfreiitlieils durch 
den Anbli( k des Uebertlusses zu Revolutionen gereizt wurden , welche die 
Besiegung ihrer Eroberer zur Folge hatte. So folgte auch bald nach den 
erobernden chaldäischen Königen eine arabische Dynastie und von dieser 
Zeit an dOifte der Gestimcultus oder Sabäismus datiren, durch welchen 
Södarabien lange Zeit berühmt war, wenn er nicht ebenso alt 'als die baby- 
lonische Goltur ist 

Ueber die babylonische Gultur selbst haben wir zu der Zeit, wo das 
alle Reich noch blühte, wenig Kenntniss. Die Krric htuu^; der grossartigen Bau- 
werke lässt einen gro.ssen VVohlstand vermulhen. das Land selbst war im 
Alterllium fruchtbarer als jetzt, sein Hauplreichlhum war (idreide, welches 
hundertfältige Frucht trug, und Dattelpalmen, der Boden wurde von Sklaven 
beari)eitet, er scheint das Besitzthum eines adeligen Krtegervolkes gewesen 
zu sem, welches sich vorwiegend mit der Jagd auf die reichlich vorhandenen 
Raubthiere beschSftigte. In den Stttdten wohnte eine reich dotirte Priester- 
kaste, welche sich theils mit Zauberei und Nativit&ts-Gonstellationen, theils 
aber auch mit reiner Wissenschaft beschäftigte, und es liegen Nachrichten 
vor. dass die oberen Priester wirkliche Aslronumen waren, welche den 
Plancten-Aher^lauhen verachlt trn. Das Volk lebte in tiefster ünwissrntinl, 
es hielt die Götterbilder für lebendige Wesen, welche die Opfer, die mau 
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ihnen brachte, selbst Terzehrten; zur Zeit des jüdischen Exils spotteten die 
Juden über die Götter, welche Waffen in den HSnden trugen, aber sieh doch 
nicht der Diebe erwehren konnten, und sie erzfihlten, dass Daniel dem Könige 
CjroB bewiesen habe, dass die Priester heimlich des Nachts mit Weib tmd 

Kind in den Tempel gingen, um die Opfer zu verzehren. Wir haben oben 
gesehen, dass Istar dem l/.duhar verspricht, der Gott lül-Ani werde ihm die 
Füsse küssen. Walirsrlieinlicii hesassen die ägyptischen Priester schon den 
ganzen riaukelapparat, der die Götterbilder die Arme bewegen und weinen 
liess. Die Medicin stand auf niederem Standpunkte, man hielt die Krankheit 
für die Emanationen böser Geister, die man austrieb, doch dürfte schon in 
Babylon die dreifache Heilmethode der Parsen in Gebrauch gewesen sein, 
wonach es Äerzte des Gebetes, Aerzte der Krftuter und Aerzte des Schneidens 
gab; noch das Avesta hSlt diejenigen Aerzte, die mit Gebet und Besprechung«! 
heilen, fQr die besten. 

Obgleich in den liuiucn noch viele Werkzeuge von Stein gefunden 
wurden, waren Bronce. Gold und Silber häutig, die Bronce scheint durch die 
Turanier eingeführt worden zu sein. In einem Hymnus heisst es: ,Wie das 
Kupfer möge dein Ruhm strahlen im beUsten Glänze*. Auch Alabaster und 
Mannor waren, wenn auch yielleicht selten, im Gebrauche, der Mondgott wird 

.Herr des Alabasterhauses* genannt und von ihm 
gesagt, »indem er die marmorne Ringmauer erwei- 
tert", in Babylon wurde die Ziegelbrennerei eiftm- 
den. mittelst welcher wir uns noch jetzt billige und 
gute Häuser bauen; die Weberei gelangte nach und 
nach zu einer hohen Stufe der Vollkotninenheit, eine 
Probe der Kleiderpracht zur Blüthezeit der alten 
babylonischen Dynastie zeigt da.s Bild des Königs 
Merodach«iddin<akhi(Fig. 223), welcher im 1 1 . Jahr* 
hundert vor Christo herrschte. 

Die Mannigfaltigkeit der Waffen schildert der 
Hymnus auf Seite 331, auch werden broncene 
Kriegswagen (S. 389) erwfthnt. Die Broncewaffen 
dürften überhaupt den Turaniern den Sieg über die 
Urbevölkerung verschalTt liaben. Dagegen dürften 

Pig.äM. 

KAnif M*rodaeli.iddin-«khi. Panzer schon in Babylonien vorgekommen sein, denn 
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diese waren offenbar als Nachbiktong der Fischhinte erfündeUf wir haben sie 
in Aegypten auf den Sepu^BUdem kennen gdemt und die Fischhaut in Figur 
205 dOrfle der Anfang der Panzer gewesen sein. 

Wie Cliiua dit- Ciiltursuiine war, von welcher die umwohnenden Völker 
ihre Bildung eniplint^eii , so wirkte auch Babylon veredelnd auf die umwoh- 
nenden Assyrer, Meder. Perser, Araber, und die .luden leiten ihren Ursprung 
aus Babylonien her. Nueh lange war im Alterthum die Weisheit der Chaldäer 
berühmt und ein Theii der babylonischen Sagen, wie über die Erschaffung 
der Welt, den Sfindenfall, Kain und Abel, den babylonischok Thunnbau und 
die Sündfluth, ist durch die Juden in das Ghnstenthum übergegangen; von 
seiner Astrologie nShrten sich die europäischen Volker noch bis vor nicht 
langer Zeit und sie ist die Mutter der Astronomie geworden, welche, mdem 
sie uns die Räume des Himmels erschloss, von unseren Augen den Nebel 
des Aberglaubens hinweguahm, der die freie Bildung hinderte. 

V. ASSYRIEN. 

Die Geschichte Assyriens bildet ein grosses culturhistorisches Interesse, 
weil sie uns emen Einblick in die Gulturform nicht nur dieses Landes, son- 
dern auch emer ganzen Reihe Bergvölker gestattet, welche von Assyrien 
unteijocht wurden. Diese letzteren wären ohne die Inschriften der assyrischen 

Eroberer unbekannt geblieben, oder man hätte sie als wilde uncultivirte 
Stäüinie betrachtet, wenn nicht die Stadtt\ welche erobert, die Festungen, 
welche ersliirnif. die Dattelhiiiunc, welche umgehauen wurden, und die Wälder 
von Pinien, fc^ichen, sowie die an den Berghalden gelegenen Weingärten, 
welche auf assyri.schen Basreliefs abgebildet sind, von der hohen Cultur und 
dem behäbigen Wohlstand dieser Völker zeugten. In der assyrischen 6e- 
schichte begegnen wir auch den Khethitem wieder, welche wir bereits aus 
ihren Kämpfen mit Aegypten kennen und deren Festung Figur ]39 zeigte. 
Uebereinstimmend mit dieser ägyptischen Abbildung sind die assyrischen, ja 
letztere erlauben uns sogar einen Einblick in das Innere einer solchen be- 
festigten Stadt (Fig. 223). Danach bestand dieselbe nicht nur aus Hackstein- 
häusern, auch die Hirten sehlu^icn, wahrsclu inhch im Falle eines K'ri' tres, 
ihre Zelte in derselben auf, und diese letzteren zeigen uns das häushehe 
Leben derselben. Da sind keine auf dem Erdboden hockende oder auf 
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Teppichen mit untergeschlagenen Beinen sitzende Gestalten wie in Indien, die 
ärmsten Leute sitzen auf etwas, das emem niedrigen Schemel gleicht, 
wShrend die Vornehmen auf hohen Ldmstflhlen sitzen. Die^Betten haben 
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hochbeinige Bettgestelle und Kopfkissen und werden wie unsere aufgebettet. 
Die Tisehe haben ein KreuzgesteU, an Haken hftngen um die mittlere Zelt* 

Stange Krüge, sonst ist wenig Mobiliar zu bemerken. Die Backsteinhftuser 
haben onlweder die Gr stall dor il^'yplischfii ( Fijj:. 1 51), meistens aber konische 
Aufsätze, wie sie nocii jetzt in Nordassyrien vorkommen. In diesen Auf- 
sätzen befand sich wahrscheinlich der Hausgötze und das luftige Schlaf- 
gemach. Auf unserem Bilde unterscheidet sich der fürstliche Palast nur durch 
seine GrOsae von den fibrigen H&usem. Es kann kein Zweifel sein, dass die 
Assyrer und ihre Nachbfm ethnographisch ra den Völkern gehörten, welche 
als Hor^Sasu wie als Hek^feau in Aegypten einfielen, ist doch die Gottheit, 
die Khu-en>atan verehrte, die Sonne mit ihren als Hinde abgebildeten 
Strahlen nichts Anderes als der Assur der Assyrer und Ahura der Perser. 
Aul den Gebirgen im Norden Babylons wohiilo ein ('ullurvolk, welches Acker- 
bau und Obstzucht trieb, Rinder und Schafhcerden züchtete, prachtvolle 
Rosse theils ritt, theils vor die Wagen spannte, Bergbau betrieb und aus 
Erz Panzerhemden. Helme, Schwerter und Speere schuf, ein kräftiges, mus- 
culOses und freiheitliebendes Volk, in dessen gesundem Körper auch wohl 
ein gesunder, wenn auch abergläubischer Geist wohnte. 

Die Bibel behauptet, die Assyrer seien aus Babylonien au8ge«^;en, und 
damit stinunt flberein , dass auch die Hor^äasu von Süden her in Aegypten 
eindrangen, dass femer die Assyrer dieselben Götter wie die Babylonier 
besassen, und dass die assyrische Keilschrift unzweifelhaft die l'ochter der 
babylonischen ist, aber wir finden bei don Assyrcrn auch manches nicht 
Babylonische, insbesondere die iierrlichen Sculplurcn und Ba.sr»'liefs, welche 
den ägyptischen des alten Reiches ähnlich sind. Freilich entwickelte sich in 
Aegypten ein eigener Styl, deasoi steife Formen und eigenthOmliche Tracht 
sofort die assyrischen Basreliefs ägyptischen Ursprungs aus jflngerer Zeit, wo 
eine Familienverbindung assyrischer und ägyptischer Herrscher stattfand, 
erkennen läset. Olfenbar hatten die Assyrer von jeher Smn und Fähigkeit zur 
Sculptur, wenn auch diese Eigenschaften sich erst offenbaren konnten, als 
das Land durch Eroberungen und Plflnderungszüge reich genug geworden 
war, um iminkvollo Paliisfc auniihnn und ausschmücken zu können. Als 
Vorschule dieser Kroberungeii diente ihnen der Kampf um's Dasein, den 
sie ui ihren Bergen ^(><reti die Raublhiere führen mussten, welche in ihre 
Heerden einfielen und ihre Pflanzungen zerstörten. 
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Aus dem Dunkel der Vorzeit erhebt sich zuerst im 16. Jalirhuudert 
vor Christo der Name AUur-bel-nins oder Bel-pasku, welchen die Inschriften 
den «vorangebenden König*, den , Urquell des Königthums* nennen, wahr- 
scheinlich der erste, welcher die einzelnen Stämme zu einem Volke vereinte. 
Salmanasser L (1S90— 1270) grOndete Kaleh (Nimrud), nachdem frOher 
Assur die Hauptstadt des Landes gewesen, er eroberte einen Theil des 
(iebirges, wek-hes das Thal des Tigris einfasst. S«mii Xachfulgrr Tiplat- 
Nin I. oder TipMal Samdan I. breitote das Kelch nach Süden aus. eroberte 
Babylon, wagte jeUuch nicht, die grosse nnd bmihinte Stadt einfach seinem 
Reiche einzuverleiben, sondern begnügte sich, Babylon zu einem Vasallen- 
staate zu machen und eine assyrische Dynastie dort einzusetzen. Um diese 
Zeit mag wohl die Annahme der babylonischen Keilschrift erfolgt sein, zugleich 
mit der Erw^ung vieler Gulturmittel, welche in dem früher reich gewordenen 
Babylon entstanden oder mittelst des Seefaandels von auswärts dahin gekom- 
men waren. Ihm folgte Iva-lu$, von dem wir nur wissen, dass er sein Sohn 
war, aber dessen Naehfolg^'r Ti^dath-Filcser I., um 11 10 vor Christo, trat 
mächli^^ in die Fnssstapien seitu-^ ( ii <>>-.\ att-rs und er erzählt in einer langen 
inscbritl die KrolxTungszüge selbst, die er gemacht hat. 

Die Inschritl beginnt mit einer Gloriru alion der grossen Götter, welche 
herrschen über Himmel und Erde und die Beschützer des Königthums sind. 
An der Spitze steht der assyrische Nationalgott ASlur, der an die Stelle des 
babylonischen Ra tritt, als hdcbster Herrscher über die Götter, dum folgen: 
B«i, der Herr, der Vater der Götter, Herr der Welt, 8m, der Führer, der Herr 
des Reichs, Santa», der Schöpfer des Himmels und der Erde, Iva, der den 
Sturm erregt und ihn rasen lässt über die feindlichen Länder, Mh, der Vor- 
känipftT. der ht'ise (u-ister und Friiid«' unterwirft, und Islar, die Quelle der 
(iiitcr. liic Künigni <i«'s Sieg»'s, weichte dir Schlachten h-nkl (^die griechische 
Pallas Athene). Von diesen Göttern behauptet Tiglath-Pileser , sie hätten ihn 
auf den Thron gesetzt, ihm die höchste Krone anvertraut, die Macht über die 
Herrschaft des Volkes des Bei (Babylon) verliehen, und ihm Vorrang, Erha* 
benheit und kriegerische Macht gewährt; sie werden von ihm angerufen, sdn 
Reich dauernd in den Händen seiner Erben zu erhalten, ewig, wie der grosse 
Tempel zu Kharris-Biatira. 

Die zweite Abtheilung enthalt die Titel des Königs: Tigktih-Pileser, der 
mächtige König, König des Volkes verschiedener Sprache, König der vier 
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Regionen, König aller Könige, Herr der Hmen, der Höchste, der Monarch 
d«*r Munurchfii, der t-i liuulilc? lierrscher . welcher unter (lfm Schutze des 
Soimeritrollf's steht. hewalVtift ist mit dein Zfpler und dem Gürtrl, mit dem 
Gürtel der Macht über die Meusrhheit, herrschend über alle Völker des Bei, 
der mächtige Fürst, dessen Ruhm weit verbreitet ist unter den Königen, der 
erhabene Souverain, dessen Diener Assur berufen bat zur Uerrschafl der vier 
Regionen und dessen Namen er berOhmt gemacht hat bis in die feinsten 
Zeiten, der Eroberer vieler Ebenen und Rerge des oberen und unteren Landes, 
der siegreiche Held, der durch den Schrecken seines Namens die Nationen 
niederbeugt, der gl&nzende Stern, welcher, wenn er wünscht, die feindlichen 
LSnder bekriegt, und unter den Anspielen des Bei, dem nichts gleich ist, die 
Feinde Assius imti rworlen h;it. Man sieht hieraus, dass die Assyrer, wie die 
Aegypter undClliiuesen, wenig Kennlniss der Geographie belassen, ihr geistiger 
Horizont rr irhlt- nicht weit über die Grenzen ihres Landes hinaus, indem sie 
Ober das Land an den Ufern des Euphrat und Tigris herrschten, glaubten sie 
Heiien der Erde zu sein. 

Hierauf zahlte er seine FeldzAge und Erfolge auf, er besiegte Völker, 
welche ihm Heere von f 0.000 Hann entgegenstellten, reriieerte ihr Land, 
Terbrannte die StSdte, plünderte die Tempel, verwüstete das offene Land und 
erbeutete eine Menge Vieh und Schätze; 6000 gemeine Soldaten, welche sich 
ihm auf Gnade und l'ngnade ergaben, gab er seinen Unlerthanen als Sklaven, 
Auf sein<^tn '/woiloii Feldzugu erheulrte er bei df-n Kethitern 120 Kriegswagen, 
l^bensoviele erbeutete er auf seinem dritten Feldzu^ir- bei den Nairi-Stänimen, 
denen er einen Tribut von 1200 Pferden und 2000 Stück Bindvieh auferlegte, 
hl fünf FeldzOgen eroberte er iS (allerdings kleine) Lfinder von den Ufern 
des Zab bis zu denen des Euphrat, dem Lande der Ehethiter und dem oberen 
Meere, in wdchem <fie Sonne untergeht (d^ mittellftndischen Meere). Er 
nahm Geiseln und legte ihnen Tribute und Opfer auf. 

In FViedenszeiten beschäftigte sich der König mit der Jagd. Er rühmt 
sich, im Lande der Khethiter vier starke und feurige wilde Stiere mit seinen 
Pfeilen erlegt , ferner in der Naeliliarschaft von llarran zehn grosse wilde 
Büffel erlegt und vier lebendig gelangen zu haben. Diese gefangenen Thiere, 
sowie die Hörner und Felle der erlegten, brachte er in seine Hauptstadt mit. 
Die Zahl der von ihm erlegten Löwen schätzt er auf 9S0. AUe diese Erfolge 
schreibt er dem mächtigen Schutze des Gottes Sin und Nirgal zu. 
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Hierauf giebt er einen Bericht über seine Regierungsgeschäfte. Er 
erbaute Tempel fOr die Istar, den MartUf den Bei, den Ra and die Gottheiten 
der Stadt Assur, femer Paliste für seinen Gelmuich und zum Sebutxe des 
Landes, sorgte fOr Bewässerungsanlagen, fahrte fremde Nutzthiere und xahl- 
reiche Jagdthiere ein, acclimatistrte fremde Pflanzen, vermehrte die Kriegs- 
wagen und verbesserte den Wohlstand seiner Unterlhanen. 

Ausser dieser grossen (lylinder-Inselirift exislircn Annalt-n , welche 
l'errii Ti' Ki ic<^'?;zii^'t' von ihm berichten. Von Streitigkeiten mit Hai)ylüti ist darin 
nichts erwähnt. Dieses hatte sich nach der ersten assyrischen Eroberung 
wieder unabhängig gemacht, in der folgenden Zeit scheinen beide Länder 
emander gefürchtet zu haben, und Tiglath-Pileser selbst war während seiner 
ersten Regierungsjahre viel zu sehr im Norden beschäftigt, als dass er daran 
denken konnte, einen Krieg mit Babylon zu beginnen; doch noch vor dem 
Ende seiner Regierung brachen Feindseligkeiten aus. In zwei «ufemander- 
folgenden Jahren drang Tiglath-Pileser mit Feuer und Schwert verwöstend in 
<lie nördlit'hen rriivin/en Babyloniens ein, erbeutete selbst Babylon und zog 
hierauf' plünticmd das Kuplnat-TlKii . ntlaii;,'. Hier ereilte ilui aber sein Schick- 
sal. Merodach-iddiii-akhi griü ihn an, und wemi er itm auch nicht besiegt^, so 
gelang es ihm doch, einen Theil der assyrischen Bagage wegzunehmen, 
worunter sich die Götterbilder befanden, wehüie Tiglath-Pileser mit m's Fdd 
führte, weil deren Gegenwart, wie man glaubte, den Waffen den Sieg verlieb. 
Diese Götterbilder brachte Merodacb-iddin-akhi nach Babylon, wo sie mehr 
als vierhundert Jahre als Siegestrophäen aufbewahrt wurden. . 

Mit der Siegeszuversicht schwand das SiegesglQck und von den folgenden 
Zeiten schweigen die assyrischen Inschriften. Assyriens Macht war gebrochen, 
und dieser Unistami mag dazu boigolragcn liahm, dass die Könige aus dem 
Stamme Juda, David und Sulomo, sich zu Herren Palästinas machten; denn 
die einzeln angegriffenen Könige konnten keine Grossmacht zu ihrer Hilfe 
herbeirufen, weil die Grossmächte Aegypten, Assyrien und Babylon mit ihren 
eigenen Angelegenheiten zu sehr beschäftigt waren, um nach aussen kräftig 
aufzutreten. 

Mit dem Könige ASäur-idanni-pal begann 884 vor Christo eine neue 
BlQthezeit des assyrischen Reiches. Während der 25 Jahre seiner Herrschaft 

erweiterte Assyrien seine Grenzen und verbreitete seinen Einfluss nach allen 
Uidilungen, ini inuern entfaltete sich grosser Wohlstand und ein autTallender 
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Fortschritt in den KOnsten. Die Grösse und Pirscht semer Bauten, die arti- 
stische Vollkommenheit ihrer Ornamentik, der Pomp und Glanz, welchen sie 
uns vorführen, die Fertigkeit ia verscliiedenen nützlichen Küii.-lt'n, welche sie 
entfalten oder vcrmuthen lassen, haben die Bewiiiideriing Europas erregt, 
welches mit Staunen erfuhr, dass Vieles von seinen Ertindungen schon damals 
bekannt war, und dass seine Ueppigkeit fast gleich derjenigen ist, welche das 
assyrische Volk im 9. Jahrhundert vor Christo entwickelte. 

Sein erster Feldsug war in Kurdistan und dem angrenzenden Theile 
Ärmeniois, er rOhmt sich, Gegendm durchzogen zu haben, welche seme Vor- 
fehren nie erreichten. Seine folgenden Feldzfige waren gegen Westen und 
Nordwesten gerichtet , er erreichte das Mittell&ndische Heer, errichtete hier 
einen Altar und opferte den Götlein. Von hier nahm er unter anderer Beute 
eine Anzahl Bäume, wahrscheinlich (ledern, mit, weiche er nach Nineveb 
schickte, damit sie bei ölfenthchen Bauten verwendet werden sollten. 

Auch A§§nr-idanni-pal war ein Freund der Jagd, er errichtete einen 
Jagdpark, in welchem sich eine grosse Zahl seltener Thiere befand und in 
einer Inschrift erzählt er, dass er ausser Sorten von allen Antilopen folgende 
Thiere erlegt habe: Löwen, Wüdschafe, Rothwild, Brachen, wilde Ziegen, 
Leoparden, Hyänen, wilde Esel und eine Menge anderer, deren Mentitftt nicht 
fes^estellt werden konnte. Nach einer anderen Inschrift erlegte er 360 grosse 
Ldwen, 257 grosse Wildochsen und 30 Bflfl^l. 

In der Baukunst iii)eilraf er, wie oben erwähnt, alle seine Vorgänger. 
i)er grosse Palast in Kaleh, welches er von einer Frovin/.stadt zur Hauptstadt 
erhob, war ein Gebäude von 36Ü Fuss Länge und 300 Fuss Breite, er bestand 
aus 7 oder 8 grossen Sälen und einer grossen Zahl kleinerer Zimmer um 
eben Hof von 130 Fuss Linge und 100 Fuss Weite. Der Palast erhob sich 
auf einer Plattform aus sonnengetrockneten Ziegeln , welche mit gehauenen 
Steinen belegt waren. Während die frühere Zeit ausser einem Felsbilde des 
Tiglath-Pileser keine Sculptur aufzuweisen hat, sind die Bauten ASIur-idanni- 
pal's mä allen Bütteln der Ornamentik , mit emaiIHrten Ziegeln und Fresco- 
gemftlden geschmückt. Figur :22i giebt eine Probe eines Mosaik-Fussbodens 
aus dem Palaste Koyiindzik; Figur 211, das Bild Nirgals, ist otTenbar gleich- 
falls assjnrisches Kunstwerk, ebenso die sperberköplige Figur 204 und alle 
Bilder, welche wir in diesem Abschnitte abdrucken , sind Zeuge assjrrischer 
Kunst. Die Gemälde zeigen eine beträchtliche Fertigkeit in der Herstellung 
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von Farben, die bunten 
Ziegelinsbesondere vieleGe- 
sefaieldiehkeit in der Durch- 
fOhrang mancher schwie- 
rigen Processe. 

EiiifacluT als dit- präch- 
tig ornaiuentirten Paläste 
waren die Tempel, welche 
aber gkichfaUs schöne Säu- 
lenhallen seigen, an einigen 
befand sich noch em beson- 
derer Anbau mit einer Ga- 
pelle. Sie liegen gewöhnlich 
au' Hii'jeln am Wasser und 
PIg. M*. Moaaik-PatBboden aus dem Paläste zu Koyundiik. Yi^VW ^^T) zeigt zugleich die 

sehr einfachen Fahrzeuge, deren sich die Assyrer bedienten. Dieselben ver- 
mochten nur wenige Männer anfKunehmen, bei Flussübergäugeo der Heere 
bedienten sich Diejenigen, welche nicht schwimmen konnten, auligeblasener 
Thierhftttte als Schwimmkissen. 

Ein anderes grosses Bauwerk AMur-idanni-pal's war der grosse Ganal, 

welcher den Zabfluss 
mit dem Tigris in der 
Län^'e von mehr als 
:25 Meilen verbindet, 
und dabei in einem 
Tunnel einen Berg 
durchschneidet Die- 
ser Canal schemt ge- 
baut worden xn sein, 
um Kaleh mit Trink- 
Walser aus dem Ge- 
birge zu versehen, 
aber die üeberbleib- 
Fif. «5. AstyriseiMr Tempel. sel von Dämmen und 

Schleusen seigen, dass er auch zur Bewässerung diente. 
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Die Metallurgie enceugte Schwerter, Schwertscheiden, Dolche, Ohrringe, 
Ualsgeschmeide und Armbänder, von grosser 2*ierlichkeit und gutem Ge- 

sebmack, die Goldschmiedkunst stand hinter der 



rig. 446. Tracht •ttiMVerie». ritten (Fig. 228), Fipnr 2^29 zeigt einen Krie?swa(,'en, 
der sogar vier Krieger trägt, während der Kriegswagen der Khelhiler nur drei 
Mann führte. Natürlich fuhr der König in seinem Kriegswagen nur mit einem 
Wagenlenker. 



liehen ist es das Pferd und der Bogen, welche die Hor-Öasu und die Hekäasu, 
die LOwenjftger Babylons and die Assyrer ?on einandw unterscheiden. Aus 
•den assyrischen Kriegsbildem ist tu entnehmen, dass die Assyrer nicht 
nur Erbauer, sondern auch geschickte Zerstörer von Festungen waren. Unter 
dem Schutze der Bogenschfltzen, welche die Mauervertheidiger aufs Korn 
nahmen, gingen die Pionniere mit Helmen zum Schutze gegen die Steine, die 
von oben auf sie geschleudert wurden, und bedeckt mit iiuen mannsgrossen 

f'aulinariii, lailturgcsciiictite. 26 




neueren nicht zurflck, ebenso war die Weberei kunst* 
voll ausgebildet, die Kleider waren mit Stickereien 

reich geschmückt, wie Figur 326, das Bild eines 
Veziers, zeigt , der sich durch seine Stirnbinde von 
dem die Tiara tragenden Könige (Fig. 233) unter- 
scheidet; die Sattler verfertigten kunstreiche Pferde- 
geschirre. (Schon die babylonischen Wagen waren so 
schön gearbeitet , dass sie als Tribut an den ägypti* 
sehen Hof geliefert wurden, als Ramses noch seine 
Herrschaft über ganz Vorderasien ausgedehnt hatte.) 
Figur 8S7 zeigt einen einfachen Reisewagen, welcher 
übrigens wohl wenig gebraucht wurde, da die Assyrer 
gute Reiter warefl und seihst Frauen auf Maulthicren 




Waren die Assyrer nicht ein 
Theil des Hyksos- Volkes, welches 
ein Jahrtausend frOher in Aegypten 
einbrach, so waren sie jedenfalls 

diesem unterworfen und haben 

einen grossen Theil seiner Cnltur, 
namenlüch die 1 'ferdezucht von ihm 



angenommen, denn im wesent- 
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Festunf skrieg. Musik. 



Schilden zur Mauer, hieben sie ein oder erkletterten sie auf Leitern. Selten 
vermochte eine Festung diesen xerstörenden Angriffen zu widerstehen ^ je 






lif . if S Fnucn «nf •Iomd MaultUtn. Fig. SiO. KiMf«w«g«i. 

fester die Wille gebaut wurden, desto erOnderischer erwies sich der Geist in 
ZerstSrungsmitteb. 

Wie die Aegyp- 

ter wart'U die Assy- 
rer Freunde der 
Musik und prunken- 
der Feste, bei sol- 
chen wurden die 
Götterbilder in Pro- 
'jfJi cession herumge- 
Fig. 2.10. Assyri.cher Musikchor. tragen, Und Musik» 

chöfp, bestehend aus Müiinorn, Frauen. Eunuchen und Kindern, die Harfe 
s|)ieleiiil, (las Haekbret sflila^rond. auf der DopjM-lllüte spielend, singend und 
mit den Iländm den Tact schlagend, begl«Mt<'ien die Processionen und 
empfinge n den König bei seiner triumphirenden Rückkehr. (Fig. 230.) 

Wir können ASäur-idanni-pal nicht verlassen, ohne auch seiner Grausam- 
keit zu gedenken. Ein feindlicher Häuptling, welcher gefangen genommen war, 
wurde nach Arbela gefOhrt, dort geschunden und dann an der Stadtmauer 
aufgehängt, die Einwohner einer Stadt Assur (wahrscheinlich eine alte Golonie 
der Assyrer), welche sich .empört, ihren Gouverneur ermordet und einen 
Fremden zum König gemacht hatten, wurden grausam behandelt: nachdem 
dio .'^laiit ausgeplündert worden war. wurden die Häuser der Vorneiunen d' n 
OHicieren des assyrischen Heeres geschenkt, von den liädelslührern einige 
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gekreuiigt, andere Terbrannt und die Obrigen mit Abschneiden der Ohren und 
Nasen bestraft. Allem wenn wir an die Grftuel des europaischen IGtlelalters 
denken, so lllhlen wir uns nicht berechtigt, dieselben als Ausfluss des semiti- 
schen Charakters zu denundren; selbst die neueste Zeit hat keine Anzeichen, 

dass die Blulzeit vorüber sei; zwar pflegen in Europa nur mehr die Monte- 
negriner und Dalmatiner Nasen und Ohren abzuschneiden, aber .sell)>t die 
französische Republik richtete in ihrer eroberten conjuiunistischen Hauptstadt 
ein Blutbad an, und lange noch, nachdem die Ruhe hergestellt war, knallten 
die Schüsse, welche Männer und Weiber, die gefangen genommen waren, 
dem Tode Oberlieferten. Die europäischen StaatsgeAngnisse erzShlen erschflt- 
temde Grausamkeiten, welche an edlen und geistvollen Mftnnero verObt 
wurden, deren Verbrechen oft nur darin bestand, dass sie den Ideen ihrer 
Zeit Torausgeeilt waren. Selbst wenn ihre K6rper Terschont blieben, wurde 
ihr Geist gefultei l und wenige entkamen ungebroehen an Leib und Seele ihren 
lebendigen Gräbern. Unsere Zeit lihl gegen dm gefangenen Fremdhng Mensch- 
lichkeit und Schonung, aber unbarndierzig ist sie gegen die eigenen Lands- 
leute, welche von Leidenschaft verblendet, Acte des Aufruhrs begehen oder 
Lehren verkänden, welche ab . staatsgefährlich " betrachtet werden. Auch 
die Aasyrer behandelten nur die EmpOrer grauslun, plünderten und verbrann- 
ten nur die widerstehenden Städte, wie dies noch jetzt Eiiegsbrauch ist; die 
sieh freiwillig unterwerfenden Stftdte wurden verschont und nur mit Tributen 
belegt, welche das Steuersystem des assyrischen Reiches bildeten. 

Sahnaneser II., welcher SSi — K59 regierte, übertrat seine Vorgänger 
an kriegerischem Huhm»'. In zwriunddreissig F<'ldziigen. wt lrhr er persönlich 
leitete, und vier oder fünf von seinen Generaleu unlernonnnenen, unterwarf 
er Babylonien, Chaldaea, Medien, die Zimri, Armenien, das obere Mesopo- 
tamien, das Land an den Quellen des Tigris, die Khethiter, die Patena, 
Tibarener, Hamathiter und die Syrer von Damascus. Er erhielt Tribut von 
den phOnikischen Städten Tyrus, Sidon und Byblus, von den Tsukhi oder 
Sofiiten, von dem Volke von Muzr, von den Bartsu oder Partsu (wahrschein- 
lich Persem) und Israeliten. 

Aufeinem Obelisken von schwarzem .Marmor, auf welohem seineTriumphe 
geschildert werden, findet sich auch ein Zug baktrischer Kameele als Trihut- 
gegenstand: zwar können diese Kameele au< h den Arabern gehören, ebenso 
wie eine Abbildung eines Feueropiers in den Bergen, welches sich durch die 

26* 
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Ausdehnung Anyriens unier Salmaneser IL 



nebenhängenden gekreuzigten ahrünanisdien Schlangen (Flg. S31) als Dienst 
der Zoroastrischen Religion kundgiebt, sich auf Baktrien wie Medien berieben 
kann; naeh Rawlinson durchreiste Salmaneser das Land zwischen dem 
Persischen Golf im Sflden bis zum Niphates im Norden und zwischen der 
Zagroskette oder Tielleicht der persischen Wflste bis zu den Ufern des Mittel- 
ländischen Meeres und dann wäre er nicht nach Baktrien geküiniuen; allein auf 




Flg. 281. Praaropftr in Baktn. 

eine weitere Ausbreitung seines Reiches deuten die Tribute: Gold, Silber, 

Kupfer in Barren und Würfeln, Becher, Elfenbein, Zeuge, Pferde, Kameele, 
Atlen und Paviane. Hirsche, liöwen. Wildoflisen. Antilopen, Hliinozerosse 
und EIf'i»h;iuteri. In der Errirhliing von Bauwerken stand er seinem Vater 
nicht nach. Sein Aller war trübe, sein ältester Sohn empörte sich gegen ihn, 
er musste seinen zweiten Sohn §amas-Iva gegen seinen Bruder senden, 
weldier den Aufstand besiegte und seinem Vater auf den Thron folgte. 
Samas-Iva regierte in der Weise seines Vaters. 

Von dem Sohne dieses Königs, Iva-luüIV., weiss man aus den Inschriften 
nichts, als dass er der Gemahl der Suramuramit war, weldie der Semiranus 
der Herodot'schen Erzählung dem Namen nach entspricht und zugleich die 
einzige Frau ist, welche auf assyrischen Insrhrillen rrwiihnt wurde. Die 
Assyroio^'eii sind daher der Aiisiclit, dass die Sage von der Serniramis eine 
Fabel sei, und dass die Summuramit des Königs lva*lu§ eine babylonische 
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Königm war. mit wekber sidi h«-Iiii ehelich mlMuid. um dadurch eine 
danenide Verbiiidnng beider Rache an achaffen, und dass ans diesem Gnnde 
Sommaramit neben dem Könige genannt wurde. Es ist natflriich vkhX au 

entscheiden, welche Ansicht die richtige sei, dass aber eine assyrische FVau 
wirklich die kriegerischt- Rolle spi' ieu konnte, woloh»- der Somiramis xuge- 
»clirieben wird. br£>'\i,:en mehrere linstäiide. Krstens war die assyrische 
Göttin istar, wie aus Ti^Malh i^leser*s Inschrid herrorgelit. eine kriegerische 
Amazone, iweitens finden wir (Fig. 22d) Frauen unverschleiert aufMaiillhieren 
reiten, waa durchaus nicht dem Brauche der Orientalen entspricht, welche 
die Frauen in den Harems Tersehlossen halten, drittens finden wir auf einem 
assyrischen Bilde (Fig. 232) neben dem Kfinige eine Person in die Schlacht 




Kit 2 ii. Uiitrr III Jfr Schlaclit 



reiten, die zwar von den .\-;syr(jloj:<'n für einen Kuniu iit n geluillen wird, die 
aber viel eher einer Frau ähnlich sieht. Frauen sind auf assyrischen liildera 
leicht durch ihre schönen schmalen Gesichtszüge von den breitgesichtigen 
Eunuchen au unterscheiden, auch wQrde es aller Sitte widersprechen, dass 
der König eben Eunuchen, und w&re er noch so hoch gestellt, wftre er selbst 
ein Feldherr, an seiner Seite reiten liesse. Sagen sind keine Geschichte, aber 
sie werden auch nicht aus der Luft gegriffen und somit ist es immerhin 
möglich, dass der Herodot'schen Erzählun^r die Thalsache zugrunde Hegt, 
dass eine assyri>i iH,' Krmi^'irj sich in» Krie^;e Ik tvki i:< tli;iM hübe. 

Von den späteren as-^yrischen Herrschern ragen noch Sargon (II.), ein 
Usurpator, welcher glücklielie Kriege in l'aläsUna und mit Aegypten fülirle. 
und Sanherib oder Sennacherib (Fig. ^2'd'6) hervor, welcher die Meder und 
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Sennacherib. A§äur-bani-pars Bibliothek. 



BabyionitM" wieder uulerwaiT. die sich iinler früheren 
schwachen Köni|i;en selbsländiji gemacht halten, ferner 
A$§ur-bani>pal (gestorben 647 vor Christo), welcher 
(wie Yerlautet) der einxige unter aUen assyrisehen 
Pürsten war, der sich durch seine Liebe sur Literatur 
auszeichnete. Es scheint unter seiner R^erung die 
grosse Bibliothek von Ziegelsteinen geschaff«! worden 
2U sein , welche Layard in den Ruinen von Nineveh 
entdeckte und welehe sich ge^^fiiwärtig im britischen 
Museum beiludet, die beste Quelle des Studiums für 
babylonische und assyrische Sprache und Wissenschaft. 
Diese für unsere Begriffe und (jewohnheiten etwas 
seltsame Bibliothek bestand ausschliesslich aus flachen, 
.viereckigen mfelchen aus Terracotta, die auf beideo 
Iis- 183. SenaadMriii. FlSchen mit ftusserst feiner und gedrängter curstver 
Keilschrift bedeckt waren, welche vor dem Brennen der Tftfelchen auf dem 
frischen Thon eingezeichnet wurde. Ein jedes derselben war numerirt und 
bildete das Blatt eines Buches, dessen Gesammtheit durch die Vereinigung 
einer Folge von sulchen Täl'elchen entstand; diese lagen zweifelsohne in 
der Bibliothek übeieinunder geschichtet, da die Täfelchen den Boden einen 
Fuss hoch und höher bedeckten. Die von den Arbeitern Layard's gesammelten 
Fragmente solcher Täfelchen erreichen die Zahl von ui^peffthr zehntausend 
und rühren von Werken verschiedenartigsten Inhalts her, als Grammatik, 
Geschichte, Recht, Mythologie, Naturgeschichte, Astronomie und Astrologie. 
Diejenigen, welche grammatikalischer Natur sind, haben uns das Verstlndniss 
der akkadischen Keilschrift und ihrer vielen polyphonen Zeichen erschlossen, 
da Verzeichnisse derselben mit gegt'iiüberstehender assyrischer Aussprache 
gefunden worden sind. Leider waren viele dieser Täfelchen zerbrochen, andere 
entwendet worden, so dass die Bücher Lücken uutwi ise?i: da^iejen hat man 
mehrere Exemplare eines und desselben Werkes gefunden , welche die Con* 
trole der Entziflerung erleichterten. Die meisten in dieser Bibliothek vorge* 
fundenen Werke sind Abschriften von Bflchem, welche im Tempelarchtve zu 
Erech aufbewahrt wurden, und welche AfiSur-bani-pal, der in sehr wohlwol- 
lendem Verkehre mit den Priestern zu Erech stand und ihnen eine Bildsäule 
der grossen Göttin Nana, die ihnen 635 Jahre früher von einem damitischen 
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Könige feraubt worden war, lurackbrachte, abschreiben Uess. Vielleicht galten 
diese Werke als Geheimniss der Priester, und das Geschenk ASSur-bani>pars 
war der SeUOssel, welcher den Mund der Priester und die ThQre ihrer Biblio- 
thek dem assyrischen Pörsten Offhete. 

Wenn Oberhaupt die Keilsclinll und die Ziegelsleine gewählt wurden, 
um die SohrilUn dnuernd zu erhalten, so hat sidi dieses Mittel zi< inlich gut 
bewährt. £6 ist nämlich eine Thalsache, welche aus den assyrischen Sculp- 

turen hervor^M ht . dass man sich nicht aus- 
schliesslich des Thones als SchrifUnaterial 
bediente. Die auf den Basreliefs abgebildeten 
Schreiber (Fig. S34) haben einen Stoif in 
der Hand, dessen gebogene Form entweder 
Papier oder Leder ist. Wabrscheinlich-hielt 
man diese Stoffe als vcrweslich, niciit geeig- 
net, um darauf Lehren anfzu/cirlitn ii . wel- 
che in Kwigkeit dauern sollten. Sowohl die 
babylonische Sage wie die der Edda s|>richt 
von vergrabenen Tafeln, die nach der SQnd- 
Fif . 984. Ast7ri«eiw Schmibar. Auth wieder aufgefünden worden seien. In 
dem feuchtenKlimaBabylons liefen Pflanzenstoffe oderThierhftute leicht Gefahr, 
2U Tcrfaulen, und es dQrfle wohl möglich sein, dass die gänzliche Abwesen« 
heit anderer Beschreibstoffe als der gebrannten Steine ihren Grund hierin 
findet. Ijebrigens kommen nelien der Keilschrift aueii den altiu luaisclien 
ähnliche Zeichen vor, welche die eigentlichen assyrischen Schrillzeicheu 
gewesen sein dürften. 

Das assyrische Keich wurde durch die verbündeten Armeen der Meder 
und Babylonier vernichtet, welche auch Nineveh, die letzte Hauptstadt des 
assyrischen Reichs, im Jahre 625 vor Christo zerstörten. Blit diesem Siege 
begann fOr Babylon unter Nabopolassar und seinem Sohne Nebukadnezar 
(beide Namen kommen sowohl in der Bibel wie in den Keil-Inschriften vor) 
eine neue Zeit der Blflthe, aber sie dauerte nicht lange, denn schon 538 
eroberte Cyius Habylon und muehte der dorti^'im Herrscliatl ein Knde. 

Olnvolil Babylon zu dieser Zeit der InbcgrilT aller Pracht und lierrlieh- 
keit seiner Zeil war,glauben wirdoch auf eine Schilderung der dortigen Zustünde 
verzichten zu können, da die neu*babylunische Cultur nur eine Verschmelzung 
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der alt-lMibyloiiischea mit der asByrischea in der Wei«e war, dass ReUgu» 
und Priesterihiim babylonUchen, die profone Gultur assyrisehoi Charakter 
hatte. Seihst Schrift und Sprache waren assyrisch, die alte babylonische 
Sprache erhielt sich nur in den Tempelarchiven, die Inschriften Nebuluidnesar*s 

zeigen nur geringfügige Abweichungen von den assyrischen. Uebrigens lebte 

das babylonische Königlhuin unter den Perserkönigen wieder auf, da Gyrus 
liabyloii zur Hauptstadt seines Keiches machte und die Sitten der babylonischen 
KOnige annahm. 

VI. PERSIEN. 

Die Perser besitzen Sagen über die Voneit ihres Volkes, welche, wie 
die chinesischen, sich durch ihren culturhislorischen Inhalt ausxeichnen und 
vermuthen lassen, dass dieses Volk, obgleich es erst im 6. Jahrhundert 
vor Christo in der historischen Geschichte hervortritt, eine grosse Vergangen- 
heil hatte. 

Der erste König, diu die Sage nennt, ist Huu>yanga oder Huscheng, 
welcher über die Üiws herrschte. Diese Diws sind identisch mit den indischen 
Dewas und dem lateinischen und griecliischen Gottesnamen, aber auch mit 
den griechischen Dämonen. Die Parsenreligion identificirl die Diws mit der 
Dunkelheit und allen bösen Thieren, Pflanzen und Begebenheiten, vrie 
Trockenheit, Neid, Lüge, Tod u. s. w. Die Verehrung dieser Dämonen hängt 
mit dem sehr menschlichen Glauben zusammen, dass es einen guten und 
einen bOsen Gott gebe, dass der erstere wegen seiner Gutmathigkdt weder zu 
fürchten noch zu verehren sei, dass man sich dagegen bestreben mQsse, den 
bOseii <i(jU giiii.-lig /M slimnieti, zumal w enn er zugleich, wie der ägyptische 
Amon, als die unlerirdis« lic Zfiigungskrat't gedacht wurde, welche die Keime 
aus der Erde treibt. Diesem Gotle brachten die Ackerbauer Mensel leimpfer. 
Damit stimmt überein , dass Uuscheng den Menschen das Graben des Kisens 
aus der Erde gelehrt und ihnen gezeigt haben soll, vrie man uQtzUche Gegen- 
stände, vrie Sägen und Äezte, daraus bereite, dass er das Feuer erfunden 
habe, indem er bei Verfolgung einer Schlange einen Stein auf einen anderen 
geworfen und dadurch Funken entlockt habe, dass er den Gebrauch der Haus- 
thiere eingeführt und die Verwendung von kostbaren Pelzen , vrie von Her* 
melin u. dgl., zu Kleidern gelehrt habe. 
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Ein späterer König Tahmurath oder Tachmuiaf (Tacbma urupa) war ein 
Feind der DSmonen, er lehrte die Wolle der Thiere zu Zeugen verweben und 
die Ifousthiere mit Stroh und K6mern fUttorn, er führte das Halten Ton 
Hühnern und Hähnen ein, (laniil letztere das Nahen des Tages verkünden 
sollten, zähmte die Unze und den Iieo|)ar(ien und richtete sie zur Jagd ab, er 
führte grosse Bauwerke auf, da^ alle Schloss von Merw, dann die Städte 
Babylon, Madain oder Seleucia u. s. w., er soll auch ein festes Gebäude 
enricbtet haben, in welchem er die Bacher vor der Sändfluth vergrub, nach- 
dem er vorher den Diws die Schreibkunst entrissen hatte, weldie diese den 
Menschen vorenthielten. Seine Frau verrieth den Diws gegen ein Seidenkleid, 
welches diese ihr schenkten, den Ort, wo ihr Gemal Furcht vor den Dämonen 
habe, worauf diese ihn ermordeten. Tachmuraf ist offenbar die Personification 
der Hirten und Jäpervölker, welche die Ackerbauer unterjochten, die Einführung 
des Hahnes \v( isl aut die Horus-Idee vind zugleich auf die Anbetung der auf- 
gehenden Sonne im Gegensatze zur Verehrung der Nacht, die bei den Acker- 
bauern heimisch war, ein Sonnenmylhus ist auch sein Verrath und Tod, der 
dem des Siegfried entspricht. In der Sage von Tachmuraf liegen die Keime der 
späteren zoroastrisohen Religion. 

Die dritte Persönlichkeit, welche in dieser Sage auftritt, ist Yitah oder 
DIemSid, das personificirle KOniglhum; er schied die Menschen in Stände: 
Priester, Kri^r, Ackerbauer tmd Handwerker, liess von Dämonen Häuser 
aus Backstem bauen, erfand die SchiffTahrt und die Kunst, die Edelsteine aus 
anderen Steinen auszuscheiden, und erbaute sich einen Thron, um von seinen 
Arbeiten au.->zui uht-n. Als er aber log, er sei allein der Urheber des Glücks, 
eutlernte sich die Majestät in Gestalt eines Vogels von ihm und wurde von 
verschiedenen reinen Wesen aufgefangen', damit sie nicht in unrechte Hände 
gerathe. 

Die Tendenz dieser Sage hat Aehnlichkeit mit dem Rigr-Liede, den drei 
Monarchen entsprechen der Thräl, der Bauer und der Adelige dieser Sage. 
Mit dem Adel wird hier der durch SchiffTahrt und Gewinnung von Edelsteinen 
erworbene Reichthum verbunden, zugleich aber auch das Königthum an die 

Sanclion der Priester geknüpft, die nur dem gottesfürchtigen Könige den 
Glunen.selieiii der Majestät zuerkannten, dafür aber verspraelien , ilm gegen 
jede Usurpation zu schützen, ein Versprechen, welches sie selten gehalten 
haben und selten zu halten fähig waren. 
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An den Stürz des Yima scheint sich eine historische Erinnerang an die 
Unterjochung der Babylonier xu knüpfen, denn Azi*dahaka oder Zohak, der 

den Yima der Herrschaft und des Lel)ens beraubte, wird fom Avesta nach 
Biiwri (Babpl) versetzt und als ein (Irriköpli^'cr l)i:i( he (azi-ilahuku bedeutet 
,iiie venlerhliche Srlilange") oder als ein Mensch gescliilderl , dem zwei 
Schlan^'en aus den Sri iidtem gewachsen sind (vgl. das Bild der Kali Fig. 41). 
Ein Volk, welches Schlangen verehrte, waren auch die Meder, deren letzter 
König Aatyages .Drache* bedeutet, dessen Nachkommen in den alten 
Liedern der GoUhener als DrachensOhne gefnert wurden. 

Die Tyrannei der &oberer rief eine Empörung hervor, an deren Spitie 
sich der Schmied Kawe stellte, indem er sein Schursfell an eme Stange 
band. Dass dieser Schmied eine historische Persönlichkeit war, schdnt 
daraus hervorzugehen, dass sein leiierries Banner zu allen Zeiten die Reichs- 
fahne wai-, welche erst in der Schlacht bei Kadesia (635 nach Christo) von 
den Arabeni erobert wurde. Der legitimistischen Anschauung zufolge konnte 
jedoch nur ein Nachkomme des Yima den Thron besteigen und daher lässt die 
S^Kawe einen solchen in der Person Feridun*s auflßnden, mit welchem et sich 
verbindet. und den Dahak besiegt. Hier schiebt sich wieder ein mythisches 
Element in die Sage, indem Kawe den Dahak in der Heimat des Feridun, in 
dem .Dorf der Schmiede* am Berge Demavend angeschmiedet habe, wo er 
noch lebt und durch das Bütteln seiner. Fesseln Frdbehen bewirkt. Es ist 
dies die Sage von Loki und von Prometheus, der an einen Fels des 
Kaukasus angeschmiedet war. 

Ferithm Ihf-ill hierauf die Welt unter seine dreiSühiie: Selm, welcher die 
Städte des Abendlandes, Tur, welcher Turkestan und China, Iredi (älter Aryu), 
welcher Eran ertiKlt So vertheilte auch nach der babylonischen Sage Xisuthrus 
die Welt unter seine drei SShne Zerovanes, Titan und Japetosthes und leitet 
die Bibel alle Völker von Noah*s Söhnen Sem, Kham und Japhet ab; der erani> 
sehen Sage eigenthOmlich ist aber, dass IredS von seinen Brüdern ermordet 
worden sei, weil sie sein besseres Erbe beneidet hätten. Ein Nachkomme 
des Tur. M<"irders des h ed?., soll bis an die Hauptstadt Tal^ai istans gedrungen, 
aber von Minotsehr. dem Enkel Feridun s, hinter den (Jxus zuri)' kj:<'driingt 
worden sein. Dieser Sieg wurde noch zu Zeiten des Islam am Tage Al)an des 
Monats Aban (10. Tag des 8. Monats) durch ein Fest gefeiert. Von MiuoUtehr 
wird aber auch erzählt, dass er in Babylon gewohnt, das Bett des Euphrat 
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und Tigris gegraben, Ganäle zwischen dem Euphrat und Tigris sowie Blumen- 

und Fruchtgärten angelegt habe. 

Wir uiit<'rlasst-ii es. dies»' Mythen weiter zu verfolgen, da dieselben, ob- 
glei( h sie sich meist um die Kämpfe zwischen Persien und Turan dreiien. 
doch bis auf Ardeschir dirazdert, das ist Artaxerxes 1., Laugliaiid. keinen 
einzigen geschichtlichen Namen aufzuweisen, indem weder Üyrus noch Darius, 
dagegen Namen erwfthnt werden, die bei weit entlegenen VOlkem Yorkommen. 
So haben wir bei Aegypten daraufhingewiesen, dass einer ihrer Königsnamen 
(S. SSO) Aehnlichkeit mit dem Kaikaus der eranischen Sage hat, der Name 
Kai oder Kava, den die Termuthlichen Herrscher Baktriens tragen, ist dem 
oben erwähnten Schmied Kawe ahnheh, eine Kawi-Sprache ist aber auch in 
die alle Sclirill Javas uml ein luraniscljer König w'ird ans Peghu stanuntnd 
(j\jt yt^^ pf^/ii uezad) geiiainil ( Pegu ist jetzt »MU Land in Hinlerindion ). der 
mit Peghu-Schrifl geschrieben habe, andererseits schliesst sich König Gustasp 
niehi nur an den schwedischen Namen Gustay, sondern seinem Lebenslaufe 
nach auch an Siegfried an, denn wie dieser Terdingt er sich an einen Schmied 
und unter seinen Schlägen zerstieben Eisen und Ambos. 

Unter diesem Gustasp soll der Prophet Zarathustra oder Zoroaster im 
Lande Baktra mit seiner neuen Lehre aufgetreten sein. Diese Lehre ist in der 
Form einer Unterredung gehalten, welche Zarathustra auf einem Berge mit 
Ahura ma/da haltf . wie bei der (it'S('t/.<^t huii<i Moses soll d;d)t i ilcr Berg in 
t'lammen geratlu'n sein, welche aber Zarafliiislra unversehrt Hessen, wie 
Moses kehrte Zarathustra mit dem heiligen Bm In- in der Hand vom Bei^e 
zurück, wie Moses ging er einst trockenen Fusses durch ein Meer, da Zarathustra 
es für unschicklich hielt, dass seine Anhinger, unter denen sich auch Frauen 
befanden, sich entblOssten, um durch das Wasser zu waten. Leider fehlt jede 
Spur eines Zeitpunktes, wann dieser Zarathustra lebte, und es muss daher 
unentschieden bleiben, ob die jfldische Tradition Ton der persischen oder 
diese von jener entlehnt sei; es genfigt, zu constatiren, dass beide Religionen 
im Wesen eine grosse Aehnli< likt_'it haben. 

Wie bereits bei Babylon erwähnt wurde, ist die Feuerverehrung daselbst 
uralt, sie konnte nicht erst zur Zeit der Achämeniden aufgestellt werden; die 
Haomapflanze, welche in den indischen Vedas auch schon eine grosse Rolle 
spielt, wurde in Medien sogar in einer Weise gebraucht, wie sie der Parsi- 
Religion ganz entgegen ist; sie wurde von den Magiern in einem MOrser 
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zerstampft, indem die Unterwelt und die Finsterniss angerufen wurde, sodann 
mit Wolfsblut vermischt und an einen von der Sonne nicht beschienenen 
Ort geworfen. Es scheint, dass Ahura maida und Ahri-man oder Agromainyus 

ursprünglich « in und derst-lb»,' Gott war, der Schöpfer des Himmels und der 
Erde, der Herr des Lichtes und der Finsterniss, und dass, wie schon oben 
angedeutet, die finstern Milchte vorzugsweise verehrt wurden. Durch'den bak- 
tnschen 'Zarathustra erfolgte die Verdammung aller jener Gegenstände und 
Ideen, welche von Babyloniem, Medem, Indem und anderen Völkern als dem 
Menschen und seinen BedOrfiiissen feindlich verehrt wurd^: die Nacht, 
das Unterirdische, der Zauber, die Schlangen und sch&dlichen Thiere, ja, selbst 
die Planeten, femer die Qblen Neigungen, wie die Lflge, die Falschheit, die 
Unreinheit, Unkeusehheit u. s. w. 

Dass die I^arsen-Heligion nicht die ursprüngliche Feuerverehrung ist, 
geht aus der Art ihrer Feuervcrchrung selbst hervor. Indem das Feuer in 
einem den Slralilen der Sonne unzugänglichen Kaume verwahrt werden 
musste, war es eine ahrimanische Macht und das Verbrennen der Todten 
beruht jedenfalls auf einem Feuercultus, indem alle Begräbnisse die Idee das 
Eingeholtes Menschmleibes in die Gottheit zur Grundlage haben: die das 
Wasser verehrten, warfen ihre Todten in*s Wasser, die den Gott der Erde 
verehrten, begraben ihre Todten, die das Feuer verehrten, verbrannten ihre 
Todten, die den Gott der Luft vodirten, liessen ihre Todten von Vögeln 
fressen ; zn den letzteren gehörten aber die Parsen ; das Verbot des Ver- 
brennens der Todten, um das l\uor nicht zu verunreinigen, ist daher nur 
ein Sophisma, um zwei gegensätzliche AulTassungen, welche beide im Ahura 
oder Horus, der sowohl Sonne (Feuer) als Wind ist, auszugleichen. 

Die Qberlriebene Reinhaltui^ des Feuers veibietet den Parsen alle Hand- 
werke, welche Feuer berflhren, wie Schmieden , Schmelzen u. s. w. Indem 
aber der Schmied Kawe sich mit Feridun verband, verband sich em nicht zoroa- 
strisches Volk mit diesem, und m der That verkehrten bis auf Gustasp Tiiranier 
und Eranter als Völker gleicher Sprache und gleicher Religion , erst von da 
ab werden die Turanier Götzendiener genannt und die Zertrümmerung des 
Amhoses durch Gustasj» gewinnt durch die zoroaslrische Lehre eine eigen- 
Ihümliche Beleuchtung. 

Die zoroaslrische lleligion konnte nur bei einem Volke entstehen, 
welches Viehzucht und Ackerbau trieb. Auf die Frage, was der £rde am 
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angenehmsten sei?antwortetAhura mazda: wenn ein reiner Menach einhergebt, 
Opfethols in der Hand, das heilige Zweigbfindel in der Hand, die Tasse und 
dea MOrser (fQr den Haoma) in der Hand, sprechend: den Blithra mit weiten 
Triften will ich anrofen und den Ramachwastra (der den Speisen Geschmack 
giebt) ; ferner wenn ein reiner Mann sich eine Wohnung erbaut, versehen mit 
Feuer, niil Vieh, mit Frau. KiniliTii und Heerdeu unii ui dieser Wohnung 
Ueberfluss ist an Vieh. Reinheit. Futter, HundtMj, Frauen, Jüu^hugen . Feuer 
und allem, was zum guten Leben gehört; ferner wenn in grosser Menge durch 
Anbau hervorgebracht werden Getreide, Futter und fruchttragende Ptlanzen, 
wenn man trockenes Land bewftssert und allzu feuchtem Lande Wasser 
entzieht; wenn in grosser Menge Vieh und Zugthiere geboren werden, 
Temer wenn Vieh und Zugthiere in grosser Menge Urin lassen (dieser wurde 
wohl als Dünger geschfttzt, wir haben Seite 360 gesehen, dass er bei d^ 
Indem als Weihwasser galt , und in gleicher Weise wird er auch bei den 
Parsen verwendet). Als der Krde unangenehm wurde betrachtet, wenn die 
Diw.s und weihlichen hänionen aus der Ihdili' /.usamnienkarneii (wahrschein- 
lich um du- un/.üchti^;en Liebesfeste zu feiern), wenn mau todle Munde und 
Menschen in grosser Anzahl'*') in sie verscharrt, wenn man in grosser Anzahl 
Dachmas (Leichen thürme) errichtet, wo man todte Menschen beisetzt, wenn 
in grosser Anzahl Höhlen ahrimanischer Thiere vorhanden sind, wenn man 
eines reinen Mannes Weib oder Knaben als Beute wegf&hrt auf staubigem, 
trockenem Wege und sie erheben ihre weinende Stimme. Dies mag die 
ursprüngliche, von PriesterdQfteleien noch nicht Oberwucherte Lehre gewesen 
sein und mit ihr hängt zusammen , dass das fruchtbare Land das Gebiet des 
Ahuramazda, die Wüste das Gebiet des .Mirunaii war. Der Geburtsort dieser 
Lohre war daher das Tarj'mbecken, die eram'sche Ebene, das westliche Baby- 
lonien, wo der Kampf der Wüste mit dem zum Ackerbau benützten Boden 
herrschte. Sie erzog ein kräftiges, arbeitsames, wahrheitliebendes Geschlecht, 
wie es die Perser unter Gyrus und die mit ihnen körperlich und geistig eng 
verwandten Germanen, sowie die Juden waren, welche unter Abraham aus 
Ur in Ghaldfia auszogen. 



*> D«r Aiudniek .in ^o«Mr Annbl* ist wohl »rat in d«r p«ni«clMa KSBigvMit ein» 
gMdUDOgtalt wordM, um die Ktoiftgrlber nielit ab r«U(ioiitwidrig dartiifUUen. di« Id** dM 

BognilMn« i«t der /.oroastrii^clK-ii Religion entgegen; ebenso widerspricht dad uffeno Feuer im 
KOaifnugfl dem Vorwahrea des Feuer» vor dem Zutritt der Sood« bvi dea spAteren Pareea. 
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In Künsten und Wissenschaften blieben diose Völker hinter den Götzen- 
dienern zurück, denn die genOgsaine Tugend schaft^ nicht die Betriebsamkeit 
des Geistes, welche die menschliche Leidenschaft henromift Die Astronomie 
fusst auf dem Aberglauben, der den Gestirnen einen Einfluss auf das Leben 
der Menschen mscfareibt, die Verbesserongen der Waffen auf der Raubhist 
und die Sculptur konnte nur gedeihen, wenn die Menschen Hob- und Stein- 
bilder als wirkliche GStter Terehrten. So wurden die Assyrer SchQler der 
Babylonier, die Meder Schüler der Assyrer, die Perser Schüler der Meder in 
den feinen Künsten und den Wissenschaften, aber panz unwissend und bar- 
barisch waren diese Völker nicht, sie ptUgten das Knotenknüpfen, wie noch 
Darius, als er den loniern befahl, zwei Monate lang an der Donau auf ihn zu 
warten, ihnen einen Riemen mit Knoten gab, von dem sie jeden Tag einen 
lösen sollten, und es sind Umstände vorhanden, welche darauf schliessen 
lassen, dass sie auch eine eigene Schrift besassen. Auf dnem Grabe bei 
NakSi-Rostem, welches man für Slter hSlt als das KOnigsgrab des Darias, ist 
ein Priester mit einer Schriftrolle des Avesta abgebildet und die Keilschrift ist 
sicher nicht auf Thierhäute geschrieben worden. Wenn die Meder und Perser 
die Keilsclu ilt .uiiialmien, so möpen sie damit, um ihre Herrschatt besser zu 
sichern, den nationalen .Sitten des eroberten Volkes ^elnddijit haben, wie 
auch Inschritten der persischen und rümischen Herrscher Aegyptens in Hiero- 
glyphen abj.'ofaf:sl sind, 

Meder und Perser scheinen in alter Zeit in derselben politischen Ver- 
fassung gelebt SU haben , wie noch jetzt die Afyanen. Bei diesoi ist das 
Famitienhaupt verantwortlich für die Familie, zehn solcher Hausherren stehen 
unter einem Spio oder Weissbart, sehn oder zwölf solcher Spio unter emem 
Kandidases oder Haupt einer Abtheilung; verschiedene von diesen unter dem 
Malik oder Mnsehier imekk oder Malik ist im Hebräisclien , König"), und diese 
wählen aus den älleslen Familien ein ( )berliaupl. Eine unbeslininilc Anzahl 
solcher Ablheilun^'en bildet ein Khail, welches ein Khan beherrscht, diesem 
zur Seite steht ein Rath der Ablheiiungshäupter, und alle inneren Angelegen- 
heiten werden vom Khan, jedoch unter Vorbehalt der Billigung von Seite des 
Rathes, erledigt. Es giebt Afyanenstämme im Osten ihres Gebietes, welche 
kernen Khan wählen, also die Einheit des Stammes aufgelöst haben; jedoch 
vereinigen sich bisweilen einige Abtheilungen des Khails zu einer Gundi oder 
Waffenbrüderschaft. 
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Bei den alten Peraera nennt Herodot sehn Stämme, unter denen die 
Pasargaden die Hegemonie führten; innerhalb dieses Stammes war das vor- 
nehmste Geschlecht das der AcbSmenident aus welchem die Forsten der Persis 
gewählt wurden, deren Bestätigung jedoch dem König der KOnige, also xur 
Zeit des meifischen Reiches dem KOnige von Medien, vorbehalten vrar. 

In Medien gelang es Uejokes. Sohn des Phraortes, i\'\o einzelnen Stämme 
zur Abschiittelurijir des assyrischen Joches zu vereinigen. Als dieses gehnigen 
war und er die hö< hsle könighche Gewalt erlangl hatte, Uess er eine Teste Sladt 
bauen und umgab sich nach dem Vorbilde der assyrischen Könige mit Hof- 
staat und Leibgarde, auch führte er die Sitte ein, dass Niemand ohne seine 
Erlaubniss vor sein Angesicht trat, denn es gehOrte sum Nimbus der asiati- 
schen Könige, welche, wie die ägyptischen, fOr Götter galten, sieb dem pro- 
fanen Auge zu entziehen; den Verkehr mit dem Könige vermittelten besondere 
Beamte des Hofes , welche die Anliegen des Volkes schriftlich Oberreicben 
mussten, und zm li.UKlhabnng der I'olizci dienten in allen Thoilen des Reiches 
Späher, welche ,(lif Augen und Obren iles Königs* hiessen. Hie Königsburg 
des Dejokes zu Ekbalana ist schon oben (^S. 385) beschrieben worden, und 
unter diesem Kiniige (im 7. Jahrhundert vor Christo) mag die Einführung 
der assyrischen Keil-Schrift und der assyrischen Wissenschaften und KOnste 
bei den Hedem «folgt sein. 

Sein Sohn Phraortes (II.) machte den persiscben Achämenes zum 
Vasallen, ebenso die FOrsten des flbrigen Iran, bis Baktriana und Sogdiana 
hinauf. Bei einem Versuche, Assyrien zu erobern, wurde er geschlagen und 
getödtet. Was ihm mi->lang, glückte seinem Solme Kyaxare«! (HiiwaysatnO, 
der sich mit dem Krniige von Babylon Nabopalassar verbaml. Nineveh 
eroberte und zerstörte. .Auf ihn, der aul einem Feldzuge gegen die Lydi^T starb, 
folgte Astyages, der mit den Lydiem Frieden schloss und sich, im H<Mehthum 
der erbeuteten assyrischen Schätze schwelgend, verweichlichte, wollüstig 
und grausam wurde und unter den Grossen seines Reiches nocb insbesondere 
durcb die Begflnstigung eines gewissen Spitamas, dem er seine Tochter 
Amytis zur Frau gab, Unzufriedenheit erregte. 

Diese Unzufriedenheit benötzend, forderte Gyrus auf einer Volksver- 
sammlung die Perser zur Kniherung Mediens auf, stellte sich, nachdem sie 
seinem I'lane beigetreten wait n, an ihre Spitze, besiegle mit leichter Milhe 
das von Harpagos, einem geheimen Freunde des Cyrus, befehligte medische 



üiyiiized by Google 



416 



Cyrus. 



Ilc'or, von dem ein grosser Tlieil unter Harpagos An.^tiflen zu den Persern 
überging, und nahm den Astyages gefangen , der bald darauf starb. In jene 
Schlacht waren auch die persischen Frauen nütgezogen und hatten durch An- 
feuerung des Muthes ihrer MSnner viel sum Erfolge beigetragen. Es blieb 
daher lange Zeit Sitte» dass, wenn ein persischer König in PasArgada, welche 
Stadt Gyros an der Stelle seines Sieges erbauen Uess, residirte» er jeder per- 
sischen Frau, die vor ihm erschien, 20 Ihrachmen Gold überreichte. Dieses 
Aniazonenwesen steht in Nortl.isien niciil vei» in/elt da. Kurze Zeit na» h 
seint.-ni Si»"^'e liber die .Mt'tlrr lifsif-uM»- liyrus die Saken oder Skythen, welch»- 
jenseits Bakthens wolmten. Aueh di» <e waren mit ihren Weibern in die 
Schlacht gezogen; nachdem ihr König Amorges gefangen worden war, setzte 
das Weib desselben, Sparethra, den Krieg fort und erwirkte durch einen 
Sieg Ober die Perser die Auslieferung ihres Gatten. 

Cyrus' Abkunft ist dunkel; die romantische ErzSblung, dass er als Küid 
ausgesetzt und von Hirten auferzogen worden sei, mag eines wahren Kernes 
nidit entbehren, eher die Angabe, dass er der Enkel des Astyages von dessen 
Tochter Miuntaii«' gewesen sei. Diese Mutlersi haft hatte eine deulhch erkenn- 
bare Tendenz; nacli eranisi her Ansehauimg, wie sie oben S. 409 heriehtet 
wurde, konnte die Krone des eranischen Reiches nur das Haupt eines legitimen 
Fürsten schnnicken, daher strebten sowohl Gyrus als Darius ihren Stamm- 
baum auf Achämenes zurOckzufOhren ; selbst Alexander von Makedonien 
wird von den Persern fttr den Sohn einer persischen Königstochter gehalten, 
und im Königsbuch des Firdusi wird erzihlt, dass man die königliehe Würde 
auf einen Grossen des Reiches zu Obertragen beabsichtigte, aber wieder davon 
absah, .denn, obwohl der Held vom Glücke begOnstigt ist und einen erieueh« 
telen Geist hat, so muss doch die Wahl auf einen Mann von königlicher 
(leburt fallen . welcher im Besitze der i'-rinnerung an die Vergan;.'enheil ist. 
Jeder Fiir.st ohne Bewiisstsein von seinerStellung ist unwürdig des Stuhles der 
Maeht; wir müssen einen König haben, dessen Stern sieghaft ist, auf welchem 
die Gnade Gottes ruht und dessen Worte von Weisheit leuchten*. Diese An« 
schauung steht zwar in einem starken Contrast zu der Reihe schwacher und 
unwürdiger Könige, welche nebst wenigen thatkräftigen und gebüdeten 
Fürsten den persischen Thron einnahmen, aber auch der kühnste Empor- 
kömmling musste mit ihr rechnen, und wenn er keine Ahnen hatte, sidi 
solche entlehnen. Dass Gyrus (nach Strabo war sein richtiger Name Agradates, 
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und den Namen Kurw .Sonne* nahm er erst nach dem Siege Qber die Meder 
an) der Mutterschaft der medischen Königstochter Mandane nicht unbedingtes 
Gewicht beilegte, beweist der Umstand, daas er AmyUs, die Tocht(T des 

Astyages und Witwe d»>.s i:<'t<»dt»»l«*n präsumtivpn Tlironfolpers Spitamas, also 
seine Tanlt*. nnh i scin<- Fiam ti aufnahm iiml «luirh iliren Besitz si in Tlinm- 
folgereclit zu sirheni su«:hte. Kine Hliitscliand«' nacli unserem Ü»'j.'rifT<> kannten 
die Perser niciit, da der König sogar seine eigene Schwester bciralben l^onnte. 




Flf i35. Klmpf«nd« Pttner. 

König Ton Medien geworden, yortawscbte Cynis die altTftterische persl« 

sch«'Trarlii. den ItdcriH ii llurk und Hcinklt idcr < l'i;.'. ri-'i.")) niil drin lan^'t-n. fal- 
tigen Kl»'idf (l» t M» ilt r. und nainrntlirh Im-i ttlVriitlielifn Handhin^'i-ii rntfallcte 
sich um ihn di< .ranz«- l'rarht d«'s Hflierrsehers eines VVeltreiehes. Wenn 
Gyrus zum Opft-r oder zur Anbetung schritt, so wurde ein Spalier gebildet, 
und Geisselträger hielten Unberufene vom Eintritt in dasselbe ab; zu den 
Seiten des Thores waren 8000, in der Richtung yom Thore her 4000 Leib- 
garden aufgestellt, wie man dies an den Pforten und Treppen in Persepolis 
abgebildet sieht Berittene mussten absteigen, wenn der König nahte und die 
HSnde in der Vertängernng des Aermels, welche eine Art Handschuh bildete, 
verstecken. Die Pi-rscr sfandt'H rr'cht« i llaiiil. dit- ül>ri^'»'ii Grossen links, clx iiso 
waren ht-idi i -' its die Wapni aiif;z<'^l<dlt. Wenn das l'al.istthor sich ^'c(>nnc| 
hafte, erschif iit ri zuerst je vier Stiere des Ahura niazda und der anderen 
Gntlci . welchen geopfert werden sollte, sodann die dem Sonnengotte 
geheiligten Hosse und der mit vier weissen Pferden bespannte Wagen des 

FanloMiuk Ciiltarf«*chiehU. ^7 
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Ahura mazda, sodann ein dritter Wagen, dessen Rosse mit purpurnen Decken 
geschmflckt waren. Alsdann trugen mehrere Mftnner das heiHge Feuer auf 
ebem grossen Gefliss. Erst dann kam der König mit seinem Wagenlenker 
gefahren, mit der Tiara gekrönt, um welche eine Binde oder Diadem 

geschliiii^on war, in •'iiictu iiK i'ijiurpiuiH ii lloi ko mit hieilfiu weissen Streif 
vorn Hals bis /uni Saum, von einem <Iiirtt'l miispaiuil. in scharlachrothen 
Beinkleidern, während von den Sr)iultern der I'urpurmantel herabwallte. Die 
4000 Leibgarden traten vor den Wagen, die anderen 2000 hinter denselben 
und nebenher ritten 300 Stabtrftger mit Wurfspeeren. Der aus etwa 300 
Rossen bestehende Marstall folgte mit goldgeschmttcktem Geschirr und 
gestreiften Schabracken, sodann kamen 2000 LanxentrSger, 10.000 Rmter in 
Reihen zu 100 aufreitend, den Zug beschlossen armenische, hyrkanische, 
kadusische und skythische Reiter. 

Nicht mindere Praeht wurde enlwickt-lt , wenn der Kfinig. auf dem 
Throne sil/t ud, Aiidu n/m eitlirilif. Da befandt'ii sich um den König der 
S< hirnilräi:er und der Diener mit dem F lir^-enwedel , ein anderer mit einem 
Salbenfläschchen, um die Genirli^nfrven des Königs von Zeit zu Zeit zu 
erquicken, ein dritter, welcher die RäuchergeHUse mit wohlriechendem 
Pulver zu bestreuen hatte. Neben dem Throne stand der BogentrSger und 
Pfeilbewahrer, dem sich die übrigen fünf Reichsfttrsten anschlössen, femer 
der Grossvezier, der Schatzmeister, der Minister des hinem, der Archimobed 
oder Oberpriester im weissen Gewand und einen langen Stab in der Hand, 
der geheime Seeretftr (das Haupt der Schreiber mid Vorleser, welche die 
Eldictc in den versrhieili-nen Sfira<"hen des lit iciies verfassttni und die Duplik 
im Reif hsarehiv niederlegten, sowk' liie Keichsannalen aufzeirhnelen. weleJie 
man in Ekbatana aufbewahrte t, dn- Truchsess, der Mnndsrhenk. der Intendant 
der Kornspeicher, der Kammerherr, der Vorstand der Herhnungskammer, der 
Kellermeister, der Jägermeister, der Befehlshaber der Leibgarde und der 
Oberstallmeister. Ein ganzes Heer von Hofbeamten, die Kämmerer des Frauen- 
hauses, die Kammerdiener des Königs, die Verkttndiger der Stunden, Besorger 
der Gäste, Marställer, Aufseher der Hunde u. dgl. erfüllten die Räume der 
Hofburg. Der Unterhalt dieses zahlreichen Hofstaates (der letzte Sasanide soll 
4000 Personen um sich gehabt haben) verursachte enormen Aufwand an 
(ield. man kann annehmen, dass die tägliche Speisung des Königshofes 
iO Talente oder über SO.OOO Gulden kostete. 
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Freilieh bezog der König aus den reichen, ihm ttntei|;ebenen Ländern 
unebenere Einkünfte. Herodot hat uns die Steuerliste, offenbar nach 

aiallichen Quellen, aus d<'r Zeil Artaxerxes I. aiifliewahrt. Danach steiiorlen 
1. die asiatischen (Jriechcn tnil Karien, Lydien und Panipliylion jiihrlich 400 
Silberlalente, 2. Lydien, Mysien, Lasonier, Kabalier und Hygenner 500. 
3. die Küste am Hollesponl, Phrygien, die asiatischen Thraken, Bithynier, 
Paphlagonier, Mariandyner, Syrer (in Kappadokien) 360, 4. Kilikien 360, 
5. Phönikien, Syrien, PalSstina, Gypem 350 (zu dieser Lftndergruppe gehörten 
die steuerfreien Araber), 6. Aegypten, Libyen und Kyrenaika 700 Talente, 
7. Sattagyden, Gandaien, Dadiken und Aparyten 170, 8. Susiana 300, 
9. Babylonien und Assyrien 1000, 10. Medien mit den Parikaniem (s. Nr. 17) 
und Orthokorybantiern 450, 11, Kaspier, Pausen, Pantiraather uud Dariten 
'200. 12. Baktrien 3G0, 13. Armenien 400, 14. Sagarten. Sarani^on, Tha- 
inanärr. ütier (in Kirman un<l Sistan), Mykier und Insclbewolincr 600. 
15. Skythen und Kaspit r 250, IG. Parlhien, Khorasiaien. So^'diana und Ana 
300. 17. Parikanier und die Aethiopen Geodrosiens (Brahui) 400, 18. die 
Matiener, Saspiren und Alarodier 300, 19. die Moscher, Tibuener, Makronen, 
Mosynöken und Maren 300, 20. Indien 360 Talente (Soldstaub. Ausserdem 
mussten einzelne Provinzen besondere Auflagen entrichten: Aegypten 700 
Talente Getreide fOr die dort gamisonirenden Soldaten, Medien 100.000 
Schafe, 4000 Mäuler und 3000 Rosse, Kappadokien die halbe Zahl dieser 
Thiere. Kilikim jeden Tag ein weisses Ross und 140 Talente lür den Unterhalt 
<lcr iieiti T' i. Babylonien 500 verschnittene Knaben, .Arnienien 20.000 Hengst- 
füllen. In Aegypten gehörten die Fischereien in Fayuni der Krone. Ausserdem 
waren noch verschiedene Dinge, wie Bergwerke, Wälder, die Benulzinig des 
Flusswassers für Fischfang und BewSsserung mit Steuern belastet und wurde 
bei der Eröffnung einer Schleuse eine Abgabe erhoben. Zusammen betrugen 
diese Steuern nach Herodot's Rechnung 14.560 eubötsche Talente, was einer 
Sunmie von Ober 330 Millionen Gulden, oder mit Berechnung des damaligen 
Geldwerthes etwa dem Achtfachen dieser Summe gleichkam, und doch entfiel 
nach einer unfrefähren Schätzung des Verhältnisses dieser Suraine und der 
Bevülkei ungsy.ahl kaum ein Thali r auf den Kopf. 

Dieses Tributverzeichniss, welches unter Darius nach einer sorgfältigen 
Berechnung der Ertragsfähigkeil festgestellt war. lässt den blühenden Wohl- 
stand ermessen, in welchem sich diese Länder damals befanden ; denn ausser 

27» 



420 Die Esther-Sage. 

diesem Tribut mussten sie noch die LandeserforderniMe und den Unterhalt 
der Satrapen bestreiten, und doch wurden sie dadurch nicht erschöpft; von 
Cyrus im 6. Jahrhundert vor CSbristo bis tu den Römern und Sasaniden» ja 

selbst noch bis in die Zeiten der Araber, mehr als anderthalb Jahrtausende 
war Mittolasicn (Itt Bcnlrn oinos (laiit riulcn \Vi)lilstaiKies , der litii und wieder 
VOM verli<M reiiden Kriegen niit<'rliroelieii wurde, aber sich immer wieder aiif- 
riehtete. bis in der jüngsten Zeit die verweiehli« ljton Nachfolger der Osmanen 
durch ihre nachlässige Regierung auch diese Länder verarmen liessen. 

Eine Reihe von Jahren war das Heer des Cyrus von Sieg xu Sieg 
gezogen, die , Lanze des persischen Mannes* reichte vom Indus bis zu den 
Wogen des ägSischen Meeres , zuletzt eratOrmte er noch das feste Babylon, 
welches damals als die Hauptstadt von Asien galt, und verlegte hierher seinen 
Thron. In diese Zeit fallt eine dunkle Sage, von der zwar nur die Bibel zu er« 
ziUileii weiss, der alit r dncliTlialsaelieii ziigruii«le liegen müssen, da sii-mitdera 
PiirimtVsle zusaiiiiiM idiän'/l. Danach soll ein jüiHsehes Mädchen . lladassa. 
welches in den Harem de.> Königs Achaäveros (cncni* a/sHrs ist kein Per- 
sonenname, da er auch iür Kambyses und des Darius Vater steht, er scheint 
die hebrfiische Aussprache von xurus oder kurut zu sein, obgleich auch «na 
koreS vorkommt, Ahasverus, der ewig wandernde Jude, ist ohne Zweifel die 
wandernde Sonne) aufgenommen wurde, diesem eine Verachwörung g^n 
sein Loben entdeckt haben ; als dann spftter ein neuerGrossvezier Haman, weil 
die .Inden vor ihm das Knie nieht benfrten. von dem KTmifre den Befehl erbat, 
alle .liidrii, jiu)}; und alt. mit \Veil)ern und Kinilcrn. i-rniurden zu lassen, habe 
die jüdisch*' K<ini{.'in ihren(iemahl veranlasst, den Befehl zu widerrufen, Haman 
hängen zu lassen und den Juden die Kriaubniss zu geben, sich an ihren Feinden 
zu rächen, worauf sie zu Susa 500 Mann und 10 Söhne des Haman, femer 
300 Mann, sowie in den anderen Ländern 75.000 Mann nach ihrer eigenen 
Angabe erwürgten. Das Fest, in welchem sie diese Schlächterei feiern, heisst 
Purim deshalb, weil über sie das Los geworfen worden wäre, es AUt aber in 
den Monat des GlOckverkündens und muss daher einen anderen Ursprung 
haben; ebenso deutet der Name der Haupljjerson dieser Sage, Mordachai. 
des Vormundes der jitchsrhcn K<»nigiu, auf den hahylonisciien ln»tL Bei Mero- 
dacli. «Icr an .Stelle des Haman (dessen Name mit dem ägyptischen Amon 
verwandt ist) Vc/.icr wurde. Es scheint der Vorgang vielmehr auf eine Cultus- 
änderung hinzudeuten, indem die niedischen Magier, welche auch unter Darius 
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den Thron an sich reissen wollten, versucht haben mochten, den Gyrus, der sich 
dem babylonischen Gultus zuneigte, zu ermorden; dieser Anschlag wurde 
Ytelleicht von den Joden verrathen , die Magier ihren Feinden fiberantwortet 

und lit-r l»abylunis(h(.' Lielx-sciiltiis von Cyrus ;iu;j:fiioninien ; die .Uulcn 
aber erhielten /um Dunk U'ii ihre Warnung ilic Krlaul>iii>-; zur Ilii' kkt'ln'. Auf 
Cyrus" Grabe. \vel( hes sich bis jetzt erhalten hat und eine Na( hbilihnig de^ 
siebenslufigeu babylonischen Tempels ist, befnuiet sich der gellügelte Genius 
mit der sonst nur in Aegypten gebrauchten Drei*Kegel«Krone (Fig. 1 12), eine 
Horusform, welche von der assyrischen wesentlich abweicht. Der Name Esther, 
welchen Hadassa als Gemahlin des Gyrus erhielt, ist die babylonische Istar, 
sie ist die Göttin der aufgehenden Sonne und die Venus als Morgenstern, 
wfthrend die verstossene KOnigin VaSthi, warn sie identisch mit der eranischen 
Thvaia(mit versetzter Femininalform th) .der unendliche Raum* ist. die Nacht 
odt r ilif unler'^'fht iide Suniie r<'|trii>t'iilirl. die si< li vor d< n Giisirn des K«iiiii:s 
(nackt?) nicht zeigen wollte. Es ist wcdil kein Zulali, das> das INn-inilfsl in die 
Nähe der Zeit lallt, wo die Anjjelsachsen den Valentinstag mit Liebesl»räuchen 
begehen. Diese Istar ist ohne Zweifel die spätere persische Anahita, deren 
Gultus mit der zoroastrischen Lehre nicht vereinbar ist, aber factisch bei den 
Persem im Brauch war. Dass ebe Religionsverschiedenheit zwischen Magiern 
und Persern herrschte, beweist eine bschrifl des Darius, nadi welcher er die 
Tempel, welche Gaumata, der Magier, zerstört hatte, wieder herstellte. 

Kambyses, der Sohn des Cyrus, setzte die Eroberungspolitik seines 
Vaters fort, ebenso Darius. ein Verwandb r des ohiu' Krlx ii verslurbenen 
Kambyses, wt-lcher sich durch die Kinluhnni^' einer rej-'t'hnässi<:en Staatsver- 
waltung' auszeichnete. Darius Ihcillf das Land in die Provinzen, welche oben 
bi i der Sleuerlei.'*lung aufgelülirl wurden, und setzte über jede einen Slall- 
halter, dem aber ein General und ein Secretir zur Seite gegeben waren, 
welche sich gegenseitig in Sdiach hielten, damit die GewaltfÜlle, welche dem 
Satrapen verliehen werden musste, nicht missbraucht werden konnte, um 
selbständige Königreiche zu bilden; der General konnte keine Empörung 
versuchen, weil er wohl Soldaten, aber kein Geld hatte, der Satrap hatte wohl 
Geld, aber keine Soldaten, der Secretär weder das Kine nocli das Andere. 
Ueberdies eischien in unl)»'slinuuten Zeit[tunkli ii uuerwarlet ein Mann au^ 
der Umgebung des Königs, um sich persönlich über den Zustand der Sulrapieu 
zu unterrichten. 
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Die Satrapen, sowie alle höheren Beamten hatten von Jugend auf eine 
sorgfiütige Erziehung und Ausbildung unter den Augen des Königs genossen. 
Von der Vortrefflichkeit der Sdiulen für die Kinder vornehmer Familien, aus 
denen die zukflnftigen Oflßciere, Beamten und Richter hervorgingen, berichlen 
verschiedene griechische Schriftsteller in den Ausdrflcken der höchsten 
Bewunderung. 

Dil' Verwaltung bestand in der lk'anl'sirlili;.Miti^ der ackerbauenden und 
gewerbetreibenden Bevölkerung, sowie der Miirkte und der Eintreibung der 
Steuern; der militärische Befehlshaber halle Handel und Wandel vor Störungen 
durch Aulruhr oder durch räuberische Einfälle in Schutz zu nehmen. Um die 
Verwaltung zu erleichtem, wurde von Darius ein Postdienst reitender Boten 
eingeführt, welche nach jeder zurQckgelegten Tagesreise eine Station mit 
gesattelten Pferden vorfanden, so dass ein königlicher Befehl in kurzer Zeit 
nach allen Theilen des Reiches gelangen konnte. Den privaten Briefwechsel 
dürften die Karawanen besorgt haben, welche wie noch jetzt im Orient den 
Warenverkehr zu Lande besorgten. 

Die höchste richterliche Gewalt war beim König, bei ihm konnte 
auch jeder Perser Klage erheben, in den Proviu/cn dürlten die Satrapen das 
Richteramt des Königs vertreten haben. Neben dem Könige fungirte ein 
königliches, aus sieben Personen bestehendes Gericht, welches, vrie der 
König, nicht nur Strafen verhängte, sondern auch Belohnungen, bestehend 
in Ehrenkleidern oder Geschenken verlieh; auch die Erlaubniss zum Tragen 
von goldenen Halsketten, Armbändern und goldene Sfibehi, zum Anlegen 
von goldenem Geschirr an das Boss galt als Gnadenbewois des Königs. Die 
Strafen waren grausam . kü|)ten mit dem Schwert oder lU-i\. Abschneiden 
des Kopfes mit dem Hasirmesser. Kreuzigung. Erdrosselung, Tödten durch 
Trinken vun Stierblut, Braten in glühender Asche, Scltinden bei lebendigem 
Leibe, lebendig Begraben, meist mit Steinigung 4e8 aus der Erde heraus- 
stehenden Kopfes, Zersägung, Auispiessung, Fesselung zwisdien Mulden, 
bis der Verurtheilte von Insecten zernagt war. Blenden, Uebergiessen mit 
siedendem Oel, Abschneiden von Nasen, Ohren, HBnden, Füssen, Augen- 
lidern und Lippen kam von Gyrus bis zu den Sasaniden vor und die christ- 
lichen Armenier verfuhren darin nicht anders als die feueranbetenden Perser. 
Die Perser und Armenier waren daher nicht minder grausam als die 
semitischen Assyrer. 
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Darius führte auch gemünztes Geld ein, dessen Erfindung den Lydiern 
zugeschrieben wird» denn frQher wurde Gold und Sflber nur in Barren oder 
nach dem Gewichte verkauft. 

Die persischen Stftdte scheinen den assyrischen fihnlich gewesen zu 

sein, die Ruinen derselben zeigen massive Steinmassen, mit einem festen 
Cement verbunden, last iibciall lindel man einen (iruiull)au von unterirdischen 
Rundbogenj^'<'\vülhen, über denen sieh ein um den viereckigen Hol" laufender 
gewölbter (iang erhebt, weicher die nach dem Hute offenen Zimmer enthielt; 
bisweilen besteht der Oberbau aus einem Labyi inth von verschieden verbun> 
denen gew61blen Gängen, so dass die innersten Zimmer ganz dunkel gewes«! 
sein mflssen, wenn sie nicht Oberlicht gehabt haben. Einiganal erhebt sich 
noch ein zweites gewOlbtes Stockwerk Ober dem andern, wahrscheinlich jene 
Bienenkoibform bildend, welche die assyrischen Bilder zeigen. Die Orna- 
mentik besteht ans Blumen und geometrischen Mustern, die in den Bewurf 
eingepresst sind. Die Königspaläste waren den assyrischen nachgebildet, 
ihre Trümmer zeigen hohe Treppen und Säulen reich mit Sculpturen versehen, 
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unter «lenen besonders der Löwe, der den Stier ei würgt, hervortritt, ferner 
Palastwacheii und Abbildungen des Königs in Begleitung des Schirmtrigers 
(Fig. 236), endUch der menschenköpiige Löwe, den wir bereits als babyloni- 
schen Nergal kennen gelernt haben. In den Palast- und Tempelbauten dOrften 
wohl die Assyrer die Lehrmeister gewesen sem, dagegen waren die Hau8e^ 
bauten bei den Persom wohl schon vor der Eroberung Assyriens allgemein. 




Fig. S37. Felsengrlber «n N«]cii*Rast«n. 

Eigenartig sind die Felsengräber der späteren Perserkönige von Darius an bis 
auf die Sasatitden. Am Berge hinter der Terrasse von P€r>t |)ulis befinden sidi 
drei könipHrhe Felsjzrülle, welehe wie die sogleich zu beseh reihenden inNakSi* 

Hiistaui (I i;:. 2;J7) Ix'M huHci) >ind. Die l'elscii dieses Xaiiiens lie-^Tii da. wo 
das (irl)irge sich iiiuwendfl. Drei lie^r,.,, Mcheiii-inand« ! , eines iKiiiidel Mch 
an eioeai Felsen, dessen lliclilun^' auf der der übrigen senkrec ht sieht. Das 
mittlere ist das einzige mit luschriflen versehene, das Grab des Darius. Es 
zeigt dasselbe, wie alle übrigen, eine kreuzförmige Vertiefung. Der mittlere 
(breitere) Theil ist die in Relief übertragene Fa^adc desDarius-Palastes; darüber 
steht ein doppeltes, von meusdiliehcn Figuren getragenes Stockwerk, auf wel- 
chem der König dem Feueraltar gegenüber den Ormazd anbetet. Seine Seele 
ist gleichsam auf das Dach des Palastes getreten, um von da in die himni- 
liselie Wnliiiiiii- liiiiantziiM liwehen. Der unterste Tlieil ist ^rlall. er iH tli utel 
den Weg zum ürabpalust. Das Innere des Grabes besteht aus eineiu laugen, 
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schmalen Gange, von welchem aus drei ol)1oiv^)' Kammern ausgehent mit je 
drei oblongen Gruben, welche mit Steindeckelu verschlossen waren. Hinter 
Persepolis zeigt ein Grab xuerst eine flach gewölbte Steinkammer, deren 
oberer Theil sich naah einem tiefen Recess öfifoet, der gleich vom die Gruft 
enthält Die Steinkammer ist als fladies Tonnengewölbe behandelt, dessen 
Achse auf der des eigentlichen Grabes senkrecht steht, eine Anordnung, welche 
man bereits in den aus dem 20. Jahrliundert stammenden Gröflen von Beni- 
Hassf'n in Aegyi^teii tiinlt t. Bei Sar puli Zoliai». wu einsl IIoIwmm lag. »-iiuT 
von Iluineii und Sculpluien vt-iscliiedener Zeiten angefüllten .'^lätlf. tindt t man 
ein altpersisches F«'lsengrah, welches noch mehr als die persepolitanisi hen 
an die ägyptischen Felsgrüfte, namentlich an das zweite Grab von Beni Hassan 
erinnert Unter dem Grabe an der Stirn des Felsens befindet sich eine un> 
vollendete Sculpturtafel, auf welcher ein Priester mit spitzer Mfltze abgebildet 
ist, die rechte Hand erhebend, in der linken die Rolle des Avesta haltend. 
Diese Felsengruben bestätigen, was die geflügelte Sonnenscheibe vermuthen 
liess, dass es ein Thetl des persisch-assyrischen Volkes war, welches einst 
in A«'gypteu lifn>< lili' und den Acfnplern den Gehrauch des Bogfus lehrtf. 

Drr Nachtnl^cr des Darius. X(TX(>s oder Kli<ayarsa, ist ht-kaniit (iinrli 
sriniMi niissgliicktfn Vrrsueh, Griechenland zu eruhi-rn. Wir verdanken den 
grieehisf heu Nuchrichlen über sein Heer einen werthvollen Kinbliek in die 
Bewaffnung der meisten asiatischen Völker seiner Zeit. Die Errichtung des per^ 
sischen Lagers begann mit der Aushebung eines Grabens und Aufwerfung eines 
mit Böschungen versehenen Walles von der gewonnenen Erde, er wurde mit 
Balken und Palissaden bewehrt Hinter dem V^alle fuhr man die Gepäckwagen 
auf, welche einen zweiten Wall bildeten. Rings auf dem Walle vertheilt standen 
die Wachtposten. Den Mittelpunkt des Lagers bildete das königliche Zeh. 
\v( l< h< s einen Vorraum und mehrere Gemächer eiilliielt. Alles mit kosll>ar« n 
Teppichen bedeckt und mit Silber- und (i<ild^^eriillien aus^reslatlel. Kings um 
dasselbe waren dieZeite der Leil)garden, sowie die Küchen und Bäckereien, die 
Marställe und Verschlüge der Thiere aufgestellt. Die Zelte der Soldaten lagen 
nach den Abiheilungen der Armee angeordnet, mit den Officierszelten an der 
Spitze, die durch Fähnlem gekennzeichnet waren. Jedes Corps kannte genau 
seinen stets an derselben Stelle liegenden Platz. Die Wagenkämpfer und die 
Reiterei bildeten den nächsten Kreis um das königliche Zelt mit dessen Zubehör, 
denn das Anschirren der Wagen und das Satteln der Rosse erforderte diese 
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sichere Stellung und eine genügende Zeit, ehe man einen plötzlich einbrechen- 
den Feind empfangen konnte. Die leichte hifanterie lagerte links und rechts von 
der Reiterei, die SchQtxen vom und hinten. Einen weiteren Kreis bildete das 
schwere Fussvolk, welches mit seinen grossen Schilden den Feind wenigstens 
so lange aufhalten konnte, bis die Reiterei beritten war. Jeder Soldat wusste, 
was er beim Abbruch des Lagers zu thun hatte, und musste das betreffende StQck 
für die Al)hüluri^' duich die Gepäckwagen bcrnl lialh-ti, und die Führer der 
letzteren waten üb- r die Orte genau in^^tnn^t, wo sie siinuntlich /.u gleicher Zeit 
aufzuladen hatten. Auch die Adjutanten des Königs kannten genau die Zelte 
sämmtlicher Heerführer, so dass sie die Befehle ohne Aufenthalt zu bestellen 
vermochten. Kameele und Maulthiere trugen oder zogen die Belagerungs* 
maschinen, Sturmleitern, SturmbOcke und Sturmdftcher, Wurfocheiben von 
Stahl, Gefftsse mit Petroleum, welche durch Wurfmaschinen gegen die Holz- 
thore und Häuser der belagerten Stidte geschleudert wurden und dieselben 
mit ihrem Inhalte tränkten, worauf die Brandlegung mittelst glfihender Pfale 
erfolglt*. 

Die vornrlmiste Ti uium- bildeten die WagenkiunpCer, indische, libysche, 
lydische (diese besonders gefürchtet und so geschickt; dass sie mit vier und 
sechs Ro--en fuhren) und persische. Die Kriegswagen, welche in älteren 
Zeiten bei Assyrem und Aegyptern (seit den Hyksos) die grösste Rolle spielten, 
MTurden unter den Persem nach und nach durch die Reilerei verdrängt, und 
nach der Zeit Alexander's verschwanden sie aus dem Heere. 

Die persische Infanterie trug die Tiara, eme Qberiiängende Mfitze, einen 
Schuppenpanzer von Erz, darQber den Waffenrock und Beinkleider von Leder. 
Die hohen Schilde waren aus Zweigtn gedochten, die Bogen befanden sich in 
einem Futteral, welches auc li die mit Federn geschmückten Rohrpfeile enthielt. 
Ausser dem Speer fülirlen die Perser das knrze Schwert, dessen Scheide auf 
der rechten Seite iu einem Gehänge ruhte unti durch eine Fessel am rechten 
Knie hefrstigt war, so dass man beim Zücken desselben die Scheide nicht 
zu halten brauchte; statt dieses kurzen, breiten, zweischneidigen Schwertes 
trugen sie auch den krummen Säbel, und neben dem langen Speer auch 
einen kurzen Wurfspiess. Wie die Perser waren auch die Hyrkanier gerüstet 
Die Heder trugen cylindrische Hüte aus schmalen Verticalstreifen, ihre 
Kleider hatten weit herabfSgillende Aermel und waren an beiden Sdten mit 
Spangen aufgenommen; ihre Bogen hingen über der Schulter, ebenso ihre 
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Pfeilkdcher, ihre rothen Schilde waren elliptisch, mit halbrunden Einbiegungen 
an den langen Seiten. Ebenso gerflstet waren die Krieger des persischen 
Golfe. Die Susianer waren wie die Perser gerüstet, trugen aber statt der Tiara 
den Turban, sowie linnene Panxer, wie die Aegypter, Pbönikier, Etrusker und 
manche Helden vor Troja. Die Assyrer trugen Ens- und Eisenhelme mit 
Kämmen, ihre runden Schilde waren bauchig, sie trugen Dolche, Lanzen 
nnd Koiilon mit Eisi iispitzeri. Die Daktrer trugen den medischen Hnt, kurze 
Lanzen und Bugen. Die Skyliien zt iciinetcn sich durch einen hohen spitzen 
Hut au? . ilire Waffen waren Bogen, Dolch und die zweischneidige Streitaxt. 
Wie die Baktrer wuen die Krieger aus Khorasan, die Parlher, Khorasmier, 
die Sogdianer (aus Samarkand), die Gandaren und Dadiken aus dem Indus- 
thal gerOstet Die Inder trugen baumwollene Röcke und waren mit Bogen und 
Rohrpfeilen* mit Eisenspitsen bewaffnet. Die schwarzen Inder trugen emen 
Kopfputs aus Pferdeskalpen mit Ohren und Mähnen. Die Easpier trugen Bogen 
und Schwerter. Die Sarangen aus Sistan erschienen in glänzend gefärbten 
Gewandern und bis an s Knie reichenden Stict'chi tnit inedischcn Bogen und 
Lanzen. Die l'aktver (Afghanen) waren unt Bogen und Dolchen hewalTnel und 
mit Mäntehi von Feilen bekleidet; ebenso die .Stämme der östlichen Persis 
und die Parikanier aus Beludsehistan. Die Araber waren in lange, faltige 
MSntel gehüllt und führten Bogen. Die Nubier, in Löwen- und Leopurdenfellen 
auf der tätowirten Haut, erschienen mit sieben Fuss langen Bogen aus Pafan- 
blattrippen nebst Rohrpfeilen mit Feuersteinspitzen, Speeren mit Antilopen- 
hörnern und Keulen. Die Libya* trugen Lederkleider und waren mit Wurf- 
spiessen bewaffnet. Die kleinasiatischen Völker von der NordkOste und aus 
dem innein Lande, sowie Phrygier und Armenier trugen gellochtene Leder- 
helme, schmale Sehildf, kurz»' Speere, Wurfsjtiesse inid Dolche, ihre Küsse 
waren mit hohen .Slieleln bekleidet. Die -M)>irr hatten eig« nlhümliclie Heime, 
Wurfspiesse und kleine Schilde, die Lydier waren grieehisch gerüstet. Die 
thrakischen Bith]rnier hatten Fuchsbälge über den Kopf gezogen und trugen 
bunte Mäntel, Stiefel von Rehleder und waren mit Wurfspiessen, Tartschen 
und Messern bewehrL Die Chalyber hatten kleine Schilde von Ochsenleder, 
zwei Wolfspiesse, eherne Helme mit Ohren und Hörnern von Stieren verziert, 
rothe Bänder um die Beine und Imnene Panzer von dickem Stoff. Die Eabalier, 
die nördlichen Nachbarn der Lykier, und die Kilikier halten Helme und 
Tartschen von Leder, wollene WaOenröcke, sowie zwei Wurfspiesse und 
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I^jpüsehe Schwerter. Die Miiyer aus dem Innern Lykien» hatten kune Speere, 
Bogen TOD Kirschholz und LedermOtzen; die nördlichen Stämme, Moscher, 
Tibarener, Makronen und Mosynöken trugen Holzhelme, kleine Sdiilde und 
Speere mit langen Spitzen, die Maren geflochtene Helme, Lederschilde und 
Wurfspiesse, die Koleher Holzhelme, Schilde und HSute, Schwerter und 
kurze Speere, el)en5.u waren die Saspircii und Alarodier jzerüstel. Ztir In- 
fanlerie geliürU'ii die \v»'ni^ geachteten ans Sagarlcn und rolu-ren Hiltsvr.lkern 
bestehenden Schleuderer , welche uuler die einzelnen TruppunÜieile vertheilt 
oder als Plänklör beuützt wurden. 



beschlagen. Am prachtToUslen gerOstet war die Schaar der 10.000 Unsterb* 
liehen ; ihre Röcke waren mit Steinen besetzt und mit Gold gestickt, um den 
Hals trugen sie, wie die römischen Ritter, goldene Ketten. Tausend von ihnen 

bildeten die Leibwache des Königs. Neben der persischen Reiterei erschienen 
die beritt('rn'ri Sa^ai tcii mit Lassos von HifMiieii, wolflio sie über den Kopf der 
Feinde warfen, woraid' sie dicst^ an sich lierauzciilcn und mit Dolchen uin- 
bracbteu. Ausserdem stellton noch Armenier. Moder, Susianer. Inder. Baktrer. 
Kaspier und Parikanior Heiterei in derselben Rüstung, wie die Fusslruppen; 
die Araber rillen auf Dromedaren. 

Die einzelnen Heeresabtheilungen hatten Feldzeichen und Standarten, 
Stäbe mit klafternden Adlern von Gold und Palmen, auf welchen Wappen» 
thiere und sonstige heraldische Gegenstände gemalt und gestickt waren: 
Elephanten, Löwen, Drachen, Rosse, Wölfe. Eber, Mond, Sonne u. s. w. Die 
Kurier sollou zucist Sdiild-Dovison jielratJten hüben. Die Signale wurden mit 
Trommeln und Hot-rpaukeu gegeben. 




Purpur , die runden Schilde klein und 

mit Krz boschla<roii, auch das Ross trug 
Stirnplatton , sowie Bug- und Rücken- 
panzer, das Riemen werk war mit 
metallonou Rosetten besetzt, und 
Quasten hingen von Hals und Rücken 
herab, die Hufe waren mit Hufeisen 



Die persische Reiterei war ganz 
in Eisen und Erz gekleidet, die Panzer- 
schuppen der Ofiiciere waren vergoldet, 
die Röcke Ober den Harfaiscben von 
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Ausserdem besass Xerxes eine von den Kflatenbewohnem Kleinasiens, 
Phönikiem, Aegyptem und den Inselbewohnern beigestellte Flotte von 1207 
sehneil segelnden Kriegsschiffen. Dieselben hatten Ruderer im unterenRaume, 

auf doin hochgewölbloii Verdeck SchwergcwalTnete und Bogeiiscliülzeii, 
maiiclu' auch Tliürme. vuu wi'lrlicn lierab mil IMt-ileii geschossen und Speere 
geworfen wunicn. Dif Scliiffe hatten Sehnäbel von Erz zum Kniern und, wie 
es scheint, auch S|)oreu, um die feindlichen SchiiVe einzurennen. 

Bekanntlich erlitten die Perser von den Griechen zu Lande wie zur See 
Niederlagen, und treffend bezeichnete Pausanias, als er die von Gold funkebden 
Divans, die prachtvollen persischen Teppiche, das schimmernde TSschgerfith 
und die ausgesuchten Speisen in dem Zelte des gefallenen persischen Feldherm 
Mardonius bemerkte, die Zwecklosigkeit der persischen Eroberungsgier mit 
den Worten: „Sehl, wie gross dIeThorheit dieses persischen Feldherrn war, 
der ein«' solch" üppige Tafel verliess. um uns die un:?rige wegzunelmien.* 

Durch tiiese Niederlage der Terser wurde nicht nur das Kraflgefühl der 
Griechen tmgemein erhoben, die Thronslreiti^'kejten unter den folgenden 
Herrschern führten auch Griechen als Söldner in das Land, und diesen wurden 
dadurch vielerlei Dinge bekannt, welche man aus der Feme nicht bemerkte, 
welche aber die Vorstellung von der unflberwindlichen, einheitlichen, von 
Emern festen Mittelpunkte aus nach klugen Maximen gehandhabten Macht in 
vielen Punkten zu berichtigen im Stande war. Dieses, sowie der Reichlhum 
der asiatischen Lftnder lockte Alexander von Makedonien, dessen Vater schon, 
die Uneinigkeil der Griechen benülzend, sich zum Herrn von Grieehenland 
gemacht hatte, die persisclie Marhl ;iuzugreileii. In mehreren aufeinaiider 
folgenden Feldzügen erobei te er Kleinasien, Aegyjtten, Tersien und einen Theil 
Indiens. woi;iuf er, der alten Traditioti folgend, in Babylon seinen Sitz auf- 
schlug und Tracht und Sitten der babylonischen Herrscher annahm. In cuUur> 
geschichtlicher Beziehung bot dieser Thronwechsel mchts Bemerkenswerthes, 
es war nur ein anderer Mann auf den Thron gekommen , von welchem ihn 
bald ein Fieber hmwegraffte. Er starb zu Babylon sieben Jahre nach Darius' 
Tode am 1 1. Juni 323. Nicht einmal eine Dynastie vermochte der kflbne Bfann 
zu gründen, der im Fluge fasl die ganze damals bekannte Welt erobert hatte, 
der lodte Alexamlei- verniochli' iitil doni (ilanze seines Ruhmes selbst seine 
Galtin und sein Kind vor Men< liehni»rd nicht zu schützen. In sein iieieh 
theilten sich seine Feldherren, Kleinasten erhielt Lysimachos, Syrien Seleukos, 
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Nikator, Aegypten Ptolemäus» aber von einer Einwirkung griechischer Gultur 
auf diese Linder xeigt sich keine Spur, die Seleukiden wurden Syrer« die Pto- 
lemier Aegypter und auch Baktrien, welches nach Humboldt's Meinung 
griechische und indische Bildung vermischt haben soll, zeigt in den Inschriften 

aus dem Beginne unserer Zeit einen rein buddhistischen und nichts vom griechi- 
schen Charakter. Dio eiiizii;«' {.'riechische Spur, welche im Gt-Luaiu he griechi- 
sclier Schrift auf baktrischen und j>arlhis( In n Miui/a ii sich kinidgii-lit. hf\vei>t 
nichts gegenüber der Thatsache, dass die Sasaniden, welche von "226 — ti51 
auf die Parther folgten, die Sitten und die zoroastriscbe Religion der Perser so 
wieder fortsetsten, als wäre zwischen Darius Kodomannus und ihnen nichts 
dazwuehen gelegen. Die Parther werden von einem Zeitgenossen .weisse 
Indier* genannt, aber wir haben keine Anhaltspunkte dafOr, ihre Sprache ist» 
da sie sich der griechischen bedienten, unbekannt, höchstens könnte die mit 
Perlen geschmflckte Tiara ihrer Könige auf Indien hinwMsen. 

In NakAi-Rustam 
bei Persepolis sind 
- zwei sich entgegen- 
stehende Reiter ab- 
; gebildet, der eine 
^ trägt einen Helm mit 
' einem wahrscheinlicb 
' aus Seide bestehen' 
den Ballon darQber. 
er legt die linke Hand 
an sein Gesicht, nut 
Flu. «39. Ard.*.chir. d«r S.».nid.. jg,. re( liton ergreift 

er einen Hing, welchen ihm der andere mit der rechten liaireicht, unter ihm 
stehen in Pehh«wi-Schrift und Griechisch die Wnrie-. ,niM d« > mazdayasni- 
sehen, göttlichen Artachsebar (Artaxenes), des Königs der Könige von Iran, 
vom himmlischen Geschlechte, Sohn des göttlichen Königs Papak* (Papak 
galt als Sohn des Sasan , nach dem die sasanidische Dynastie sich nannte). 
Der andere Reiter ist Ormazd, er trägt eine Krone, deren Zacken aus Staffel* 
Zinnen bestehen, in der linken Hand fQhrt er einen keulenartigen Stab; im 
Uebrigen gleicht er dem Könige; auch die Rosse sind gleich gebildet. Unter 
jedem der beiden Thiere liegt langgestreckt ein Mann, den Kopf unter den 
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Vorderbeinen derselben. Der unter dem Könige hat einen Helm auf dem 
Haupte, wdcher an die Perlenkrone der Arsakiden erinnert, der andere Mann 
hat ein Diadem, aus welchem xwei Schlangen entspringen. Man kann beide 
Mftntier für die Partherkönige Artahan und Volagases halten, vielleicht könnte 

(ii r unter Orniaztl liegende Aliriiuan sein, so dass der Sinn der Darstellung 
der wäre, dass der König den Parllier gestürzt hat. wie Orniazd über Ahri- 
man triumphirt. 

Es scheint überhaupt, dass die Parsenreligion, wie sie uns in ihren 
heiligen Büchern vorliegt, erst zur Zeit der Sasaniden entstanden und mit der 
Erhebung gegen das parthische R«ch in ursächlichem Zusammenhange 
gestanden sei. Die Schrift , in welcher das heilige Zend«Avesta geschrieben 
ist, erweist sich offenbar aus der Pehlewi-Schrift der Sasaniden gebildet, die 
Pehlewi'Sprache ist eine Mischung semitischer und persischer Sprache , und 
daher wahrscheinlich, dass aus der Religion dt r alten Perser durch Aufnahme 
semitischer Lehren die Avesta-Rehgion gebildet sei. Erst die Münzen der 
Sasaniden zeigen im Revers den Feueralten, der auf den Dareiken nie gefun- 
den wird, erst die Sasaniden scheinen die Feuertempel eingeführt zu haben, 
in denen kein Strahi des SonnenUchtes das Feuer berühren durfte, und wahr- 
scheinlich hat sieh ans dem Hasse der Perser gegen die Parther die ahrima- 
nische Idee herausgebildet, die in frOherer Zeit nicht bemeriü>ar ist 

Diese Vermuthung wird durch den Umstand besUlrkt, dass zur gleichen 
Zeit eine ähnliche Religion, die des Mani, entstand. Ueher die Entstehung 
dieser Lehre ruht ein interessantes Dunkel, indem die. freilich sehr entartete, 
abrndlündisrlie Ueberliflt-nm^^ d'-m Mani zwei Vorgänger, den Skythianus und 
Tberebinthus giebt, von welchen die inorgcnlandi-schcn HerirlittM .-latter nichts 
wissen. Vielleicht übte schon Mani's Vater Futtak, der mit Skythianus iden- 
tisch ist, eine Art reformatorischer Thätigkeit unter Religionsverwandten aus, 
namentlich im nördlichen Arabien — daher Sarazene genannt — und sein 
Sohn Mani wurde zuerst sein terbiniha, d. h. Zögimg, Schiller, dann sem 
Nachfolger. Schon bevor Bfani auftrat (238), herrschte lange Zeit ein lebhafter 
religiöser Ideenftustausch zvnschen Südbabylonien und Nordarabien, dn- 
schliesslich Ostpalästina, Moab u. s. w., durch welche die verwandten kanaa- 
nitischen. arahischen und habyloui-chen Volksreligionen speculativ-asketisch 
vergeistigt wurden. Je trauriger die politischen Verhältnisse waren, indem die 
Völker durch Perser, Griechen, Köincr ausgeplündert und ihre nationalen 
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Geschlechter in den Staub gebeugt wurden, destomehr klammerte sidi die 
Hoffhung an ein besseres Leben nach dem Tode an, und Jesus, Mani, Mahom> 

med, welche solches verhiesseri. fanden begeisterten Aiilianij;: zu {^ieirlier 
Zeit entwickelte sich die grühelnde Sopiiistik, welflie das Sektenwesen bildete, 
und welche so häulig die Grenzen verwischt, welche die Lelire der genannten 
Religionsstifter von einander trennen. 

Mani gab bei Benützung vorgefundener LehrstofTe den mythologischen 
Personen andere, und zwar einfache Gattungsnamen. So heisst der oberste 
Beherrscher des Lichtreiches bei ihm «König der Paradiese des Lichtes*, es 
ist aber der Mona raliba, d. t der grosse Geist der MandAer und der Gdtter- 
vater Ea der assjrisch>babylonischen Religion. Die Hauptperson bei der Welt* 
Schöpfung und bei der Erlösung des gefangenen Lichtes, der , Urmensch', 
ist iler ////'// ziica, d. h. der ^däiizende, ruhnirficln' Ahel der Mandäer und 
weiter zurück der Held des althalix lunischcii Kpos, l/.duhar. Hil)il steigt in 
die Unterwell wie der manichiüsche Urinensch in die Tiefe des Abgrundes 
steigt und wie die assyrische Istar in die Hölle fährt, alle Drei mit derselben 
Gefahr ihrer Existenz. Die Stationen des manichäischen Erlösungswerites: 
Sonne, Mond, Welt des Lobpreises, oberstes reines Licht, erinnern an die 
Stockwerke der Tempel und an die Etagen der maud&ischen Unterwelt, in 
deren jeder ein besonderer Herrscher thront. So ist die Religionsforschung 
im Stande, fast alle Figuren und Sätze des maniehftischen Systems einerseits 
als mandäiscli, ainli ierst iis als altbahyloniscli nachzuweisen. Das, was am 
meisten ini Manichäi>nius hervortritt, ist der conse<|uente Dualismus . die 
Existenz zweier Urwesen, welche von Ewigkeit zu Kwigkeit sich bekämpfen 
werden. Im Kampfe sind einige Mchttheile von der Materie verschlungen 
worden und diese bilden die Weltseele, welche nach Befreiung seufzt, und 
aus welcher die Lehre vom leidenden Henschensohn entwickelt wurde. Das 
freigebliebene Licht dagegen ist Christus , der in einem Scheinleib zur Welt 
kam und die Erlösung der Seelen aus der Materie durch seine Lehre bewirkt. 
Mani gab sich fQr den verheissenen Pi <)[)heten— die iranisdie Religion kennt 
einen solchen — oder nach christlicher Anschauung für den Paraklet (Tröster) 
aus, der die Erlösung fortsetzen und vollenden soll. Nach dem Tode wird 
die Seele gereinigt, aber der Leib leiert kt-ine Aufersteliung; schliessli<;h vt-r- 
zehrt sich das All in einem grossen Brande - ebi fi' dls eine chaldäische Vor- 
stellung—und es entstehen die beiden Urreiche des Lichtes und des Dunkels. 
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Die loroostrische ReUgion empfiehlt die Tödtung ?oii Andersglftubigen nioht, 
aber der finstere Verfolgimgsgeist, der mit der Kreuzigung Jesu begann, 
scheint schon damals seine Schatten ausgebreitet zu haben und Bfani wurde 
zur Hinrichtung durch Schinden verurtheilt, seine Haut ausgestopft und in 

Gondi Schapur ausgestellt. Seine Lehre hat noch lange fortgelebt, aber sie 
fand keiiu'U Fürsten, der ihr zur Heirschatt verholleu hätte. 

Dieser Verlolguri'p'^sgeist zeigte sicii auch im Verkehre zwischen Cliristen 
jund Persern. Obwohl die mazdayasnische Kehgion sehr harmloser Natur war, 
wurde sie von den Christen insultirt. Ein armenischer Bischof gestand offen 
mit offenbarem Hohne: ,Ich ging in den Feuertempel, wo Magier vor dem 
brennenden Feuer standen. Ich fragte sie, was sie von diesem Gultus dich- 
ten? Sie antworteten, sie wOssten nichts, als dass ihre Ahnen die Sitte gehabt, 
und dass es der König befohlen habe. Was wisst ihr von der Natur des 
Feuers? Haltet ihr es für den Schöpfer oder för ein Geschöpf? Sie sagten: 
Wir halten es nicht für den Schöpfer, es giehl den Arbeitern nicht einmal Kulie, 
un^^cre Ilaiidi' sind liarl von der Axt, unser Kücken schwielig vun den Holz- 
laslen, unsere Augen krank durch das Thränen vor dem Feuer, unsere Ge- 
sichter geschwärzt. Wenn man ihm woiig Nahrung giebt, wird es hungrig, 
wenn gar keine, so stirbt es; wenn wir an dasselbe treten und anbeten, so 
brennt es uns, wenn wir fortgehen, wird es zu Asche. Ich fragte: Wisst ihr, 
wer euch so gelehrt hat? Sie antworteten: Unsere Gesetzgeber sind blind in 
ihrem Geiste, wfthrend unser König am Leibe einäugig (Jesdegerd hatte 
ein Auge verloren) und im Geiste blind ist. Ich quftlte sie darauf etwas mit 
einem Prügel, liess sie das Feuer in's Wasser werfen und jagte sie hinaus.* 
Der den Bischof verhörende Grosse Dfusapiüi . eizürnt über die Beleidigung 
seines Königs, sprang auf und verwundete den Bischof mit dem Schwerte 
an der Schulter, worauf er starb. 

Jezdegerd liess durch die Priesterschaft ein Manifest an die Christen 
ausari>eiten, welches, nachdem es die Lehre Ormazd's dargelegt, das Ghristen- 
thum in folgender Weise kritisirt: «Alle Menschen sind wa hnsi n nig , welche 
sagen, dass Gott den Tod geschaffen hebe, und dass Bös und Gut von ihm 
seien; vornehmlich wie die Christen sagen, dass Gott neidisch sei wegen einer 
von dem Baume gefressenen Feige, den Tod geschaffen und den Menschen in 
jene Strafe geworfen habe; einen solchen Neid hat nicht einmal rui Mensch 
gegen einen Menschen, geschweige denn Gott gegen einen Menschen. Wer 

Faulmann. Culturgaschichte. 28 
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dies sagtf ist taub und blind und von den Diws des Uaraman getäuscht 
Wiederum sagen die Christen noch eine andere Thorfaeit: Gott« welcher 
Himmel und Erde schuf, kam und ward aus einem Weibe geboren, welches 
Mariam hiess, und ihr Mann war Josef. Und einem solchen Menschen nach- 
folgend, sind viele bethört: wenn das Reich der Römer von so grosser Thor- 
Jicit iin\viss»'ii(i(M\vci><' lifiliöil ist und aus'.'rsrhlosscii von unserer vollen- 
deten Keligiun, so »Ttalin-n sie an sirli sdhsl den Schaden (^sü ist das ihre 
Sache), llir dagegen, warum raset ihr uml folget ihren Thorheiten? Welche . 
Religion euer Herr hat, die habet auch ihr, besonders weil auch wir vor Gott 
für euch Rechenschaft geben mflssen. Glaubet nicht euren Priestern, welche 
ihr Nasarener nennt, denn sie sind sehr trügerisch; was sie mit Worten 
lehren, können sie mit Werken nicht auf sich nehmen; Fleisch essen nennen 
sie nicht Sünde, aber sie selbst wollen es nidit essen; Heirathen ist verdienst« 
lieh, aber selbst ein Weib nur ansehen, wollen sie nicht. Wenn einer Reieh- 
thura sanniielt, sagen sie. so ist das sehr sündlii li. and dif Arimitti loben sie 
gar zu sehr; sie ehren die Unghickslalle und fädeln das (Jhii k; sie verlachen 
den Naiiien CJlück und verspotten den Ruhm sehr. Sie liehen die üüschön- 
heit der Tracht und ehren die Ungcehrten mehr als die Würdevollen; sie loben 
den Tod und tadeln das Leben, sie verunehren die Geburt des Menschen und 
loben die Kinderlosigkeit; und wenn Jemand auf sie hörte und sich mit Wei- 
bern nicht verbinden wollte, so würde der Welt Ende schnell kommen. Aber 
ich wollte nicht Alles voUstindig aufzählen fär euch, denn schon dies ist 
genug von den Aussagen eurer Priester. Was aber noch schlechter ist als 
das eben (iesrhriehene : sie pn digen . dass (»ott sei gekreuzigt worden von 
den Menschen, und dass er g<-sli>rhen innl hc^ralM-n und narldit r aulerstan- 
den sei und sich in den Himmel erhoben habe. War es denn eurer nicht 
würdig, sofort ürthcü zu üben über solch unwürdige Lehren ? Die Diws, welche 
böse sind, werden nicht gefangen und gequält von den Menschen, wie viel 
weniger Gott, der Schöpfer aller Geschöpfe? welches euch Schande ist zu 
si^en und uns gar sehr unglaubliche Worte." Doch liess man von dar Bekeh- 
rung der Christen ab, als man bemerkte, dass dieselbe nur zwangsweise 
geschehen könnte, denn nach der Ansicht der Perser zürnen die Götter Denen, 
die die Religion nicht vom Herzen bekennen. 

Interessant di'irt'ti' sein, dass unter Kuh, ui i i'.M) — 53 1) ein .Sectirer. 
Naiueus Ma/dak, auftrat und die Gütergleickheit, aucli der Frauen, lehrte, um 
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damit Hess und Streit unmöglich zu machen. Der König schloss sich seiner 

Lehre an, slellle die Vorrfchte des Adels ab und gestattete Weibergemein- 
S( halt. Darob brach eine Empüriiiiu' aus, der König wui J«.^ gefangen; nachdem 
er aber entkommen und sich wieder in den Besitz der Herrschaft gesetzt 
halle, gab er die Durchführung des Communismus auf. 

Das Sasanidenhaus weist tüchtige Herrscher auf, eine grosse Zatü von 
Bauten sind unter ihnen entstanden und Städte gegründet worden. Der ohen 
erw&hnte Kobad liess sich die Einführung einer Grundsteuer angelegen sein. 
Er wurde durch den Tod an der Ausführung verhindert, die Vermesstugen 
des Landes waren indessen bereits vorgenommen worden, als sein Sohn die 
Herrschaft antrat. Kinder, Frauen, Männer über 50 Jahre waren steuerfrei, 
es wurden grosse .Sleuerlisten angelntigt, in wcU:;hf alU' Provinzen, Städte 
und Dörfer mit der Zalil der Fruehthäume und W'i-iiihcrge. sowie die Xanien 
der Bevölkenin/ f ingetrag»'n wurden. Christen und Juden wurden mit einer 
Kopfsteuer belegt. In den Städten wurden Steuerbeamle angestellt, welche 
die Stenern in drei Raten jährlich erhoben. 

Von seinem Sohne Khosro AnoSirwan sagt ein persischer Geschichts* 
Schreiber: ,Er sprach zu den Armen: Arbeitet und bettdt nicht; den gut 
Gestellten befahl er das Land zu bebauen; den Schwachen und Blinden gab 
er aus seiner Tasche Unterstützung, indem er sagte: Ich will nicht, dass in 
meinem Lande ein Armer wohne. Kr schrieb den Laiidbaut'uden vor, keine 
Stelle ohne Anbau zu lass'm, und gab aus seinen Speichern Aussaat Denen, 
welche keine hatten. Er verschafTte allen Frauen, welche nicht verheirathel 
waren und es doch sein sollten , einen Gatten , und den Armen unter ihnen 
reichte er Unterstützung aus seiner Gasse. Auch Männer nöthigte er zu hei- 
rathen und war ihnen bei der Gründung eines Hausstandes behilflich. AnoSur- 
wan richtete seine Blicke auch auf das Heer, gab den Soldaten ihren Sold 
und vertheilte die Provisionen unter sie. Er liess die Feuertempel herstellen, 
spendete den Priestern und stellte weise und erfahrene Männer unter ihnen 
an. Er förderte Tugend, Vertrauen und die Angelegenheiten der Religion und 
des Staates." 

Khosro nahm, als zu Kndr (h'S 5. Jahrhunderls di«- biTÜhmle Scluilt- 
zu Edessa durch kirchliche StreiUgi^riten aufgelöst und vom Kaiser Zeno 
geschlossen worden, die verti iebenen Gelehrten auf und sie gaben den Schu- 
len von Nisibin und Gondin ihre Entstehung, wo man griechische Werke in's 

28* 
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Syrische übersetzte. Durch die Uebertragungen der Werke griechischer Philo- 
sophen, Mathematiker und Astronomen in ihre Muttersprache wurde den Per- 
sera der Geschmack an griechischer Wissenschaft beigebracht und sie dadurch 

zur SchafTiiu|: selbständiger Werke angeregt, unter denen die geographischen 
sich grit'fliischon Vorbihif^rn , besondfrs dem Plolemäus an>rliludseii. Kliosro 
befalil Arislütclfs und Piaton zu üb» rsftzfn , an seim r Tafel disputirt»* der 
Syrer Uranios, ein Bewunderer d' .? Aristoteles mit den Magiern. Aus dem 
Persischen wurden unter den Khalifen die medicinischen und logischen Werke 
der Griechen in*8 Arabische Qbertragen, und es waren persische Forsten und 
Gelehrte, welche diese Schätze griechischen Wissens erhalten haben. Unter 
Khosro wurde auch das indische Fabelbuch Kalilah und Dimnah in's Pehlewi 
Überträgen und durch diese Uterarische That der Welt ein Schatz erhalten, 
aus welchem Jahrhunderte hindurch die Märchen-, Fabel- und NoTellenbücher 
aller gebildelt-n Völker sich bir(i<berl haben. Unter ihm bf^^aiui auch die 
Bt arbcilung d'-s K«»nigsbuclif's oder der persischen (lesclüchte vom Anlange 
der Welt bis damals. Da die Heichsannalen der Parliier und Achämeniden in 
den Kriegesstürmen zugrunde gegangen waren, liess der König die volks- 
mässige Ueberlieferung sammeln und aufzeiclmen. Dieses Buch wurde später 
ins Arabische übersetzt, und dasselbe sowie andere Werke historischen 
Charakters lieferten dem Firdusi (937—1020) den Stoff zu seinem Schah- 
nameh, dem grossartigsten Werke persischer Dichtkunst, einer Geschichte 
Irans in 60.000 Doppelversen, durchklungen von der Musik der wohlklin- 
gendsten Keime und in einer Sprache gedichtet, welche niemals zu der platten 
Rede de< gemeinen Lehens hinabstei^'t. Das Meißle, was unter Khosro und 
den Sasaniden hei vdi •_'< hrachl \vur<le. ist leider unler^'<'gangen , man kennt 
nur die Namen viel, r Werke und Schriltsteller, welche Literarhistoriker. Geo- 
graphen und Lexikographen aufbewahrt haben; besonders viele Titel von 
erzählenden Büchern sind Qberliefert, aber auch Werke Ober Median und 
Naturgeschichte (Khosro liess vier BQcher Ober Gifte verfassen), Astronomie, 
Philosophie und Religion. Unter den letzteren ist der BundeheS erhalten ge- 
blieben, eine Kosmographte, worin religiöse, natur* und sagengeschichtliche 
Abschnitte sich finden. 

In der Haiikunsl setzten die Sasanidi-n die Traditioji der Assvrer urni 
.\ch;imeniden fVirt. vrm ihnen lernten tlie Araber die FliicheMilecüraUiin durch 
geometrische Figuren, welche sie, da die Lehre Mahommed's ihnen die Abbil- 
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düng von lebenden Wesen verbot, zu einer so wunderbaren Vollkominenheit 
ausbildeten, wie die spanischen Palftste und Moscheen sie bieten (vergl. 
Tafel IX); auch die Kunsttöpferei wurde von den Sasaniden hoch ausgebildet, 
man bediente sidi der Majolikamalerei auf GeflLssen und ThonQiessen, mit 
welchen man die Fassböden und Wände verzierte. Wir haben oben (S.400) 
erahnt, dass die Ässyrer diese Schmelzerei gekannt haben, durch die Perser 
kam auch sie zu den Arabern und Spaniern, welche sie Azulejos nennen. 
Neben dein röniis<lu'ii ranidbojicn limlft man den, auch boi den Assyrern 
bereits verwendelen Eibogen, der dem Bestreben seine Enlslehung verdankt, 
den Druck der Wöll uii.,' auf die seithchen Stützen der Mauern abzulenken. 
Auch der in der arabischen Kunst so belieble Uufeisenbogen erscheint bereits 




Fig. 240. Rninen dsa Kbosro-PalaatAS va Ktesipbon. 
in sasanis('h(M' Zeit in Firnziibad und SarwisUui und am Taki Ciinah auf dem 
Zagruspass. Der Ausgangspunkt jener glätizcuden arabischen Kuustentwick- 
lung ist denmach in Persien zu suchen. 

Wie das Reich der Achämeniden durch ein kleines Heer von Make- 
donien! erobert wurde, so fiel auch das mftchtige Reich der Sasaniden, wel- 
ches nicht kleiner als das achämenidisehe war, durch ein kleines Heer arabi- 
scher Beduinen, zu deren Gesandten, als sie ihn zur Unterwerfung aufforderten, 
der letzte Sasanide (Jezdegerd III.) sagte: ,Ich habe viele Völker gesehen, 
Türken, Deilemiten, Slaven, Inder und andere, aber niemals habe ich arm- 
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seligere als euch gefunden, Mäuse iintl Schlangen sind eure Nahrung und 
eure Kleider bestehen aus Fellen der Kameele und Schafe, wie vermögt ihr 
mein Reich zu erobern?* worauf die Gesandtschad erwiderte: .Du hast 
Recht, Hunger und Blösse war vordem unser Los, aber Gott hat uns einen 
PM>pheten gegeben, dessen Religion unsere Stütze ist.* In der blutigen Schlacht 
bei Kadesia (HSrs 685), in welcher 6000 Moslim fielen, wurde das persische 
Heer nach hartnäckigem Widerstande besiegt und der arabische Feldherr zo^ 
in das Scliloss des Kiiosnj ein, in dessen K.iimieii — ihre Zahl k«'iinl nur 
Gott der Allwissende — CJold, .Silber, Kdelstcinc, l'rachtkleidi'r, Teppiclio und 
Wafl'en gehäuft waren. Bei der Vertheilung der Beute enltielen auf jeden der 
60.000 Soldaten 1 2.000 Dirhem (etwa 3400 Gulden). Vieles Erbeutete liess 
sich nicht theiien, vieles wusste man gar nicht zu schätzen. Man fand ein 
Karaeel mit einer Kiste beladen, worin das Kleid Khosro's sich befand; auf 
den Borten lagen Rubinen zwischen Perlen aufgenäht; die Kiste enthielt 
ausserdem Kleider von Goldgewebe, die Krone, das Siegel des Khosro und 
zehn Brokate. In welchem Grade derartige CostOmstflcke die Bewtindening 
der Araber erregen niussten. winl man beiirlhrüen köinicn. Wfini man weiss, 
dass sie nur fieweble SlutT«' kannlt n und die Schneiderei erst von den besieg- 
ten Persern lernten. I>ie Rüstung des Kliosro bestund aus einem goldenen 
Harnisch, einem Heim, Arm- und Beinschienen ebenfalls vcm 'lold. Im Schatz* 
hause fand man ein goldenes Boss mit einem von Edelsteinen besetzten sil- 
bernen Sattel, sowie ein silbernes Kameel mit einem goldenen Fallen. Ein 
kostbares Stfick war ein weisser Brokat*Teppich von 60 Ellen im Geviert; den 
Rand desselben bildete ein grünes Blumengewebe, dessen BlQthen aus Sma> 
ragden , Beryllen , Rubinen , Türkisen und 1'opasen bestanden. Die KOnige 
bechenlen sieh des Teppichs im Winter, um an die Blumen des Lenzes 
erinnert zu werden. Der Te|)pich wurde zerschnitten und ein Stück des- 
selben mit nicht mehr als 8000 Dirhem bezahlt. Ein Magazin enthielt die 
ausgesuchtesten Woliltieriiche in Glasgefässen, Kampher, Ambra, Moschus. 
Alles wanderte nach Mekka, wo es verschleudert wurde. Im Hafen lag eine 
Schiffsladung Kampher aus Indien , welche die Perser in ihre Wachskerzen 
zu thun pflegten. Die arabischen Soldaten sollen ihn als Wflrze aufs Brot 
gelegt haben. 
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Vll. ARABIEN. 

In Arabien wohnten in alter Zeit zwei Völker nebeneinander, sehr ver 
schieden in Sitte, Lebensweise, und, wie es scheint, auch in der Hautfarbe, 

verwandtaber durch die gleicheSprache, wenn sie auch dialektisch verschieden 
war. Diese Völker waren die Ac kerbau und Seehandel treibenden Joktauiden 
in dem fruchtbaren südlidienTheile ( V' inen), und die nomadischen, Karawanen- 
handel treibenden IsmaeUten in dem DÖrdhchen wüsten Theile des Landes 
bis zur S3rrischen Grenze. 

Die IsmaeUten, die in Körperform und Sprache mit den Israeliten nahe 
verwandt sind, wie sie auch Abraham als gemeinsamen Stammvater betrach» 
ieten, finden wir in ihren jetzigen Wohnorten bereits zur Zeit der Sltesten 
Ägyptischen Dynastien; die Aegypter fQhrten mit ihnen Krieg, um die Kupfer» 
minen der Halbinsel Sinai ausbeuten zu können, die im Besitze der Ismaeliten 
waren, innl die ägy|)lisciiL'n Abbildungen der letzleren jjjlcichen den Aaniu 
auf Talel II. Anioriler, Midianiter und Idumäer odei' Kdoniiter sind auch nach 
der biblischen Genealogie mit den IsinaeliteD gleichen Ursprungs, ja sie 
werden in der (Teschichte Jos^rs mit ihnen geradezu identificirl; schon damals 
trieben sie den Karawanenhandel mit Kameelen, die auch unter Abraham's 
Viehstand aufgezählt werden. Hat die Abstammung der Ismaeliten von Abrar 
ham irgend einen historischen Kern, so muss die Auswanderung desselben 
aus Ur in Ghaldäa weit hoher hinaufgesetzt werden , als unsere Geschichts- 
schreiber annehmen. 

Noch älter gelten die .loktaniden, denn .Joklaii war ein Bruder des Peleg, 
eines Vorahnen des Abraham, beide Brüder waren Knkel des Eber. d. h. der 
Jenseitigen, wahrscheinlich aus Nordosten eingewanderte Stämme, wie auch 
die Ileimath des Kanieels Baktrieii ist; den Namen Kbräer führten auch die 
Juden. Wie oben bemerkt, trieben die Joktaniden Ackerbau und Seehandel, sie 
bewohnten jenen Theil Arabiens, der schon bei den Alten den Namen »des 
glflcklichen Arabiens* führte, sie wohnten in Städten, welche Tempel zu Ehren 
der Gestirne, besonders der Planeten hatten (wie Babylon und Ekbatana), 
ihre eigenthQmliche Schrift beruht, wie bereits in der alllustrirten Qesdiichte 
der Schrift" nachgewiesen wurde, auf der Kenntniss der Mondstationen und 
ihr entsprechend ist das ursprünglich ärmere Alphabet der Isnmeliten erwei- 
tert worden. Von diesem Volke dürfte auch die Erbauung der Städte Mekka, 
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mit dem berühmten Tempel der Kaaba, und Medina herrOhren, obwohl diese 
im wüsten Arabien liegen, denn die Ismaelilen waren im Grunde Feinde der 
Stftdte, sie wohnten lieber, wie die Berber, anter Zelten, und wenn wir m 
Mohammed's Zeiten die ismmelitische Familie KoreiS als Httther der Kaaba 
finden, so hatten diese sicher nur Mekka erobert, um rieh daieh den Berits 
dieser Stadt <U ii gewinnbringenden Markt und das Monopol des Karawanen- 
handels /u v»ts( liatlVn od» r zu orhalten. 

Der Charakter der Ismaelilen wird in der Bibel genau so geschildert, 
wie sie rieh zur Zeit Mohammed's zeigten, und wie sie noch jetzt sind, indem 
es von bmael heisst: ,Er wird ein wilder Mensch sein; seine Hand wird wider 
Jedermann sein und Jedermanns Hand wider ihn, und wird gegen alle seme 
Brflder wohnen*, femer: »Er wuchs und wohnete ui der WQste und wurde 
ein guter Schfitxe*. Damit stunmt fiberein, dass zu Mohammed's Zat ein 
FrQhlingsfest gefeiert wurde, behufe dessen ein riermonatlicher LandfHeden 
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geboten war; denn ein solcher Brauch Iftsst voraussetzen^ dass die ismaeli- 
tischen Stimme während der fibrigen Zeit in fortwährender Stammesfehde 
lebten, wie die deutschen Ritter im Mittelalter sur Zeit des Faustrecbtes. 
Solche Zwietracht war bei Nomaden unvenneidlich, wir finden dieselbe in 
der Bibel auch zwischen Abraham s und Lot s Hirten. ,denn ihre Habe war 
gross 1111(1 konnten nicht bei einander wohnen". Gharuklerislisch ist, dass 
bei diesem Frühlingsfeste eine l'rocession nackter Frauen stattfand und dass 
die l'ilger zur Kaalia ebenfalls nackt siebenmal die Kaaba umzogen; dies 
deutet auf ein Liebesfest, und wenn es einerseits an die Australneger erinnert, 
die gleich den Thieren nur einmal jährlich Geschlechtstrieb empfinden, so 
wissen wir andererseits aus der mosaischen Erzählung, dass auch die Tdchter 
der Medianiter sich gleich den Babylonierinnen prostituirten und die Erzählung 
von der Königin von Saba, welche zu Salomo nach Jerusalem zog, um von 
diesem einen Sohn zu erhalten, zeigt sogar das amazonenhafte Wesen, 
welches sehr wabrscheinHch die (Irnndlage der reHgiüsen Prostitution war. 
Mit diesem Liebeshandel war zugleit ii, wie bei den Pliunikiern, di'r \\ .lareii- 
handel verbunden; zur Zeit der Blüthe des phönikisclien Handels waren 
Aden, Kanna, Haran, Sana und Saba berühmte Handelsplätze, von wo nicht 
nur die Naturproducte von Yemen, Gold, Edelstein und Rauchwerk, sondern 
auch Oberseeische, wie Zimmt von Ceylon, Elfenbein und Ebenholz aus 
Aethiopien durch die Karawanen der Ismaeliten nach Palästina gebracht 
wurden, was die PhOnikier und Salomo veranlasste, directeSchiflTahrten durch 
das Rothe Meer zu unternehmen, um sich diese Waaren biUiger zu verschaffen. 

Wie es scheint. z»Mfallt das südaral)ische Volk in zwei grosse Ttieil»-: 
in die .Sal)äer und die Himyaren. inid dem eiilsprerhend zeigt aucii die Schritt 
zwei verwandte, aber \erschiedene Alphabete, nämlich das äthiopische auf 
dem .*^oiMieiK iiltus beruhende und aus 'Ii Zeichen bestelientle und das iiim- 
yarische auf dem Mondcullus bestehende und aus 28 Zeichen bestehende. Die 
Aethiopen behaupten, die Königin von Saba sei die Mutter und Salomo der 
Vater ihrer Könige, auf die Königin von Saba wird auch die jadische Religion 
zurückgefOhrt, welcher die abessynischen Falaäa angehören; wir finden somit 
in Sodarabien eine totale ethnographische Verwicklung der schwarzen und 
reihen oder gelben Hasse. Auch die biblische Genealogie zeigt denselben 
Wirrwarr, indem Saba nml Ih vila sowohl als Söhne des Kuä als auch als 
die des Joktan autgezählt werden. 
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Obgleich ohne Zweifel in der Vorzeit die Südaraber das eigentliche 
Gulturrolk der Halbinsel waren« so sind es doch nicht sie, sondern die rohen 
Ismaeliten, welche in der Gulturgeschtchte eine grosse Rolle gespielt haben, 
allerdings nicht ohne einen gewaltigen Anstoss, der den grOssten Thdl ihres 
Volkes in eraptiver Weise Aber einen grossen Thefl der Erde yerbreitete. 
Diesen Anstoss frali «lit- v<iii Muliaiuiiifil aiif;.'- st<'llto Relifrinn «i^s I<lam. 

MolKiniiii*-!.!. d'T Sohn Abdallah s, gt-bort-u 57 1 zu Mfkku, j-M liort«^ zum 
Stamm*' Kor« i-. abt r sein«' Famiii«- jjenoss nicht die Vorrochle, welche mit 
der Aufsicht über die Kaaba v«Tbnrnl» n warfen; s»'in Vater besass nur ein 
geringes Vermögen und Ansehen und hinteriiess seinem Sohne, dessen 
Geburt er nur kurze Zeit aberlebte, nichts als ein Hans, eine Sklavin, fQnf 
Kameele und einige Schafe. In frOher Jugend machte Mohammed mit seinen 
Verwandten Handelsreisen nach Syrien und Südarabien, lernte Juden, Ghrist^ 
und andere Religionen kennen, insbesondere mag aber der Umgang mit 
Waraka, dorn Votlt-r s«'iii« r Gattin, welcher aus Abiu-i'/un^' gegen den arabi- 
sehen Tiötzi-ndienst zniu .liuh nthuiii und d uiii zum r.lni^tfiithum überg<'frt'tfn 
war, das ullr- und neue Testanu tit ^'el»sen und von dem letzteren sogar 
finiges in s Arabische übersetzt hatte, seinen schwärmerischen Geist zum 
Grübeln über Religionslehren veranlasst haben; er gab sich eifrig frommen 
Uebungen hin, zog sich zu diesem Zwecke hftufig in die Einsamkeit und 
brachte oft mehrere Nächte, zuweilen sogar den ganzen Monat Ramadhan 
in einer Höhle zu. Es mag dahingestellt bleiben, ob Mohammed an krampf' 
haften Anfällen litt, die erwähnte Lebensweise war bei einem schwärmerisch 
angelegten Menschen allein schon geeign» t, Visionen zu erzeugen, und so 
erliii-lt er mit U) Jaliren die ersten HOV idiarungen. welche ilmi nach seiner 
Angab«' (!<ttt ilureli Engel Gabri' i <'rth<'ilf'ii li< ><. 

Im Grunde genommen, strebte Moluimin» «! nichts Anderes an, als den 
Glauben seiner Väter, wie ihn Abraham gelehrt halte, wieder herzustellen, 
nämlich den Glauben an einen einzigen unsichtbaren Gott Dieser Glaube war 

* 

durch den Verkehr mit den Stemanbetem wesentlich verändert worden, in 
der Kaaba hatten neben dem einfachen schwarzen Steine, der wahrscheinHch 
wie die Steine im dravidischen hidien, als Gott verehrt wurde, noch 300 
Götter Aufstellung gefimden, welche von den einzelnen Stämmen und Familten 

als speriellc Gotliieittn) verehrt wnrd'-n. Di» >« n Ciöltern erklärte Müliaunn«'d 
den Krieg, und es war nalürlicli, dass er bei seinen Landsleulen zu Mekka, 
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denen die Vielgött^i der anderen St&mme einen guten Lebensunterhalt bot, 
fast gar keinen Anklang fand, vielmehr als er öffentlich gegen die Vielgötterei 
zu predigen begann, sich Verfolgungen zuzog. Erst zehn Jahre nach seiner 
ersten Vision gelang es ihm, l'ilger aus Medtna fElr seine Lehre zu gewinnen; 

diese erzähll»'ii. lieimprkehrt, von dem n<nifii rrophcten. der in Mekka ent- 
standen sei. Hang zum WinidfM-haren. vidli-icht auch politisolic Kifersucht 
auf Mekka, Hess seine L<'lin" in Medinu Anhang fnulen, und als in dem.s< !h. ri 
Masse die Feindschaft der KoreiSiten wuclis, sah sich Mohammed genötiiigt, 
aus Mekka zu fliehen, wobei er mehrfache Lebensgefahr ausgestanden haben 
soll. Von dieser Flucht (Hedira im Jahr 622) datiren die Mohammedaner 
eine neue Zeitrechnung und sie war auch in der That der Beginn der Pro- 
paganda oder vielmehr des Krieges, mit welchem die neue Lehre verbreitet 
wurde. 

Sofort nach seiner Ankunft in Medina begann er nach arabischer Sitte 
eine Stamnitt lidt- ^ef.'<'n die KoreiSilen uiul unternahm an der Spitze seiner 
Anlianger Angrith- auf die mekkanischen Handelskarawanen. Seine Anhänger 
wusste er durch die Versicherung zu begeistern, dass, wer im Kampfe gegen 
die Ungläubigen falle, unmittelbar in das Paradies eingehe, eine Lehre, die 
übrigens nicht neu sein konnte, da auch die Odhinsdiener glaubten, jeder im 
Kampfe Gefallene gelange in die Walhalla. Diese Raubzüge beweisen, wie 
so manche andere Handlungen Hohammed's, dass er nicht nur ein religiöser 
Schwärmer, sondern auch ein berechnender Kopf war: missglückten die An- 
griffe, so wurden nur einige seiner Räuber erschlagen, gelangen sie, so 
brachten sie reiche Beute heim und diese vernudirte sein Ansehen und die 
Zahl .-meiner (iläubij^en : zugleich bereitete er damit scuic Auliänger auf den 
Kampf mit dem mächtigen Stamme KoreiS vor, der unvermeidlich war. So 
verschaffte ihm ein Anfall, den er mit 314 Mann gegen eine Karawane von 950 
Mann erfolgreich unternahm, das Ansehen und die Mittel, um einen förmlichen 
Kriegszug gegen einen in der Nähe von Medina angesiedelten jÜdischenStamm 
zu unternehmen und dessen feste Sddösser zu stürmen. Bei einem späteren 
Treffen gegen die KoreiSiten führte er schon tausend Mann in's Feld, vrarde 
aber von dem dreifach überlegenen Feinde geschlagen und verwundet. Um 
sein Ansehen nach diesem .Schlage wieder aufzufrischen, fiel er wieder über 
einen jüdischen Stamm erfolgreidi her. bei welcher rielegenheit er Verbote 
gegen das Weiutrinkcn und gegen die Uiücksäpiele erliess, da solches die 
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Wachsamkeit und Energie seiner Krieger geHihrdcii konnte. Zu seinem Vor 
theÜe endigte auch ein Kriegssug, welchen die KoreiSiten 627 mit 10.000 
Bfann gegen Medina unternahmen. Mohammed Terschanite sich in dar 
Stadt mit 3000 Mann und wusste xugteich Uneiniglteit unter semen Gegnern 
zu erregen, so dass diese beim Eintritte rauher Witterung abzogen. Spiter 
schloss er mit ihnen einen zehnjährigen Frieden, benfltzte aber denUebermuA, 
«Im sich die Kor<'i>iten gegen Moliaiiiincd's BiiiiiiesgenOsscii erlaubten, um 
dens<lli«n als gebruclien zu erklärt-n, miverniulhft mit lü.OOU Mann vor 
Mekka zu erscheinen und dieses einzunehmen. Hierbei wusste er seine Gegner 
durch Schonung zu gewinnen, er liess nur vier ?on seinen Feinden hinrichteo, 
erklärte Mekka für die heilige Stadt, umritt siebenmal die Kaaba und xerstörte 
nur die dort aufgestellten Götterbilder, den Stein liess er ungeAhrdet und 
derselbe ist heute noch Gegenstand der Verehrung der Mohammedaner. 
Spftter besiegte Mohammed die vereinigten ismaelitischen Stämme, worauf 
viele freiwillig seine Lehre annahmen, andere gewaltsam unterworfen wurden. 
Vor seinem im Juni 632 erfolgten Tode war er das anerkannte Oberhaupt 
von ganz Aruhieii; sein Wort und sein .Schwort hallf-n aus tineiii Haufen 
unt-iniger .Stämme eine für eine neue Idee begeisterte einige arabische Nation 
geschaffen. 

Es ist eine charakteristische Erscheinung, dass kein einziges Religions- 
buch ein logisch geordnetes System enthält Auch Mohammed s Lehre ist ein 
buntes Durcheinander von Aussprüchen, welche Abu Bekr, der Nachfolger 
und Schwiegervater Mohammed's, nach dessen Tode sammeln liess. Die 
Sammlung heisst ol qorän, d. h. , Vorlesung*, und besteht aus 114 Suren 
oder Kapiteln versdiiedenen Umfangs. Die erste Sure lautet: ,lra Namen 
Gottes des Allmilden, des Allhn inhcizi^r.n. Lob !?ei Gott, dem Herrn der 
Weiten, (ItMU .Mhiiiliii ii, Allbai nihci /.iticti, tl< iu Herrn des ( icriehtstages. Dicii 
beten wir an und bei Dir suchen wir Hilfe. Leite uns auf den geraden Pfad, 
den IM'ad Derer, denen du gnädig bist, und niciit Derer, denen du zümsl und 
die im Irrthume sind. * Sie wird von den Mohammedanern oll gebetet, wie 
das Vaterunser von den Christen. 

Wie Mohammed als Lehrer und weltlicher Gebieter wirkte, so besiehen 
sich auch seine im Koran susammengefassten Aussprüche sowohl auf den 
Glauben, vrie auf das bürgerliche und sittliche Leben, ähnlich der Thorah 
der Juden; daher ist der Kuran für den strenggläubigen Mohammedaner der 
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Inbegriff aller Weisheit und Erkenntniss, und die Worte, welche man dem 
späteren Kbalifen Omar, dem angeblichen Verbrenner der grossen alezan« 
drinischen Bibliothek zuschreibt: »Stimmen die BQcher der Bibliothek mit 

dem Koran übcreiii. su sind sio uiiniitz und brauchen nicht aiil'bcwahrl zu 
■werden, im enlj;e^vnj;eset7.ten Falle alu-r sind sie schädlich un<l nnissen ver- 
nichtet werden", sind, wenn nicht wahr, jedenfalls gut erfunden. Mohammed's 
Religion führt den Namen Islam, d. h. «Hingebung*, und die Bekenner der> 
selben heissen Moslim, d. i. .Gott-Ergebene*. 

Entsprechend dem Geschmack dieser Hirten, welche schon vor Moham* 
med dichterische Wettkämpfe feierten und die preisgekrönten Lieder auf 
Seide gestickt in der Kaaba aufhingen, sind die Lehren des Islam in poeti< 
scher Sprache gehalten, und wenn sie auch, wie alle neuen Religionen, keinen 
einzigen neuen (ledanken enthalten, so waren sie do( h mehr ^.'eeignet, die 
fieniülhor /.u begeistern, als die vernünftigste Moral vernux hl hätte. Nicht 
nach ihrem Inhalte, sondern naeh ihrem Wirken sind die Keiigionen vom 
culturhistorischen Standpunkte zu betrachten, und man kann dem Islam das 
Zeugniss nicht versagen, dass er mit der Bilderverehrung und den Menschen- 
opfern aufgeräumt und im Orient ReinUchkeit und Mässigkeit verbreitet hat. 
Noch jetit erweist er sich in Afrika als Culturmittel fttr die Negerstämme. 

Die Handlungen, die der Islam von den Menschen verlangt, sind: 
Verehrung des einzigen Gottes, täglich fünfmaliges Gebet, Waschungen vor 
jedem Gebet (dem Wüsten-Beduinen allerdings nicht möglich), die Beschnei- 
dung des Knaben im 8. — l(t. .laluc, Verbot des CK^iiusses von SehweiTielleisch 
und Fleisch verendeter Tliiere. \ t-rliot des Weiulrinkens, der (llücksspiele, der 
Gemälde und Bildsäulen (urn der Menschen- und Thierverehrung vorzubeugen), 
endlich Verbot der Zauberei. Ausserdem sind Fasttage eingesetzt, und wäh- 
rend des ganzen Monats Rhamadan (in welchem Monat der Koran offenbart 
wurde) darf der Moslim nicht bei Tag, sondern nur des Nachts Speisen 
gemessen. Hiervon sind Kranke und Reisende dispensirt, auch kann am 
wöchentlichen Feiertage (dem Freitag) der Moslim seine gewöhnlichen Arbeiten 
verrichten. Wallfahrten nach Mekka wurden empfohlen, aber nicht geboten. 
Den Gerechten wm-de die ewige Seligkeit verheisseii. Die Vielweiberei wurde 
nicht abgeschafft, aber die Ehe auf vier Frauen beschränkt, uiiglrii h Mnbani- 
med für sieh das Privilegium in Anspruch nahm, melir Frauen (er halte deren 
eilf) zu besitzen. 
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Einen Priesterstand hat Mohammed nicht geschaffen, die gottesdienst- 
lichen Gebrftuche bestehen im Lesen und Erkl&ren des Koran, und nur inso- 
feme letzleres ein besonderes Studium Toraussetzt, kann von mohammeda- 

nischen Geistlichen gesprochen werden, sie sind die Schriflgelphrten. Schon in 
Mf(iiiia Hess Mohaiiiincil rii<> er^^tc' Mosdiee bauen; ein»- Mailar uinschloss im 
lün^'lirlHii Vicifck t'iiitn Paltiiongang, an der ciiit-n St-itc iicland sich die 
Gebelhalle, östlich davon waren zwei LehnihüUen für Mohammed, seine l'rau 
Sawda und die damals noch im Kindesalter stehende A¥6a, Abu-Bekr's 
Tochter, errichtet. Um die Gläubigen an das Gebet zu erinnern, ordnete er 
an, dass dieselben durch eine Menschenstimme zu den Torgeschriebenen 
täglichen fünf Gebeten aufgefordert werden sollten. Daher zeichnen sich die 
mohammedanischen Städte durch viele hohe Thflrme aus, von welchen die 
Rufer folgende Worte sprechen: »Gott ist der Höchste! Ich bekenne, dass 
OS nur einen einzigen Gott gicbt und dass Moliaiuna d Gottes Gesandter ist. 
Kommt zum Gebete! Erscheint zum Heil! Göll ist der Höchste! Es giebl nur 
einen einzijjen G<>lt!" 

Die hohe bedeutung, welche dem Koran beigelegt wurde, die Volks- 
sprache, in der er geschrieben war, und der Umstand, dass Niemandem das 
Lesen dieses Buches verboten war, hatte zur Folge, dass die Araber fleissig 
Lesen und Schreiben lernten und sich so für die Aufnahme jener Bildungs- 
mittel vorbereiteten, welche sie in den eroberten Ländern vorfanden. Die 
eigentlichen Theologen wurden aber durch ein mühsames Studium ausgebildet 
Mit fünf Jahren musste der Knabe zu lesen anfangen, weil das Lesen und die 
Aussprache des Arabischen so grosse .Schwierigkeit hat, dass man vier Jahre 
braucht, ntn den Ktuan lesen zu können. Dann werden acht Jahre ertbrdert, 
um ihn auswendig zu lernen, und erst ini IH. Jahre beginnt der junge Manu 
zu schreiben. Hierauf beginnt das eigentliche gelehrte Studium. Ein arabischer 
Gelehrter fordert zum Verstehen des Koran einen Unterricht über nicht weniger 
als S5 Stücke. Diese sind: die grammatische Herleitung der Wörter; die 
Quantität und Bedeutung der Buchstaben; die Fertigkeit im Verbesson der 
durch die Abschreiber entstandenen Fehler; die genaue Kenntniss oder das 
Behalten der Zahl der Suren, Verse, Wörter und Buchstaben des Korans, die 
Kenntniss der Punkte, wo man heim Li':>en innehalten muss; die Fähigkeit, 
gleichbedeutende Wörter, sowolil dem scharlen BegritTe naeh. als auch in der 
Art, wie sie geschrieben werden müssen, von einander zu unterscheiden ; die 



Digitized by Google 



Theologie der Hoslim. 



447 



Kenntniss der Glossen, der allen Redensarten und der selteneren Bedeulun^n; 
die grammatische Gonstruction oder Wortfügung; die Fertigkeit, WSrter richtig 

auszusprechen, ohne die BLichstiilH-n zu ändern, wenn die^r iJiiilislaben, 
verschieden ausgesprochen, einen vt rsi hiedt in n Suui geben; die Kenntniss 
aller verseluedenen Lesarien im Koran oder die genaue Geschichte seines 
Textes; die Erklärung des Worlsinnes, der Anspielungen, Figuren und Gleich- 
nisse ; die Entwicklung der Kunst und Schönheit in der Rede und die Bezeich- 
nung dessen, was selten, was erhaben, was zierlich im Sinne und in der Sprache 
sei; die Fertigkeit, sogleich diejenige Gattung von Schönheiten ansugeben, 
unter welche jede dieser Feinheiten gehört, .und die Gewandtheit im Anfahren 
Ähnlicher Beispiele; die Fihigkeit, die Beweise der göttlichen Eingebung aus 
dem Koran selbst aufzufinden; die Kenntnis der Polemik ; die Nachweisung des 
Zusannnenhanges der einzelnen Koiau Vt rse: die Zeitlulge d»'r ein/.elnen pott- 
lielwn Hingebungen; die Kenntniss dessen, was ohne (irund vcraUd und was 
durch göttliche Autoriläten abgeschafft ist; die Erklärung scheinbarer Wider- 
sprflche; die Kenntniss der Geschichte, auf die sich jeder Vers bezieht; die 
Ethik oder Sittenlehre des Korans; die Kenntniss der Traditionen, der Logik 
und Metaphysik, des mohammedanischen Kirchenrechtes, sowie endlich des 
mystischen, allegorischen, geistlichen Sinnes, den die Wörter neben der all- 
gemeinen Bedeutung haben. 

Man sieht hieraus, dass die mohammedanische Schrifterklärung hinter 
der jüdischen und rhristlichen an I muiiiL; iin hl /.laiii kstehl, leider besieht 
der grösste Tlieil (irrselben aus nut/lns<'n Spielereien, welclie nur geeignet 
sind, die gesunde Vernuntl zu beirren, und es ist begreiflich, dass der Khalif 
Mamun, welcher 813 auf den Thron gelangte, in einem philosophischen 
Werke «von der ewigen Vernunft* tiefere Weisheit als in den Schriften der 
Moslim fand, weshalb er auch als Dogma verkünden liess, dass der Koran als 
Menschenwerk und ;iicht als ewiges Wort Gottes zu betrachten sei. Uebrigens 
hatte schon Suleiman, welcher 717 starb, den Koran nur als ein schönes 
Gedicht betrachtet. 

Unter den ersten Nachfolgern Mohammed's, den Klialit» n Abu-Bekr, 
(»mar. Osman und Ali - 661, i-robcrten die Aralx-r l'.iiiistina. Syrien, 
Aegypten, ganz Nordal'rika bis zum Mittelländischen Meere, i'ersien bis zum 
Indus und bis zur Tatarei; sie wollten die ganze Erde zum Islam bekeliren, 
und Omar verbot den Moslim, Grundbesitz zu erwerben, damit sie sich nur 
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mit der Vertheidigung des Glaubens beschftftigen und als kriegerischer Adel 
die Nationen beherrschen sollten. Um die Vermischung mit Eingebornen zu 
hindern, liess er befestigte Lager anlegen, in denen die arabischen Truppen 
wohnten und Ton denen aus sie die eroberten Länder im Zaume lüelten. Aus 

solchen Lagern sind die Städte Bassora und Kufa im Irak entstanden. Die 
uiitfrwort'MnPii Völker niusslen Stfiiern ••nlrichten, inn dieses Heer zu eriiallen, 
jeder xVruhfr »'ilnelt sfinen Unterhalt aus der Staatscasso. 

Die Männer, welche diese Zustände schufen, zeichneten sich besonders 
durch die Beibetialtung der Einfachheit in den Sitten inmitten der unge> 
heuren Macht, welche sie besassen, aus. Auch als Beherrscher von Arabien 
bereitete sich Mohammed seme Speisen selbst zu, flickte sich seine Kleider, 
reinigte sein Zimmer mit eigenen Hftnden und melkte seine Ziege selbst Seine 
gewöhnliche Nahrung waren Gerstenbrot, Datteln und Wasser. Omar setste 
den ausgedienten Kriegern und den Verwandten des Propheten grosse Gehalte 
aus, erlaubte sciikmi Stallhultprn, sich zu bereichern, schenkte den oben 
(S. 4-38) eiwaliiilt ii reppich des Sasaniden-Palastes den (Jefiihrten Moham- 
nied's, veraehteie aber für seine Person jeden weltlichen Glanz und lebte bis 
ZU seinem Tode ebenso einfach, wie er früher als armer Hirte gelebt hatte. 
Gwstenbrot, Oliven und Wasser waren seine tägliche Nahrung, ein vielfach 
geflickter Rock seine Kleidung. Unter so einfachen Oberhäuptern konnten die 
arabischen Krieger nicht verweichlichen; mochten die Perser Ober die Armuth 
dieser Hirten spotten, diese Armuth lehrte sie die Todesverachtung, mit 
welcher sie die Throne üppiger Fürsten zertrümmerten. Freilich konnten auch 
die Araber sieh auf die Dauer dem Genüsse des Hole hlhums nicht verschliessen, 
den sie von den liherwundenen Völkern als Beute gewannen. 

Nach Ali s Ermordung wurde Moawiya I. Khalif und mit ihm kam die 
Dynastie der Ommayaden auf den Thron , welche nicht nur das einfache 
Hirtenleben der Araber, sondern auch die bisherige Residenz der Khalifen, 
Medma, verliessen und im glänzenden Damaskus einen üppigen Hofhalt 
erASheten. Moawiya baute einen Palast, der von Gold und Marmor strahlte, 
dessen Boden und Wände prächtige Mosaiken zierten und in denen immer- 
fliessende Springbrunnen Kühlung verbreiteten, während herrliche Schling- 
pflanzen und schattige Bäume zahllosen Singvögeln zum Aufenthalte dienten. 
Reich gekleidete Sklaven erfüllt« !! diese Tiiiume und in den inneren Räumen 
lebten die schönsten Frauen der Welt. Die meisten dieser Herrscher von 
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Damaskus waren lustige Lebem&nner und unersittliche Zecher, welche sieh 
Ober das Weinverbot hinwegsetzten und denen die Herrscherpflichten (das 
ftinfmali^e tätliche «icbet und die Audienzen, welche die Khulifen als oberste 
Richter abhalten musslen) selir lüsti;: ^'ewesen sein mögen; namenthch waren 
ihre AbendunterhaltungeQ durch MärchenerzätüuDgen , Gedichte und Musik 
verschönt. 

In einer Beaebung hatte diese Sittenumwandlung einen wohlthfttigen 
Emfluss. Der Glaubenshass verschwand, der 'm jedem Unglftubigen einen 
Feind und ein verachtetes Geschöpf erblickte. Unter den Ommayaden hatten 
die Christen Zutritt bei Hofe und bekleideten zuweilen die wichtigsten Ver- 
trauensposten. In den Verhandhinpen mit den dialektisch feingeschulten 
grieehisebeii 'riieulogen lernten die .A ruber zuerst die von ihnen spüler hoch 
geschätzte Kunstfertigkeit der Beweist'üiirung und liieraus »■iitstand die Secte 
der Morgiten, die toleranteste Schule derMosüiu, und die Seele der Motaziliten, 
eine Art von Freidenkern, welche gegenüber dem Fatalismus des Korans die 
menschliche Willensfreiheit behaupteten. 

Einer solchen Begfinstigung erfreute sich aber nur ein kleiner, durch 
Wissen und Bildung glänzender Theil der Nicht-Moslim, fQr das Volk selbst 
existirte nur das Gegentheil der Gleichberechtigung trotz des Umschwunges, 
der in den bflrgerlichen Verhältnissen der Araber eingetreten war. Mohammed 
liatto bei AufsteHuu^' sein» r Lehre nicht daran gedacht, dass sie i'ihci Arabien 
hinaus sicli ausdeluifii würde, daher v» rliiess er jedem Moslim die Freiheit und 
Gleichheit, der auch Sklaven tlieilhaltig werden sollten, wenn sie zum Islam 
übertraten. In diesem Sinne erfolgte, nachdem Mohammed Arabien erobert 
hatte, die Austreibung aller Nicht-Moslim aus diesem Lande. Diese Gleichheit 
hflrte mit der Eroberung Syriens auf. 

Wie bereits erwähnt, verioot Omar den Moslim, in den eroberten Ländern ' 
Grundbesitz zu erwerben; wie sie unter Mohammed von der Beute gelebt 
hatten, so wurden sie jetzt vom Staatseinkommen erhalten. Dem Koran 
zufolge hätten die gehornen Syrer, Perser und Aegypter. welche zum Islam 
übertraten, dieselben Rechte wie die arabiselien .Moslim erhalten und daher 
von der Kopfsteuer, die den erolierten Lätuiern auferlegt wurde, befreit sein 
sollen. Dagegen sträubte sich aber das arislokralische Selbstgefühl der Araber, 
welche sich nicht an den Gedanken gewöhnen konnten, dass der Uebertritt 
zum Islam den Fremdgebornen zu allen Rechten des echten Arabers 
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erhöhe, und die Neubekebrten wurden sowohl zur Bezahlung Grundsteuer 
wie der Kopfsteuer verhalten, wahrend sie bei der Vertheilung der Staats* 
einkünfte gewöhnlich übergangen wurden. Da die Araber« reich geworden, 
auch der Sklaven bedurften, die ira Orient unsere Dienstboten vertreten, so 

war f's natürlich, ilas.s üiich dit'se von d» n lif^Minsligun^M-n dos Korans nichts 
crhicltfii. Sociah- Virhall niss<- haberi sich immer stärker bewiesen, als reli- 
giöse Leiiren. üebrigens wurde unter den Ommayaden das Verbot Omars, 
Grundbesitz zu erwerben, von den Arabern nicht niehi beobachtet; schon der 
Kbalif Osman hatte seine Verwandten in jeder Weise bereichert, ihnen ein- 
trägliche Stellen, besonders Statthalterposten und hohe Dotationen bewUligt, 
wodurch das System der jährlichen Dotation zerbröckelt wurde; seinem 
Vetter, dem nachmaligen Khalifen Moawiya, hatte er sogar Syrien als Domäne 
übertragen, die bisher zum Natlonaleigenthura gehört hatte. In Folge dessen 
erwarben auch andere Araber Grundcii^ciilhnm, von welchem sie nur die 
(iriindslrupr zu entrichten hatten, und die Irüheren Besitzer waren genöthipt, 
zu dies. II in das Vcihiillniss di-r (llii-nten zu treten, welches dem der euro- 
päischen Hörigen ziemlich ähnlich war: keine Tochter eines Glienten durüe 
olme Einwilligung ihres Schutzherm verehelicht werden; sie waren allen 
Bedrückungen ausgesetzt, namentlich ausser den Steuern zuNaturallieferungen 
an die durchziehenden Truppen verhalten, mussten Ganäle, Dämme und 
Brücken in Stand halten und wahrscheinlich auch für andere Regierungs* 
zwecke Frohndienste leisten. 

So bestand neben dem Ueberflussc des Hofes und der Vornehmen die 
drückendste Arnnith des Volke», welclies desto mehr auspebeutel wurde, 
je mehr der j^län/j-nde Hofstaat und di<' unaulhürlichen Kriej.'e verschlanjicii : 
aber auch den Herrschern wurde es auf iiiren schwellenden Kissen nicht zu 
wohl, der Glanz des Thrones schul lüslenn- Prätendenten, zumal die bei den 
Ommayaden eingefülirte Erbfolge den Gewohnheiten der Araber, ihre Fürsten 
zu wählen, nicht entsprach. Auch gab es eine grosse Partei unter den 
Arabern, weldie nur die Nachkommen des Khalifen Ali als rechtmässige 
Nachfolger des Propheten anerkannten, die Schiiten, die besonders in Irak 
zahlreich wohnten und jetzt noch in Pcrsien die herrschende Sekte sind; 
ihnen gelanir es, im Jahre 750 die Ommayaden zu verdrängen und Abul 
Abbas mit dem Beinamen el Saffah, d. h. der Blutvergiesser, auf den Thron 
zu bringen. 



Digitized by Google 



Die Abbasiden. 



451 



Die Abbasiden verlegten ihren RegierungssiU von Damaskus nach Bag- 
dad, welches der Nachfolger des Abbas, Abu Diiafar al Mansur, 763 erbaute, 
und welches, gfinstig gelegen, sich schnell su einer prftohtigen Stadt erhob. 
Die Lage des Ortes blieb nicht ohne Einfluss auf die Gultur. Wie die Araber 

in Damaskus die Schäler der Griechen und Syrer in Bildung und Wissen- 
schaft wmd' ii. so wnriiHn sif in Irak Sr-liülor der Perser, weicht' am Hufe 
der Ahhasitleii eine grosse HuWv spiellen. Diese I'erser lialteii wohl ihren Feuer- 
cultus aufgegeben, atu r den Islam auch nur üusserlich augeuommen; reich 
an Kenntnissen und in der Philosuphie bewandert, sahen ^ie in den Religionen 
nur einen Aberglauben, dessen Form sie huldigten, um die Menge nicht gegen 
sich aufzubringen, den sie aber im Herxen verachteten. Wie in Damaskus, 
so herrschte auch unter den ersten Khalifen der Abbasiden in Bagdad eine 
heitere Lebensfreude, sofern sie nicht durch die auch hier sich fortsetxenden 
AttfstSnde und Kriege beeintrftehtigt wurde. 

Je mehr sich die Abbasiden dem Iremden L^influs.se hingaben, desto 
mehr entfremdeten sie sich ihreuj Volke. Mulassiin (fSiS) umgab sich mit 
einer Leibgarde freigelassener Sklaven türkischer Abkunft, deren Häupter sich 
«Uraählich die Hewall anei(;nelcn und unter dem Namen des Khalifen unura- 
schriLnkt herrschten. Der Sold dieser Truppen, sowie die Pracht des Hofhaltes 
Terschlang ungeheuere Summen, so dass die Khalifen oft ausser Stand waren, 
den Sold zu zahlen; sie gaben daher den Befehlshabern der Truppen Anwei- 
sungen auf die Einkünfte der Provinzen, diese vertheilten an die Truppen 
statt der LShnung Lftndereien als steuerfreie Militftrlehen, und so entstanden 
zur Zeit der Kreuzzüge eine Reihe unabhängiger Staaten, Ober welchen der 
Khalif nur als gemeinsames geistliches Oberhaupt stand. Dieses niilitärisciie 
Lehenswesen wurde von den Türken und Talaren, welche später als erol)ernde 
und herrschende Nationen in ganz Vordcrasien auftraten, überallhin übertragen, 
wo sie ihre siegreichen Fahnen entfalteten , nach Aegypten und Westafrika, 
liach Persien, Indien, ja schliesslich nach Europa, wo. es erst mit der Ein* 
führung* regulärer Armeen durch Sultan Mahmud zu Fall gekommen ist. 

Im 10. und 11. Jahrhundert war die Zersplitterung der Khalifenmacht 
ilQr die Gultur von grossem Nutzen. In Spanien hatte sich eine omroayadische 
Dynastie unabhängig gemacht nnd Gordova zu einem glänzenden Gultur- 
cenirum gestaltet. In Ainka wur«len Fe/„Tiinis und Kahira Mittelpunkte solcher 
Reiche, in Syrien herrschten die Hamdaniden, in Khorasan und Turkeslan 

29* 



Digitized by Google 



452 



Araber als Colturtrftger. 



die SamanideD, in Persien die Buiden, femer die Ghasoawiden, weiche 
bdien eroberten. Die Emire dieser Dynastien sorgten für eine geordnete 
Staatsverwaltung und unterstQtzten KOnste und Wissenscliaften, herrliche 
Bauwerke entstanden als Moscheen und Paläste, und dass diese Krifte sich 
nicht zersplitterten, sondern die Anregung, weichein einem Lande gegeben 
werde, sich auch auf die übrigen übertrug, dafür sorgte die Gemeinsamkeit 
der arabischen Sprache und der ReUgiou. In dem uii;_M'h(>ueren Gebiete des 
Islam niusste jeder Gebildete arabisch, die Sprache des Kni an, kennen, die 
trennenden Schranken, die den geistigen Verkehr der Völker gehemmt halten, 
fielen, der Perser konnte sich mit dem Mauren, der Türke mit dem Aegypter, 
der Syrer mit dem Indier auf arabisch Tersttodigen. 

Von den Grenzen Indiens und der Tatarei an bis in das Innere von 
Afrika und bis nach Sicilien und Spanien wurde eine Kette von Pflanzschulen 
der höheren geistigen Bildung gestiftet; zwischen diesen fand ein ununte^ 
brochener Zusammenhang und Verkehr statt, der durch die Leichtigkeit der 
Gommunicalion befördert wurde. Hs gab gute Laiuistrassen, man sorgte 
überall für die Anlage von Karawansereien oder Herbergen, sowie für die 
Unterhaltung von Brunnen in der Wüste, es bestand schon seit der Zeit des 
Klialifen Moawiya eine förmliche Posteinrichtung und die Regierungen hatten 
ausserdem eigene Staats-Couriere angestellt, welche mitunter acht bis zehn 
Tage hintereinander etwa zehn deutsche Meilen täglich zutQcklegten. In allen 
bedeutenden Städten wurden Bibliotheken angelegt, die ihrem Umfange nach 
zum Theil denen der gleichen Anstalten des jetzigen Europa zur Seite gestellt 
werden kfinnen. 

l'nter Mansin- (in der zweiten Hälfte des 10. .Idirlnmdi'rts) entstanden 
die ersli'u aralii-ehcti Schriften über Geschichte, 1 lii ologie, Jurisprudenz, 
Grammatik, Geographie, Mathematik und Astronomie. Khalif Mamun (t833) 
Hess gr" ■t ische Handschriften sammeln und in's Arabische, Syrische und 
Persische übersetzen, darunter mathematische und medicinische Werke vo& 
. Euklid, PtoleraStts, Hippokrates und Galen. Maraun trat mit dm gri^ischen 
Kaiser Theophilus wegen Austausch von KOnstlern und Gelehrten in Unter- 
handlung, nach einem siegreichen Feldzuge gegen die Byzantiner erklärte er 
sich bereit, die eroberten Länder zurückzugeben, wenn Kaiser Michael HI. 
ihm ermögliche, von den in Griechenland vorhandenen wisscnschaltlichen 
Werken üebersetzungen anfertigen zu lassen, in der Astronomie und Geo- 
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metrie flbertrafeD zu dieser Zeit die Araber bereits die LeisluDgen der Griechen. 
Ibn Sina (in Europa bekannt als Avicenna), geboren 878 zu Bokhara und 
gebildet zu Bagdad , galt als der erste Philosoph nach Aristoteles und der 

ausgezeichnetste unter den Aer/len, seine Schriften wurden in's Lateinische 
übersetzt, seine Werke über Logik und Metapliysik wurden in Asien als 
Glanzpunkt der Literatur gefeiert. Neben ilnn |:iänzte, obwohl in manchen 
Punkten von ihm abweichend, Ibn lioäd (in Europa bekannt als Averroes) als 
Arzt und Philosoph. Die astronomischen Tafeln des castilianischen Königs 
Alfons X. sind den Tafeln entlehnt, welche auf den Sternwarten der Araber 
angefertigt wurden, und diese sind datier diejenigen , welche einem Kepler 
und Newton die Wege bahnten. Die Chemie erhielt durch die Araber ihre erste 
Begründung , sie erfanden den Destillirkolben (Alerobik), entdeckten den 
Unterschied zwischen Alkalien und Säuren, ermittelten viele Verbindungen 
zwischen beiden und wiissten zuerst niirieralischf (liflc als llciimitlel zu 
benül/en, bereiteten zweckmässige Arzneien und viele Präparate. Europa 
lernte durch sie .Mosehus, Manna, Sennesblatler und Tamaiinde kennen, dann 
Zucker und viele Zuckerpräparate, Syrup, Jalape, destillirte Wässer und Oele, 
sowie Quecksilber und Quecksilber-Präparate. Die Wasserleitungen der Araber, 
sind frei von den schwerfälligen und kostspieligen Aquäducten der Römer, 
sie hatten ermittelt, dass das Wasser in Röhren gefasst, auch durch Thiler 
geleitet werden kann und sich doch auf der anderen Seite wieder zur ur- 
sprünglichen Höhe erhebt. Durch die Araber erhielt man Kenntniss der 
indisehen Zahlzeichen, durch sie ward man mit der Al|.'ebra bekannt, ihnen 
verdankt mau beUeMitemle Vereinfachun^'en der Trigonumetrie. die wirkliehe 
Gradmessung, ihre lk're< Imuti'.: der Zeitdauer des Sonnenjahres und des 
darauf zu gründenden Kalenders überlrÜIt an Genauigkeit das sogenannte 
Gregorianische System. Die Araber waren es, welche das chinesische Papier 
nach Europa brachten, die feinen Kleiderstoffe, sowie die Golonialwaaren 
i^arm vor ihnen unbekannt Auch das Schachspiel , welches unter Khosro 
AnoSirwan von Indien nach Persien gekommen war, wurde den Europäern 
durch die Araber bekannt. 

In der Malerei ertaiiden die Araber die anmuthigen Versehlingimgen, 
welche sie, da keine lebenden Wesen abgebililet werden dürlen , zur Ver- 
zierung ihrer Bauwerke verwenden und die nach ihnen den Namen , Arabesken* 
«rhalten haben. Tafel IX zeigt solche Arabesken, welche die frühere Moschee 
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Mirador de Lindaraja au Granada schmücken (nach den Monumentos arqui- 
tectonicos de Spafia), obgleich die yerjangte Abbildung wenig geeignet ist, 
die Pracht des Originals zu erreichen. Diese Arabesken spiegeln die farben- 
reiche Phantasie des Arabers wieder, und wie diese sich innig mit der Religion 

verwebt, so findet man auch alkntiiaü't n an den Wänden Korausprüche. 
Auf unserer Talel iX belindet sich in dem Aclileck in Neskhi-Schrin fol($t'nder 
Text: 



d. h.: .Von unserem Gebieter dem Sultan Abu Abd aUah el'Ghani bülah, 
möge Gott seine Sache hüten*. In den unteren Theilen sind Wörter in 



dem Gesandten'. 

So lange auf dem Khalifenthrone kräfli-^«' Herrscher sassen und diese 
sich mehr als weltliche denn als geistliche Herrscher fühlten, wurde die 
Freiheit der Wissenschaft gerade von ihnen gepflegt und unter ihrem Schutte 
machte die Bildung die riesigen Fortschritte, welche soeben geschildert 
wurden. Je mehr aber die Khalifen an Macht verloren, je mehr sie von ihren 
türkischen Leibgarden bevormundet, von den Sultanen der neu aufgekomme- 
nen Dynastien ignorirt wurden, desto mehr klammerten sie sich an ihre 
geistliclie Würde und licssen sie sich zu Werkzeugen der Heacliou niiss- 
brauclien. 

Wie der Mensch als Kind gläubig die überlieferte Lehre aufmiumt, 
durch Aneignung der Wissenschaften sich vom Glauben emancipirl, im 
Bewusstsein seiner Kraft auf die Bussflbungen und Gnadenmittel der Kirche 
verzichtet, aber gebeugt durch Unglflck, getäuscht in seinen Hoffnungen, 
verzweifelnd an emer besseren Zukunft im Leben sich vor dem Priester in 
den Staub wirft und des mneren Haltes bar sich an den Unsterblichkeits- 
glauben und die Hoffnung auf em besseres Leben nach dem Tode wie ein 
Scbiin)rü« Inger an eine scliwimmende Bohle anklammert, au tritt uns das 
iüialifat von Abu Uekr au bis zu den letzten Abbasiden entgegen. 
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Unter Mamun wurden die Klagen der Tlieolog*^-ii, dass die Religiosität 
nur noch bei dem gemeinen Volke, vielmehr nur noch bei den unwissenden 
und aberglftubbchen Glassen erhalten sei, nicht beachtet; sie sagten damit 
ja nichts Anderes, als was ein arabischer Dichter mit den Worten ausgedrückt 
hatte: «Die Menschen bestehen aus swei Glassen, die einen haben Verstand, 
aber keinen Glauben, die anderen haben den Glauben, ab«r keinen Verstand*, 
und Mamun zo^' den Versland vor: aber schon Molawakhil, der 847 Klialif 
gewor'loii war, hob da.s Dogma Mamun s, wonach dei- Koran mir als Monsi hen- 
werk zu betrachten sei, auf und erklärte diese Ansicht für eine Irrlehre. Das 
orthodoxe Dogma, dass der Koran das ewige, dem Mohammed durch Engel 
offenbarte Wort Gottes sei, wurde wiederhergestellt, und wie zu aUen Zeiten 
die Gläubigen ihre schwachen Beweisgründe durch die Kraft der Gewalt su 
verstärken suchten, so begann eine Verfolgung der Irrgläubigen, wie der 
Ungläubigen, der Motaziliten, Schiiten, Ghristen, Juden und Feueranbeter; 
wer auch nur einen Buchstaben des Koran bezweifelte, galt als Ungläubiger, 
als Gotteslästerer und war der Todesstrafe verfallen; in religiösen Dingen 
wurde alles Denken und Forschen verholen, das pcdankcnlose Na'hh»>ten 
orthodoxer Lehren galt als VVisserischalt d» s Cilauhens und der ver-liindi^e 
Theil des Volkes wurde erschlagen oder v< rti ieht n. So wurden auch die 
persischen Feueranbeter nach Indien vertrieben und die Folge war, dass 
die Perser, welche einst wegen ihrer Wahrheitsliebe berühmt waren, nun 
ihrer LflgenhafUgkeit wegen berüchtigt sind; so ändern religiöse Verfolgungen 
den Gharakter eines Volkes. 

Anfangs machte die Reaction langsame Fortschritte, das Ansehen der 
Khalifen war zu gering, als dass ihre Dogmen den Herrschern in Spanien, im 
Mayreb, in Aegypten, Syrien. I'ersien. 'rurkestan uml Indien (leselz gewesen 
wären, noch blühten die Wissen.s' hatlen in den Haupl.slädlen von (^jrdova 
bis hinüber nach Bokhara und Samarkand, aber schon der Samanidenfürsl 
Xasr in Turkestan errichtete kurz vor seinem 943 erfolgten Tode ein zur 
Aufnahme und Andacbtsübung frommer Männer bestimmtes Haus und 
begründete damit das Mönchswesen; im folgenden Jahrhundert stürzten die 
sunnitischen Seldschuken die persische Dynastie der Buyiden und breiteten 
ihre «Herrschaft von den Grenzen Ghinas bis zu denen des byzantinischen 
Reiches aus; weniger gelehrt als die Perser, aber frömmer, waren sie um so 
ergebenere Verehrer des Khalifen, als sie wussten, dass ihre Fürsten nie als 



Digitized by Google 



45Ö 



Die Osmuien. 



Khalilea anerkaaut werden würden, weil sie nicht uahisohen Geschlechte» 
waren; in Spanien wurden die Mohammedaner durcii die neu erstarkten 
christUcheo Fürsten vernichtet und die nach Afriica Entkommenoi vorloren 
mit dem Reichthum auch ihre frühere Bildung; endlich erzeugten die von 
Europa untemonunenen Kreussfige einen Fanatismust welcher jeden Fort- 
schritt hemmte, denn der Fanatismus gegen Andersgläubige und fremde 
Nationen wirkt auf die VOIker wie die Zelle auf den Asketen : abgeschlossen 
vom läuternden Gedank( iiuustaus<he, ohne den r< iiii^« iid(ii Luflzup der 
Kritik, enllallet sich die (iiflhhano der Myslik. d*'rcn Fiehi'rdiillo tiie Sinnlich- 
keit krankhaft errejzen, den Körper entnerven und den irrsmn erzeugen. 

Wenn nicht schon damals mit dem geistigen auch der politische 
Niedergang des Islam eintrat, so war die Ursache das jugendkräftige Osma- 
nenthum, dessen Kriegsmuth durch die Kreuzzflge entflammt, den Islam 
schnell aus der Defensive in die Offensive überführte; die Türken zerstörten 
das byzantinische Reich, eroberten Syrien, Aegypten, Arabien, besetzten einen 
grossen Theil Russlands, Ungarn und drangen selbst bis Deutschland vor, 
wo ihnen 1683 endlich vor Wien ein Hall ^rehoten wurde; aber damit begann 
auch das Sinken der Herrschaft, lOSC» wurde Ofen zurückerobert, 1717 
IJel^^rad, 1770 begann Hussland seine Eroberungen, 1780 nahm es die Krim, 
1 8i28 verlor die Türkei die Provinzen <!es Schwarzen Meeres, hierauf folgte 
die Losreissung Griechenlands und Aegyptens, 1879 machte sich Serbien, 
Montenegro, Rumänien selbständig und Bulgarien wurde ein Vasallenstaat. 

Betrachten wir den jetzigen Zustand der mohanunedanischen Länder, so 
bietet derselbe das Bild des Stillstandes und Rückganges. Die Araber, welche 
inihrerHeimath zurückgeblieben sind, befinden sich in denselben Verhältnissen 
wie zur Zeit Mohammed's, sie sind wieder Hirten und Karawanen führer: die in 
dt'n übris-M-n Ländern wohnenden l)ilden jedot Ii einen Adfl. der selbst seinen 
verarmten .\litgHedern(Fig.-i It?) luantugfache Vorrechte gewährt, insbesondere 
werden die Nachkommen Mohammed's und diejenigen, welche sich dafür aus- 
geben, im ganzen Orient geehrt Die Araber besitzen Stammbäume für ihre 
Männer und ihre Pferde. Die letzten sind persischer Abkunft, haben sich aber auf 
arabischem Boden veredelt und sind eine Quelle des Reichthums ihrer Besitzer. 
Die Genttgsamkeit der Araber, welche sich mit wenigen Lebensmitteln begnfl* 
gen, gestattet auch den Armen, sich in persönlicher Freiheit zu erhalten. Die 
häushchen Verrichtungen der Vornehmen werden von Sklaven besorgt, da 
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es keine Dienstboten im europäischen Sinne giebt, 
und die Frauen, welche in besonderen Frauen* 
gemichero (Harems) leben, weder zur Leitung 

noch zur Besorgung des Haushaltes heran- 
pc/o^fMi wcnlon. Nach europäischer Meinung 
fülireii sie ein unglückliches Dasein, davon ist 
ihnen aber, die europäisciie Sitten nicht kennen 
und leben, wie ihre Mütter gelebt haben, nichts 
bekannt. Sie verbringen ihre Tage, wenn sie 
keine Kinder haben, mit weiblichen Arbeiten, 
Rauchen, Pkuidern und Musik, MQtter erziehen 
ihre Kinder, die Knaben nur in der Kindheit, 
die Madchen, bis sie verfaeirathet werden. Dass 
ihre ^'cistigen Kühigkeilen in der Abgeschlossen- 
heil nicht leiden, bezeugt unter aiulcreni der 
Kinfluss, den die Frauen der Sultane häuiig auf 
die Politik genommen haben. Sie können zwar nicht, wie die eurnpäisrhen 
Damen in öffentlichen Gesellschaften glftnzen, aber sie ersparen sich auch das 

Kokettiren mit firemdenMännem, 



jj'i können sie sich bei Misshandlun* 




Fig. Armor Araber. 




iig. na >rau«ii im Har«m. 



gen von ihren Männern scheiden 

lassen, nur die Sklavinnen sind 

'i 

*v Eiiieiithum ihres Herrn, auch sie 
' dürh'ii i*'(lo( ii, wenn sie ihm ein 
Kind geboren haben, weder ver- 
f kauft, noch verpfiLndet werden. 
I Es bedarf Übrigens wohl keiner 
^ Beweisfilhrung, dass die Viel- 
>^Aiil weiberei im Orient ebenso über« 
flüssig ist als im Oecident, Sitten 
begründen keine Naturnothwen- 
digkcil. sonst müsste auch der 
ägyptische Aberglaube als Natur» 
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nothwendigkeit gelten. Ohne Zweifel ist die Monogamie ein GuUurfortschritt, 
der den Orientalen fehlt. 

In den tfirkischen Ägriculturstaaten ipebt es dreierlei Eigenthum: das 
geistliche, von wdchem die Moscheen erhalten werden, das Staatseigenthom 

und freies Eigenthum. Der Sultan ist oberster Lehensherr, und nurDer geniesst 

Schulz liir Grund und Boden, der oiiion Lehensbrief des Padischah för sich 
oder seine Vorgiinj^er «rreltond rnarhen kann. Zum Slaatsci;:fiithiiiii gehört 
auch das im Kriege eroberte Land, dessen Bewohner ihr ferneres VerbU iben 
auf demselben durch eine jährhche Steuer erkaufen müssen. Alles Privat- 
eigenthum ist mit dem Zehnten belastet, welcher die Haupteinuahinsquelle 
des Reiches bildet, suweilen wird ein Zuschlag dazu decretirt, dass etwa 
statt der zehnten die achte oder siebente Garbe genommen werden darf. 
Diese Ungleichheit wird von den Steuerpftchtem zu den ärgsten Bedrückungen 
verwendet, indem die Steuerträger meist Ober die Höhe der Steuern im Dun- 
kein gelassen werden. Daher geschieht es häufig, dass die Bauern ihr Grund* 
eigenthunj den Moscheen schenken, welche dem Zrhnlen nicht unterwürfen 
sind, und von den Baiu iii ein fixes l'achtgeld nehmen. Bis zum .lahre 1S3(J 
gab es noch einen Feudakuiel, die Begs, welche ausgedehnte Güter besassen, 
in Schlössern wohnt« n und von den Beisenden und Handelsleuten Zölle 
erhoben, femer die Timarlis oder Inhaber militärischer Lehen, denen letztere 
anfänglich nur auf Lebenszeit verliehen waren, die sich aber auf dmsdben 
alhnählich erblich gemacht hatten. Dieser Adel unterhielt aus seinen Gfltem 
die Schulen, welche sich m allen Städten und Dörfern vor&nden. Seitdem 
Mahmud II. diese Adelsvorrechte aufhob und dafür Staatsbeamte in die 
Bezirke sehickte, welche sich ihre Stellen in Con.-laiiliiiopcl kaufen mussten 
imd daher so viel wie niö^:;lich crpresslen, hat sich der Zustand duv Bauern 
sehr verschlimmert und die Schulen ychen meist ihrem Verfalle entgegen. 

Für die Hebung der Cultur in den unterworfenen Ländern haben die 
Türken nie etwas gethan, und die gegenwärtige Armuth in den einst so reichen 
und flppigen Ländern Kleinasiens, Mesopotamiens und der europäischen TOrkei 
lässt den Zusammenbruch der osmanischen Herrschaft nicht bedauern. Auch 
die RechtspOege ist mangelhaft, der Kadi oder Richter erhält keinen Gehalt, 
sondern nur Sportein und ist nur auf Zeit angestellt, er ist daher Geschenken 
sehr zu^:änglich. In Wissenschaften und KQnsten hat der Orient in dem letzten 
Jahrhundert nichts Neues hervorgebracht, während die Europäer alle orien- 
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talischen Manufacturen nacbgeabmt und verbessert haben, so dass der Orient 
das Absatzgebiet der europftischen Fabriken geworden ist und nur in seinen 
Naturproducten einen Gegenwerth bietet. Die Schuld an diesen ZustSnden 

trilTl aber nicht den Islam, sondern einzig den seil acht Jahrhunderlen im 
Islam herrschenden Cieislesslillr.tand, die Krümmelei. den Sofismus oder das 
.Münchswesen, die Unterlassung der rationellen Bodenpllege, die Vernach- 
lässigung der exacten Wissenschallen und die durch den Mangel an Impulsen, 
sowie durch den überwuchernden Fatalismus (d. i. den Glauben, dass Alles, 
was geschieht, göttliche Vorbestimmung sei, der kein Mensch sich entziehen 
könne) entstandene körperiiche und geistige Trägheit der Orientalen. 

Vm. DIE JUD£N. 

Unter allen V<»lkern der Knie nrlmien die Juden schon deshalb ein 
besonderes Interesse m An.-pruch, weil sie ihre Nationalität und ihre lielijzion 
unter den ärgsten Bedrückungen und zerstreut in allen Ländern bewahrt 
haben, während alle ihre Nachbarn in Palästina spurlos verschwunden sind. 

Nach Körperform, Sprache und nach ihrer eigenen Genealogie sind 
sie eng mit den Arabern verwandt, als gemeinsamer Stammvater beider Völ- 
ker gilt Abraham, der aus Ur in GhaldSa auszog; während aber die Araber 
in der VfTQste ihre Zelte aufschlugen, zogen die Stammväter der Israeliten in 
das fruchtbare Kanaan, wo sie neben ausgedehnter Viehzucht auch Ackerbau 
betriehen. Lüne grosse llungersiiolh zwang sie während der llyksos-Herrschafl 
in Aegypten, in dieses Heieh einzuwandern, wo sie in dem Lande Gosen, 
dessen Name noch bis heule fortlebt, angesiedelt wurden, und sie blieben 
auch in diesem Lande, als der herrechende Stamm der Hyksos aus Aegypten 
verlrieben wurde. Ramses 11. zwang sie zu harten Frohndiensten und erregte 
dadurch in diesem aristokratischen, den Stammbaum seiner Forsten bis auf 
Adam zurOckfQbrenden Volke eine Unzufriedenheit, welche ein Mann, von 
welchem es unklar ist, ob er ein gebomer Aegjpter oder Jude war (denn 
die Erzählung von seiner Aussetzung konnte auch erfünden worden sein, um 
dem Stammgefühle der Juden zu schmeicheln und sie zu veranlassen, sich 
seiner Führung zu unterwerfen), benützle . sie zur Auswanderung und zur 
Gründung eines Reiches in Kanaan zu bereden. Der Name dieses Volks- 
iührers, MoSeh oder nach griechischer Aussprache Moses, scheint kein Eigen- 
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name, sondern, wie Mohammed, ein Ehrentitel gewesen xu sein; Ober sdn 
Verhältniss tu dem Priesterstanune Levi sind die genealogischen Berichte 
sehr unklar, nur an einer Stelle (I. Chronica 24, 14—17) werden seine 
Kinder unter den Leviten genannt, aber nicht in einer den Verdiensten ihres 
Ahnherrn eiilspicc lieiiden Weise. 

Die Rolle, welche Moses bei den .luden spielte, entspricht genau der 
des Mohammed bei den Arabern, und die genauere Kenntniss der jüngeren 
Zeit lusst uns die Vorgänge in älterer Zeit besser begreifen; auch Moses war 
Reformator, dann Prophet und Heerfdhrer, auch seine Gesetse sind ein bun- 
tes Durcheinander von Anordnungen, die wahrscheinlich erst nach seinem 
Tode gesammelt wurden und sich auf den Glauben, auf das bflrgerliche, sowie 
auf das sittliche Leben erstrecken. Sie sind mitunter sehr minutiös, wie die 
Anordnungen des Gultus und die Beschreibung des Aussatzes, verrathen aber 
stets eine umfassende Kenntniss, edlen Gi ist und tiefe Men>< lu nkundo. Mit 
Recht durfte Mdsos saiicn: , Siehe, ich habe euch gelelirel Gebote und Hechte, 
wie mir der Herr, mt iu <iotl. geboten hat, dass ihr also tliun sollt im Lande, 
darein ihr kommen werdet, dass ihr es einnelnuet. So beliallel es nun und 
tbut's. Denn das wird eure Weisheit und Verstand sein bei allen Völkern, 
wenn sie hören werden alle diese Gebote, dass sie mflssen sagen: Ei, welche 

weise und verständige Leute sind das, und ein herrliches Volk! Denn 

wo ist so ein herrliches Volk, das so gerechte Sitten und Gebote habe, als 
alles dies Gesetz, das ich euch heuligen Tages vorlege?* 

Dte HaupÜehre des jüdischen Gesetzes , dass es nur Einen Gott gebe, 
scheint Moses bei den Juden vorgefunden zu haben, nur erhielt dieselbe eine 
grosse Einseitigkeil, die au<'h bei den fcrs^Tii horvurtritt, dadurch, dass dieser 
Gott als Xationalgott der Juden betrachtet wurde, wie Ahura mazda National* 
gott der Perser war. Daher machten weder die Juden noch die Achänieniden 
Versuche, andere Völker au ihrer Religion zu bekehren, und die wenigen Aus- 
nahmen, welche die äthiopischen Falafta und die arabischen Juden bilden, 
werden auf eine geschlechtliche Verwandtschaft zurflckgefOhrt. 

Das Heiligthum, die Bundeslade, wird in den vormosaischen Schriften 
nicht erwähnt, wir finden sie aber auf ägyptischen Bildern aus der Ramses- 
Zeit (Fig. 2 ti), sie scheint von einem Zweige des Hyksosvolkes abzustammen, 
und die bt'llü^elten (!onieii erinnt iii au die Horusny;uieii. Der Gnadcnstuhi 
auf der Bundeslade erinnert an die Hieroglyphe ■ der Isis, womit auch das 
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Ki« m. Aegypti-Mlif lluiiJoslade. 

gegossene Kalb übereinstimmt . welches Aaroti machte und Jerohoam erneu- 
erte, denn dieses Kalb ist Symbol der ägyptischen Isis, deren Name in dem 
Namen 2i^•ra-e^, d. i. auf ägyptisch he9-ra-hcr (Isis» Ra, Hon» oder Mond, 
Sonne und Stern) TOrkommt, und an deren Dienst auch das Laubhflttenfest 
erinnert, trots der unhaltbaren Erklärung, welche demselben gegeben wurde, 
um die Erinnerung an die Prostitution zu verwischen. 

Die Tendenz der mosaischen Lehre ist klar ausgesprochen in den Wor- 
ten: ,lhr sollt mir ein priesterlichcs Königreicli und ein heiliges Volk sein." 
Moses «rründele eine Hepuhlik unter einem Hohepriester als obfrstem 
Richter, sein ' n setz sollte der Mittelpunkt sein, um den sich die zwölf Stämme 
scharen sollten, das Hohepriesteramt war erblich, aber rein geistlicher Natur, 
während die StammesfQrsten in ihren Ländern die politische Gewalt ausübten. 
Für diese und nicht fitir die Leriten dflrften die zehn Gebote bestimmt gewesen 
sein, welche zum ewigen Gedächtniss auf steinerne Tafeln eingegraben waren, 
obgleich es nicht klar ist, in welcher Schrift, denn die beiden wörtlichen 
Ueberlieferungen derselben weichen in unwesentlichen Dinge von ehiander ab. 

Von grossem Interesse ist der Gommentar, welchen diese zehn Hebote 
im 3. Buche Mosis, d. i. im eigentlichen Priesterbuche (Lf'viticus) erhalten: 
,Wenn du dein Land einerntest, sollst du es nicht au den Huden lunher 
abschneiden, auch niciit Alles genau autsammeln. Auch sollst du deinen 
Weinbeif nicht genau lesen, noch die abgefallenen Beeren auflesen, sondern 
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dem Armen und Fremdling sollst du es lassen. — Du sollst deinem Näehsten 
nicht Unrecht thün, noch herauben. Es soll des TaglOhners Sohn nicht bei 
dir bleiben bis an den Morgen. — Ihr sollt nicht unrecht handeln am Gericht* 
und sollst nicht vorziehen den Geringen, noch den Grossen ehren; sondern 

<lu sollst (icini'ii Niu hstcn recht richten. — Du sollst deinen Bruder nicht 
liassen in deinem Herzen, sondern du sollst deinen Nächsten strafen, auf 
dass du nicht s< !iH !halben S(;huld tragen müssest (d. h. tmr um der Furcht 
Gottes willen, der die Sünde hasst, soll der Sünder gestraft werden, nicht aus 
persönlichem Hass); das beweistauch die folgende schönste Stelle des mosai> 
sehen Gesetses : Du sollst nicht rachgierig sein, noch Zorn halten gegen die 
Kinder deines Volkes. — Du sollst deinen Nächsten lieben, wie dich selbst 
— Vor einem grauen Haupte sollst du aufstehen, und die Alten ehren. — 
Ihr sollt nicht ungleich handeln am Gericht mit der Elle, mit Gewicht, mit 
Mass. Rechte Wage, rechte Pfunde, rechte Scheffel, rechte Kannen sollen bei 
euch sein." Aus änderet^ Stellen ist norli zu er^'iinzen. dass Fremdlinge nicht 
bedrückt , Witwen und Waisen nicht Ix leidigl. die Stammesgonossen nicht 
bewuchert werden sollten, auch soUle ein Kleid Demjenigen, welcher es zum 
Pfände gegeben hatte, vor Sonnenuntergang zurückgegeben werden, «denn 
«ein Kleid ist seine einzige Decke seiner Haut, darin er schläft*. 

Wie bei den Chinesen war die Ehelosigkeit, diese Quelle der Unsittlich* 
keit, verpönt: «Es soll nichts Untrichtiges und Unfruchtbares sein im Lande*. 
Noch jetzt ist es dem frommen Juden ein Griluel , wenn der mannbare Jfing* 
ling nicht heirathet, und hiervon, sowie von dem durchgängig etntrftchtigen 
Leben der P>begatlen stammt die FrM( litl)urk»'it der jüdisciien Ehen und die 
unverwiisllich seheinende Existenz dies» s Volkes. 

Mit dem Tode sollte bestraft werden: Mord (aber bei unvorsätzlichem 
Todtschlag war die Flucht in eine Freistätte, um der Blutrache zu entgehen, 
erlaubt), femer wenn Kinder ihre Eltern schlugen oder ihnen fluchten , Mm- 
schendiebstabl (um sie als Sklaven zu verkaufen), Blutschande, Ehebrach 
tt. 8. w. Sonst galt als Grundsatz: »Schade um Schade, Auge um Auge, 
Zahn um Zahn*, doch war häufig Geldbusse gestattet. 

An frühere Kinderopfer mahnt das Gesetz, dass alle Erstlinge, auch die 
erstgebornen Söhtie, Gott gehörten, doch sollten sie nicht geopfert werden; 
war doch in Aegypten schon das ( »pfcrlanun eingeführt worden, um die Erst- 
gebornen vor dem Geopiertwerden zu schützen. Aus anderen Stellen geht 
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hervor, dass die Leviten die Erstgeburt vertraten, woraus su folgern istt dass 
man entweder den Erstgebornen zum Tempeldienst bestimmte, wie dies mit 
Samuel geschah und aus dem Valetsegen des Moses hervorgeht, oder dass 

für den Krslgebornen eine Steuer ^M-zalill wurde, welche zum Lebensunterhalt 
eines Leviten ausreielite, denn als bei einer Ziihlung -I'l.OüO Leviten und 
!22.273 Erstgeborne gefunden wurden, niussten tiir die übrigen 273 je fünf 
SeckeL zusammen 136Ö Seckel an das Heiligthum enlrichtel werden (4. Mose, 
3, 42-51). 

Die Sittlichkeitsgesetze zählen eine grosse Reihe geschlechtlicher SOn> 
den und Unsauberkeiten als veihoten auf; doch wäre es sehr irrig, dieselben 
als Gepflogenheiten der Juden aufzufassen, d^n es heisst zum Schlüsse aus> 
drQcklich: «Und handelt nicht in den Satzungen der Heiden, die ich vor euch 

her werde ausstossen, denn solches Alles haben sie gethan und ich habe einen 
iJrauel an ihnen gehabt." Sittlichkeit ist ein Product der Cultur und die 
mosaische Gesetzgebung hat das M»)gli<;iistc gethan, bei den Juden Sittlich- 
keil zu erhalten oder wenigstens einzuführen. 

Palästina war zu der Zeit, als die aus Aegypten ausgezogenen Israeliten 
in der WOste der Halbinsel Sinai weilten, von einer grossen Zahl Völker, den 
TrOmmem des grossen Hyksos-ReicheB besetzt, kräftige, kriegerische Stämme, 
welche m festen Städten wohnten, das Land bebauten und die Eindringlinge 
leicht hätten abwehren können, wenn sie nicht uneinig untereinander gewesen 
wären, so dass die Israeliten ein Volk nach dem andern besiegen konnten, 
obwohl sie aurh niitniiler enipiindliche Niederlagen erlitten, z. B. im ersten 
Kriege gegen die Amoriter. 

Diese Eroberung Faläslinas war zum grössten Theile ein schon von 
Moses gebotener und mit grossen Grausamkeiten verbundener Vcrnichtungs* 
krieg gegen die Einwohner, ein raubmörderischer Einfall, der mit den oben 
angeführten milden Gesetzen im Widerspruche steht. Aber Moses rousste 
furchten, dass bei einer schonenden Behandlung der Eingebomen die Israeliten 
leicht die Sitten und GebAuche der Eingebomen annehmen und sich mit ihnen 
▼erschmelzen würden. Diese Sitten waren i]im ein todeswOrdiger Gräuel; 
es ist unzweifolhad , dass die Kanaaniter Menschen opferten, besonders die 
erstgebornen Kinder in den Annen des plülirniieii eisernen Molorli verbrann- 
ten, dass ihre Töchter sich prostituirten , dass Sodoinilerei und Knabcnliebe 
herrschten, dass Zauberei, Wahrsagerei, Horoskopslellung, Taluirung und 
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RunenriUen geObt wurden, was alles Moses verabscheute. Nicht jener blOde 
Fanatismus, der Menschen martert und tOdtet, weil sie eine andere religiöse 
Meinung haben, sondern einerseits moralische EntrOstung Ober die Entartung 

der kanaanitischen Gultur, andererseits das Bestreben, einen Musterstaat zu 
errichten, beseelte Moses, Ueberdics lebte in den Israeliten die Erinii< run^ 
;in ihren früheren AutVntlialf in dicseni I^ande, und sie betrachteten daher die 
Üewohner desselben als l iindnnglinge und sich als die rechtmässigen Erben. 

Die Folge lehrte, dass Moses' Befürchtungen nicht grundlos warra. 
Nicht Menschenfreundlichkeit, sondern Bequemlichkeit war Ursache gewesen, 
dass mehrere Stftmme der Ureinwohner nicht Tertilgt, sondern sinsbar 
gemacht wurden, wie dies sp&ter die Araber mit den Nicht>Mohammedanem 
thaten. Und hier tritt uns die merkwfirdige Thatsache entgegen , dass der 
Tempel ni Jerusalem, der mit den früheren Satiung« n bezüglich der Stifts- 
liütte unvereinbar ist, ^» rade in jenem Lande erbaut wurde, wo die Jebusiler 
zinspllichlig belassen worden waren. Dieser Abfall von der mosaischen Lehre, 
der in den Büchern der Könige und der Ghronika von deren judäischen Ver- 
fassern möglichst vertuscht wird, ist zugleich ein klarer Heleg dafür, dass 
der Penlateuch nicht, wie man jetzt verbreiten wilU zur Zeil der Könige erst 
entstanden sei, denn m diesem Falle h&tte man die bezOglichen Lehren des 
Moses gewiss nicht unverilndert gelassen. 

Das eroberte Land wurde unter die Stämme vertheilt, jede Familie 
erhielt ein Grundstück, welches, wie bei unseren Bauern, auf den ältesten 
Sohn vererbte, Theilbarkeit des Bodens fand nidit slalt und bei Kimanglung 
mäiinlirli»>r Erben durfte die Frbtorhl» r nur innerhalb des Stammes sich ver- 
ehehchen, lianiit das Landeigentliuui des Stanuries nicht geschmälert werde. 
Die jüngeren Brüder mussten dem Aeltesten als Knechte dienen, verarmte 
Bürger wurden, wenn sie ihre -Schulden nicht zahlen konnten, die Sklaven 
ihrer Gläubiger oder verkauften auch statt ihrer Person ihre Söhne und Töch- 
ter als Sklaven. Dieses Alles scheinen Sitten gewesen zu sein, welche schon 
vor Moses bestanden und bezüglich welcher er nur als Richter in streitigen 
Fällen entschieden hatte; von ihm dürfte in socialer Beziehung nur die Heili- 
gung des Sabbaths und das nach sechs Jahren zu feiernde Halljahr herrühren. 
Beide Kinrichliui^M'ii sind in dem Sinne gestiftet, die Sklaverei zu erleichtern, 
aui siebenten Tage sollte der Sklave einen Hnhetag haben und im Halljahre 
die Freilassung der hebräischen Sklaven erfolgen; ob letzteres ausgeführt 
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wurde, mag dahingestellt bleilien. liie Heilighallung des Sal>l)allj> ist aber von 
ZeloteD offenbar übertrieben worden, und diese Uebertreibung wurde später 
von Jesus entschieden bekämpft. 

Die Israeliten betrieben den Ackert>au, Weinbau und Obstbau, ausser- 
dem die Viehsucht auf den brachliegenden GrOnden, in den Stftdten der 
Leviten wurde die hidustrie gepflegt und wahrscheinlich auch von Zeit zu Zeit 
der Markt abgehalten, auf dem die Bauern ihren Bedarf an den Eneugnissen 
der faidtistrfe deckten und ihren Ueberfltiss an Vieh Terftusserten. Doch 
scheinen die Israelilea damals die Eiseiibe.irbt ituiig nicht gekannt zu haben, 
denn im Buche Samuelis heisst es: ,es war aber kein Schmied im ganzen 
Lande Israel erfunden — und mussle ganz Israel hinab ziehen zu den Phi- 
listern, wenn jemand hatte eine Pflugschar, Haue, Beil oder Sense zu scliär- 
fen*. Jeder wehrfähige freie Mann war zum Kriegsdienste verpflichtet und die 
biblische BQcher beweisen, dass das Volk «ft genöthigt war, sein Eigenthum 
mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen. In solchen FlÜlen trat in der 
Richterzeit gewöhnlich ein Hann, der sich als IVophet Ansehen erworben hatte, 
an die Spitze der vereinigten Stämme, wie dies auch bei den nordamerika« 
nischen Indianerstäramen der Fall war. Der letzte dieser Richter war Samuel, 
iniler dessen Leitung die Israeliten einen König begehrten, ,dass wir auch 
seien wie alle antlere Heiden, dass uns unser König richte uml vur uns her 
ausziehe, wenn wir unsere Kriege führen*. Vergebens stellte ihnen Samuel 
vor, welcher Rechte sie sich begeben würden, wenn sie ihre Republik mit dem 
Königthum vertauschten: .Eure Söhne wird er nehmen zu seinem Wagen, 
und Reitern, die vor seinem Wagen hertrahen; und zu Hauptleuten Ober 
tausend, und Aber fllnfoig, und zu Ackerleuten, die ihm seinen Acker bauen, 
und zu Schnittern in seiner Ernte, und dass sie seinen Harnisch, und was 
zu seinem Wagen gehuret, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, dass 
sie Apothekerinnen , Köchinnen und Bäckerinnen seien. Knre besten Aecker 
und Weirdterge und Oelgärlen wird er nehmen und seinen Kneeliten geben. 
Dazu von eurer Saat und Weinbergen wird er den Zehnten nehmen und 
seinen Kämmerern und Knechten geben. Und eure Knechte und Mägde, und 
eure feinsten Jünglinge und eure Esel vrird er nehmen und seine Geschäfte 
damit ausrichten. Von euren Heerden vrird er den Zehnten nehmen und ihr 
mflsset seine Knechte sein.* Allein das Einheitsstreben war stärker als alle 
Bedenken und Samuel musste dem Wunsche des Volkes willfahren. 

ftnlmuiii. Cnltargaichieht«. 30 
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Samuel lies!< nun (IiutIi das Los Saul zum Köiii^ bestimmen, uinl es 
ma'^ da? Los ni<"lit /.unUli^: auf diesen |:efalW'ri sein, denn ol» < r wohl « in 
slarker Jüngling gewesen sein soll, der Alle um eine Koi^llängc iibenaiite, su 
war er doch aus dem kleinsten Stamme Benjamin, und Samuel hulTle ihn 
leicht zu beherrschen, da jener sich nicht auf einen mächtigen Anhang stützen 
konnte. Allein Saul wollte nicht nur König heissen. sondern auch König sein, 
und so entbrannte bald der Streit zwischen Priesterthum und Königthum. 
Dieser Streit wurde Ton Samuel herbeigefQhrt, indem eY Saul angriffsbernt 
sieben Tage vor den PhDistem stehen liess, ohne versprochenermassen zu 
erscheinen und, wie es vor Beginn einer Schlacht Sitte war, zu opfern. Satil, 
der seine Si liaar von Tag zu Ta<^' kleiner werden sah, da die Leute, des Wul- 
lens müde, naeli Hausr "^inj:en . fntsehloss sieh nun, selbst das ( )prer zu 
l)ringen. Kaum war dasselbe gebracht, so erschien Samuel und warf Saul vor, 
(Jolles Gebot übertreten zu haben. .Später salbte Samuel sogar einen Gegen- 
könig, David, aus dem Stamme Juda. Von dieser Zeit an hatte Saul keine 
ruhige Stunde mehr, bedrängt von äusseren Feinden, von seinen Spähern über 
Samuels Intriguen unterrichtet, wurde ermisstrauisch und finster, und er hatte 
Ursache hierzu, denn David, der neugesalbte König, erschien an seinem Hofe 
als Harfenspieler, wusste Saul's Sohn Jonathan sich zum Freunde zu machen, 
vermählte sich mit Saul's Tochter Miehal und scheint docli fortwährend mit 
Saul's Feinden im Bumlc wcsen zu sein, wemi er auch nicht die Iland au 
Saul zu legen wagte, als er ihn in einer Höhle schlafen fand. Thatsache ist, 
dass dasselbe Buch, weh lies David als den unschuldigsten Menschen malt, 
selbst erzählt, dass David sich mit Israels Todfeinden, den Philistern, verband, 
seine Hilfe aber von diesen abgelehnt vnirde. Saul starb den Heldentod im 
Kampfe gegen die Philister; verwundet von einem Schützen, ermordete er sich 
selbst, um seinen Feinden nicht lebendig in die Hände zu fallen und ihnen 
zum Spotte zu dienen. 

Nach Saul's Tode wurde von den nördlii hen zehn Stämmen Israel's 
nicht der gesalbte König David, sondern Saul's Sohn Ishozeth als König aner- 
kannt. Krsl nachdem dieser von zweien seiner Hofleule verrälherisch ermor- 
det worden war, blieb David unbestrittener König. Seine Regierung füllen 
Kriege und eine entsetzliche Unzucht David's und seiner Söhne aus. Ein Sohn 
David's nothzüchtigt seine Schwester und wirft sie dann zur Thür hinaus, 
oin anderer schändet öffentlich die Kebsweiber seines Vaters, nachdem er 
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sich gegen denselben empört. David verführt die Frau (Batli-Seba) eines Offi> 
«iers, iSsst diesen aus dem Feldxuge nach Hause zurückrufen, um die Vater« 
«chaft auf ihn zu lenken, und als derselbe dieser Absicht nicht entspricht, 
lisst er ihn in der Schlacht so blosstellen, dass er erscUi^en wird. Aller- 
dings demQthigte ftidi David stets vor den Priestern ; durch sein Tanzen vor 
der Bundeslade erregte er sogar die Verachtung seines Weibes Michal, der 
Tochter Saul's. Unbegreiflich ist die Verehrung, die dieser Mann bei Juden und 
Christen orwurlx-n liut. 

Davi<i ehelichte spült r die Halh-Seha und aus ilieser Ehe entstammte 
Salomo, tier nach ihm König ward. Unter diesem Könige herrschte Friede 
und er entfaltete alle Pracht, welche die orientalisclien Herrscher des Alter- 
thums auszeichnete. Die Kriege seiner Vorfahren hatten die Juden reich 
l^macht. .Und Salomo hatte zwölf Amtleute Ober ganz Israel, die den König 
und sein Haus versorgten. Ein jeder hatte des Jahres einen Monat lang zu 
irersorgen. Auch Gerste und Stroh für die Rosse und Lftufer brachten sie an 
den Ort, da er war, ein jeglicher nach seinem Befehle. — Und Salomo musste 
Uglich zur Speise haben dreissig Kor (Scheffel) Semmelmehl und sechzig Kor 
anderes Mehl, zehn gemästete Rinder und zwanzig Weiderinder und hundert 
>>cliale, ausgenommen Ilirsrhe und Rehe und Gemsen und gemästetes Vieh. 

— Und Salomo halte vierzigtausend \V'ageii[>l'erde und zwülftausend Reisige. 

— Des (loides aber, das Salomo in Einem Jahre gebracht ward, war 666 
Cenlner, ohne was die Krämer und Kaulleute brachten. Und alle Könige der 
Araber und die Herren im Lande brachten Gold und Silber zu Salomo*. 
<Speciell brachte die Königin aus Arabien hundert und zwanzig Gentner Gold 
4ind sehr viel Wflrze und Edelsteine, weldie Geschenke ohne Zweifel der 
Schwarzen Migestät in Salomo's Augen viel Reiz verliehen.) «Daher machte 
deir König Salomo zweihundert Schilde vom besten Golde, dass sechshundert 
Stfick Gold auf Einen Schild kam. Und dreihundert Tartschen vom besten 
Crolde, dass dreihundert Stück Gold auf Eine Tartsche kam. Und der König 
Ihal sie in's Haus vom Walde Libanon. Und der König machte einen grossen 
elfenbeinernen Stuhl und überzog ihn mit lauterem (ioide. Und der Stuhl 
hatte sechs Ülufen, imd einen goldenen Fussschemel am Stuhle, und hatte 
zwei liehnen auf beiden Seiten um das Gesässe, und zwei Löwen standen 
neben den Lehnen, und zwölf Löwen standen daselbst auf den sechs Stufen 
zu beiden Seiten. Ein solches ist nicht gemacht in allen Königreichen. Und 

.TO» 
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alle Tiinkgefässe des Kön^ Salomo waren golden, und alle GefUsse des 
Hanses vom Walde Libanon w^n lauter Gold. Denn das Silber ward nichts 
gerechnet sur Zeit Saiomo's. Denn die Schiffe des Königs führen auf dem 
Meere mit den Knechten Hurani's und kamen in drei Jahren einmal, mid brach- 
ten Gold, Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen." (Nach einer anderen Stelle 
auch Ebenhols und Eklelgestein. «Und Salomo liess aus dem Ebenholxe 
Treppen im Hause des Herrn und im Hause des Königs machen, und Harfen 
und Psalter für die Sänger. Es waren vorhin nie gesehen solche Hölzer im 
Lande Juda".)— »I nd alle Künige auf Krdoii hc^'chrton das Angesicht Salo- 
iiio s. seine Weisheit zu hören, die ihm (iotl in sein Herz gegehen halle. Und 
sie Itrachten ihm ein jeglicher sein Geschenk, silberne und goldene Gefässe, 
Kleider, Harnische, Würze, Rosse und Maulthiere jährlich.* — »Und er halte 
siebenhundert Weiber zu Frauen und dreihundert Kebsweiber; und seine 
Weiber ne^n sein Hers*. 

Salomo baute einen Tempel des.Jehovah zu Jerusalem in sieben Jahren 
und fflr sich einen Palast in dreizehn Jahren. Schon David hatte die Absicht 
gehabt, einen stememen Tempel zu bauen tud zu diesem Zwecke Steuern 
auferlegt und Gold und Silber gesammelt, war aber durch die Priester davon 
ahgehallcn worden, weil sie kein Hei! von dein Baue eines Mannes erwarteten, 
an dessen Hiindm so viel Hlul klebte, deshalb war der Hau für seinen .Sohn 
sowuiil ein heili;.'e,s Vennachtniss s^eines Vaters als seiner eigenen l'rachllielje 
zusagend. Die Frohndiensle dabei uiussten die unterworfenen Volker leisten, 
deren Zahl auf 153.()üO geschätzt wurde, hiervon wurden 70.000 Träger, 
80.000 Hauer (Holzfäller und Steinbrecher) und 3600 AuCseher bestellt. För 
die EinwOUgung zur Benützung des Libanon erhielt der phönikische König 
Huram reichen Tribut, ausserdem sendete dieser erfahrene KOnstler Stern- 
metze und Holzschnitzer. Alle Steine wurden vorher zugerichtet, so dass 
man keinen Hammer, noch Beil, noch irgend ein Eisenzeug im Bauen hörte. 
Das Haus des Tempels von dem Chore war vierzig Ellen lang, das Chor 
zwanzig Kllen. Der .Steinljau war innen mit Cedern und Tanuenliolz bedeckt 
und Fussboden, Wände und Decke mit ( Jnjd übei zdgen, ebenso die Statuen 
der Cherubim, deren Flügel zehn Ellen breit waren. Der .Altar war von Erz, 
ebenso ein gegossenes Meer (das Symbol des Himmels), welches auf zwölf 
Ochsen ruhte, die zu je drei nach den Himmelsrichtungen aulgestellt waren. 
Das Bauwerk war reich mit Ornamenten in Blumen und Gherubimformen 
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geschmflckt, ein reicher Voihang verdeckte den AlUur und sämmtliche Gefässe 
waren vom feinsten Golde. Eben so reich war der Palast des Königs ge- 
schmQckt. 

Ausserdem baute Salomo seinen Frauen zu Gefallen, welche Töchter 

der siimmtlichen benachbarten Fürsten waren, Tempel der phönikischen 
Aülart)lli, des amuioiiitisclien Milkom, des niuabitisthen Kamo§ und des am- 
moniüsciien Moloch, zu seiner Zeit war Jerusalem ein kosmopolilisclu-r Ort, 
wenn auch Jehovah's Tempel die aller anderen (iötter üb<T>trahUe. Ferner 
befestigte Salomo Jerusalem und baute die Feslungen Miilo, Hazt^r, Megiddu, 
Gaser, das untere Beth-Horon, Baelath und Tbamar in der Wüste, meist zum 
Schutxe gegen die Aegypter. 

Die glanzende Hofhaltung Salomo*8 war für das kleine Land, obwohl 
es sehr fhichtbar war, drflckend und sein Nachfolger Rehabeam ward daher 
gebeten, die Lasten zu erleichtern; aber aufgestachelt von seinen jugendlichen 
Hödingen, erwiderte derselbe hochlahrend . er wolle das Volk noch ärger 
drücken. Die so entstandene L nzufriedenheil benülzte ein Vonu linit r. Jero- 
beam, der sich schon unter Salomo an einer Verschwörung betlHMli«ri halte 
und nach Aegypten geflohen war, um sich zum König aufzuwerfen. Alle 
Stämme bis auf Juda fielen ihm zu, der Stamm Juda aber war stark genug, 
ein eigenes Reich zu bUden, und so zerBel das Reich Salomo's in zwei Theile, 
in das sfidliche Reich Juda und in das nördliche Reich Israel, im letzteren 
Lande wuide der Stiercultus eingeführt und nach einer Stelle sogar die Leviten 
daraus vertrieben. 

Als Moses die 




Juden nach Palästi- 



Fif . m. Unieltteo dem Salmanener Tribut briogead. 



na führte, nm ihnen 
dort einen dauern- 
den Wohnsilz zu 
bereiten , bedachte 
er nicht, dass dieses 
Land fOr die ruhige 
Entwicklung einet 
Volkes vrenig geeig- 
net war. So lange 
in den Ebenen am 
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Nil und Euphrat, welche zur Bildung grosser Reiche von Natur aus geeignet 
waren, innere Zerrüttung herrschte, konnten sich die Reiche David*s und 
Salomo's ausbreiten, aber schon unter Rehabeam^s Sohne fiel Sisak (SeSonk) 
der König Ton Aegypten in Judia ein und plünderte Jerusalem, indem er die 
GoIdschAtze des Tempels entführte; der fortwährende Krieg zwischen ludSa 
und Israel veranlasste einzelne Herrscher, die Hilfe der Fremden in Anspruch 
zu nehmen , Assa von Judäa verbündete sich mit dem Syrerkönig Benhadad 
gegen Israel, Aliub von Israel mit diesem '^'oj^eii Judäa, Ahas von Judäa warb 
später Tiglatli Pilesser, den Künig von Assyrien, zu einem Bündniss wider 
Syrien und Israel, Sahnaneser machte Hosea, den König von Israel, zins- 
pflichtig, und auf seinen Obelisken sind die Israeliten abgebildet, wie sie ihren 
Tribut an Gold- und Silberbarren und goldenen GeCässen bringen (Fig. 245); 
nachdem aber Hosea die Hilfe des Königs ?on Aegypten angnufen hatte, fiel 
Sahnaneser in Israel ein, eroberte das Land und führte im Jahre 722 den 
König Hosea, sowie die angesehensten Familien w^, welche er in Assyrien 
und Medien ansiedelte, wogegen er Familien von Babel, Kutha, Ava, Hemalb 
und Sepharyaim nach Saroaria verpflanzte, um durch tliesen Völkerwechsel 
Uneinigkeit in den eroberten Ländern zu erhallen und diese zu verhindern, 
sich gegen die assyrische Herrscliafl zu erheben. Später beging der König 
Hiskia von Judäa die Thorheit, vor den (Jesandten des bai>ylonischen Königs 
Ncbukadnezar mit seinen Schätzen zu prahlen und die Habgier dieses Königs 
zu erregen, der in Palästina eintiel, den Tempel plünderte, Jerusalem zerstörte 
und im Jahre 604 den König Zedekia, sowie die angesehensten Familien nebst 
tausend Schmieden und Zimmerleuten in*8 Exil nach Babylon führte, nur die 
geringen Leute, die Ackeri>auer, blieben im Lande zurück. 

Im Exil erfolgte dne eifUge Rückkehr zur mosaischen Lehre. In den 
Zeiten der Könige war dieselbe wenig beachtet worden auch von den Prie- 
stern. Das weltliche Königthum eines Saul , David , Salomo war nicht das 
priesterliche Königreich, welches Moses anstreltte, aber, wenn auch einzelne 
Eiferer i\vn Abfall rügten, so waren doch die meisten Leviten zufrieden, einträg- 
liehe Plrüiiden zu besitzen, sie lungorleii am Hofe der Könige und trugen auch 
kein Bedenken, andere Götter zu verehren , wenn der Dienst nur einlräglich. 
war. Wie es scheint, waren sogar die mosaischen Rücher ganz in Vergessen- 
heit gerathen, denn erst unter einem der letzten Könige von JudSa wurden 
sie von dem Hohepriester Hilkia wieder aufgefunden und dem König Hiskia 
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vorgelegt, der sich bereit zeigte, den alten Satzungen gen^s zu regieren. 
Man meint, dass Hilkia das Gesetzbuch erfunden habe, dagegen spricht aber 
der ganze Inhalt der Bflcher; wahrscheinlich ist, dass er in der Tempel- 

bibliothek alte Manuscripte l'aiul, die bis auf die Einwanderung zurückreichten 
und deren Inhalt dasjenige bildete, was jetzt unter dem IVnt.itciu-li oder den 
fünf Büchern Mosis bekannt ist, denn es werden aucli andere Manuscripte 
erwähnt, welche verloren gegangen sind. 

Im Grunde genommen war der Aufenthalt in iJabylon kein grosses 
Unglück für die Juden; im Verkehre mit den hochgebildeten babylonischen 
Priestern dfirften sie sieh manche Kenntnisse der Himmelskunde und der 
Medicin angeeignet haben, welche ihre Nachkommen im Mittelalter berOhmt 
machten. In Palistina scheinen sie neben Völkern gewohnt zu haben, die 
geistig unter ihnen standen, in Babylon lernten sie eine höhere Bildung kennen, 
ebenso in Aegypten, wohin manche angesehene Männer unter der Königszeit 
flohen. In der That niuchten auch nicht alle Juden von Cyrus, Erlaubniss, 
nach Jerusalem zurückzukehren, Gebrauch; in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeilrechnung bestand in Babylon eine hohe jüdische .Schule, welche 
in nicht geringerem Ansehen als die zu Jerusalem und Tiberias stand. Die 
meisten hebräischen Bücher der Bibel sind in Babylon entstanden oder abge- 
schrieben und gesammelt worden, hier entwickelte sich auch der cursive 
Charakter der hebräischen Schrift, welcher im Gegensatze zu der älteren 
(samaritanischen) Schrift der assyrische heisst und mit der syrischen Schrift 
das Streben nach Verbindung der Buchstaben gemein hat Die Bücher der 
Israeliten scheinen schon im Alterthum einen guten Ruf genossen zu haben, 
da der ägyptische Konig Ptolcmäus Philadelphus sie in's Griechische über- 
setzen und ilri- Hdilioliiek zu Alexandria einverleiben liess. 

In der neueren Zeil sind sie von den Christen und speciell von den 
Prolestanten hoch verehrt, ja geradezu als das Wort Gottes betrachtet worden, 
und in den christlichen Predigten werden nicht selten rein jüdische Leinen 
als Grundwahrheiten der christlichen Religion beliandelL 

Diese Bücher bestehen aus der Thorah oder den fünf Büchern Mosis, 
welche auch im Besitze der Samaritaner und daher vor der Trennung der beiden 
Reiche Juda und Israel abgeschlossen vorhanden waren. Das erste dieser 
Bücher, die Genesis, enthält die Ueberlieferung vom Ursprünge der Welt bis 
zum Emzug der Juden in Aegypten; das zweite, Exodus, den Auszug der 
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Juden aus Aegypten und die Wirksamkeit Mosis ; das dritte, Levitieus, die 
Gesetze der Priester oder Leviten; das vierte, Numeri, im Anfang die jüdische 
Volkszählung, dann historische Nachrichten; das fünfte, Deuteronomium, eme 
bunte - Auslese der froheren BQcher. An diese Thorah schliesst sich eine 

Reihe historischer Werke, das Buch Josua, das Buch der Richter, die Bücher 
Samuorti. dor Küiiifie und der (Ihroiiika (letztere drei sind parallele, einander 
eiganzeiide Werke), das Buch E.sra und da>> Buch NelK-niiah, welche die 
Rückkehr aus dem Exil behandeln, und das Buch Esther, welches den Ur- 
sprung des Purimfestes darstellt. Hieran schliessen sich der philosophische 
Roman Hiob, der Roman Ruth, die Hymnensainmlung der Psalmen, die Gno> 
mcnsammlungen: Sprache und Predigten Salamonis; ein erotisches Gedicht: 
das Hohelied Salomonis; die Sammlung der Aussprüche von 16 Propheten 
und eine Reihe von Werken, welche nicht als kanonische betrachtet werden, 
worunter das Buch Judith, das Buch Tobiä, die Bficher der Mdckabfter 
historisch - roniantiseh, die Weisheit Salomonis, das Ihu h ,lesus Sirach und 
Baruch Spruchsammlnns^eii sind, endlich eine l^eihe kleiner Bruchstücke. 
Diejenigen von diesen Sciiriflen, welche nicht unmittelbar mit der jüdischen 
Geschichte zusammenhängen, dürften mittelbar oder unmittelbar von den 
benachbarten Völkern entlehnt sein und sind daher Ueberreste eines uns 
sonst unbekannt gebliebenen geistigen Lebens, so das Buch Hiob, die Psalmen, 
von denen manche wohl eher von dem ägyptischen Thaud als von dem jfldi- 
sehen KOn^s David herrühren, und die Spruehsammlungen, von denen 
manche mit den Maximen des Schreibers Ani verwandt sind, welche vrir auf 
der Facsimile-Beilage Nr. 1 gegeben haben. 

Der ihnen von den Persern gewährten L'nahliangigkeit konnten sich die 
.hiden nicht lange freuen, ihr Bau der Bingujauern zu Jerusalem wurde von 
den in Palästina angesiedelten Fremden als ein Versuch betrachtet, eine 
Frobnveste zu errichten, von wo sie das Land beherrschen wollten, weshalb 
die Juden auch stets gewafltnet arbeiten nuissten; ausserdem wurden die 
Fremden durch die von Esra angeordnete Ausstossung aller fremden Weiber, 
auch derer, die Mütter waren, aufs tddtlichste beleidigt So entstand eine 
Feindseligke** von der es im ersten Makkabäerbuche heisst: «denn wir habeh 
viel leiden müssen seit der Zeit, da wir uns wider die Heiden gesetzt haben*. 
Als aber Antiochus Kpiphanes, ein König dt r >elfukidischen Familie, weldie 
nach Alexander s Tode den Thron von iiyrien eingenommen, die Absicht hatte. 
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in seinem von Babylon bis nach Aegypten sich erstreckenden Reiche eine 
gleichartige Verwaltung mit gleicher Religion und Sprache einzufahren » 
wurden die Juden geradem verfolgt, ihre Tempel beraubt, Jerusalem ver- 
wüstet und die feste Bui^ von griechischen Truppen besetit Damals erhob 

sich ein Theil der Juden unter den Makkabäischen Hohepriestern und es 
gelang ihnen, sicli in i'iiier Ht'ilio sicj-TciclKT TrrlTfr unalihunjzi^' zu niacht-n; 
doch da sie auf tlie Dauer der syrisclieii Macht nicht widerstehen konntm, 
verbündeten sie sich mit den Röuiem; die Römer aber pflegten ihre kleinen 
Bundesgenossen als Unterthanen zu betrachten, und so behandelten sie Palä- 
stina als rdmische Pkx>vinz, obschon sie dem Scheine nach die Beherrscher 
des Landes als unabhängig anerkannten. 

Um diese Zeit wurde Jesus geboren, der, indem er das JudenUium 
reformiren wollte, eme neue Religion begründete. Jesus schont, wie die Sage 
von seinem Aufenthalte in der Wflste andeutet , einige Jahre ausser Landes 
gewesen zu sein und von fremden Lehren Kindruek empfangen zu haben, 
welche ihn mit dem orthodoxen .linienthum in (iondirt Itraehten. Auch .lesus 
hat, wie Mohammed, keine schrilllichen Aur^eicimun;:» n hinterlassen, seine 
Lehre ist in seinen Lebensbeschreibungen enthalten, welche, je nach der Indi- 
viduaUtät ihrer Verfasser, eine verschiedene Färbung annahmen, aber jeden* 
falls geht man zu weit, wenn man aus den Widersprüchen der Ueberlieferung 
sich bis zum Zweifel an der Existenz Jesu versteigt Alle Sagen haben einen 
Kern, und wenn die Lebensgeschichte Jesu eme merkwürdige Uebereinstim- 
mung mit dem persischen Sonnencultus zeigt, die sich sogar bis auf die Hostie 
und den Wein des Abendmahls erstreckt . so können gleichwohl die Haupt- 
punkte seines Lebens, sowie sein Tod liistürische Facta sein, welche erst unter 
dem Kintlusse der späteren mystischen Richtung symbolisclien Charakter 
annahmen. 

Es war damals eine geistig hoch erregte Zeit, das nationale Leben, an 
welchem sich der Muth der Völker entwickelt, war erloschen, die Welt« 
reiche der Perser und des Makedoniers hatten die Schranken der Staaten 
vernichtet, Griechen und ROmer herrschten in den asiatischen Ländern als 
Soldaten, als FVemde, welche die Lftnder aussaugten, aber heim^'^he Künste, 
Wssenschaflen und Arbeiten ungepflegt Hessen; wohin ihr Arm mcht reichte, 
oder von wo sie zuriick^-'t-driingt waren, herrschten liulhbarbarisclie Völker, 
wie die Parther, in gleiclier Weise. Abgeschnitten von politischer Thäligkeil, 
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versanken ilie wis^cnscliaflliclien Köpfe auf nictapbysUche Üelrachtungen und 
Sylbenslecherei. In Zeiten des politischen Niederganges gedeiht nicht die 
Freiheit des Geistes, sondern nur die geistige Reaction. 

Die Juden hatten ihre kanonischen Werke abgeschlossen, sie machten 
jetzt .Hecken uux's Gesetz*, zählten die Buchstaben, damit keiner vom Texte 
hinwenienommen oder hinzugerügt werde, commentirten die Sprfiche und 
erschöpften ihren Geist mit spitzfindigen Auslegungen. Um das Jahr 148 vor 
Chriato war in Jerusalem das aus 1'2 Mitgliedern bestehende Synedriuni er- 
richtet worden . welches einen autheiilisclien Ausleser der ll.-ii^ionsgeselze 
bildete und dessen Aussprüche, wenn sie auch aiifzti/.eirlinen \erliolt ii waren, 
doch die raündlic iie Tradition wurden, aus der später der Talmud- enlsland. 
Eline eingebende Darstellung der Arbeiten dieser .Schriflgelelnten" ist hier 
umso QberflQssiger, als oben die der Jüdischen Theologie sehr ähnliche und 
ihr wahrscheinlich nachgebildete Theologie der Araber (S. 446) geschildert 
worden ist 

Die ganze Lehre Jesu stellt sich als Opposition gegen die reactionSre 
Auslegung des mosaischen Gesetzes dar^ dessen Geist Jesus nicht zu ver- 
ändern, sondern forlzilbilden gedachte, indem er die Lehre von einem besseren 

Leben nach dem Tode, welches die uiosaische Lehre nicht kennt, an dieselbe 
ankiiüplte. In dieser Bczidiunp war seine Lehre ein Product seiner Zeit, die, 
verzweilelnd an dem Elend der polilischen Verhältnisse, ohnmächtig seulzend 
unter den) rümischen Joche, nur noch auf ein besseres Dasein nach dera 
Tode hotTte und hieraus erklärt sich, warum Jesus' Lehre im Auslande so viel 
Beifall fand, wahrend sie bei den Juden, die, der mosaischen Lehre gemäss, 
auf eine VHederherstellung ihres irdischen Reiches hofften, fortwährende 
Missverständnisse hervonief. Daher ist auch die Lehre vom ewigen Leben 
der oberste Glaubenssatz der Christen geblieben, während seine anderen 
Lehren, wie z. B. gegen die Uebertreibung der Sabbathruhe, gegen das Schwö- 
ren, gegen das allzuviele Beten, gegen die Scheinheiligkeil, gegen das Formel- 
wesen, über die Nächstenliebe, die Wtjhlihati^'keit . iii<- (ileichheit der Men- 
schen u. s. w., wenig bel>»lgt wurden sind. Die jüdisi hen Priester glaubten 
diese unbequeme Üiiptisition am besten zu beseitigen, mdem sie Jesum hin- 
richten liessgn, aber ihr VV'orl: ,sein Blut komme Ober uns und über unsere 
Kinder* hat sich in furchtbarer Weise erfüllt; obwohl von allen Völkern 
gehasst und verachtet, sind die Juden am meisten von den Christen gemartert 
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und gemordet worden, indem das Bild des Gekreuzigten den Fanatismus ent- 
flammte, den Jesus selbst am entschiedensten Terurtheilt hatte. 

Nach Jesus traten andere VolksfOhrer auf , welche, den Volkswünschen 
schmeichelnd, die Befreiung vom ROmeijoche verhiessen, aber sie setzten 
nicht nur ihr Leben, sondern auch die Zukunft ihres Volkes ein. Im Jahre 70 
unserer Zeitrechnung wurde Jerusalem unter Titus in einem furchtbaren 
KHiupfe, in welchem die Juden mit der Energie der Verzweiflung ihr Hcihg- 
thiMii vtrlheidiijleu, erobert und 97.01)0 als Gefangene wegj^eführl, ausserdem 
hatten in diesem letzten fünljiihrigen Kriege 1»10Ü.Ü0Ü Juden das Leben ver- 
loren. Deimoch brach 65 Jahre später eine neue Empörung aus, welche 
freilich ebenfalls niedergeschlagen wurde. 

Die Juden waren nun politisch todt, fremd irrten sie in der Welt herum 
und Fremdlinge waren sie auch in ihrem Vaterlande geworden, wo 300 Jahre 
nach Jesu Tode das Ghristenthum seine Ereuzesfahne entfaltete und an der 
Stätte seines wurklichen oder vermeintlichen Grabes sich eine christliche 
Kirche erhob , während aber 300 Jahre später der Hohammedanismus dort 
seinen siegreichen Einzug hielt. 

In dieser Zeil versenkten sicli die Jude-n iiumer mehr in das Studium 
ihrer lieihgen Bücher, in der traurigen Zeil ihre.s Elends fanden sie Trust in 
der Erinnerung an die Vergangenheit und in der Hoffnung auf einen Erretter, 
den Messias, an welche IIofTnung sie sich, oft beUvgen, doch immer wieder 
anklammerten. Die tiefe Religiosität der Juden war ihr Glück und ihr Unglück, 
denn einerseits erhielt sie ihre Volkseigenthflmlichkeit, ihre gegenseitige 
Wohlthätigkeit, ihre Liebe zum Studium, welches ihren Scharfsinn entwickelte 
und schärfte, andererseits erweckte sie ihnen allenthalben Feinde und hielt 
sie von vielen bürgerlichen Berufszweigen ab, zumal derTaknud die mosaische 
Lehre in jeder Beziehung reacttonär verschärft und fai den Erläutenmgen der 
Gesetze (Gemarai den Juden mit emer Heihe von Vorschriften umgeben hatte, 
die sein Lehen von der Geburl bis zum Tode in einer den Sitten anderer 
Völker meist widersprechenden Weise regelten. 

Alle Feindsehgkeiten, welche die Juden erführen, hallen ihren Ursprung 
nicht in ihrer Nationalität, sondern in ihrer reactionären Theologie, denn sie 
wurden von ihren nächsten Anverwandten, 'den Arabern, ebenso verachtet 
und gehasst, wie von den Europäern. Hätten die Juden ihre Wochenruhe 
vom Samstag auf den Freitag verlegt und Mohammed als einen Nachfolger 
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des Moses anerkannt, so wäre xwischen ihnen und den Arabern kein Unter» 
sciüed gewesen, denn die Bescbneidung und den Abscheu vor dem Schweine- 
fleisch halten sie ja gemein, und es ist Niemand an der Nase anzusehen, ob 
er ein Araber oder ein Jude sei. Aber sie Uelten die Feiertage der Araber 
nicht, sondern ihre eigenen, und dies war einem fknatischen Volke, wie es die 
Araber bis heute geblieben sind, ein Greuel. Noch schärfer schied sie ihre 
Heligion von d<_'ii Christen. Iiier dilTcrirten niclil nur Samstag inni Sunntag. 
hier trennten noch mehr dw Hi-inhcilsvoischi iflrn der Spi-iscn. Kin orlliodox< r 
Jude kann uicht mit t incin Christen zusanuuen essen, da er fortwährend 
fQrchten muss, dass ihm Speisen vorgesetzt werden, welche fiir ihn unrein und 
daher verboten sind. Daraus folgte, dass die Juden sich aller Beschäftigungen 
enthalten mussten, welche sie mit den Christen in viele Berührung brachten. 
Ein Jude oder ein jfldisches Mädchen konnte nicht bei emem Christen in 
Dienst treten, da hier die Sabbath-Heiligung nicht aufrecht su erhalten war, 
Ackerbau und Handwerk konnten sie nicht treiben, da das Grundeigenthum 
meist gebunden war und die Zflnfte der Handwerker sich ihnen schon aus 
religiöser Tendenz verschlossen, abgesehen davon, dass hier dieselben Hin- 
dernisse (ibwaltetcn. welche den .luden nicht eilauliten, in christliehe Dienste 
zu treten. So blieb den Juden nichts Anderes iihri};, als Handel zu treiben, das 
einzige Geschäft, welrhps ihnen die Freiheit ihrer Lebensweise sicherte, und 
ebenso wurden sie durch ihre Religion genölhi^t. sieh in den Städten anein- 
andersttschliessen und eigene Stadttheile au bewohnen, denn ein koschei'es 
(reines) Fleisch konnte ihnen nur der jQdische Schächtet, ein koscheres Brot 
nur der jüdische Bäcker, koscheren Wein nur der jadische Wirth verschaffen. 

Die Europäer haben von den asiatischen Culturvdlkem des Alterthums 
nur die Juden unter sich gesehen und sich dah«r ein einseitiges Urtlieil 
gebildet. Wären die Araber oder die Brahmanen so zerstreut worden, sie 
hätten denselben Hass gefunden, un<l die Einwanderung der Chinesen in 
Amerika lässt dort dieselbe ErscheinuiiL' iMDhachlen. ol)gleich die letzteren 
sich als Dienstboten verdingen, Handwerk und Aekerl>au betreiben, tia sie 
kein Speiseverbot haben wie die Juilen. die Araber und die Brahmanen. 

Der Hass und der Abscheu, dem (iie Juden begegneten, vergalten sie 
in gleicher, wenn auch passiver Weise. Auch ihnen waren die .Golm* (Völker, 
msbesondere fremde Völker) ein Greuel, ihre Speisen verursachten ihnen 
Ekel, und wenn sie auch in Schmutz und Elend lebten, kaum die Mittel 
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besanen, ihre Blfissen xu bedecken und ihren Hunger zu stillen, so hielten 
sie sich doch für Tomehmer und edler als ihre Bedrflcker, und eher liessen 
sie ihr Leben, als das geringste ihrer Vorurtheile zu opfern und dadurch ihrer 
eingebildeten Reinheit und Vortrefflichkeit yerlustig zu werden. Der christliche 
PGbel fohlte auch instinctiv, dass er von den misshandelten Juden verachtet 
wurde, er konnte nicht verkennen, dass die reizenden Mfidchengestalten, die 
in den schmutzigen Ghettos auflilühlen, und die slatthchen Greise, nach denen 
die Maler ihre Heihgenhilder fonulen, die unvertilgharen Spuren einer edlen 
Rasse bekundeten; diese (ielühle vermehrten aber nur seuien Hass, denn die 
europäischen Völker haben bis in die untersten Schichten ein sehr reizbares 
Ehrgefühl, und der leibeigene Bauer des Mittelalters, der vor seinem Herrn 
wie ein Hund kroch, konnte doch die Verachtung von seinesgleichen nicht 
ertragen, und auch nicht von den armen Juden, viel weniger der StAdter. 

Es ist eine irrige Vorstellung, dass der Handelsgeist den Judenerbeigen 
sei; in Palftstina haben sie sich wenig mit Handel beschäftigt, der Seehandel 
war in den Hfinden der Phönikier, der Landhandel in den H&nden der Araber, 
die Juden beschäftigten sich vor\\'iegend mit Ackerbau, und alle bösen Eigen- 
sphaflen, welche rnan den Juden vorwirft, wie Uebervortheilung im Handel 
und Wucher, kleben dem Handel, den Juden aber nur insofern an, als sie 
sich mit dem Handel beschäftigen; sie sind die Eigenschaften auch der 
Griechen und Armenier, welche im Orient den Handel und die Geldgeschäfte 
vorzugsweise besorgen, und selbst der arabische Kaufmann schlägt hundert 
' Plrocent und mehr auf seine Waare, zerrauft sich Haare und Bart, wenn man 
seine Qbertriebenen Anforderungen zu hoch findet, und schwört beim Pro» 
pheten, dass er die Waare mit Verlust verkaufe, wenn er sie um das Doppelte 
ihres Warthes losschlägt; dass christliche Wucherer in Bezug auf die Höhe der 
Zinsen den jfldischen nicht nachstehen, hat <Ue Erfahrung nur zu oft bewiesen. 

Welchen Einfluss die Juden auf die Gultur genommen haben, lässt sich 
bei der gedrückten .Sti.'llung derselben schwer verfolgen, namentlich entzieht 
si< h das Wirken Derjetiigen , welclie ihren Glauben verliesseti, fast ganz der 
Forschung, aber wenn wir in der arabischen Theologie des Islam s die Buch- 
stabenklauberei dcsTlmliniid. wenn wir in der christlichen Scholastik desMitlel* 
alters und in den Lehren der Jesuiten die grObehide Spitzfindigkeit der Gemara 
wiederfinden, so liegt die Vermuthung nahe, dass die jüdischen Renegaten in 
diese Religionen viel von dem reactionär*jQdischen Geiste eingepflanzt haben. 
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Es waren nicht die unwissenden Juden« welche zum Islam oder zum 
Ghristenthum übertraten; wir haben vor kursem, wfthrend der Concordats- 
leit in Oesterreich erlebt, dass viele Jaden einzig deshalb zum Christenihura 
übertraten, um sich die Gelegenheit zu verschaffen, ihre wissenschaftlichen 
Bestrebungen fortzusetzen, da das Goncordat allen Juden die Lehrstühle und 
die Beamtenstellen verschloss. Aehnlich dürfte es sich auch während des 
Mittelalters verhalten haben; blosse Habgier oder Furcht dürften wohl in 
wenipen Fällen dies Renegatenthum veranlasst haben, denn den Abtrünnigen 
f(il;.'Ie <ier Flufh seitici- Fltciii und Verwaiuitt n und die Vt'raciiknig aller 
Stannnesgenosseu. w(;lclie nieist stärker aut das (it inülh einwirkten als die 
Verheissungen der Proselyteninacher und die Martern der Inquisition. 

Aber auch innerhalb des orthodoxen Judentliums mit seinen Wunder- 
Rabbis und seinem Aberglauben, mit seinen verknöcherten Satzungen und 
seiner Starrköpfigkeit regte sich der Geist der freien Forschung, zu der das 
Judenthum allerdings Anregung gab, wenn man die mosaischen Schriften 
ohne ihre Gommentare mit klarem Sinn verfolgte. Viele mögen ihre Anschau- 
ungen für sich behalten haben, um nicht bei den Stammesgenossen Anstoss 
zu erregen, wenige sind damit hervorgetreten, wie der sonst schüchterne 
Spinoza, der. von portu^icsisclRMi .luden abstammend. 1632 zu Amsterdam 
geboren ward. Er ^rinp von der Ansicht ;iiis. (las> dri Men^eli nichts fürwahr 
halten dürlV, bi.s er sich nicht durch ausreichende licweise davon über/engt 
habe, er sagte sich von dem HegritTe des jüdischen Localfroftes los. erblickte 
die Gottheil im Weltall und die Nolhwenditzkeil als bestimmend für das 
Handeln der Menschen, er erregte damit den Zorn der jüdischen Zeloten, 
welche ihn in den Bann thaten, wie die christlichen Zeloten Alles m den 
Bann thaten, was ihre beschrftnkte Auffassung fiberstieg, aber wenn er auch 
zu seiner Zeit unverstanden blieb, so hat er doch durch seine Schriften Iftutemd 
auf die spfttere Zeit gevrirkt. Ein anderer freisinniger Jude war Mendelssohn, 
der Freund Lessing's. welcher diesen zu dem schönen Toleranzgedichle 
„Nathan* begeisterte, dessen hinreissende Verse mächlii: au den Schrauki n 
nitfellen, welche zwei intelligente Vtilker von einander abschlössen, und bald 
in den gesetzgebenden Köriierschaften ein Echo fanden, welches die Emanci- 
pation der Juden predi;„Me. Mehr als die Millionen jüdischer Banquiers, welche 
sich dieselben bei den Staatsschulden christlicher Fürsten und bei den Unter- 
nehmungen der modernen Industriestaaten erwarben, welche von den Christ* 
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liehen Adeligen mit der Bemerkung ^uou ol' f j:eehelichl Mrurden, und den 
jäcUscben Besitsern selbst zu Baronstiteln verhalfen, hat die von voruriheils- 
freien BIftnnem gepredigte Gleichberechtigung die Versöhnung der Juden und 
Christen bewirkt, und die sich selbst von der GeistesreacUon des Talmud 
emancipirt habenden Juden liefern die tQchtigsten Mitkimpfer auf dem Gebiete 
der Wissenschaft und der Cultur. Wo sich diese Emancipation Tollzog, gaben 
die Juden ihre polilische Exchisivität auf. sie wurden Engländer, Franzosen. 
Dfiilschc. auch ohne Clirislen zu wcrdfii. mir in l'oU-n. |{u?-sland uml idin- 
lichen Ländern iiat sich im Judenlhuin das MilleluUer erhalU-n. 

IX. DIE PHÖMKIER. 

Die Geschichte Phönikiens verliert sich, wie die aller alten GuUur* 
Völker, im Dunkel der Vorzeit, und dieses Dunkel wird noch vermehrt durch 
die Ungewissheit, welche über den Rassencharakter der Phönikier herrscht. 
Früher hielt man die PhSnikier fDr Semiten, da die Sprache ihrer Inschriften 

der hehräisrlicn iUiiili« Ii ist, die Bihel z.^hlt sie aber zu den Khamiten. ein 
grosses Volk »lifx-s l.;iiiil< >. kli« tliitische. spraeli dori.srli und die nach 
Griecheidan«i ausgewanderten l'hiinikier sind so in das j^Tieehisc h»- Volk auf- 
gegangen, als ob Griechen und Phönikier ein und dasselbe Volk gewesen 
wSren. 

Nachdem wir die grossen VölkerstQrme, welche bis zum 13. Jahr- 
hundert vor Christo das Land Palastina durchtobten, kennen gelernt haben, 
erscheint die Nationalität der Phönikier von sehr untergeordneter Natur, 
da sich^ dieses Volk unmöglich vor Vermischungen rein erhalten konnte. 
Wichtiger för die Cultui^eschichte ist die Frage, ob die Phönikier ihre Cultur 
von den At -ryplern empfingen, oder ob sie dieselbe sciion in der Vorzeit 
seihst nach Aeuvph'ii ^'«'tragen haln-n. 

In dieser Bezieliung ist es charakteristisch, dass die IMicinikier Tlunid 
als ihren Ahnherrn he/eichnen, denselben Gott, (h-r in At-gypten (h'r GoU der 
Wissenschaften und Künste war. Und auch darin slinunen Phönikier und 
Aegypter flb^in, dass sie neben Thaud noch einen gleichbedeutenden Gott 
verehrten, der in Aegypten Knum oder Ptah heisst und als Kna oder Kanaan 
der Stammvater der Phönizier, endlich als Kain der erstgebome Sohn Adam':» 
ii^t. Dieser Gott wird durch die Hieroglyphe ^ dargestellt, d. i. der Tlumkrug 
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(wie A<lum aus Knie {.'ciiiaclit wurde), drr Tü|»r< r, zu dessen Kunst die feine 
Schlanuncrde Phünikieiis den besten Anstoss j;ab; endlich ist der Krug die 
das Wasser unijjebende Hrde, daus .Sinnbild des Mittel niceres, und wir eriiiii' ni 
Ulis hierbei daran, dass die nordische Windrose, deren Namen auf ein Laud 
hinweisen, welches im Norden, Osten und Süden Land und nur im Westen 
die See zur Grenze hatte, genau der Geographie Palästinas entspricht. Hierbei 
kann uns nicht beirren, dass der Gott Knum Widdeihömer trftgt, denn wir 
haben bei den Arabern gesehen, dass die Hirten sich durch den Karawanen» 
handel an den Seehandel anschlössen, in der nordischen Edda fährt ,der 
Bücke Gcbit'ler" niil dem »AlVengult" auf das Meer und im 11. Jalirlumdert 
-•^ind die Araber ^refürchtete Corsaren t(ewurden. Ks ist ferner (S. 23 und 
205) darauf hingewiesen worden, dass der Golt Khem mit seinem Zopf, 
der dem indischen l^iva enlspriciii und das Symbol des Gewiltergotles ist, 
nicht in dem gewitterlosen Aegypten, sondern nur in einem Lande wie Kanaan 
entstehen konnte, welches den Regen des Himmels zu seiner Fruchtbarkeit 
bedurfte. Endlich ist der ägyptische Gott Bes offenbar ein Kabyre, und die 
PhOnikier pflegten auf allen ihren Seereisen einen Kabyrengott in Form eines 
Kruges mitzunehmen. Es kann somit kein Zweifel sein, dass die Älteste ägyp- 
tische Cullur von Pliümkien stammt, und es dürtte walirseiieinlich sein, dass 
der Kinfall der Hor-sasu von Siulen eine Völkerversehiebung naeli Norden, 
diese erneuerle Kinlalb- der Kanaaniter in A<'gy[)leii und so die ganze Völker- 
bewegung zur Folge hatte, welche erst mit der 18. Dynastie ihren Absclduss 
fand, eigentlich aber sich noch bis zur Perser- und Makedonierzeit ausdehnte. 

Waren demnach die Fhönikier der vor&gyptischen Zeit noch einfache 
Höhlenbewohner (Felsenhöhlen befinden sich noch jetzt in Phönikien), die vom 
Fischfang, den sie von demSumpfvogelThaud gelernt hatten und vom Feldbau, 
zu dem der fast ganz von Steinen freie AUuvialboden Anlass gab, sowie von 
Viehzucht lebten, so lernten sie von den Hor-gasu in Aegypten oder den 
Assyrern im Norden den Stätltebau, von den Hirten das Metallgraben kennen, 
während sie das Färben der Zeuge mit dem .Saite iler I'urpurschnecke und 
anderes erfanden. Nie hat ein Volk selbständig alle Culthrzweige erfunden, 
sondern immer nur einzelne, wohl aber lehrt selbst die Geschichte der neuesten 
Zeit noch, dass Erfindungen, welche m einem Lande gemacht wurden, 
oft in einem anderen Lande ihre praktische AusfQhrung und volle Ausbeute 
erfahren haben. Nach allem, was man {Iber die Gultur der Phönikier erlShrt, 



Digitized by Google 



Karier uod Fhönikier. 



481 



Bcheioen sie em Volk gewesen su sein, welches schaifsinnig die Erfindung 
anderer Völker m Terrollkomnen und ausiubeuten verstand. 

So haben die PhOnikier vieUeicht im Alterthom die KQsteo&hrt schon 
betrid>en, aber die eigentliche Seefahrt tind die Gründung von Golonien haben 

sie nicht erfunden , in dieser Beziehung sind ihnen positiv die Karior voran- 
gegan|z<'n. Thukydidcs erzälilt, dass, als Miiios von Kn-ta die Seenuiclit im 
Aegäisclieii Meere gründete, er die Karier von den k) khnlischen lns<*ln ver- 
trieben und ihrer Seeräuberei in diesen riegenden ein Ende gemacht Ijabe. Von 
den Phönikiem ist hier noch nicht die Rede, aber in weiterer Erläuterung über 
die seeriuberische Weise d«r Alten kommt et noch einmal auf die Karier als 
Bewohner derKykladen zurflck und nennt jetst, aber in untergeordneter Weise, 
neboi ihnen auch die Phönikier, indem et von beiden als ehemaligen An- 
siedlem auf den Kykladen ersihlt; Seerftuber seien auch die hiselbewohner 
gewesen, welche karischen und phftnikischen Stammes waren, denn diese 
hätten die meisten Insehi colonisirl. Kin Bt \vfi.s dafür sei, dass, als im pelo- 
poniiesischen Krie^H die his^l n«'lo.s von den Atliriu'ii ^frcinii-'t und all«' Särge 
sammt denLeichi ii wt^uft sr hulTt wurden, mehr als die Hähte Karif r tr» wesen, 
wie man an den mitbegrabenen Waffen und an der eigenthünüichen karischen 
Bestattungswdse erkannt habe. 

Das Begraben mit den Waffen war ein Gebrauch der europlischen 
Völker, und wie das Auftauchen der Sardinier, Teukrer, Danaer u. s. w. in 
Aegypten beweist, haben europäische Völker in der Art der späteren Wikinger 
lange die See beehren, ehe die Phönikier Golonien gründeten; nach Movers 
sollen die Karier sogar einen Theil der lievölkcrung von Tyruä gebOdet 
haben. 

Die Phönikier unterschieden sich sogar in ihn m Vurtheil wesentlich 
* von den westlichen Seeräubern. Diese legten an der kleinasiatischen Küste 
und wohl auch in Europa feste Burgen an, wo ihre Weiber und Kinder blieben 
und wohin sie ihren Raub in Schutz brachten; die Hiönikier waren dn Acker- 
bau und Industrie treibendes Volk, welches nicht blos von Beute lebte, sondern 
die von den wilden Völkern erhandelten Rohproducte xu Fabricaten ver- 
arbeitete und dadurch den Grund zu seinem Wohlstande legte. 

Ein Hauptzweig des Handels im Alterlhum war der Menschenhandel. 
Wir iiaijen bereits mehrere V<ilker keimen j/ejemt, welche Länder eroberten 
und die unlerw itrieiieu Einwohner zu Leibeigenen machten, welche den Boden 

Faulmona, Cult Urgeschichte. J)] 
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für ihre Herren bebau«i massU», aber es gab viele Völker, welche nicht die 
Ruhe zu einem sesshaften Leben hatten und die Besiegten entweder ermot- 
deten oder an andere Völker als Sklaven verkauften. Tadtos erzShlt, dass die 
Deutschen ihre Landsleute, welche im WQrfelspiel ihre FY«iheit vorloren 
hattm, nicht als Sklaven h& sich behielten, sondern verkauften, um die 
Schande aus dem Auge zu haben. Dieser Sklavenhandel wurde, wie die 
Geschichto Josefs beweist, von den Karawanenhändlern betrieben; es war 
natürlich, dass auch die Soi-falu-' r an dfin Mf-nsc^hcnhandel theilnalinifn. und 
die Fhüiiikier insl>» sririilt>re vt'i\vt iiii« t» ii ciiioii j^Tossen Tlieil der eingehan- 
delten Sklaven für sich selbst, tlieils zur Arbeit in ihren Fabriken, thcils zum 
Landbau, denn auch die Fruchtbarkeit ihres Bodens wussten die Phönikier 
auszunützen, . ihr Gartenbau wie ihre Obstzucht waren ebenso berühmt wie 
ihre VlTolIgespinnste, ihre geftUi)ten Zeuge, ihre Kunst- und Spielsachen, 
ihre Schmuckgegenstände aus Silberund Elfenbein, ihre Bronzevasen, ihre 
gravirten und gefassten Edelsteine. 

In der ältesten Zeit war Sidon die berühmteste Stadt Phönikiens, sie 
soll im 1f . Jahrhundert vor Christo zerstört worden sein, von welcher Zeit 
an Tyrus aufzuleben bt'jrann. Die Völkertat'd der fJenesis kennt nur Sidon 
neben Khelh. sie datirt also ledt iilulls aus der /eil vom 12. Jahrhundert. 
Ausserdem nennt aber die Völkertatel noch zwei Völker, weiche an di i Küste 
des Mittelländischen Meeres wohnten : die auch aus der Geschichte der Juden 
bekaruitenPtülister und dieKaplithorim, welche jedenfalls dieKufa derAegypter 
(Fig. 140) oder die Kephenen der griechischen Berichte waren. Die Bibel 
behauptet, diese beiden Völkerschaften seien aus Aegypten gekommen, und in 
derThat stimmt dieHaartracht derKufa mit den ägyptischen Perrflcken überein; 
dieselbe Haartracht ßnden wir aber auch bei den Mafiua, welche in Sgyptischen 
und assyrischen Berichten vorkommen und mit den bei Ezechiel aufgefiihrlen 
Meseeh identisch sein dürften. Bei den Juden kommt diese Tracht nur bei den 
Nasirii. rn oder Tieweihten vor, aber aulTallend ist, dass der ägyptiscii jiidische 
Josef «Mn Nasiräer genannt wird, was veruiuthen liisst. dass seine Sühne, d. h. 
die Stämme Ephraim und Manasse dieselbe rra( ht halten. Ausserdem wird 
noch der riesige Simson als Nasiräer aufgeführt, dessen Geschichte einem 
nordischen Mytlius, nämlich der Bändigung des Wolfes mit dem Bande 
Gleipnir entspricht. Es ist dies nicht die einzige Erzählung, welche die Edda 
mit der Bibel gemein hat, aber wie Simson im Namen Aehnlichkeit mit dem 
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Hercules-Samdam der Syrer hat. wie dieser ein Sonnengott ist und dem 
Simsen die Delila milder Wurzel leih , Nacht* gegenübersteht, so findet auch 
die phÖDikische Sage yon der GrÜDdung Karthagos durch Dido in der Edda 
ein GegenstQck in der Gefion-Sage. Die Verbindung der Völker war im Alter- 
thum eine viel innigere, als man bisher angenommen hat und manches 
Räthsel harrt noch semer Lösung. 

Zu diesen Räthseln gehört vornehmlich die Nationalität der Khethiter, 
welche wir auf Seite 236 im Kriegswagen und auf Seite 235 in geschlossener 
Phalanx ;ui^'esirlils ihrer auf einer Insel im Orontes gelegenen Festung Kade§ 
k< nncn gelernt haben. Von Phünikien wurden sie nach der Insel Cypern ver- 
drängt, wo der Name der Stadt Citiuni (Kittion) auf sie hinweist; von ihnen 
dürfte jene eigenthümliche cyprische Schrift herrühren, von welcher man 
Reste in dorischer Mundart gefunden hat. Dass die Khethiter eine Schrift 
besassen, beweist der von ihnen mit Ramses geschlossene Friedensvertrag, 
nur geht aus den ägyptischen Bildern nicht hervor, welcher Art diese Schrift 
war. Die Khethiter waren offenbar nicht vom semitischen Stamme, eher 
waren sie den Griechen verwandt, und es wäre daher nicht unwahrscheinlich, 
dass die deutschen Chatten und die Gothen Theile jenes Volkes waren, 
welches einst im Norden Palästinas wohnte, vielleicht sogar einst in Aegypten 
herrschte und in den ersten Zeilen des Miltolalters einerseits his nach 
Schweden, andererseits his naeli Spanien wanderte. Tirimm hat die .Spur 
der germanischen Völker his zu den Donau-Mündungen verfolgt, die Khethiter 
wfirden diese Spur weiter führen und manche Uebereinstimmung erklären, 
welche bisher nicht beachtet wurde, weil man nicht wt^en konnte, die Söhne 
Teuts oder Tuiskos mit den Nachkommen des ägyptischen Thaud in Verbin- 
dung zu bringen. 

Phönikien war, soweit die Geschichte desselben bekannt ist, kern 
monarchischer Staat, sondern eine Republik, in welcher jede Stadt selb- 
ständig war, daher ist auch nur von einem König von Tyrus, nicht von einem 

Konig von PhOnikien die Rede, und auch diese Stadlkönige scheinen nur 
gewählte Oberliiuapler der Stadl gewesen zu sein, wie die Dopen von Venedig. 
Wie noch jetzt die Negerkönige den Handel al.s ihr Monopol ansehen, und nach 
Taeitus der Schwedenkönig ebenfalls die See-Unternehmungen als sein Mono- 
pol betrachtete, so scheinen im Alterlhum überall die Könige den Handel für 
sich allein betrieben und aus dem Gewinn desselben ihren Reichthum erlangt 

31* 
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zu haben, b Phöniluen war dies nicht der Fall, und daher war der aus- 
gebreitete Handel eine Folge der republikanischen Einrichtung, die vielleicht 
bis auf die Zeit der ersten Ansiedlung zurflckgbg. Im Alterthum herrschte 
bei den meisten Seestaaten die Einrichlung, dass sich mehrere Familien ?er* 

bündelen, um ein SchifT auszurüsten und einen Seezug, sei es Baub- oder 
Handclszug, zu unternehmen; der Gewinn wurde nach Bfcndigiiii^^ der Faiirt 
gftheilt. Zu diesen SeezügeJi geliürte mehr Mulh als zu Kriegs/.ügen auf dem 
Lande, denn ausser den mcnschhchen Feinden, den concurrirenden Ste- 
r&ubem, hatten die Seefahrer Stürme zu bekämpfen und unter Windstille zu 
leiden, doch die Gewohnheit und der Gewinn siegte über jedes Bedenken, es 
galt nur die Wahl zwischen Reichtbum und Tod. So bildete sich ein kräftiger 
Adel heraus, der seine Unabhängigkeit nach aussen und innen bewahrte und 
dessen Reichthum ihn in den Stand setzte, Söldnerheere werben zu können, 
um seine Schatzkammern gegen innere und Süssere Feinde zu schützen, wie 
dl rui auch Ezechiel die Perser, Lydier und Libyer als Söldner vun Tyrus 
aufzählt. 

Dieser Ezechiel schildert als Zeitgenosse die Fracht der )>lir.nikiscluMi 
Stadt Tyrus in folgender Weise: 0 Tyrus, du sprichst: Ich bin die aller- 
schönste! Deine Grenzen sind mitten im Meere (es lag auf einer Insel) und deine 
Bauleute haben dich auf das schönste zugerichtet Sie haben alles dein Tafel werk 
aus Pladdernholz vonSanir gemacht, und die Gedern vom Libanon führen lassen 
und deine Mastbäume daraus gemacht; und deine Ruder von Eichen aus Basan, 
und deine Bänke aus Elfenbein und die köstlichen Stühle aus den Inseln 
Khitim. Dein Segel war von gestickter Seide aus Aegypten, dass es dein 
Panier wäre; und deine Decken von ^'elbi-r Sride inid Purpur aus den Inseln 
Elisa. Die vun Zidun und Arvad w aren deine Kuderkneriile , und hattest 
geschickte Leute zu Tyrus zu schifl'en. Die Aeltestcn und Klugen von Gebal 
mussten deine Scliiffe zimmern. Alle SchiiTe im Meer und SchifTleute fand 
man bei dir, die hatten ihre Händel in ihr. Die aus Persien, Lydien und 
Libyen waren dein Kriegsvolk, die ihren Schild und Helm in dir aufhingen und 
haben dich so schön gemacht. Die Ton Arrad waren unter deinem Heer rings 
um deme Mauern, und Wächter auf deinen ThOrmen: die haben ihre Schilde 
allenthalben von deinen Maueni herabgehängt, und dich so schön gemacht. 
l >u hast (ii inen Handel auf dt-ni Met-r j^- halit und aliei h'i Waare. Silber, Eisen. 
Zinn und lilei auf deine Märkte gebracht. Javan, Tliubal und Mesech haben mit 
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dir gehandelt und haben dir leibeigene Leute und Ers auf deine Märkte 
gebracht IHe Thogarma haben dir Pferde und Wagen und Maulesel auf deine 
Mftrkte gebracht. Die von Dedan sind deine Kaufleute gewesen, und hast 
allenthalben in den Inseln gehandelt; die haben dir Elfenbein und Ebenholz 
verkauft. Die Syrer haben bei dir geholt deine Arbeit, was du gemacht, und 
Rubin, Purpur, Tapet, Seide und Sammt und Kryslalle auf deine Märkte 
gebracht. Jiida und das Land Israel haben auch mit dir ^^chaudflt. uii<l haben 
dir W'i i/f'n von Minnilh und Hal>ani und Honig, und Gel und Mastix auf 
deine Märkte gebracht. Dazu hat aucli Daniascus bei dir geiiolt deine Arl)eil 
und allerlei Waare, um stark- n Wein und köstliche Wolle. Dan und Javan 
und Mehusal haben auf deine Märkte gebracht Eisenwerke, Cassia und Gal- 
mus, dass du damit handelst Dedan hat mit dir gehandelt Decken, darauf 
man sitzet. Arabien und alle Fflrsten von Kedar haben mit dir gehandelt mit 
Schafen, Widdern und Böcken. Die Kaufleute aus Saba und Raema haben mit 
dir gehandelt und allerlei kOstUche Specerei und Edelsteine und Gold auf 
deine Mftrkte gebracht. Heran und Kanne und Eden sammt den Kaufleuten 
aus Seba. Assur und Kilmad sind auch deine Kauflcute gewesen, die haben 
alle mit dir gfliaiidell mit kösllichom Gewand, mit seidenen und gestickten 
Tüchern, welche sie in köstlichen Kasten, von Gedern gemacht und wohl ver- 
wahrt, auf deine Märkte geführt haben. Aber die MeerschilTe sind die vor- 
nehmsten auf deinen Märkten gewesen. Also bist du reich und prächtig 
geworden mitten im Meere.* 

Tyrus lag frflher an der Kflste, nachdem dies aber von Salmaneser 
zerstört worden war, bauten die Tyrer auf einer dem Ufer gegenflberliegenden 
Insel die Stadt wieder auf, und ^eses Neu-Tyrus ist es, welches Ezechiel 
schildert. Diese neue Stadt trotzte erfolgreich einer fÜnQfthrigen assyrischen 
Belagerung, auch Nebukadnezar vermochte es nicht zu erobern, dagegen unter- 
warf es sich den Persern, welche die Tyrer nur zum Seedienst und zu gewissen 
Abgabi'U verpflichteten, es widersetzte sich dem Alexander, der es trotz 
seiner festen I-age zerstörte. Kiti neu eiil>l;indfMies Sidon verbrannte zu der- 
selben Zeil sich selbst mit allen seinen Schätzen, uui nicht in die Hände des 
Froherers zu fallen. Mehr noch wurde Phönikien durch das neu erstandene 
Alexandrien geschädigt, welches den Orienthandel an sich zog, während 
Griechenkuid schon froher die westlichen Golonien an sich gerissen hatte. 
Die phönikischen Städte blieben fortan unselbständige Theile fremder Reiche. 
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Inzwischen hatten die Phfinikier ein neues Vaterland gefunden. Dido, 
die Schwester des tyrischen Hemchers Pygmalion, war, als dieser aus Hab« 
sucht ihren Gemahl SychSus ermordet hatte, mit einer Schaar Unzufriedener 

zur See ausgewandert und hatte sie h an der libyschen Küste niedergelassen, 
wo sie vun dein Lundeslierrn so viel Land kaiilte, als mit einer Oeliseidiaut 
umspannt werden könne, und diesen dadurch läuseiite, dass sie die Oehsen- 
haut in schmale Streifen schnitt, so dass diese! hen einen bedeutenden Strich 
Landes einfasste. Diese Geschichte ist, wie alle Sagen des Alterthums, von 
den Geschichteschreibem der Neuzeit als Fabel erklSrt worden, welche Ton 
dieser ganzen Schule vornehm ignorirt wird, aber auch als Fabel bietet sie 
uns ein charakteristisches Bild des phGnikischen Ackerbaues, der sich an der 
nordafrikanischen Kflste ansiedelte und nicht nur das Gebiet, welches mit einer 
Ochsenhaut umspannt werden konnte, sondern das ganze nordafrikanische 
Gestade in einen Iniehlbaren Garten verwandelt, in welchem eine reiche Zahl 
von Städten auf eint ni Boden aulLlühten, den die Nuniiden bis dahin nur als 
Weide für ihre Heerden zu benutzen verstanden hatten. Nicht weniger als 
durch den Handel glänzen daher die Fhönikier in der CuUurgeschichte durch 
ihre Pflege des Ackerbaues als echte Söhne des Kham, mit dessen Gult sie 
allerdings auch die Unzucht gemeinsam hatten, und zwar mehr als jedes 
andere Volk, denn die sich prostiluirenden phdnikischen Mädchen zogen wie 
die Handelskarawanen durch alle Länder, mit ihrem Gewerbe Gold fflr ihre 
Tempel oder fQr ihren Herrn sammelnd; mit ihren grossen feuchtglänzenden, 
langwimperigcn Augen steckten sie die Herzen der rauhen nordiscin-n Bauern 
in Brand, steckten sie aber auch mit der (lesehleclitskrankheit an, von ilcr 
die Uune K sagt, dass sie den Vollkrälligsten zur Leiche mache. Die Priester 
haben nicht die Prostitution erfunden, sie war schon von Anfang an, und in 
gewissem Sinne diente sie, wie Seite 140 erwähnt wurde, zur Veredlung der 
Rassen, aber das pestartige Laster ist sie nur durch die Habsucht der Priester 
geworden , welche sich kein Gevnssen daraus machten , einen grossen Thefl 
der Menschheit zu vergiften, indem sie, um ihre Tempel zu bereichem, den 
Töchtern ihres Volkes einredeten , sie begingen mit ihrer I^ostitutton einen 
Gottesdienst. Alles, was thierische Wollust Uebles vcnnajr, wurde weit Ober- 
troffen von den Si hwarineieien dieser beihörten Dit-nerinnen einer Religion. 

Nachdem der plionikiM he .Mullerstaat seine Selbständigkeil verloren 
hatte, schlössen sich die pbönikischen Colonien im Westen an das auf- 
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strebende Karthago an, welches sich durch seine Eroberungspolitik von Phö* 
oikien unterschied. Es unterwarf sich alle Inseln der Westlichen Hftlfte des 
Mittelländischen Heeres, insbesondere Sardinien, Gordca, die Balearen, und 
fasste im Jahre 480 vor Christo selbst auf Sicili«i festen Fuss. Her stiess es auf 
bewaffneten Widerstand der sicilianischen Griechen, Heere um Heere mussten 
nach Sicilien gesendet werden, zweihundert Jahre dauerte der Krieg, um in 
einen nur noch türchlerlicheren iil)erzuyrclien, als im Jalire 264 die Sicilianer 
die Römer zu Hille riefen. Karliiago ersehü[)fte in diesem Kriege meinen 
Reicbthum, den es durch seinen Handel erwürben hatte; wohl leuchtete ihm 
einmal, als d» jugendliche Feldherr Hannibal 218 — 201 die PyrenSen und 
Alpen überstieg, um die Römer im Herzen ihres Landes anzugreifen und zu 
vernichten, die Hoffnung auf einen entscheidenden Sieg, aber der kurzsich* 
tige Handelsgeist verweigerte dem Heerführer die verlangte Unterstfltxui^;, 
Hannibal musste Italien verlassen und 146 wurde Karthago von den Römern 
zerstört 

Die karthagische Gultur feierte indess noch eine Wiederauferstehung. 

Nachdem das Land von den Kömern ausgesaugt und später von den Van- 
dulen verwüstet worden war, kam es in die (!ewalt des jungen Islam. Das 
kleine Volk iler Araln r. welches schon über einen grossen Theil Asiens 
zerstreut war, hätte für weitere Eroberungen nicht ausgereicht, wenn es nicht 
in den Nachkommen der alten Karthager ein belebendes Element erhalten 
hfttte, denn diese vorzüglich waren es, welche, zum Islam übergetreten, an 
der Eroberung und noch mdur an der glänzenden maurischen Gultur Spanims 
einen grossen Äntheü nahmen. 

Leidor ist uns von der Literatur der Phönikier nichts erhalten geblieben ; 
wenn sie auch gegen andere Völker zurückhaltend in den Mittheilungen über 
die fernen Länder waren, welche sie bereisten , so dürften sie doch in ihren 
heimischen Archiven Berichte hinterlegt haben, um ihren Nachkommen die 
Wege zu weisen. Die Reisen erstreckten sich bis zur chinesischen Grenze und 
bis nach Britannien, phönikische Karawanen durchzogen den grussten Theil 
Asiens und Europas, schon 1 100 vor Christo gründeten sie Gadis, das heutige 
Cadix, an der spanischen Küste, ferner Karteja, Büdaka, Hispolis in Spanien; 
Karthago besass 300 Pflanzstftdte, König Hanno von Karthago segelte mit 
30.000 Auswanderern durch die Herkulessäulen, um am westlidien Gestade 
Afrikas neue Pflanzstätten zu gründen. Es smd Vermuthungen auftaucht, 
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dass dir IMniiiikit r schon Amerika entdeckt halten ; Pytha.s von Massalia 
(dem heutigeo Marseille) umschifTte die britischen Inseln und kam zum Bern* 
steinlande, womit jedoch kaum die Ostseeküste gemeint sein dürfte. Der Bern» 
stein war im Alterthum höher als Gold gescbfttst, sdn griechischer Name 
Elektron bedeutet Sonnenschein, und sonderbare Fabeln Ober seinen Ursprung 
waren in Umlauf. 

Den Phönikiem gebQhrt der Ruhm, das unternehmendste Volk des 

Alterthuins gewesen zu sein, ihre Gulturarbeit war mehr mittelbar wirkend, 
als unmittelbar liervorstc(hen<i. Kirnst und ludiistiie gcii^-ihon in Folge der 
Nachfrage, welclie der Handel er/.eu^;l; dit- l'hönikier wirkten nicht nur in 
dieser Weise , sie unterstützten die Industrie auch durch Zufuhr des Roh- 
stoffes und die durcli Witterungsunfälle heimgesuchten Länder durch Zufuhr 
von Getreide. Viel haben die Phönikier dadurch genützt, dass sie Muster und 
Vorbild anderer Völker wurden, speddl waren es die Griechen, denen ne die 
Wege bahnten, auf denen sie als Golonisten, Geographen und Geschiehts- 
Schreiber glftnzten, wie andererseits die Römer erst durdi die Karthago zur 
Seeherrschaft veranlasst wurden. 
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1. DIE UREUsWOHNER. 

Das Sciiwei^'en der alten ( ieschiclit«' über FAiropa könnte zu der .Mei- 
nung führen, dass wälin nd am Nil, am Euphrat, am Ganges uod am Hwan-ho 
Gulturcentren entstanden, Europa eine Urwildniss geblieben sei, in welcher der 
Wilde mit dem Thiere den Kampf um's Dasein kämpfte, wie der Botokude in 
Amerika oder bestenfalls wie der nordamerikanische JSger-Indianer. Indessen 
ÜBÜlen aus der alten Geschichte doch einieke Lichtstrahlen in den dmiklen 
Westen, und die Ausgrabungen der Geologoi auf europftischem Boden geben 
Anhaltspunkte dafür, dass Europa auch in sdw alter Zeit cultivirt war, wenn 
ihm auch die Ueppi^keit der OstlSnder mangelte. 

Die Ausgrabungen liefern sogar die Thatsache, dass Europa sieh nicht 
immer in dem .M-lzii^t ti /u.standf hdand; einst herrschte ein tiopische-; Kliina 
in unseren Ländern und mit diesem die Pflanzen und Thiere der Tropenwt lt. 
dann wechselten Eisklima und feuchte Archipellemperatur, bis das Festland 
seine jetzige Form erhielt und im mittleren Ekiropa das gemässigte Klima 
platzgriff. Den Römern und Griechen mochte auch dieses nicht gefallen und 
Tacitus begründet die Ansicht, dass die Germanen die Ureinwohner Deutsch- 
lands seien mit den Worten: .Und wer hätte, noch abgesehen von den 
Gefahren eines wilden, unbekannten Meeres, hinweg Ton Asien, AiHka oder 
Italien sich nach Deutschland hinbegeben sollen in das wüste Land, unter 
dem rauhen Himmelsstriche, wo zu wohnen, was anzusehen trübselig ist, 
woferne man's nieiit zum \ aterlande hat?" Seil dieser Zeil mag das Kliina 
durcli Ausrodung vl< Ii r Wiilder etwas milder ^a'Wurden sein, ahw im (Janzt-n 
mag Deutschland auf den li<iiiitr noch immer einen ähnli<hen Eiiidru(;k 
machcD wie auf Tacitus; und dennoch erstarkt unter diesem rauhen Hinunels- 
striche ein an Leib und Geist kräftiges Vdlk, das keine Ursache hat, die Süd- 
länder um ihre erschlaffende Uilze zu beneiden, zumal wenn es sich vor Augen 
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hält, was aus Aegypten, Baltylon und Indien geworden ist» und wie die Cultur 
immer in nördliclien Gegenden ihren Ausgangspunkt genommen hat. 

Daraals, als die tropischen Urwälder Europas Boden bedeckten, mögen 
seine Bewohner uncultivirt wie die BuscbmSnner Afrikas gewesen sein, und 
die Finnen im Norden unseres Gontinents lebten zu Tacitus Zeit noch in der- 
selben Weise wie jene (s. S. 48), diese mochten auch wohl die Urebwohner 
Europas sein, aber nehm ihnen entwickelte sich ein starkes krftftiges Ge- 
schlecht, welclies das Steinbeil erfand, dem Biber die Entwässerung ablernte, 
den Ackerbau begründete, und dann kam wieder ein anderes Geschlecht, 
welches die Metalle aus dem Sciiossc der Knie liolle und jene beriihnilcn 
Schwerter schmiedete, deren Namen, wie die ihrer Träger, die Sage verewigte. 

Wir haben (S. 200) in den Libyern Afrikas ein adeliges Volk von höchst 
wahrscheinlich europäischer Abkunil kennen gelernt, welches so alt ist, wie 
die ägyptische Geschichte, wir haben ferner in den Shairtana die Sardinier, 
in den Taanaua die Danaer Griechenlands gepanzert und bewaflbet in Aegyp- 
ten auftreten sehen, ^e es noch eine Spur griechischer Geschichte gab, die 
Wagen der Takhari, welche dem Heere nachzogen, um die Todten und Ver- 
wundeten aufzunehmen, gleichen den Wagen der Kelten, der nackt auf den 
Wagen gehobene Krieger (Kig. 145) den Fterserkern und den allen Germanen, 
welche die Kleider abwarfen, um besser kämplen zu küimen, und ihr gött- 
Ucher Vertreter war der nackte Herakles, der aus i'alästina, wo die Juden 
Riesen vorfanden, nach Griechenland kam und (lur« h Luropa zog. jene Arbei- 
ten ausführend, welche in späterer Zeit wohl als die zwölf Zeichen des Thier- 
kreises symbolisirt wurden, wie Dupuis nachgewiesen bat, ursprünglich aber 
nichts anderes waren, als die Beschäftigung des Adels, die Jagd auf wilde 
Thiere und die BeschOtzung des friedlichen Ackeri>aue8; und sehr charak- 
teristisch erzählt die Sage vom Herakles, dass er am Scheidewege stand, 
aber statt den Weg der Ruhe und der Wollust zu betreten, den Pfad der 
Mühen einschlug, der ihn unsterblich machte, denn im Wohlleben sind die 
kräftigsten Völker des Alterthums erschlalTt und untergegangen. 

Die Spuren, welche in Europa vor;^e[iiii(len wurden, zeigen uns im 
Westen das Volk der Iberer im heutigen Spanien und einem Theile Frank- 
reichs. Soferne sie identisch mit den noeli jetzt lebenden Basken sind, waren 
sie ein fleissiges arkerbauendes Volk (vergl. S. 76), welches auch eine 
eigrae, der griechischen ähnliche Schrift besass. 
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Weiter nördlich und das ganze Hitteleuropa umfassend » hatten sich 
einige Jahrhundert vor Christo die Kelten festgesetzt, Qber deren Beziehung 

zu den Germanen die Cielefarten noch nieht einig sind. Freilich, wenn man 
unter Kellm >uwuhl die grossen blond» !! dallifr wie die klcint ri schwarz- 
haarigen Briten umfasst, so mischt mau srlir versi liieilene Hassen unterein- 
ander, und wenn man davon noch die Germanen ausscheidet, so wird der 
Name Kelte ein vager BeprilT. Da?-s die Germanen nicht kurz vor Christo in 
Deutechland eingewandert sein können, geht aus einer Bemerkung des Tacitus 
hervor, wonach sich die Germanen für die Urbewohner ihres Landes hielten» 
und wenn diese Meinung auch keine absolute Autorität hat, so kann sie doch 
als relativ richtig betrachtet werden, nämlich in dem Sinne, dass die Ger- 
manen seit langer Zeit im Herzen Europas wohnten. Nimmt man an , dass 
das charakteristische Zeichen der Germanen der hohe Wuchs und das blonde 
Haar war, so wären die eigenlli» iit ii Krlleji das kleine schwarziiuarige Volk, 
jene der Adel, diese das unterworlene Volk und die heutige Misciiung von 
blonden und schwarzhaarigen Deutsehen , Franzosen und Engländern das 
Ergebniss der gesclüechtlichen Verbindung zweier ehemals verschiedener 
Volker. Auch die Kelten waren nicht die Urbewohner von Mitteleuropa, vor 
ihnen wohnte hier jenes Volk, von welchem die megalithischen Denkmäler 
zeugen, und diese Denkmäler finden wir auch in Nordafrika, wo die BeriMr 
sie als Gräber ihrer Ahnen bezeichnen. 

Die Kelten waren Ackerbauer, welche gemeinschaftlich in DOrfem und 
Städten wohnten, und wenn Bacmeisler nachgewiesen hat, dass im südlichen 
und südweslliehen Deutschland sich noch viele keltische Ortsnamen erhalten 
haben, so kann Tacitus' Behauptung, dass di>- ( It rnianen nicht in Städten und 
Dörfern wohnten, nicht richtig sein, denn die Kelten konnten nur vor den 
Germanen, nicht nach ihnen Städte bauen. Wahrscbeinhch hat Tacitus eine 
Eigenthümlichkeit emzelner Stämme auf das ganze Land bezogen, denn noch 
heute giebt es genug Gegenden, wo der Bauer sein Haus in der Mitte seiner 
Grundstöcke gebaut hat, wie dies Tacitus von den Germanen erzählt. Ferner 
betrieben die Kelten Bergbau , sie waren der Metallarbeiten so kundig, dass 
die Börner erst von ihnen das Verzinnen der Geschirre erlernten, sie gruben 
und kochten aueh Salz, da;^t';;rn waren sie in der Baukunst zurück, indem 
sie unbehauene Steine mit der IUk hen Seite auswärts in Thon setzten und 
die Mauern mit hölzernen Pfosten verstärkten. £igenthümlich soll ihnen der 
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Gebrauch der Hosen gewesen sein, welche die Germanen von ihnen ange* 
nonunen hätten, obgleich gerade die Schotten, welche doch aach zu ihnen 
gerechnet werd(»n, bis heute noch keine Hosen tragen, trotzdem sie in ganz 
Europa Sitte geworden sind. Die Kelten besassen, wie noch jetzt ihre Nach- 
konmien in England, Priester, Druiden genannt und eine Runenschrift, wdehe 
allerdings von den iiorwo-ischcn, markoinannischen und angelsSchsischra 
Runen abweiclit, mit den •■rstt-n aber die Gniiidla;:r von 10 Zeicht-n peniein- 
sam hat. Die Friesler bestanden ans lirei Clausen, d« ii ci^MMitiichen Druiden, 
welche den Gottesdienst leiteten und die Gesetze handhabten, den Wahrsagern, 
welche aus dem Vogelfluge und den Eingeweiden der Opferthiere prophezeiten, 
und den Barden oder Sängern, in derselben Weise, wie die Juden Propheten, 
Opferpriester und Leviten hatten. Als medicinisches Universafanittel galt ihnen 
die Mistel, die auch in der Edda eine grosse Rolle spielt. 

Im Norden Europas herrschten die Normannen, die wir aus den Uedem 
der Edda kennen gelernt haben, ein adeliges Volk, welches zugldch Schiff« 
fahrt und Seeiaub trieb, feste Burgen bewohnte und in vielem, namentlich 
auch in d»'r Spraolie den litiiuantn eng verwandt war. 

In Itahen waren das vornehmste Volk die Ktrusker, welche in Jililten und 
Lebensweise von den Kelten nicht sehr verschieden waren. Wir haben oben 
(S. 384) eine etruskische Gottheit kennen gelernt, welche geradezu identisch 
mit dem Baal-Merodach der Babylonier war. Auch die Ohrsen italienischen 
Völker trieben Ackerbau, und so finden wir ganz Europa in einem zwar 
bescheidenen, aber immerhin ausgebildeten Culturzustande, als es, und zwar 
zuerst durch die Griechen in historischer Bedeutung auftrat. 

U. DIE GRIECHEN. 

Wenn wir nach dem Ursprünge der griechischen Cultur forschen, so 
müssen wir die religiösen Einrichtungen in's Auge fassen, welche sich auf 
dem Boden der griechischen Halbinsel entwickelt haben. In dieser Beziehung 
tritt uns als ältester Gultus das Orakel zu Dodona in Epirus entgegen zu einer 
Zeit, wo die Urbewohner Griechenlands noch keine Personennamen fQr die 
GStter hatten, sondern, wie Herodot berichtet, die Gegenstände ihrer Vereh» 
rung allgemein «Götter* (Bcol) nannten. Das berQhmte Orakel zu Delphi 
bestand aus einer Erdspalte, aus welcher Danipt autbrodelte; über diese 



Digitized by Google 



Nordischer Ursprung der grieebischen Gultor. 



493 



Erdöffnung wurde ein Dreifuss gestellt, auf den sieh eine Priesterin setzte, 
welche, gleichviel auf welche Weise erregt, weissagte. Vielleicht mag die 
Hexe von Endor, welche der JudenkGnig Saul befiragte, auch eine solche 
Orakelverkflnderin gewesen sein, aber diese Orakel warm nicht vom Osten 
oder Sfiden nach Griechenland gekommen, sondern vom Norden, und die 
Sibylle zu Kumä in Italien, welche in jüngster Zeit als identisch mit der 
nordischen Völuspa bo'/oichnet worden ist, war schwerlich eine Tochter, son- 
dern eher eine Scliwester der ^griechischen Seherin. Auf Norden weist auch 
die Sage von Abaris , der aus dem Hyperboräerlande zu den Griechen kam 
und wieder nach dem Hyperboräerlande zunickkehrte; er war Diener des 
Apollo und empfing von diesem einen Pfeil, Wundergaben und Weissagung. 
Mit dem Pfeile umkreiste er Hellas, auf dem Pfeile fübr er durch die Luft, er 
dichtete Beschwörungen, heilige Lieder, gab Orakel, lehrte eine Theogonie, 
besang die Hochzeit des Flussgottes Hebrus, sowie die Ankunft des Apollo 
im Hyperboräerlande, machte aus Pelop^s Gebeinen den Athenern ein Palla* 
dium, ein rettendes Gnadenbild, und vertrieb Pest, Seuche und Ungewitter. 
Der Name dieses Abaris ist, sowie der Name Hebrus, der sich noch im spa- 
nischen Flusse Kbro erhalten hat, dem dunklen Namen Eber der Bibel sehr 
ähnlich und erre^^t die Verniullmng, dass der BegrilV ,der jenseiti;.'e", den 
man bisher auf den Osten bezog, wohl eher auf den Norden deuten dürfte. 
In der Keilschrift bedeutet der Pfeil den Fluss Ti'^rris und die nach Griechen- 
land gekommenen Hyperboräer dürften daher Skythen gewesen sein, die dem 
Laufe der russischen FlOsse (wohl auch der Donau) folgend, nach Griechen- 
land kamen. Die ältesten Seefahrer auf dem Mittelmeere waren Europäer, 
Kreuzer hält den Pfeilgott Abaris fQr die Runensdirift, und nach allen Mitthei- 
lungen bestand das älteste griechische Alphabet aus 16 Zeichen wie' die nor- 
dischen Runen, den 16 Seiten der Wuidrose. Die Runen waren Zeit- und 
Zauberzeichen und das delphische Orakel beruhte auf der Sudkunst, die nur 
im Norden im (Jebrauche war, dort aber bis nach China reichte, wie die 
Dreifüsse aus der ältesten cliin- sischen Zeit beweisen. Hatten die Wikinger 
der Vorzeil citnual die Kuste von (iricchenland besetzt und waren sie. wie die 
Rückkehr des Abaris andeutet, wieder vertrieben worden, dann erklärt sich 
die Uebereinstimmung der zwölf Asengötter mit den zwölf Göttern des Olymps ; 
die Normänner hatten letztere in Griechenland kennen gelernt und nach Nor- 
den gebracht, sie hatten Ideen gegeben, aber später auch Ideen entlehnt 



Digitized by Google 



494 



Einwanderungen aus Asien und Afrika. 



Es ist oben der Name l'clops erwiihnl worden, der wohl niil den Pelas- 
gern, wie die Griechen der Vorzrit hit ssoii, verwandt sein dürlte; im Nordi* 
sehen heisst asker «der Mann* und ßd ist im Semitischen .Herr*, so viel 
wie vGoU*t Bel-ops könnte das Sonnenauge sein, dasselbe, welches im 
Aegyptischen uim^ im Nordischen Odhin heisst Pelops war der Sage 
nach Ton Phrygien eingewandert, von emem trojanischen KOnige ▼ertrieben 
(was vielleicht zu dem trojanischen Kriege Anlass gab), und nach ihm wurde 
das sQdliche Griechenland Peloponnes, d. i. Insel des Pelops, genannt. Pelops 
steht der Sage nach in engem verwandtschaftlichen Verhältniss zu Tyndareus. 
dem alten Namen von Babylon und idenlisch mit der ägyptis(-lien Stadt Den- 
derah, deren Thierkreis unsere Facsiniil» ■Beilage Nr. l2 enthält, welcher letz- 
tere dem griechisclien Thierkreis zugrunde liegt. 

.Vusser dieser Kinwanderung aus Kleinasien kennt die griechische Sage 
noch drei andere, nämlich die des Kekrops aus Aegypten nach Attika, die 
der Danaus ebenfalls aus Aegypten nach Argos und die des Kadmus aus 
PhOnikien nach Böotien. An dem geschichtlichen Grande dieser Sagen haben 
wir umsoweniger zu zweifeln, als wir aus Ägyptischen Bildern die Danaer im 

> 

Kampfe mit Aegypten um dieselbe Zeit kennen, welche man aus anderen 
Daten vermuthet hat, n&mlich zwischen dem 15. und 13. Jahrhundert vor 

Christo. Die Vertreibung der Hyksos aus Aegypten war ein furchtbarer 

\ r>lk<Tkatii{)t". dessen Folgen sich naturgemäss his Griechenland erstrecken 
niussten. denn die aus Ae^-ypten verdiiuigten Völker drängten andere Völker, 
und zwar niclit auf einmal, sondern in Pausen, wie z. B. die Einwanderung 
der Israeliten in Kanaan später erfolgte und wahrscheinlich mit der Aus- 
wanderung des Kadmus aus Phönikien in ursächlichem Zusammrahange 
steht 

Die Urbewohner von Griechenland beschäftigten sich auf den Gebilden 
mit Jagd und ^disucht, in den Flussebenen mit Ackerbau, wahrscheinlich in 
der primitivsten Weise. Der Umstand, dass die alten Deutscheu die Drd- 
felderwirthschaft erst von den Römern lernten, Iftsst vermuthen, dass auch die 
nordischen GulturtrSger in Griechenland diese Vervollkommnung des Acker, 
haues noch nicht kannten, dass vielmehr die bessere Ackerrultur erst von 
dem phönikisfhen Kaduius ciii^'erührt wurde. Dieser, der mit seiner Mutter 
Telephassa nach Grift henland kommt, erinnert an den Triptolemos , der 
mit der Demeter den Pflug in Griechenland einführte , und der die Sklaven 
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beaufsichtigende Mann in Figur 2 erinnert in seinem Haarbande und dem 
langen Kleide an die PhGnikier. Nach diesem Bilde zu urtheilen, gingen die 
Ureinwohner Griechenlands nackt; der nackte Mann auf Figur 149 scheint 
seiner Cfesichtsbildung nach ebenfalls zu diesen Stimmen zu gehOren. Der 
Umstand, dass mehrere griechische Götter, wie ÄpoUon, Pan und die Satyrn 
nackt abgebildet wurden, scheint die Nacktheit der griechischen Urbewobner 
zu bestätigen. Diese Släiniue niusslen eine leiehle Beute der Eioherer werden, 
mochten sie nun von Norden, Osten, Süden oder Westen kommen. Die 
früheste Geschichte zeigt uns in Griechenland die iierrschenden Völker der 
Hellenen, Danatt* und Achäer, welche den Boden durch Sklaven bearbeiten 
lassen. 

Aus dieser Nacktheit darf man aber keineswegs auf eine vollständige 
Gulturlosigkeit schliessen; unter den von Jahn gesammeltoi Vasenbildem, 
welche das Handwerk und den Handel der alten Griechen darstellen, finden 



stos (der Gott der Schmiede) sei unzfichtig der Athene genaht, welche sich 
enlrflstet von ihm abgewendet habe, denn Athene ist die Erfinderin de«; 



Noah l)etrunken und entblösst von Sem und Japhet mit abgewendelem Ge- 
sicht bedeckt wird, während Kham über die Blosse seines Vaters lacht. Dem- 
nach waren die Urbewobner Griechenlands Khamiten, wie die Urbewobner 
Aegyptens, und da der Gott Bacchus Dionysos identisch mit Noah ist, so muss 
der Bacchus-Gultus mit seinm ziegenfQssigen Satyrn älter als die Religion 




wir eine Schmiede» 
wericstatt mit man- 

cherleiWerkzeug aus- 
gerüstet, in welcher 
derScbmit'd und sein 
mit dem Blasbalp 
liantirender Geliilfe 
ganznackt dargestellt 
suid.(Fig.246.)Die8e 
Nacktheit illustrirt in 
eigenthOmlicher Wei- 
se die Sage, Hephai- 



Webens, die l)ekleidett.- Güttin, und die von der Sage gesciiilderte Abu i inlunt: 
der Athene vom nackten Hepliaislo.s erinnert an die jüdisfbe Sage, wonach 
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der Olympier seiut nicht jünger; ebmso Hermes, dessen pballusitoniges Bfld 
Abaris aas Pelops Gebeinen machte. Wenn Pallas Athene, die mit Kekrops 
aus Aegypten gekommen war, diesem Gultus der Unsacht entgegentrat, so 
wiederholte sich in Griechenland dasselbe, was in Aegypten vorfiel, als die 
Hyksos die Tempel der Aegypter mit ihran unzflchtigen Caltus schlössen, and 
somit bestätigt diese Sage die obige Vermuthuntr, dass die Eroberer Grifclien- 
lands vt rsprrngt»" Ilyksosthcile waren. Kreuzer hat daiaiif liinK«'wiesen. dass 
eine spätere, reinere B.u < liu.slrhre die Apollopriester mit diesem Cultus ver- 
söhnte, und diese Versöhnung dürfte durch die kadmeische Einwanderung und 
die Einführung der Mysterien, das waren Sehauspiele, in denen das Wallen 
der Naturkräfte durch Personen dargestellt wurde, erfolgt sein. Was in den 
Mysterien dargestellt wurde, darüber schweigen alle Schriftsteller, denn es 
war dn heiliges GeheinmiM ; aber wir werden nicht irren, wenn wir aUe 
Sagen und Epen der Griechen auf diese Mysterien zurückfahren, insbesondere 
auch die Ilias und die Odyssee, deren Verfasser Homer niemand anders als 
das semitische idk amar ü<ier unwr ,die Sage" ist; sollte sich die Behauptung, 
dass Horner hhnd gewi sm sei. nicht darauf beziehen, dass diese üesänge der 
theatrali sehen Begleitung entlM-ln'ten ? 

Bei den Griechen war die Sitte, Erzählungen mit Götterfesten zu ver- 
binden, so eingewurzelt, dass noch Herodot s^ne Geschichte bei den olympi» 
sehen Spielen vorlas; zudem treffen wir in Griechenland die Tempel im Besitze 
Ton Familien, die das Priesleramt bei denselben besassen, wie die Leviten bei 
den Juden und wahrscheinlich auch die Baalpriester in Palastina. Diese 
Familien hatten ihre Traditionen, welche uns zum wenigsten manchen Anlass 
zur Vergleichung geben. 

Nach der griechischen Sa^t- war hrukalion der Stammvater der iMen- 
schen, sein Sohn ih llen, nach dem sich die Griechen nannten, hatte drei 
Söhne: Aeolus, Dorus. Xanthus. Hellen hat eine Namensähnlichkeit mit der 
nordischen Uel, der bleichen alten Urgrossmutter, in deren Schoss die Men< 
sehen nach dem Tode eingingen. Dem Wesen nach erinnert Hellen an Noah, 
der die Ruhe ist, wie Hei der Tod und die Nacht Von den drei Söhnen 
entspricht Aeolus als Windgott dem hebiftischen Sem, Dorus dem Namen 
nach dem nordischen Thor, der, wie Kham ein Gott der Ackerbauer ist, und 
Xanthus, dessen erster Buchstabe S das Zeichen fth* Wasser ist, würde dem« 
nach dem hebräischen Japhet entsprechen, er ist der Vater des Ion und des 
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Achaios, welche beide Namen wir in ägyptischen liericiiten als Scefalirer 
finden, Ion kommt auch in der Bibel als p* Javan und als Sohn des Japhet 
vor. Wir können diese 3age weder als semitiscbt noch als arisch bezeichnen, 
da sie in der Bibel wie bei den Griechen vorkommt, nur so viel sei bemerkt, 
dass Hellen sich an den semitischen Hauptgott El anlehnt und dieses nur das 
laulverschobene ar (ägyptisch •<s>^) ist. 

Mino.s, der Kmii^ von Kn-la, ist olVriibar ä;„\v(>lis(hfM rrsprungs (dym 
inn ist Aiiioii und Min), er ist zu^'leirli idf-ntisrh inil dein Minoliiurus, dein 
stierköpfigen Ciolt, dem er das Labyriiilh gebaut haben soll, als dieser und als 
Herrscher der Unterwelt ist er identisch mit dem Osiris der Aegypter; auf- 
fallend ist nur, dass auf Kreta Menschen geopfert wurden, denn dies beweist, 
dass der Gebrauch der Menschenopfer sich länger in Aegypten erhalten haben 
muss, als man bisher annahm. Erwägt man, dass Abraham's Religion sich 
in Aegypten nicht zu halten vermochte, dass die Vernichtung der Erstgeburt 
zu Mosis Zeit (als eine der ägyptischen Plagen) sich auf ein Opfer der Erst- 
Kt'bornen deuten lässt, so kouunt man auf die Vermuthung, dass die Ermor- 
dung der Gelaniienen . wolclie man häulig auf ;ij;yplischen Bildern sieht. 
Meiisrhenopfer gew sen sein dürften. Auf Kreta fuuleii wir zuerst die fiesctz- 
gebung, welche Lykurg später in Sparta einführte: Gleichiieit aller Bürger, 
Sorge für die Erhaltung eines ritterlichen kräftigen Sinnes, gemeinschaftliches 
Eigenthum und gemeinschaftliche Mahle, gemeinschaftliche Erziehi^g der 
Knaben durch den Staat; aber alles dies galt nur fOr den Adel, der das Land 
erobert hatte und dasselbe von Sklaven bebauen Hess. Minos säuberte das 
Meer von den räuberischen Kariem, aber auch die Athener mussten Kreta mit 
Seeraub heimgesucht haben, denn sie mussten alle neun Jahre sieben Jüng- 
linge und sieben Jini|j:frauen als Tribut und jedenfalls zum Opfer liefern, 

l'erseus war iler Sohn dei' iJanat-, welche als Ixtfruehteinler fictldrej^en 
die goldene Thräneu weinende Isis und die iiDniisrhe Freya ist, er wurde wie 
Moses in s Wasser geworfen, trägt den Kopf der Medusa, d. i. die Sonne, in 
der Hand, wie Athene sie auf der Brust tritgt, schafft die Menschenopfer ab, 
indem er Andromeda befreit, und gilt als Erbauer von Mykenä. 

Herakles, Urenkel des Perseus und wahrscheinlich dieselbe Gottheit 
wie dieser, ist der personificürte Adel: er tddtet den Löwen, die Schlange, 
fängt die Hirschkuh und den wilden Eber, reinigt (als Rinderhirt) den Rinder» 
stall, fängt wilde Stiere, jagt die liaubvögel, bändigt wilde liosse, kämpll mit 

Faultnann. Cullurgeschichte. 3:2 
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den Amazonen, führt aus Italien die Aepfel ein und bändigt den Kerberos 
(in der Edda als Thorr die MidgartscUange als Seewoge). In Lydien ?er* 
weicblicht er« so dass er als Sklave Mägdearbeit verrichtet Der nackte Herakles 
mit der Keule ist der nordische Berserker, der Riese, wie das Volk, welches 
die Juden in l^lSstlna vorfanden. Seine Nachkommen wurden aus Griechen- 
land verjagt und kehrten erst nach ileiii trojanischen Kriege in den K'eiüponnes 
zurück. 

Tyndarous, König in Lakonien, dürfle^mil den kleiuusiatisclien Lykiern, 
den Wolfssöhnen verwandt sein (der Wolf war als Anubis die liöchste Gott- 
heit der ägyptischen Pyramidenbauer). Er ist der Vater von Kastor und Pol* 
lux, der Klytämnestra und Helena, welche Letztere mit der Sage vom troja- 
nischen Kriege in Verbindung steht. Wie Frigg alle Wesen schwören lässt, 
ihrem Baidur nicht zu schaden, so lässt Tjrndareus alle FVeier der Helena 
schwören, seine Tochter und Den, welchen sie liebt, zu schQtzen, aber ersteres 
hindert nicht den Tod Baldur's. letzteres nicht die Entfühninp der Helena. 
War den griechischen Priestern die Bedeutung' des Namens Tyndai< us (als 
aller Name von Babylon ) bekannt, so erklärt sich leicht die Verbindung dieses 
Königs mit kosniis( hen Mytlien. 

Theseus, Sohn des Aegeus, Königs von Athen , bekämpft alle Feinde 
der Reisenden, deren Grausamkeiten wahrscheinlich in Bildern dargestellt 
waren, veranlasst die zwölf Gaue Attikas, ihre selbständige Gerichtsbarkeit 
aufzugeben und sich zu Einem Volke zu vereinigen , er führte das Fest der 
Panathenäen ein und erhob die Pallas Athene zur Hauptschutzgottheit von 
Attika. Pallas Athene soll von Libyen nach Griechenland, jedenfalls Ober 
Aofry[)tcii. gckoiniiicri si in, aber ihr I rspruiM^' ist im Norden, ihr Name Onga 
weist auf die ä'^-yptisclu' lli- roglyphi- uti^ (licbeiO hin. welche ursprünglich 
ein .Spiegel, der Hiuniiolsspie|.'el und das Meer war; dieses Zeichen tragen die 
ägyptischen Herrseher in der Hand zum Zeichen, dass sie Himmelssöbne 
(wie die chinesischen Kaiser) seien. 

Kadmus der Phönikier vermählte sich mit Harmonia, einer Tochter des 
Ares (des Kriegsgottes) und der Aphrodite (Göttin der Schönheit), sie wurde 
Mutter der Semele (des Sem^El, der unter Donner und Blitz schien) und 
diese Mutter des Bacchus. Auf Kadmus bezieht sich das Bild (Fig. 247), 
welches Dionysos und seine Gemahliti auf einem mit Rossen bespannten Wagen 
(das Viergespann der Rosse soll Athene eingeführt haben) darstellt, neben 
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dem Wagen geht die Harmonie, die Lyra in der Hand, vor ihnen «teht ein 

M.mn. auf den sich waiuachfinln ii d«'r Nam. H« riu»-!; ('d»>r Füliit-r) b»*zi*'h»'n 
dürfte, dt iin di»- Fipiir vor den Rossen ist Ka:>tor und i'oliia, erkeauhar au 
di-o beiden Lauzuuspilzen. 




Das Bild stellt den Sonnenaufgang dar: die Lanzenspitzen sind die 
ersten Lichtstrahlen, welche auch von den Indiem göttlich verehrt wurden, 

Hermes ist der Morgenstern Merkur, wie die Sehlä<rerin der Lyra der Morgen* 
steril \ <'MUs. Dionys ist tiieSonn«- und seine verst iilt ierle Geniiihliii dasMorpen- 
roth. Dai< Merkwürdigste uul »lieseai Bilde ist at»er die ei|:enlliümliehe von 
den späteren griechischen Dar^telhln^'f'n abweichende Tracht, die über Schul« 
tem und Rücken lang und zopfartig abfallenden Haare, welche bekanntlich in 
den PerrQcken der Aegypter sich wiederfinden. Diese Tracht war jedenfalls 
die phOnikische, wir finden sie auf ägyptischen Bildern bei den MaäuaS, die 
als Zweig der libyschen ConfÖderation gegen Ramses aufgeführt wurden, aber 
audi in .der assyrischen Geschichte im Norden Palästinas Torkonunen, und 
wir finden sie auf einem Vasenbildc als Tracht des kyrenäischen Fürsten 
Arkesilas (Fig. 218). Kyi»'ne galt als griecliisehe Kolonie, docii schwerlich in 
der Zeit, welche unser Bild darstellt. Wie noch jetzt in Atrika und iiiM'rhaupt 
im Alterlhuni scheint dieser Fürst den Handel als sein Monopol beUachlet 
und den Saft der in Kyrene heimischen l^danze Sylphion, die als (iewihz und 
Heilmittel von den Griechen mit Gold aufgewogen wurde, nach Griecheuland 
gefOhrt zu haben. Auf unserem Bilde sitzt er auf einem Klappstuhl, unter 

^4* 
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welchem ein gezäiimter Panther liegt, einen breiten Hut auf dem Kopfe, von 
dem ein langer Zopf herabhängt, in langem Kleide, Scfanabelschuhe an den 

Fassen und ein Scep* 
ter in der Hand, das 

Abwägen und dieAb- 
lit'lerun^ des inil Melil 
zu einer le>ten Masse 
gekneteten und in 
Siicken verpackten 
Sylphionsaftes Qber- 
wachend. Wie den 
Fürsten der Name, so 
ist den einzelnen Per- 
sonen ihre Thütigkeit 
in ähnlicher Weise 
wie aut dt'ii altie/ypli- 
seilen Bildern bci^»-- 
schrieben. Wir sind 
Fig. ith Ark.Mi.i^ Kyr..nf Lrint:! Syiphi .i. n.i. I. <m ioihtfoiand. dicser Traclü bereits 
bei den Kephenern der palästinensisclien Küste begegnet und sie dürfte auch 
die Tracht der Phönikier gewesen sein. Dass dieselbe auf späteren griechi* 
sehen Bildern nicht mehr vorkommt, vielmehr kurz geschnittenes Haar bei 
den Männern auftritt, dürfte dafQr sprechen, dass das phönikische Element 
im hellenischen aufgegangen ist. 

Alle hier aufgeflQhrten Sagen sind genealogischer Natur, sie bezwecken, 
die Ahstaniniung der (iHnchenfürsten als Himrnelssöhne nachzuweisen, woh! 
aucli die ein|.'e\vandrrl' ii ."^täniine als ).'lei( ldM'ncliti|ztc .\l)kriniudin^'<' des Zeus 
zu naliruialisin-u. V» r>( iin'dt'n davon ist die 'rnid' n/, d< r llias. zuinal deren 
H.iuptheld Aehilles kinderlos stirbt, aber gleichwohl ist die |iriesterli< he Tra- 
dition darin vorherrscliend. Für einfache Krieg:iliiat< ii hatten die Griechen 
oder vielmehr die griechischen Priester zu jener Zeit kein Yerständniss; das 
beweist der Umstand, dass der furchtbare Kampf mit Aegypten keinen Nach- 
klang in den griechischen Sagen hinterlassen hat; wenn dagegen die Belage* 
rung Trojas sehr breit entwickelt ist, so kann dies seinen Grund nur darin 
haben, dass in der Utas zugleich das Wesen und die Thfttigkeit der Gdtter 
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eingehend behandelt ist. Diese Tendenz war den Griechen so wphi bekannt, 
dass Herodot alle Mythen auf Homer und Hesiod znrücUUhren will und 
behauptet, die Dichter, welche als älter ausgegeben wurden, hätten erst nach 
diesen gelebt. Hesiod und Homer unterscheiden sich mehr durch die Ponn 
als durch den Inhalt ihrer Thoogonien . indem bei Homer die Menschen im 
Vonleifxrund stehen und die ( Jötlerleliie mehr neheiibi i f^egebeii wird, wäh- 
rend Hesiod «Mn System des Kosmos ^irhl, welches jedoch nichts Anderes ist, 
als was die Chinesen, Juden- und Aegypten schon gekannt hallen. 

Nach Herodot waren die von Homer und Hesiod eingeführten Götter- 
namen ägyptisch, und das scheinen auch die Hieroglyphen zu bestätigen. Zeus 
war ursprOnglich die Hieroglyphe ^ H, die Peuerflanune, die in jeder griechi- 
schen Stadt im Prytaneum brannte, und von dem die auswandernden Colo- 
nisten einen Brand mitnahmen, um an fremder Stätte denselben auf dem eige- 
nen Herde (Hestia = Isis) fortzupflegen, in der Uias ist er aber das ägyptische 

tti »Ewigkeit*, Poseidon der | ^jsil (Nilmesser) und der Aides 
hity , Norden', Here ist offenbar die |^ Hat-hor, respective Horns, der 
zugleich (lautverschoheii / — /•) der Hehos oder ApoHo ist, an diesen lehnt 
sieh li''rm»s ■a]> ^n härender niesfti , erzeugen, gebären" ) Hoi us. was zugleich 
den Doppelsinn des Uebornen in sich schlifsst und Ursach»' war, dass der 
Ui^Ott Hermes auch jugendlieh gedacht wurde; Athene ist als «On schon 
oben erwähnt worden, als Pallas ist sie />r-a (die hohe Pforte, der könig- 
liche Titel), in Aphrodite dOrfle die erste Silbe das ägyptische 1 10* sein, 
wonach das Wort die jugendbrüstige wäre, der römische Name Venus ist 
ägyptisch jfct. un «sein, existiren", Un^Mofw ist das Jugendleben; selbst 
Achilles findet sich in der Hieroglyphe ^, griechisch agaUi« «die Lilie* und 
als Zeichen fQr Tausend das griechische ehilioi, insofern ist er der phöniki- 
sehe Adonis, der nordische Baldnr. eine andere Bedeutung giebt aber 
/^t' = /if , kämpfen", seihst seim- Myrmidonen eriMucrn an den ägyptisclien 
Königstitel, in welchem die Ameise König und Aegypten bedeute . Ks dürtten 
diese wenigen Bemerkungen beweisen, dass eine Lösung der Räthsel der 
griechischen Mythologie nur mit Hilfe der Hieroglyphen möglich ist. 

Mit der Heroenzeit schliesst ein Abschnitt der griechischen Gultur- 
geschichte. In derselben finden wir die Griechen, wie die Bewohner Kanaans 
in kleine Königreiche zersplittert, der König ist HeerfOhrer und opfert den 
Göttern, er ist der Oberpriester, neben dem es aber auch Propheten oder 
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Seher giebt, wie Kaiohas im trojauiscben Zuge; er sitzt zu Gericht, aber meist 
zugleich mit erfahrenen Greisen aus dem Adel; ohne dass ein Kläger auftrat, 
konnte kein Vergehen vor den öffentlichen Richterstubl gesogen werden. Alle 
wichtigen Angelegenheiten des Staates, namentlich die Frage des Krieges und 
des Friedens, wurden in Volksversammlungen entschieden, zu denen Jeder 
freien Zutritt hatte. Die Abzeichen des KOnigs waren das Soepter und die ihm 
vorangehenden Herolde, auch erhielt der König bei den Opfermahlzeiten die 
doppelle Hatioii an Speise und Trank. Die Opfer iaiiil<-ii in ijesliirunlen Jalireu, 
Monaten und Tagen statt und hingen mit den lliinmelserscheinungen zusam- 
men, der König musste Gelehrter und Astronom sein, um die Feste bestimmen 
zu können, imd so entsprechen denn auch die zwölf GöUer des Olymps 
den zwölf Thierkreiszeichen. Das Wort basileua (König) dürfte aus dem ägyp- 
tischen Artikel pa und dem Stamme «r=Ml y (die Messschnur, Richtschnur) 
bestehen, diesen Titel erhielten nur die Abkömmlinge des Königsgeschlechtes; 
Usurpatoren hiessen l yunnen, mit welchem Begriffe man im Alterthum nicht 
den Titel der Grausamkeit, sondern nur den der Willkür verband. Die Opfer 
selbst waren fröhliehe Selnnauscreien . hei denen man liir die ( Jütter einige 
Stüeke Fleisch verbrannte und etwas VV^ein in's Feuer goss, das l'ehrige aher 
unter Seherzen, Liedern und Kampfspielen verzehrte, doch waren die (iriechen 
zu allen Zeiten massig im Essen und Trinken , der Wein wurde fast immer 
mit Wasser vermischt, Trunksucht und ungemischter Wein galten als barbarisch. 

Musikinstrumente waren Lyra, Kithara, Harfe, Flöte und Pfeife-, die 
ersten drei waren die vornehmsten bstrumente , sie begleiteten den Gesang 

und wurden nur von Adeligen gespielt, 
Flöte und Pfeife waren mit den Bacchus* 
und Kybele - Festen 
aus Kleitiasien ii;ti h 
ririeclienland gekom- 
men. Im Kriege wurde 
die Drommete ge- 
braucht; Figur 250, 
einem Marmorrelief 

Fi». «40. Harfe. XiUiar« ond Zith«r. entnommen , 

Agyrtes fdcn „Zusaromenmfer*) dar, der mit der Kriegsdrommete den in 

Frauengewändern verborgenen Achilles zu kriegerischen Thalen weckt. 





Flg. i'-O. krit!g«r mit 
Stellt Dromm«te. 
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Das Lftnd war in Grundstöcke an die Adeligen und Gemeinfreien ver- 
theilt, welche es von Sklaven (den unterworfenen Ureinwohnern) bestellen 
liessen. Der Ackerbau bestand in Getreidebau, Wein-, Obst- und Blumen- 

pflege, daneben bestanden Rinder-, Schaf-, Ziegen- und Schweineheerdeii. 
Jagd, Fischfang und K'ri« }^ wart'ii die Hes( liüt'ti;:iingen der ttlU ii. 

Die Kriegführung,^ wird in der Ihas j^t-st liildcrt. dot h boiiandell dit-selhe 
nur eine Bfiag^rung, wobei hiiiilig Ihrauslorderungcn und Einzoikänipfe 
vorkamen. Dass in der naiven Weist- der Iha^ keine Kriege geführt wurden, 
beweisen die Schlachtenberichte der Israeliten in der Bibel, bei denen strate- 
gische Bewegungen und Ueberftlle häufig vorkamen, und es ist nicht anxu- 
nehmen, dass die Griechen, welche mit den Aegyptem gekämpft hatten, in 
der Kriegskunde den Israeliten nachgestanden seien. Die Griechen besassen 
Streitwagen, bronzene Rüstungen und gutgearbeitete Waffen, wie die Uyksos- 
Völker, doch scheint peraüiiHche T ipl»-! kril ni< ht besuiniers };«'hfrrs< hl zu 
hab)-ii. lÜL-hcn hielt man für keine Schande und der Kampf von Zwei ;.'. j:;t-n 
Einen nicht für ehrlos; Betrug und liinterhst galten für Weisheit und der 
Sieger kühlte seine Wulh noch am Leichnam des Feindes. Der Charakter der 
Griechen ist von der Heroenzeit bis in die Gegenwart derselbe geblieben mit 
allen Vorzflgen und Fehlem: Sinn fOr Schönheit, Heiterkeit, geistige BeflUii- 
gung, Falschheit, List, Betrug, Grausamkeit, Uneinigkeit haben die Griechen 
XU allen Zeiten bewiesen, und es ist ganz unberechtigt , einer angeblichen 
slaviscken Vermischung die Untugenden der jetzigen Griechen zuschreiben 
zu wollen, die sie duch zu allen Zeiten an den Tag gelegt haben. 

Bald nach dem lrojanis(h<-ti Kriege, welcher ungerähr um 1 100 vor 
Christo stattfand, wurde Griechenland der Sciiauplat/. einer grossen Völker- 
wanderung. Aus dem Kpirus wanderte der Volk^slamm der Thcssalier, ein 
mit Panzern bekleidetes Reitervolk im Norden vom Hellas, in's spätere Thes- 
salien ein und machte die unterworfenen Einwohner zu Leibeigenen, welche 
Penesten hiessen. Von den aus Thessalien verdrängten Völkerschaften wan- 
derten die Böotier in das Land der Thebaner, die Dorier in's sQdliche Grie- 
chenland ein. Es wird diese Emwanderung die Rückkehr der Herakliden 

genannt. Von jetzt ab war der Pelo- 
ponnes ein durisehes Lainl, wie es 
früher ein achäisches gi wesen war. 
Fig. rcrioebUehM Schiff. gleicher Zeil, und mit jener Völker- 
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waDderang im Zusammenhange, entstanden griechischeColonien; um 600 ?or 
Christo gab es 850 an der Zahl, die vom Ausfluss des Don in das Schwane 
Meer bis nach der französischen Kflste reichten, wo Phokfter Massilia, das 

heutige Marseille, gründeten. Um diese Zeit war also die SchtflTahrt bei den 

Griechen (.'bcnso in Schwung wie bei den Fhönikiem. 

Diese Colonien waren fast säninitheh Adelsrepiihhken und stanch-n mit 
ihren MuUerslädlen nur in dem Zusammenhange, dass deren Gesandte mehr 
geehrt wurden als andere, dass Deputatinnen 7.u den Festen entsendet und 
die Mutterstadt nicht ohne höchste Noth beliriegt wurde. Natürlich wurde 
auch im Handelsverkehre die Mutterstadt bevorzugt. 

Auch auf dem Festlande verschwanden, mit Ausnahme von Sparta, die 
Könige, und oligarchische Republiken organisirten sich überall. Hierbei 
strebten die Griechen, Formen zu schaffen, welche am besten das Wohlergehen 
aller Bürger sichern sollten. Nicht umsonst ist das Wort Politik ein griechi- 
scher Name, die griechische Slaal^ikunst liat späteren Nationen als Muster 
gegolten. 

In Sparta ahmte Lykurg liie kretensisrhe Verfassung nach, vielleicht, 
denn die persönliche Existenz des Lykm^ ist nicht sichergestellt, war es die 
gemeinschaftliche Verfassung aller Lykier oder Wolfssöhne, die aus dem Nor- 
den bis nach Aegypten gekommen waren, wo die Pyramiden-Erbauer den Wolf 
als höchsten Gott Anubis verehrten, und in Griechenland hiess das Sonnen- 
jähr lykabaSf d. h. Wolfsbahn. Das Volk zu Sparta bestand aus 9000 Adels- 
familien, 30.000 Periöken oder Freibauern und den Leibeigenen oder Heloten, 
welche die (Jiiter des Adels heliauen mussten. Au der Spitze des Staates 
standen zwei Könige, einer ans dem Hause d<'r Pniklidt ii. dt-r andere aus dem 
der Ägiden (dieser Dualismus sollte wohl die Monarchie hindern), sie waren 
die höchsten Priester, Vorsitzende im Senat und Heerführer im Kriege. Der 
Senat (die Gerusia oder der Rath der Alten) bestand aus 28 auf Lebenszeit 
gewählten Mitgliedern, leitete die Staatsverwaltung und bildete den höchsten 
Crimmalgerichtshof. Die Entscheidung der wichtigsten Staatsangelegenheiten 
war jedoch an die Zustimmung der Volksversammlung gebunden, welche 
monatlich einmal abgehalten wurde. Diese wählte die Beamten, entschied über 
neue Gesetze, über Verbrechen gegen Staat und Volk, sowie über Krieg und 
Frieden, doi h durfte über die Antrüge nicht debattirt, sondern nur mit Ja oder 
Nein abgestinnut werden. Später w urde die Königsgewalt durch die Ephoren, 
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ftkiif jährlich aus der Volksversammlung gewfihlte Rathe, beschränkt, welche 
die ganze Polizei an sich rissen, ja selbst die KriegsfOhrung im Felde über- 
wachten. 

Das Land war in OnOO '^'rössero uikI 30.()(M> kleine GiUer |.'etheilt, 
jt'ne '^'t'hürtcn dem .sparlanisclu-n Adi-l, iliest* den Pt-riöken. Die (iiitt-r durtt»'n 
weder veriinssert, noch getlieilt werden, sie wurden in der inännliclieii Linie 
an den Ersjttrehornen vererbt, die jüngeren Brüder erhielten ihren l'iderliuit 
Yon dem das Gut besitzenden älteren, die Töchter waren von der Erbschaft 
ausgeschlossen, wenn Söhne vorhanden waren, nur wenn diese fehlten, erbten 
sie, durften sich aber nur mit einem Borger verheirathen, der selbst keine 
Gater besass. Die ganze Gesetzgebung war darauf berechnet, die Ansammlimg 
von Reichthümem zu verhindern, ebenso sollte dem Luxus durch Gesetze 
gesteuert werden, welrhe geniein.scliaftliclie öfTentliche Mahlzeiten der MHnner 
verordneten, zum 1 1 iii~.t ittaii nur Säge und Axt als W't ik/.euj^e erlaubten, 
nur eiserne Geldniünzen gestatteten und di»- KnalM-n in Staatsinstituten zu 
mililäriseher Abhärtung und Kinfachbeit erzogen ; M-lbsl die Vielrednerei war 
verabscheut und der Ausdruck lakonisch (von dem Lande, dessen Hauptstadt 
Sparta vrar) ist sprichwörtlich für emen kurzen treffenden Gedankenausdruck 
geworden. Diese Gesetzgebung erreichte lange Zeit den^Zweck, die Spartaner 
zu einem herrschenden Kriegervolke zu gestalten, sie konnte aber doch nicht 
verhindern, dass der Reichthum mit der Beute in's Land drang und die Sitten 
zerstörte. Dem VeHuste der militärischen Tugenden folgte der Untergang 
dieses Kriegerstaat<'s mit Nalurnolbwendigkeil. 

Wi'sentlicli vf'rs< bilden von ib n ?j)artanis( iien Kinrielitiuij^'en waren 
die Athens. In Attika. dessen Hauptstadt war, gab es drei Bevölkerungs- 

classon. dir das Hache Land bewohnenden Pediäer, welrhe auf dem fruchtbaren 
Boden reiche Ernten erzeugten und sich zum Wohlstand aufschwangen, femer 
die Diakrier oderHyperakrier, welche die wenig fhichtbaren Höhen bewohnten, 
und die KQstenbe wohner, die Paraler, welche Handel trieben. Athen war 
ursprünglich nur eine Burg mit einem Tempel der Pallas, wahrscheinlich 
bestand sie schon früher, bevor unter Perikles der Pallas erzenes Standbild 
errichtet wurde, wi-lcbes weitlun m die See b-uebtele. unter freiem Himmel 
mit ibrem Speer vom Himmt-i (|<'ii I^litz b<'rablo< k' nd ; in der l!nr'^' wobiiten 
die FViesterj-'eseblecbler , wt b-lie <len Hoden von Sklaven bebauen liessen. 
femer die grossen Grundbesitzer des Landes unter einem Könige, doch war 
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Attika zur Zeil des trojanischen Krieges noch sehr unbedeutend. Nachdem 
König Kodros im Kampfe gegen die Spartaner gefallen war (es wird davon eine 
sehr romantische, aber wenig glaabwürdige Sage erzShlt), wurde das erbliche 
Königlhum nicht mehr erneuert, sondern es wurden ilrchonten (Herrscher) 
gewählt, anfänglich lebenslän^ch, dann auf zehn Jahre, von 682 an immer 
neun auf ein Jahr, von welchen drei die Staatageschäfte (Qhrten, die übrigen 
sechs sie beaufsichtigten. Von den drei ersten lührte der Archen eponymos, 
nach dem «las Jalii Ix naiinl wurde, die bürgerlichen (lescliäfle. der An hon- 
König die rcligi'isrn und der An'hon jMil' iuarrlios die luilitärisciien Cirscliiifte. 
Neben ihnen gab es i iucii Halb von 41> Prylanen. Wie es scheint, bestanden 
keine festen (Jesetze, die Riehter urtheillen nach ihrem Ermessen, daher drang 
das Volk auf geschriebene Gesetze, und der damalige Archon Drakon wurde 
mit der schriftlichen Abfassung der Gesetze beauftragt (Dies soll 610 vor 
Christo geschehen sein, doch macht der Name Drakon, welcher , Drache' 
bedeutet, die Erzählung verdächtig, denn unter Drachen verstand man die 
See und die Seefahrer, und der Seefahrt entspricht auch die Strenge der dra- 
konischen Gesetze.) Bisher hatte der Adel alle Rechte an sich gerissen und 
die Reicheren die Aernicrcn ausgesaugt, indem sie ihnen Geld gf^en Wucher- 
zinsen vorgeslrec kl. und \vt nn diese ni< iil ;:ezabll werden kctnnten, sie als 
Schuldnerin Haft und kiu-clils. hall geballen halten. l>ie dadurch entstandene 
Unzufriedenheil des Volkes wäre jedo( b oiirunäclitig gewesen, wenn nicht 
Streitigkeiten unter deuj Adel selbst au.sgebrueli.n wären. Ein Bürgerkrieg führte 
ZU Ueiligthums-Entweihun^^, eine daraulTolgende Epidemie wurde von den 
Priestern als eine Strafe der Gottheit eridärt, und diese Verwirrung benOtzte 
ein weiser Mann, Solon, um 594 eine Ordnung der bürgerlichen Verhältnisse 
einzuführen. Er setzte zunächst den MOnzfuss um 27 — 28 Prooent herab und 
gestattete, die Schulden in neuem Gelde (also mit Erlass von mehr als einem 
Viertel desGapitals) zu zahlen. Dann theilte er die Bürger nach ihrem Vermögen 
in vier (Hassen, von denen die erste, deren (Jliedor jährlich 500 Medimnen 
(."^clietlel) (ietrride oder sonstige l'h-zeugnisse ernteten, die Liturgien (Bescliaf- 
fung der Flotte und der rehgiösen Festlicbkeilen, später aueii des Theaters) 
leisten mussten, die zweite bis 300 Medimnen herab im Kriege als Reiter 
dienen und einen Reitknecht beistellen, die dritte bis 200 Medimnen als 
Schwerbewaflbete im Heere streiten musste; die viert«, Thetes genannt, 
steuerfrei war, aber un Kriege als Leichtbewaffnete oder als Matrosen theil- 
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nahm. Ausserdem gab es Metöken« d. h. Schutzverwandle, welche keine bOr* 
gerlichen* Rechte hatten, und leibeigene Sklaven. Die Glieder der drei ersten 
Glassen waren zu allen Staatsämtem, mit Ausnahme der Archontie und des 
Areopags, su welchen nur die BOrger erster Glasse berechtigt waren, wahl- 
fähig, an der Volksversammlung aber konnte jeder attische, mehr als 90 Jahre 
alle Bürger thcilnehmen. An die Stelle der 48 Prylanen kam ein Rath von 
400 Milgliptlern, die Hichler wiinicn durfli das Los gewählt , ähnlich wie 
UDücn.' <ieschwornen, die Mitglieder des Aifopugs, d.i. des hüchsteii Gi'iichls- 
hofes, der auch über Anklagen wegen Murd eiitj;chied, waren auf Lebens- 
dauer im Amte. So hatte Solen an Stelle des Erbadels eine Geldaristokratie 
geschaffen, in welcher Ehren und Pflichten im Gleichgewichte standen, und 
obwohl Solon nicht verhindern konnte, dass schon zu semen Lebzeiten ein 
Tyrann die Herrschaft an sich riss, so erwies sich seine Gesetzgebung doch 
so praktisdi, dass sie auch unter den Tyrannen in Kraft blieb. 

Auch von den Golonien zeichneten sich mehrere durch ihre Gesetzgebung 
aus. Im westlichen Lokris bildeten tausend Bürger die gesetzgebende Versamm- 
lung, aber die Mit^;li( ilt'r dt-r Stualsbeiiördo durflen nur aus den hutiderl v(»r- 
nehinslen Friniilirn gewählt werden. Es hesland ein eigenes Strafgesetzbuch, 
Wein durfte nur auf ärzllielie Verordnung genossen werden, keine Krau durfte 
goldenen Schmuck tragen, bei Nacht nicht vor die Stadt gehen und öfTentlich 
nur von einer Sklavin begleitet erscheinen. Ihr Gesetzgeber Zaleukus (660 
vor Ghristo) hatte gelehrt: Nicht Opfor versöhnen die Götter, nicht Gaben der 
Schlechten, sondern der Guten reiner V^andel und der Gerechten heiliger 
Sinn. 

In Massilia (Marseille) wurden 600 Bflrger auf Lebenszeit gewählt, 
welche verheirathet sein, Kinder haben und wenigstens schon von ihren 

ürgrossvätern her der Bürgerschaft angehören niussten; diese bildeten den 
grossen, 15 von ihnt'ii den kleimMi liath. Die letzteren hatten die laufenden 
Geschäfte zu b« sui-:^cn und aus ihnen wurden drei Archontf-n gewählt. Die 
Gesetze waren ölffnllich aufge>tt'llt, damit das Recht jedeni Bürger bekainit 
sei und dadurch jedi r Willkür der Machthaber vorgebeugt werde. Häuslich- 
keit, Mässigkeit und Fleiss sollten erhalten werden, die Ausstattung der Frauen 
und ihr Puls wurden beschränkt, allen Unerwachsenen und Weibern wurde 
das Weintrinken verboten und auf dem Theater keine sittenverderbenden Dar- 
stellungen erlaubt. 
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In Kroton in Italien hatte sich im 6. Jahrhunderl Pylhagoras nieder- 
gelassen, der auf Samos geboren war und Iftngere Zeit in Aegypten gelebt 
hatte. Dieser bildete hier eue Art Tugendbund, der sich bald Ober die ganze 
Colonie erstreckte und die Verwaltung an sich riss. Jeder, der in den Bund 
der Weisheit und Sittlichkeit eintrat, musste m einer langen und strengen 
PrOfbng die Reinheit seiner Gesinnungen bewlhren und wurde durch Gewdh* 
nung zum Schwei^'cn, zum Gohorsam ilnd zur Pflnktlichkeii in der Erfüllung 
srintr Pnirlitfii für die TliciliialitiK' am Hiiiult' voibt-iritct. Der Orden hatte 
melaere (irad«-. Ks bestand < iiit^'r^-'enxMnscliatt ; geiii<Mnsrhal'lli< }ios Mahl, 
wissens('haflli( hf G< s|>rä« lH". Beten, körperüche üebungfn . B*"spr<'' hungeu 
der öiTentlichen Angelegenheilen füllten in streng ^'eregelter Ordnung den Tag 
aus. Die Lehroi zerfielen in esoterische oder geiieime und in ezoterische 
oder populäre. Pjrthagoras hatte sich solches Ansehen erworben, dass er die 
Krotoner veranlasste, das benachbarte Qppige Sybaris su zerstören; indessen 
dCIrften seine esoterischen Lehren doch wohl bekannt geworden sein, denn 
er wurde bald darauf verjagt. Seine Secte bestand zwar noch einige Zeit fort, 
gewann aber keine Bedeutung mehr, dagegen fassten manche seiner wissen- 
schaftlichen Ideen Wurzel. 

Die Verfassungen der übrigen Staaten (h'lrften d»'ii hifT !."'schildfTlen 
Verfassungen von Athen, Lokris und Massiha entspro* In n haben, aUe griechi- 
schen Staaten waren entweder 
durch einwandernde Eroberer oder 
durch gelandete Seefahrer (gleich- 
viel ob Kaufleute oder Seeräuber) 
gegründet worden; diese Familien 
bildeten einen Adel, die Unter- 
worfenen die Sklaven oder Schutz- 
geno«?sen, die Griechen schätzten 

wohl ihre pcrsrndiche Kn-iheit 
hoch, und ihre (Jesetzgebungen 
lauten sämmtlich darauf hinaus, 
die körperliche Tüchtigkeit des 
Adels zu erhalten; aber für die 
rig.««rsehtthiiiiich«. Gleichheit der Menschen fehlte 

ihnen jedes Verständniss. Nicht genug, dass die MetÖken, die Fremden, Ein- 
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gewanderten und ihre Kinder kein StaaUamt bekleiden durften, denn das war 
natürlich und TemQnflig, aber sie durften auch kein Gesehftft im eigenen 
Namen betreiben, mussten sich den Schutz eines Eingebomen erkaufen, sich 
durch eigene Truchl gcgeiiübtT cit.'in Freien kenntlich machen und durften 
kein (ivuinasium besuchen, das Kynosarge ausserhullj der Stadt diente ihnen 
als Uebungsstätte. Der kahlgeschorene Schuhnmchcr (Fig. ^Ib'I) dürfte ein 
Melüke sein Ein Staat ohne Sklaven aber war den .treiheitsliebenden* Grie- 
chen undenkiMu:, selbst Aristoteles lehrte, dass gewisse Menschen zur Sklaverei 
geboren seien. In Attika gab es auf 81.000 Bflrger 10.000 Schutzbefohlene 
und 400.000 Sklaven. 

Auch gegen ihresgleichen waren die Griechen herrsdisQchtig, die 
ganze griechische Geschichte ist die Geschichte eines Bürgerkrieges. Nicht 
nur die Spartaner unterwarfen die Staaten im Peloponnes , auch Athen ver- 
stand nach dem Perserkriege seine Bundesgenossen mit List und Gewalt in 
ein Abhängigkeitsverliältiiiss zu bringen, und man vcrschmälile di<' Uundes- 
genossenschafl dt-r Ausländer nicht, um den Stammesbruder zu unlerdnicken. 
Am Hofe di r l'crserkönigc lebten der Spartaner Demaratus und der Athener 
Hippias, Beide hofften mit fremder Hilfe sich zu Tyrannen zu machen, die 
Makedonier wurden durch die Uneinigkeit der hellenischen Völker zur Untere 
jodiung Griechenlands eingeladen und aus der gleichen Ursache wurde Griechen- 
land eine Beute Roms. Nur zweimal, im Zuge nach Troja und in den Perser- 
kriegen, finden wir den grössten Theü der hellenischen Republik vereint, und 
es war mehr die List eines Themistokles oder vielleicht der misslungene Ver- 
rath des letzteren, der den Seesieg zu Salamis und die in Folge dessen ein- 
getretene Räunuing Griechenlands seitens der Perser ermöglichte. Die 
Herrschsucht der Grieciit-n war so evident, dass jeder hervorragende Maim 
verdächtig war, die Tyrannis anzustreben, und gcwolndich waren es seine 
Nebenbiilil' I-. welche in solchen Fällen seine Verbannung (mittelst des Ostra- 
kismus oder Scherbengerichles) durchsetzten. Nur i'erikl' s wusste dem Volke 
so zu schmeicheln, dass er von diesem Schicksal verschont bUeb. 

Dieser Unabhangigkeitssinn der Griechen hatte für die Cultur auch gute 
Folgen, sie verhmderte die Bildung einer Priesterherrschaft und bahnte die 
Emancipation der VlTissenschaft und Kunst vom Glauben an, die sich zuerst 
in Griechenland vollzog und deren Keime durch die griechischen Schriften 
zu den modernen Völkern getragen wurden, wo sie neue Wurzehi schlugen. 
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Anfangs scheint nicht jede Stadt ihren Tempel und ihre Priesterschafl gehabt 
2U haben, denn wir finden, dass sich gewöhnlich zwölf Städte od^, was das- 
selbe war, Völker xu einem TempeWerein (Amphiktyonenbund) susammenthaten; 
so verbanden sich die Bewohner von zwei Inseln mit denen zo Delos, um ein 

gemeinschaflliches Apollofest zu feiern, so entstand die berOhniteste aller 
Aiiip!iiktyoiii«'ii /II Delphi, dessen Tein[)«>l als ^renieinsuines Hfili;.'lhutn aller 
(irieclien betracliN-l wiir«!'', obwohl das dortijie Orakel unter dorischen Ein- 
fluss stand und von di<>seni nicht selten zu polUiscben Zwecken missbrauoht 
wurde. Dieses Orakel wurde ofl in Anspruch genommen, keine wichtige !Staat8- 
angelegenheit wurde unternommen, ohne vorher das Orakel zu befragen, aber 
die uns flberlieferten Orakelaussprflche waren so dunkel und zweideutig, dass 
sie kaum als Rath gelten konnten, sondern offenbar darauf berechnet waren, 
den Glauben an die Unfehlbarkeit des Orakels zu erhalten. Krösus glaubte das 
Orakel «wenn du Aber den Halys gehst, wurst du ein grosses Reich zerstören*, 
als die Prophezeiung eines Steges Ober Cyrus aufhehmen zu können, und es 
wäre so erkliirl worden, wenn er gesiegt hätte, zulalli-^' verlor er und das 
Orakel wurde nun auf sein eigi-nt-s lieirh ^redeutet. Diese Orakel wurden 
nicht umsonst erlh< ilt und d' i- 'rcinpcl zu j>< |[)hi strotzle von j^oldt-nen und 
silbernen (ieräthschalten imd V Olivgegenständen, weiche unter dem Schutze 
des Amphiktyonenbundes ruhten. 

Wie oben erwähnt, waren die Opfer der Griechen heitere Schmause- 
reien, ebenso wurden die religiösen Feste mit Nationalspielen gefeiert Es gab 
viele solcher Festversammlungen, aber die Theilnahme beschränkte sich meist 
nur auf die Bewohner der Umgegend; nur vier von ihnen, die olympischen, 
die pythischen, die nemeischen und die isthmischen Spiele, erhoben sich nach 
und nach zu Festen des gesammten Griechenlands und unter ihnen war das 
zu Ol>in[»ia im Lande E\\> alle vifr Jahre gefeiert»', das bi-nihniU-ste. Um 
diese Zeit ruhten in flrieclirnlaiid alle Fehden und Jeder konnte <iie Reise 
sicher antreten. Hi'-i stand der grüäste Tempel des Zeus, in welchem in 
der zweiten Hälfte des 5. Jalu hundorls vor Christo eine kolossale Statue 
dieses Gottes, aus Elfenbein und Gold vom Bildhauer Phidias verfertigt , auf- 
gestellt wurde. Hinter dem Tempel befand sich der heilige Hain und in die • 
sem das Stadium, eine zum Wettlauf bestimmte Bahn, welche sechshundert 
griechische Fuss lang war und der Hippodromus, m welchem die Wettfahrten 
abgehalten wurden. Das Fest, welchem keine Frau beiwohnen durfte, dauerte 
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fünf Tage und wurde mit Opfern, Lobges&ngen aaf die Götter und Wett- 
k&mpfen ausgeftUlt, welche im WetUauft dem Ringen, dem Faustkampfe, dem 
Werfen mit dem Discus, Springen, Wettfahren und Pferderennen bestanden. 
Wer im Wettkaruplt gesiegt liatie , war durch vier Jahre der berfihmteste 
Mann Griechenlands, die laufende Zeit der Olympiade trug seinen Namen, 
der auch in ein zu Olympia <>fTentli<'h uufgestellles Verzeichniss eingelragt'u 
wurde. Das crstenial war dirs im .laliic 776 geschehen, und von dieser Zt-it 
an wurde im ülTenlliclien Leben nach Olympiaden gerechnet; es acheint, d&is 




tif. 953. InnorM de» TempaU de« Zeiw »t Olympia. 

mit diesen Festen auch eine Regelung des Kalenders, respectiTe des Sonnen- 
jahres verbunden war, ähnlich wie wir jetzt alle vier Jahre einen Schalltag 
rechnen. Diese Spieh-, sowie die Vorültun'^'en zu tletis<-ll»en. waren vuin ^üii- 
sligslen Einduss auf den Ktirpcr und den (leist der (irie< hon, crsterer wurde 
gewandt und kräftig, der Geist aber wurde in gleicher Weise durch Abfassung 
von Wettgesängen geübt. 

So wie hier die Götter in menschlicher Weise gefeiert wurden, nahmen 
sie auch in der Kunst menschlichere Formep an. Den Grund dazu legten die 
Mysterien, in denen die Liebschaft der Erde mit dem Himmel sehr mensch- 
lich dargestellt, wenn auch sehr mystisch erklärt wurde. Hieran schliesst sich 
die Dias, in welcher die Götter die Gestalt bestimmter Mensdien annehmen, 
sich streiten, lieben und hasseta, wie die Menschen. Deshalb gaben die 
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Griechen schon h"üht'r die ii^yplische Syiabühk, «he zu den ärgerhchsten 
Missverständnissen führte, auf, und Phidias, zur Hede geslelll, ob er die 
Gottheit ivürdig dargestellt liabe, konnte sich dahin verantworten, dass es 
zwar nicht n)ö|[Iich sei, den Geist und Verstand darzustelleUf dass aber, indem 
der menschliche Körper das Gefäss der Vernunft und des Denkens sei, der 
selbe auch das beste Mittel sei, das Unsichtbare und Ungestaltbare vor Augen 
zu fahren. So hatte auch der Haler Polygnotos sich von der hieratischen Form 
emancipirt und seinen Bildern schone griechische Formen gegeben. Leider 
sind Polv^'nol s hcnihuitt' ilildcr vt-iloren gegaugfii; die liculscheii Malfi 
F. und .1. Hit'[>t'nliausen haben sie nach den Beschreibungen griet his< Ii» i 
Sehriftblellerzu reproduciren gesucht und unseieTal'elX giebt ein solches Bild. 
Kbaron mit seinem Todten-Nachen dai stehend, in welchem Kind, Jüngling, 
JungfraUf Matrone und Greis die Fahrt in's Schattenreich antreten, möglichst 
treue Figuren griechischer Körper und Trachten. 

Es wäre jedoch irrig, zu glauben, dass Maler und Bildhauer nur nach 
ihrer Phantasie schaffen konnten; die Statuen griechischer Götter, die sich 
bisher erhalten haben, tragen in ihren Attributen Hieroglyphen an sich, 
welche dem Kenner beweisen, ilass die Biliiluun r '^'enau an die priester- 
lichen Ueberliefeiungen hallen iiiusslen. Die Aus^rabun^-en der Steinzeit 
(S. 27) lehren, dass die Malerei fast so alt als die Menschheit ist; die 
griechische Religion ist nicht in Griechenland erfunden, sie ist ein Zweig der 
allgemeinen Keligion, die aus vielen Quellen und Bächlein sich zu einen 
grossen Strome gestaltete, alle Priester aller Tempel hatten Götterbilder, 
. vielleicht roh, aus Holz geschnitzt, vielleicht gemalt, wie die mexikanischen, 
aber stetscharakteristisch in ihren hieroglyphischen Formen, und diese durften 
wohl von den Künstlern verschönert, aber nicht vernachlässigt oder verändert 
werden, sonst war die Statue das Bild eines Mensehen und nicht eines Gottes. 
Daher sind die (ititierslalueii eine ( i. schi(:ht>(|uelle für den (;ultuiiur=.elipr. 

Die Literatur war bis twi^el.ilir 7Ut) vor Ohristo reli-pMü-s, ausser Huiner > 
llias und Odyssee sin<l von llesiodos; seine Theogonie und ein Buch .Werke 
und Tage", welches Vorsc hriften über das tägliche Leben enthält, auf uns 
gekommen, eine Anzahl Dichter brachte Sagen in Versen; so entstanden die 
Titanomachien, Thebaiden, Theseiden u.s.w., welche die Sage von denTitanos 
(Riesen), Theben und Theseus behandeln; andererseits ^g aus den reli- 
giösen Festen, welche mit Lobgesängen und Tänzen gefeiert wurden, die den 
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Griechen eigenthQmliche dramatische Poesie hervor. Nach der Meinung der 
Alten war es der attische Dichter Thespis, ein Zeitgenosse Solon's, welcher 
zuerst einen Schauspieler neben dem Chor aufstellte und so den Dialog in 
die Darstellung brachte. Anfangs behandelten die Dramen nur Mythen, Phryni- 
chus lies« die 494 vor Gbrtsto erfolgte Eroberung Milets durch die Perser 
aul' «leiii Theater darstellen. Die bedeutcndstcu iMaiualikfi- j. iicr Zeit waren 
Aesehylü-s, geboren 525, von dessen siebzig' oder achtzig Tra^Midien sich inu- 
sieben erhalten haben, Sophokles, geboren 4'J5, von dessen zahlr» k heu 
Stücken sich ebenfalls nur sieben erhalten haben, und Euripides. Das Wort 
Tragiklie bedeutet Bocksgesang und soll dadurch entstanden sein, dass bei 
den Bacchus>Festen ein Bock geopfert wurde; die Tragödien behandelten 
GriminalYerbrechen und der Bock dfirfle daher als Sflhnopfer eine Rolle 
gespielt haben. Die oben genannten drei Namen kennzeichnen zugleich den 
Uebergang von dem hoben Emst der Mysterien, welcher Aesehylos Dramen 
belebte, zu einer milderen Aulfassung der Religion bei Sophokles, bei welchem 
au< li Frauen aultraten, bis zur Schönrednerei und Künstelei des Euripides. 
Neben der Tragödie bestand noch die Komödie, welche aus den Festen der 
Weinlese entstanden war und lustige Gegenstände behandelte, doch lallen 
die berühmten Komödien erst in eine spätere Zeit, in die Zeit des Verfalles 
des Dramas nach Euripides. Ausserdem wurde die Hymnen- und Liederdichtung 
gepflegt; schon in der ältesten Zeit glänzte der ApoUopriester Orpheus aus 
Thrakien, der mit seiner Kunst wohl wilde Thiere gezähmt haben soll, aber 
die rasenden Bacchantinnen nicht zu bändigen vermochte, vielmehr von 
ihnen zerrissen wurde, ein Blutzeu^'o seines Glaubens. Der Spartaner Tyrtäus 
eiittlanimte seine Landsleute durch Krie|.'>Heder, Alkäusaus Mitvlriic vort'nl<:le 
die Tyrannen Kleinasiens mit satirischen Gesängen und suchte das Volk durch 
dieselben zum Aufstände zu reizen, wogegen Anakreon die Freuden des 
Genusses feierte; selbst Frauen, wie Sappho, traten mit Liedern auf. Nicki 
griechischen Ursprungs war die Fabeldichtung des Aesopus, eines Zeitgenossen 
des Solon, denn dieser soll ein Sklave aus Phrygien gewesen sein. 

Von grosser Wichtigkeit fOr die Cultur der Griechen war der Umstand, 
dass im 6. Jahrhundert die Abgeschlossenbeit Aegyptens aufhörte und den 
Fremden der Aufenthalt daselbst gestattet wurde. Die Griechen waren von 
jeher Freunde von Reisen und benützten diese Gelegenheit, an den Hoch- 
scliuleu der ägyptischen Prie;sler ihre Kenntnisse zu vermehren, sie liesseu 

Faulmano, Culturgeucliichte. 33 
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sich sogar in die Mysterien einweihen, wurden deshalb aber keine Aegypter, 
wShrend sie andererseits den Glauben an die heimischen Götter verloren. 
So entstand die Weltweisheit oder Philosophie, d. i. die Loslösung der 
Wissenschaft vom Glauben. Das Wort Philosophie wurde von Pythagoras 
erAinden, der aus Bescheidenheit nicht zugab, dass man ihn emm Weisen 
(sophos) nenne, sondern sich phihmphos, d. i. Freund der Weisheit, nannte. 
Die einz«'liioii .Sysleiiu' dei Piiilosophie sind lür dir Culturgeschichle >< !u 
'^deirlij:ilti<;. dif (trübelt^ifMi über die; Kiit^h'liini^' der \V»'lt lauten im Cirunde 
Mul' dassflbe hinaus, von den ältesten Zeiten bis auf die Gefjenwart lial man 
als die (irundclemenit' die Kraft und den Stoff, die Einheit und die Mehrheit 
bezeichnet, und die Ueligionen unterscheiden sicli von der Weltweisbeit nur 
dadurch, dass sie sich diese Verhältnisse menschlich dachten oder sie eso- 
terisch menschlich darstellten. Die Philosophie hob die Schranken auf, welche 
die Religion dem Verstände und seiner Thätigkeit, dem Denken, gesetst hatte, 
sie lehrte einen natQrlichen Grund fQr alle Erscheinungen suchen und schuf 
dadurch die exacten Wissenschaften. Dadurch geriethen aber die Philosophen 
in Conflic t mit den Priestern und der abergläubischen Menge, War nach 
PytliMuur.is ilii- (idllheit die Seele der Welt, so konnte sie nielil in bestimmte 
Tempel eingeschlossen, nieiit an einzelne Gnadenbilder yelumden erachtet 
werden, war der Pw^en laehl ein Geschenk des Zeus, der nach Arislophaues 
durch ein Hieb pisste, sondern ein Product der durch die Külte aufgelösten 
Dflnste, waren die Sterne nicht Götter oder in den Himmel aufgenommene 
Heilige, sondern Körper wie die Erde, so hörten die Opfer und die Votiv- 
gegenstftnde auf und die Priesterfamilien verloren ihr Einkommen. In Aegypten 
konnten Wissenschaft und Glaube neben einander bestehen, weil die Priester 
im alleinigen Besitze der Wissenschaft waren und die esoterischen Lehren für 
sich behielten, während sie durch die exoterischen das Volk im Aberglauben 
bestärkten; wie wenig aber ein solches Doppelspiel beiden Griechen geduldet 
wurde, lehrt das Schicksal des 1'} tlia^'oras (S. HÖR), l'ebrigens hat auch nur 
dieser die zweideuti^'e Wissenschalt zu cullivireii gesucht, die übrigen Thilo- 
soplien traten mit ihren Lehrsätzen ollen auf und erregten dadurch den Zorn 
der Priester, welche die abergläubische Menge gegen sie unter dem Vorgeben 
aufhetzten, diese Lehren seien eine Beleidigung und Lästerung der Götter. 
So wurde Anaxi^oras angeklagt, dass er die Götter leugne, und die Natur« 
erscheinungen auf eine den Lehren der Religion widerstreitende Weise 
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erkläre ; sein Freund Perikles rettete ihn dadurch, dass er ihm noch recht- 
zeitig zur Flucht aus Athen verhalf; so musste auch Diagoras aus Meies 

fliehen, weil er mit aller Bestimmtheit das Dasein der Götter leugnete, die 
Athener setzten einen pM'i< auf seinen Kopf und li^ ssen iliin ein«' St h.iiid-aule 
errichten; Protagoras vim Abdera, der nur ^"-^^a^t halti-. er wisse nii lit. ob 
es Götter geh»', wurde verbannt, seine .^^chriften öfl'enllicli verbramit uud bei 
Strafe der Verkauf und Besitz derselben initer:>agt; Prodikus von Keos wurde 
hingerichtet, weil er gesagt hatte, der Glaube an die Götter habe keinen 
anderen Grund, als dass die Menschen Erscheinungen in der Natur, welche 
ihnen vorzQglich nfitzUch seien, vergöttert hätten. Heutzutage ruhen die Statuen 
der olympischen Götter in den Rumpelkammern der Museen, aber die priester- 
liche Verfolgung besteht noch immer, und selbst die grosse Masse der Frei- 
dcnkci" luiltlij^t iidch inniK'r der pythagorilisclien l 'nterschfidini;: zwisrliL-n 
esolerisrher und exoterischor Lehre, d.h. auf deutsch, dem (irundsatze. dass 
die Keligion nöthig ^'ei, um das Volk zu belrügeo, eine Falschheit, die sich 
naturgemäss an iliren Bekennern riicht. 

Das häusliche Leben der Griechen war zu jener Zeit durch einen mäs- 
sigen Wohlstand ausgezeichnet, der durch Ackerbau und Handel erworben 
war. Die Häuser, selbst der Reichen, waren nach dem Zeugnisse des Demo- 
sthenes klein und unansehnlich, nur Tempel wurden pi^htig hergestellt. Da 
der Ackerbau von den Sklaven besorgt wurde, so hatte der reiche BQrgersland 
Müsse, sichmit den üneiillirhen Angeleg'Miheilen zu besehäftigen, andcn llath<- 
und RichtersilzunL'en thcilzunehnien und Abends das Thealer zu besurhfii. 
welches von den Bürj-'ern der ersten Classe der Reihe nach aus eigenen Mitlehi 
bestritten ward; ausserdem aber wurden die körperliehen Uebungen Ih issig 
getrieben, und in den Perserkriegen zeigten sich die Griechen den krieg- 
gewohnten Persern an Gewandtheit und Tapferkeit ebenbürtig, ihren Hilfs- 
Völkern aber weit überlegen. Der Lage am Meere entsprechend, wurde auch 
eine starke Kriegsflotte unterhalten. MUet hatte 80 bis 100 Kriegsschiffe, 
Athen vermehrte seine Flotte erst auf Betreiben des Themistokles nach der 
Schlacht bei Marathon, wie es sich überhaupt durch seine Energie in den 
Perserkriegen die Hegemunie (l 'ührt'rsi haft) erwarb, weh-he bis dahin .*>pai la 
gehabt halte. Mit dem Ansehen unil der reichen Beute, welche Atlien in den 
Perserkriegen uM woiuien halle, trat ein Wendepunkt in seiner und in der 
Geschichte Griechenlands ein. 

33* 
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Themistokles hatte, um mehr Geld für die Kriegsflotte su erhalten, 

■ 

vorgeschlagen, auch den vierten Stand der Bürger, die aus Gewerbsleuten, 
Kleinhändlern u. s. w. bestehenden Thetes, welche bis zu den Perserkriegen 
steuerfrei waren, cur Steuerleistung heranzuxiehen, aber man konnte keine 
Pflichten verlangen, ohne Rechte zu gewthren, man musste auch die Thetes 

zu Slaalsänitern und Richterslellen fähig erklären, und die Noth lehrte die 
stolzen Geschlechter nach;:ehen. So entstand in Athen die politische (ileich- 
berechli|;'ung aller Bürger und der Staat gewann ein /.ahlrcirhcs Element zu 
seiner Best hüUung, welches, wenn unterdrückt, ein Hemmniss jeder patrio- 
tischen Anstrengung und eine Gefalir in Kriegszeilen gewesen wäre. Der 
Wiederaufbau der Mauern Athens angesichts der spartanischen Feindseligkeit 
war eine That, welche nur die begeisterte Vaterlandsliebe vollführen konnte. 
Glficklicherwebe stellte auch der Adel eine Reihe talentvoller Mftnner als 
Fahrer und Staatsmännw: lliltiades, Xanlhippus, Aristides, Themistokles, 
Gimon, PeriUes, welche durch weise Massregeln im Kriege oder im Frieden 
das Gedeihen Athens förderten, denn ohne talentvolle Führer ist auch das 
tüchtigste Volk ohnmächtig und die Ereignisse der Wcltgt ^cliiclitc sind immer 
mit dem Auftreten solcher Personen veiknii|ill. Hätte Miltiades niciit die 
Griechen zum Siege gelülu't, hätte Themistokles die Griechen nicht aufs 
Meer gelockt und hätte der Zufall nicht ein Uebriges gelhan, aller Nalional- 
geist und alle Freiheitsliebe hätten Griechenland nicht davor bewahrt, gleich 
seinen kleinasiatischen Golonien eine Satrapie Persiens zu werden. 

Durch die grosse Beute, welche die Griechen in den eroberten persi- 

' sehen Lagern, an den Gefallenen im Kampfe und auf dem Rflckzuge, sowie 
durch die als Sklaven verkauften Gefangenen machten, wurde Griechenland 

* und besonders Athen, welches, wie schon erwähnt, im Kampfe die Leitung 
erworben hatte und daher auch den grössten Theil der Beute erhielt, ein 
reiches Land reiclier Bürger. Während zu Sulen's Zeit ein Vermögen von 
sieheu 'ralent< n oder 10.000 Tlialern lür eines iler grössten galt, gab es zu 
Perikles Zeit atheniensische Bürger, welche wie Nicias hundert Talente 
besassen und allein in den von ihnen zugehörenden Bergwerken tausend 
Sklaven beschäftigen. Die Steuern lieferten ein so reiches Erträgniss, dass 
Athen innerhalb weniger Jahre, ungeachtet aller Ausgaben, 8000 Talente 
oder gegen 1 1 Hillionen Thaler in den Staatsschatz als Erspamiss nieder- 
legen konnte. 
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Reichthum erzeugt Prachtliebe; wie aber die Griechen mehr in der 
Oeffentlichkeit lebten als in ihren Privatwohnungen, so gab sich auch die 
alheniensische Prachtliebe m der Errichtung grosser öffentlicher Gebäude 
kund. So erhob sich der HaupUempel der Stadt Athen, der zu Ehren der 
Pallas Athene errichtete f^rthenon , welcher, ganz aus Marmor eri^aut und 
noch jetzt in zitnilich wohl erhaltenen Trümmern vorhanden, eines der 
schönsten Gebäude der Erde war. Der Bildhauer Phidias schmückte diesen 




l'itf. i'tir. Akropoü-' /n Ailion. 



Tempel mit Slalnen, welche nuch jelzt als Meisterwerke der Bildhauerkunst 
bewundert werden. Aus dem zehnten Theil der Beute, welche in der Schlacht 
bei Marathon den Persern abgenommen war, bildete Phidias aus Erz das 
grosse Standbild der Athene, welches auf dem höchsten Punkte der Bui^ 
stand. Das Eingangsthor zur Burg, die Propyläen, mit denen die Befestigung 
Athens vollendet wurde, kostete drei Millionen Thaler, dieses marmorne 
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^2äu!entllor lio>tan«l aus tünt' grossen Ualleiii deren Wände mit Gemälden von 
Polygnol's Uaiid geschmückt waren, und eine prachtvolle Treppe führte zu 
ihnen empor; femer wurde das zu musikalischen und poetischen Wett- 
kämpfen dienende Odeon errichtet, welches dem einst erbeuteten Prmchtzelte 
des Perserkönigs Xenes nachgebildet war, ausserdem worden noch mehrere 
Hallen gebaut Unter Perikles war Athen eine der pitchtigsten Stftdte der 
Welt. Perikles fQhrte den Richtersold, den Sold im Kriege und eine Bezahlung 
für die Theilnehmer an den Volksrersammiungen ein, damit Niemand durch 
Armuth geliindi rt Wfrdc. seine Rechte auszuüben. Die Angaben über die 
Hi'lie des lÄichtersoldes schwanken zwischen einem und drei Obolon; da die 
Lebensmittel sehr billig waren luid eine Familie mit jährlich 200 Thalern 
leben konnte, so reichten drei Obolen (etwa 9 Kreuzer) für die nothdürflige 
Existenzeines Menschen hin. Ausserdem bestanden Gassen, welche den armen 
Bürgern die Eintrittspreise in die Theater zahlten, Liturgien, welche Gast* 
mfthler fOr die BQrger der cmzehien Phylen (Verwandtschaften) zu besorgen 
hatten, auch existirten VermSchtnisse, welche gemeinschaftliche Mahle für 
die BQrger stifteten, so dass den Bürgern die Erwerbung ihres Unterhaltes 
leicht wurde und sie Müsse hatten, sich an den Öffentlichen Angelegenheiten zu 
betheiligen. Die Folge war, dass die Börger Athens sich eine hervorragende 
BiMung aneignet'-n. sie hörten alle Angelegeidieiten des Staates eingehend 
erüt lern. sie liiulen täglich die verwickeltt ^ten slral- luui civilrechllichen Fragen 
behandeln, sie hatten darüber zu urtheilen und zu debultiren, ebenso wurden 
sie in allen Fragen der Poesie und Kunst zu Richtern aufgerufen, wälu:*end 
sie Gelegenheit hatten, ihr Urtheil an den Meisterwerken zu bilden; von Natur 
aus hatten die Griechen Anlage zur Beredsamkeit, ein von der Natur reich 
begabtes Land weckte ihren Schönheitssinn, es war nur natürlich, dass ganz 
Athen eine Schule der Staatskunst und des guten Geschmackes wurde, welche 
ihrerseits wieder die Künstler zu den hOchten Leistungen anspornte und ver- 
edelnd auch auf die Industrie ehiwirkte, wie dies namentlich die vollendete 
Technik der Thonmalerei (Tafel XI) bezeugt. 

Die Schattenseile dieser Glanzepoche war die (Jewühnung der .\theni- 
enser an den gesciiäfligen .Müssiggang. die Vernachlässigung der .\rbeit. die 
Sucht zu disputiren und die Fürdriimg der Sinnlichkeit. In letzterer gaben, 
wie gewöhnlieh, die Vornehmen den Ansloss. Aus der Fremde kamen schöne 
Frauen nach Athen, welche nicht so zurückgezogen wie die Griechinnen lebten, 
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♦■in< n Schwärm von Wrehrern um sich sammelten, mitdeneu sie durch Gesang, 
Witz und politische Gespräche coquettirten, siehiessen «Freuiidiimen* (Hetären) 
und bestritten ihren glftnzenden Haushalt mit den reichen Geschenken^ welche 
sie für ihre Gunstbezeugungen erhielten. Die berOhmteste derselben war 




Fig. 255. Trinkfelafe mit HeUr«n. 



Aspasia, die Freundin des Perikles; selbst Sokrates besuchte gern ihr Haus, 
um dort feine Lebensart zu lernen. Die griechischen Frauen dage^'en waren 
in ilift'i) l"faut ii^;einii< lirni durch die Sitle verschlossen, sie erschifiieu nur 
selten bei Leirhcnbegängiussen und einigen rehgiösen FcsLcn ütlenllich und 
erfuluren di<- Kränkung, hinter Buhldirnen zurückgesetzt zu werden, denen sie 

vielleicht weder an Geist, noch an Schönheit nachstanden. 
Die Sitte ist härter als ein Gesetz; ein Gesetz hätte man 
?ieUeicht aushoben wie jenes, welches die Thetes be- 
schränkte, die Sitte wagte man nicht anzutasten. Dennoch 
war das Hetlrenwesen noch nicht die schlimmste Seite 
,der griechischen Moralität, viel schlimmer war die wahr» 
scheinlich von den Persern entlehnte Knabenliebe, mit 
welcher sich selbst die hervorra-ji nilstcn (iriechcn hetleckten. 

Wir haben oben die Philost>phie al?. Vertreterin des gesunden .Nh ii.sclien- 
verstandes gegenüber den niystisciien Lehren der Keligion kennen gelernt; 
im Kampfe mit dieser entstand die Dialektik oder die angewandte Logik. 
Der Philosoph, der an keine Wunder glaubte, musste trachten, sich vor der 
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Täuschung des Scheines su sichern, er musste jede Sache nach ihrem Be- 
griffe, ihren Gründen und Verhältnissen auffassen und das Fflr und Wider 
crwftgen, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen. Diese Dialektik 
erweckte die Geistes- und Urtheilssch&rfe, und als solche war sie eine Errun- 
genschaft geistiger Cultur, sie erzeugte aher, wenn sie Obertrieben wurde, 
Spitzfindigkeit und das hftsslicfae Laster des Verstandes, dieSopliistik. Letztere 
war nichts Anderes als die Verwendung der Dialektik zu unmoralischen 
Zwecken ; sie bestand in der Kunst. Alles zu beweisen oder zu wi(ierle;.'en, 
oder durch Spitzliudigkeil und 'rnigscliliissc den blossen Schein als Wahrheit 
lind die Wahrheil als Irrlhum hinzustellen; diese siltenv^rdf rbende Kunst 
iial sich bis auf unsere Zeiten erhalten, wir finden sie nicht selten in den 
Gerichtssälen, in de» politischen Zeitungen, in Staatsschriften und auf Kanzeln, 
sie entzieht sich mit glatter Schlflpfirigliett jeder bestimmten Stigmatisining, 
stets bereit, sich in das Gewand der Wahrheit und Unschuld zu bflllen und 
den EnthQUer als Verleumder und Lästerer hinzustellen, sie ist eine Giftblume, 
welche nur auf den SQmpfen modernder Zustände gedeiht. Der Vater dieser 
ICrfindung ist nicht bekannt; ihre berflhmtesten Apostel waren Gorgias von 
Leonlini in Sicilien. Prolagoras von Ahdera, Prodikas von Keos, Hippias aus 
I Jis und 'riirasinKichu-i von (Ihalkedun in der zweiten Hallte des 5. Jahr- 
hunderts vor Christo: ihre V(»rträge waren gut besucht und man zahlte ihnen 
viel tield, um dur( h sie in kurzer Zeit ein geschickter Staatsmann zu werden, 
oder vielmehr die Kunst zu lernen, seine Mitmenschen zu betrügen. 

Die Sophistik verhält sich zur Philosophie wie die Astrologie zur 
Astronomie, aber wie es schon im alten Babylon Priester gab, welche es für 
unwürdig hielten, ihr Wissen zur Täuschung zu missbrauchen, so gab es auch 
in Griechenland Philosophen, welche die Sophistik verschmähten oder ihr 
geradezu entgegentraten, wieSokrates, der die Prahlerei und Spitzfindigkeit der 
Sophisten, deren Künste ihm nicht fremd waren , am gesunden Menschen« 
verstände scheitern liess, wobei ihm sein grosses satiris« lies und ironisches 
Talent sehr zu Stalten kam. Sokrates war der volh'ndetsle Philosoph in 
Worten und Werken, er hatte keine Schule gegründet, keine Seele gesliltet. 
keine S(!hriften hinterlassen, er suchte weder Geld noch Ruhm zu erwerben, 
er lebte dQrflig von seinem kleinen Vermögen, um sich seine volle Unabhän- 
gigkeit zu bewahren, und als ihn seine Gegner anklagten, die Götter geleugnet 
und die Jugend verfahrt zu haben, vertheidigte er sich wohl mit Hannesmuth, 



Digitized by Google 



Sokrales und sciae SchOier. 



521 



aber er verschmähte es, das an Schmeicheleien gewoluite alheniensische 
Volk für sich günstig zu stimmen. Gelassener als Jesus, ging er in den Tod, 
em segenreiehes Wirken mit der Ruhe des Weisen schliessend. Sokrates 
hat nie versucht, seine Meinung Anderen aufouditagen, er wollte seinen Zeit« 
genossen nicht philosophische Ansichten mittheilen, sondern sie xum Denken 
anregen, die Menschen nicht belehren, sondern bilden, sie nicht kenntniss- 
reich, sondern verstftndig und tugendhaft machen; er trug daher auch keine 
Lehrsätze vor. sondern unterrichk'tu fragend, so dass es jf>d»'snial scliien, als 
wetni er selbst erst im Zwiegespräch mit Anderen die W'aiulieit surhen wolle, 
er pfle^'h' scherzend zu sagen, dass er in goistigf>r Bezielmng lias Liest hält 
seiner Mutter, der Hebamme, treibe, denn er stehe anderen Meiisclicn gleich- 
sam als ficburlshelfer bei, damit die verborgene Frucht ihres Verstandes, der 
Begriff, der Gedanke, an's Licht gebracht werde. Diese Unterrichtsmethode 
mittelst Fragen wird noch jetxt die sokratische Lehrmethode genannt. 

Unter seinen Schülern ragten besonders Plato, femer Aristippus von 
Kyrene und Antisthenes von Athen hervor; keiner von ihnen hat aber den Geist 
ihres Meisters richtig erfasst. Plato war ein feingebildeter Denker und aus* 
gezeichneter Stylist, aber im Gegensätze zu Sokrates, der die Philosophie als 
Wepweiserin zu t in« in vt-rnünfligen Lebcii bt traclilelf, stellte Plato unduich- 
führha-c Ideale auf. wel< he der Tiii^mmuI um so gelVihrliclier sind, als sie in 
oberllächlicli ürtheilenden die Meinung erwecken, dass das Gute und Wahre 
unerreichbar sei ; Aristippus. der aus einer roichen Familie stammte, lehrte 
die Vornehmen, sich die Genüsse des Lebens durch wissenschailliclie Bildung 
und feineren Verkehr zu verschönem, geistiges Raffinement und üppiges 
Leben zu verbinden, während Sokrates in der Einfachheit die Wurzel eines 
gesunden Lebens erblickt hatte; Anüsthenes endlich, aus armer Familie, lehrte 
den Reichthum verachten und sich mit wenigem begnügen, da die Reichen 
doch nur Sklaven ihrer Genüsse und Verhaltnisse seien; was Sokrates von 
dieser Lehre dachte, zeigt sein Ausspruch: .iVntislhenes, die Eitelkeit blickt 
aus den I^öcliern deines Mantels hervor." 

Die Philosophie des Aristippus ist mehr bekannt nach dem Namen de« 
achtzig Jahre später lebenden t]pikur als epikureische Philosophie ; die des 
Antisthenes wurde nach dem Kynosarge, dem Uebungsplatze des armen • 
Volkes, wo er zu lehren pflegte, die kynische genannt, letzterer Name 
(hündische) könnte ihr aber auch spottweise beigelegt worden sein, als 
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spätere Uebertreiber den Grundsatz der Entbehrung bis zur Missachtung jeder 
Sitte und jedes Anstandes ausdehnten. Selbst die in unseren Tagen unter 
dem Namen Nihilismus aufgetretene Opposition gegen die bestdiende Ord* 
nung hat sich nicht zu solchen Ausschreitungen versti^n, wie sie der 
Kynismus sich erlaubte, andererseits dürfte man wohl nicht irre gehen, wenn 
man manche Lehren und Gebräuche der ersten Christen dem Einflüsse dieser 
Philosophif zusclireibt. Sie ist Liuc h unlt-r dem Namt-u stoische Philosophie 
bekannt, weil Zeno, ein später'r Piefuruialor derselben, in (l<-r Sloa oder 
, bunte Halle« in Athen lehrte. Ueberhaupt wurden mehrere atheniensische 
Oertlichkeiten durch die Philosophen verewigt; so stammt der Name Akademie 
von dem Orte her, wo Plato seine Ideale vom Staat und Menschen vortrug, 
Lyceum von dem Lykaion, wo Aristoteles lehrte, dagegen war das Gymnasium 
der Griechen der Uebungsplatz, wo die Jugend nackt Ojymnos) in allen körper- 
lichen Fertigkeiten unterrichtet wurde. 

Um diese Zeit begründete Hippokrates, der seine Bildun^^ an einem 
lange Zeit im Kos b^ st« henden Tempel der Heilkunde empfangen hatte, die 
Wissenschuft der Medicin und fand tüchtige .Schüler. 

Die dramatische Poesie wurde von dem oben erwähnten Euripides 
gepflegt, von da ab gericth sie in Verfall, die vollendete Form musste den 
Mangel an Begeisterung verdecken, welche nicht gedeihen konnte, wo 
Sophisten lehrten, dagegen gelangte die Kom(klie mit Aristophanes sur Blfithe, 
von dem sich mehrere Werke erhalten haben. Das verzSrtelte Wesen der 
Vornehmen und die Grflbeleien der Philosophen mussten den Spott erwecken, 
der freilich in seiner Ueherlreibung selbst einen Sokrates nicht v«'rschonle. 

Die hohe geistige Begal)ung d>'r (Iriecheti zeigt .sich in den um dir-se 
Zeit entstandenen (leschichtswerken. Das kleine Griecheiilarid bedurfte aller- 
dings des erweiterten Horizonts, den die Bekanntschaft mit dem persischen 
Reich und die Gelegenheit zu grossen Reisen eröffnete, aber diese Gelegenheit 
besassen auch andere Völker, doch nur die Griechen benfltsten dieselbe. So 
schuf Herodot, geboren 484 xu Halikamassos, nachdem er Griechenland, 
Makedonien, Thrakien bis an die Mündung des Dniepr, Babylon und die öst- 
liehen Länder, sowie Aegypten bereist hatte, sein grosses Geschichtswerk, in 
welchem er den Kampf der Griechen mit den Asiaten und in vielen gelegenl- 
iieh an;:cbraehten S( liil'l< rungeri dir Länder und Völker des Orients bes< liri<'|). 
L'hukydides, 471 zu Athen geboren, schilderte die Geschichte des pelopon- 
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nesiscben Krieges, drr von 131 bis 404 zwisi lirn Sparta und AUu n um die 
Hegemonie in Griechenland geführt wurde und mil detn Sturze Athens endete, 
zugleich aber auch den Wohlstand und die Kraft Griechenlands so erschütterte, 
dass es eine leichte Beute des makedonischm Eroberers ward., Xenophon, 
ein SchQler des Sokrates, der auch die DenkwQrdigkeiten dieses Philosophen 
verfasste, schrieb die Kyropädie oder die Jugend des Slteren Cyrus, und die 
Anabasis, nftmlich der Rückzug der 10.000 griechischen Soldtruppen, welche 
der persische König Cyrus der Jüngere zu einem Aufslande gedungen hatte, 
und die, nacluU'in dieser l'iiii/. j^efallen war, niilti ii ilurch die feindlielien 
Heere sicii einen We'^^ zum Scliwar/.en Meere bahnten, \vo>ie sieh einseliilTlen. 

Während die Griechen in früherer Zeit nach ihrem Veriini|.an aus- 
gerüstet am Kriege unentgellHch theihiehmen und sich selbst verköstigen 
niussten, führte Ferikles, wie oben (S. 518) erwähnt, einen Kriegssold ein, 
der z. B. für einen Reiter nebst Verpflegung 12 Obolen betrug, somit bei der 
Billigkeit der Lebensmitlei (s. S. 518) ein reichliches Auskommen gewährte. 
Bei der Ausdehnung, welche die atheniensische Herrschaft nach dem persi- 
schen Kriege gewonnen hatte, und in Folge der fortwährenden Bürgerkriege 
war Athen bald genölhigt, Söldner zu halten, deren Unterhalt seinen Finanzen 
verderblich ward. Neben Söldnern mochten natürlich die reichen Bürger 
nicht (iienen. und /.oi-'en vor. einen Reiler zu stellen, als selbst in das Heer 
einziitieteii ; der hohe Suhl verlnckte iiniiere Hürj-'cr, sich ganz dem Kriegs- 
leben zu widmen, aber während die Kriegslüchtigkeil und die Disciplin diese 
griechischen Söldnerschaaren so berühmt machte, dass selbst das Ausland 
sie warb, ruinirte ihr Sold die griechischen Staaten. 

Um diese Zeit gelangte in dem benachbarten Makedonien, welches sich 
in Armuth und Arbeit dieselben GuIturzustSnde erhalten hatte, wie Griechen- 
land zur Zeit des trojanischen Krieges, Philipp II. zur Herrschaft. Dieser 
hatte als Jfingling mehrere Jahre in Theben als Geisel gelebt, hier mit dem 
Feldherm Epaminondas, der sein Vaterland von der Herrschaft der Spartaner 
befreit hatte, l<äglich verkehrt und hierauf mehrere griechische Freistaalen 
besucht, wo er Gelegenheit fand, griechische Kunst luid Wissenschalt, 
politische Kinrichlun!.'en und Kriegswesen genau kennt n zu lernen. Ihirch 
Trinkgelage und Lustbarkeiten verstand er es, den makedonischen Feudal- 
adel für sich zu gewinnen, das Kriegswesen wussle er, ohne ihm seine Eigen- 
art zu nehmen, zu verbessern, schlau mischte er sich in die Sireiligkeiten 
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der griechischen Staaten, liess sich in den Ämphiktyonenbund aufnehmen 
und SU Executionen verwenden; dadurch verschaffte er sich ein Uebergewicht 
inGriechenland, und als Theben und Athen die ihnen drohende Gefahr erkann- 
ten und in Eile ein Heer zusammenrafTten, um ihn zu bekriegen, war er stark 
genu^r. sie zu sclila^'en. Im August 33s vor Christo wurde auf dem Gelilde 
von Kliäronea die Selbständigkeit Grieclienlauds verni( litet. 

Während sit Ii hierauf Philipp zu einem Kriege gegen Persien, welches 
man nach Xenophons Anabasis zu fUrchlen aufgehört hatte, rüstete, wurde 
er 336 ermordet, aber ihm folgte sein zwar nur zwanzigjähriger, aber gewal- 
tigerer Sohn Alexander, der von dem griechischen Philosophen Aristoteles 
erzogen und von Kindheit an zu kriegerischer Thätigkeit gewöhnt, ausserdem 
mit einem hohen Geiste und Feldhermblicke begabt war; er zerlrflromerte 
das persische Reich, führte seine Truppen einerseits bis an die Grenzen 
Sibiriens, andererseits bis zum Indus und Nil und unterwarf sich die imier- 
halb dieses Raumes gelegenen Reiche vom Jahre 334 bis zu seinem 323 
erfolgten Tode. , . 

Obwohl die Makedonier von den Griechen als Barbaren (so nannten 
die Griechen alle fremden Völker) betrachtet wurden, gehört doch die make- 
donische Periode vollständig in die griechische Gulturgescbichte, denn nicht 
nur Alexander selbst geberdete sich als Grieche, seine Feldherren und Nach- 
folger in Syrien und Aegypten strebten in ihren Ländern griechische Sitte 
und Wissenschaft zu v» i br( iten. 

Aristololrs trennte sieh zwar von Alexandi r. als diest-r die krieg<'ris" he 
Laufbahn begann, und ging nach AUk ii. wo er in den schattigen Lanlirngäiigen 
des Lyceums seine Philosophie lehrte; aber die Entfernung hinderte nicht 
den fortdauernden Verkehr des Herrschers mit seinem Lehrer. Aristoteles 
schickte dem Alexander Männer fQr seine Zwecke zu, ertheilte ihm Rath- 
schläge Itlr seine Pläne und sandte ihm BQcher für seine Belehrung, Alexan- 
der dagegen richtete mit grossen Kosten und mit persönlicher BemOhung 
einen Theil seiner Umgebung darauf ein, des Aristoteles Forschung zu fördern. 
Auf diese Weise waren Alexamler's Eroberungszüge zugleich wissenschalt- 
liche Expi'ditionen. 

Aristoteles vereinigle die geistigen Bestrebungen alier Zeilen, aller 
i^.iiidcr und aller Fächer zu einem Ganzen; er schrieb die erste Theorie der 
Dichtkunst, schuf ein System fOr die Naturwissenschaften, welche bis dahin nur 
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empirisch betrieben worden waren, und entwarf eine Lehre der Staatswiasen- 
Schaft» welche im Gegensatze zu dem Idealstaate seines Lehrers Plato praktisch 
durchführbar sein und der Weltnionarchie Alexander's Dauer verschaffen 
sollte. Von den Schriften des Aristoteles sind viele zugrunde gegangen, aber 

die L'oljLi blt'ibsel tlerselben biMeleri für die Araber und die Ghrislen des 
Millclaller^ noch die Gniinllape aller Wissenschaften. 

Was Arislolele.s bt goinien. fülirle sein .Sehiiler TheophrasUis (gestorben 
286 vor Christo) fort, er verfassle ein arithmetisches Werk, eine Geschichte 
der Mathematik und vervollkoinnniele die Nalurwissensfhal'ten durch die Be- 
schreibung und Eintheilung des Pflanzenreiches, wie Aristoteles schon die 
Thierwelt beschrieben und eingetheilt hatte. 

Inzwischen hatte Athen jede politische Bedeutung verloren, die Gelehr> 
ten folgten den siegreichen Feldheiren, und unter diesen war es besonders 
Ptolem&us !., den man für einen natürlichen Sohn des Königs Phihpp von 
Makedonien hielt, welcher ihnen in der von Alexander gegründeten Hafen- 
sta'U Alexan(h-ia eiiie i:l;in/,emi(' Sliilte bereitete. Dic'ser wussle sieh, wiUirend 
seine Genossen sieh vierzi'^' Jahre lang um clie Erbseiiaft Alexander's sehlugen, 
in der ihm zugefallenen Stallhalterschaft Aegypten zum unabhängigen König 
ZU machen, der Heichthum Aegyptens gestattete ihm einen glänzenden Hof- 
halt, und während er Alles vermied, was die ägyptischen Priester beleidigen 
konnte, suchte er griechische Kunst und Sitte in Aegypten emzubfli^em. 

Was er angefangen, setzten seine Nachfolger Ptolemftus Philadelphus 
und Evergetes fort Alexandrien wurde eine der glänzendsten Städte der Welt, 
ausser Palästen und Tempeln besass sie auch eine eigens fQr gelehrte Zwecke 
angelegte Anstalt, das Museum, welches sich an den königlichen Palast an- 
schloss. Ein Theil des Gebäudes war zu Wohnungen und Speisesälen für 
Gelehrte bestinuut, andere Ziunner und Säle zum Lehren und Abschreiben 
der Bücher, eine Bibliothek, die gn"»sste der Welt, stand den Gelehrten zur 
Verfügung, und grosse Ländereien waren zum Unterhalte der Anstalt bestimmt. 

Eine schöpferische Thätigkeit wurde in diesem Museum so wenig wie 
in irgend einer Gelehrten -Akademie entwickelt, dagegen entstand dort die 
Wissenschaft der Grammatik, unter welchem Namen die Alexandriner mehr 
verstanden, als wir jetzt darunter verstehen, denn die Grammatik umfasste 
alle Kenntnisse, welche zum Verständniss der alten griechischen Schriftsteller 
nöthlg waren, Sprache, Alterthum, Sitten, Religion, Geremonien, Völker- und 
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Länderkunde, Kritik der älteren Literatur, Berichtigung von Schreibfehlern u.a. 
Die Theologie der Mohammedaner (S. 4i6) hat offenbar von den griechischen 
Grammatikern den Impuls empfangen und die jadischen Talmudisten sind so 
geistesverwandt mit ihnen, dass es nur fraglich bleibt, wer von dem Anderen 

entlehnt hat. 

Die Dichtkunst geslaUrl»- s'u h um diese Zi-il zu geh-hrttT Spielerei, man 
bewuiult i le (ieiiiehle, welehe au.s tleti Yer.sei] Houier s /usariinien^'esetzl 
waren, odet- solche, deren metrische Anordnung die Form von Flügeln, Beilen 
und Eiern bildete; Tragödie und Komödie verloren den Zusammenhang mit 
dem Volke, der ihnen allein einen enciehenden Zweck verleiht, sie wendeten 
sich ausschliesslich an das Verständniss der Vornehmen; zu gleicher Zeit 
schuf Theokritus von Syrakus die bukolische Dichtung, welche der von 
Sinnesgenflssen überreizten Hofwelt ein Schäferleben vorgaukelte, in welchem 
körperlich und geistig geschminkte Puppen den ursprünglich unschuldigen 
Zustand der Menschheit nach Plato's Träumen vorstellen sollten. 

Die ;j:iössteu Forlschritle maeliteii um die Zeit die realen Wissen- 
schaften. Heropliilus von Clialkedon und Krasi^tralus von Keos erhielten auf 
belehl der Floleniäer Leirimanie zum Zergliedern ausgeliefert. Dioskoritics 
sehrieb eine Botanik, welche für di«" Araber und die christlichen Völker des 
Mittelalters die Grundlage ihrer Pflanzenkunde wurde; Fuklides führte, auf 
Aristoteles' Studien weiter bauend, ein Lehrgebäude der Mathematik auf, 
welches die Arithmetik, die Geometrie und die Stereometrie umfasste und 
ebenfalls ein gesuchtes V^erk der Gelehrten des Mittelalters wurde; Archi- 
medes, 287 vor Christo zu Syrakus geboren, wendete mit ausserordentlichem 
Geschick die Mathematik auf die Gewerbe und Künste an, verbesserte durch 
seine Mitvrirkung bei der Vertheidigung seiner Vaterstadt die Kriegskunst, 
[und .selbst ineiirere wichtig'- iiiatlieniatisehe Fehrscätze und zeichnete sich 
durch eine Heihe von Frlindungcn auf tleiu Gebiete der Mechanik aus; er 
sowohl wie Aristaixh von Samos und Hipparcbus von Nikäa verbesäerien die 
Astronomie. 

Die fernere Geschichte der griechischen Gultur fällt mit der römischen 
zusammen. 
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Ul. DIE KÖMER. 

Zur Zeit, da Horn pc^Tiindet wurde, war Italien zum Theile l»eroit.s cul- 
tivirler als lieiilr. Die Moriislf lii-r Lt»iid)ai dci wart-n vi»ii den Klruskeiii (aiiili 
Tusker und Tyrrliener, in den ägyidisciien insclirillen Tuir^a genannt) durch 
D&mme und Canäle in fruchtbares Ackerland verwandelt worden. Da« wo jetzt 
die pontinischen Sümpfe die Luft verpesten und eine weite, theils ganz öde« 
tbeils nur zur Viehzucht geeignete Strecke Landes bilden, lagen nicht weniger 
als 23 volkreiche StSdte der Latiner und im Süden trieben die sanmitischen 
Völker Ackerbau, zogen Wein und züchteten Ireflliches Vieh. Nicht den Segen 
der Cultur brachte die Colonie, welche sich auf dem palatinischen (Pales war 
eine Hirlengöttin) Hii^rel zu Korn ansiedeilcii , nach Italien, ihr Gott war der 
kriegerisrhf Mars, iiir Symbol der Speer und ihr Streben Kroberung: alu-r 
durch den KiuUus$, den sie auf andere Völker übten, haben die Könier die 
Spuren ihres Daseins auch mit breiten Zügen in die Culturgeschichte der 
Menschheit eingezeichnet. 

Obgleich erst in verhSltnissmässig junger Zeit entstanden, ist Rom doch 
bezüglich seiner ftltesten Geschichte in dasselbe Dunkel der S^en gehüllt, 
wie alle Reiche des Alterthums. Als den Tag der Gründung ihrer Stadt 
feierten die Römer den 21. April, als das Jahr wurde von einem sp&teren 
A<trolntreii ~ 'üi vor Christo besliniinl. als Gründer galten /.wei Zwillings- 
briuier, Honuilu.-« und Kenius (Söhne des Mars und einer lalinischen Prin- 
zessin Hhea oder Silvia), welche iu einer Mulde dem Wasser ausgesetzt, zu 
" einem wilden Feigenbaum getrieben und hier von einer Wölfni <r<'siiugt , von 
einem Specht emfthrt wurden. Diese Sage erinnert an das>BUd, welches die 
Griechen auf die Gründung Athens bezogen (Fig. 9), Romulus und Remus 
treten an die Stelle des Pallas und der Athene, der Specht an die Stelle der 
Eule, die Wölfin an die Stelle der Schlange, die ja, wie der nordische Lokt 
beweist, mythologisch mit dem Wolfe eng verwandt war. Mann und Weib, 
Baum, Voj^'el und vierhissiyes Thier waren nai ii aller Anschauung' die Elemente, 
die Kinder der Erde, die Gültersynibole , welche verehrt wuiden. Wenn d- r 
zweite König von lloni, Xuina Pompilius, verbot, ein Bild der Gotthei! in 
menschen* oder tliierähnlicher Gestalt zu machen , so hatte er uITenbar die 
oben genannten Thiere im Auge, die gleichwohl in Rom im Gerüche der 
Heiligkeit blieben. 
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Die ersten BeuolnH r Roms bildeten drei Stämme, von denen die Ram- 
nes als Abkömmlinge der Latiner, die Tities als Abkömmlinge der Sabiner 
und die Luceres als Abkömmlinge der Elrusker betrachtet werden; doch kann 
Rom nicht als Golonie eines dieser drei Völker gelten , da es nie als Filiale 
dieser Völker betrachtet wurde; denn angenommen, die aus Etrurien einge* 
wanderten Tarquinier hfttten eine Eroberung Roms durch dieEtnisker bedeutet, 
so war es doch nicht dw Sitte jener Zeit gemäss, dass ein König in der 
erobt rten Stadt seine Residenz aufschlug und dort Paläste errichtete, wie die 
TiUi|iiinit r dies hiut Zrn;:niss der Trüniim-r ihrer Bauwerke (:elliaii haben; 
virhnrhr si hfiiit-n dit- llaiiiiies ein zur See ciiigcwanderlf.s Volk gcwt-st-n zu 
sein, w» 1( hes sieh auf »'ineni Hüyel an der Tiber festsetzte und das brach- 
liegende Sehwenunland (h r Küste bebaute. Von solchen Einwanderungen 
weiss die Geschichte zu berichten: Evander kam mit einer Schaar Arkadier 
aus Griechenland und siedelte sich auf einem der sieben HOgel Roms an, 
später kamen FlQchtlinge aus Troja, Aeneas und dessen Sohn Ascanius oder 
Julius, welcher Alba Longa im Latinerlande grOndete, und die Mulde, welche 
Romulus i)nd Remus trug, dürfte daher auch ein SeeschilT gewesen sein. Um 
die Zeit der Gründung Roms begann Sparta seine Herrschaft auszudehnen 
und die Freiheitsliebe mag irgend einen argivischen Stamm veranlasst haben, 
die Auswaiidernnt: der Kiieclitsehali vorzuzielien. Darauf deulel der l lu-tami 
liin, dass in der (lesehiciite des liomuhis erzidill wird, er lialte die argivischen 
Rundscbiide mit den langen Scliiiden der Sabiner vertauscht. In Ariiv< waren 
Golonien der Lykier oder Woifssöhne, von denen ein Stanun in Kleinasien 
sesshaft blieb, während sich Spuren anderer Stämme selbst in Aegypten 
zeigen. Die Stammesverwandtschaft mit den Latinem scheint die ausländische 
Abstammung der Römer später in Vergessenheit gebracht zu haben. 

Das römische Volk zerfiel in zwei Stände: Patrizier und Plebejer. Die 
ersteren, die Väter (jpa/re8> der Stadt, waren offenbar die Ankömmlinge, Romu- 
lus bildete aus hundert von ihnen den Senat (die Aeltesten) , die |)olitische 
Behdrde. Ob es gerade hunderl'Fatuilien waren (wie die Pe-§in der Chinesen 
S. -'j'2\, welche Rom gründeb-n . mag dahin geslelll sein, jedenfalls musste 
bei der Gründung des Staates die Eintheilung des Volkes in hundert Familien 
eintreten, da hierauf die Eintheilung des Heeres beruhte und bei einem krie« 
gerischen Volke, wie es die Römer waren, die bürgerliche mit der militärischen 
Eintheilung zusammenfiel. 
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Die Plebejer durften arme FlachUinge aus den umliegenden StAdten 
gewesen sein, welche das junge Rom gern aufhahm, da es Sirer Hftnde zur 
Arbeit wie snm Kriege bedurfte, denn die Stellung der Plebejer entspricht 
ganz deijenigen der Fremden in den griechischen Staaten, s. B. der MetOken 
(S. 509). Man Qberliess ihnen, wenn sie Ackerbauer waren, einige Felder in 
Pacht, oder man gestattete ihnen, wenn sie Handwerker war*>n. ilirf-n Wohn- 
sitz in dt-r Stadt zu nehmen, wo sie walirseheinHeli rincn K()jit/.in> enlrii )i- 
teten. Jeder l'lebejer musste sich einen Schulzherrn (l'uliun) wählen, er war 
dessen Client und wurde von ihm in Hechtsstreitigkeiteo vertreten, denn die 
Patricier hatten ihr eigenes Recht, dessen Bestimmungen vor dem Volke 
geheim gehalten wurden, wie in Indien die Sudras die Veden nicht lesen 
ducften ; fDr diesen Schutz musste der Client dem Patron eine Entschfidigung 
in Geld oder Arbeit liefern; erst in spftterer Z6it galt es fttr schimpflich, wenn 
ein Vornehmer wn einem Geringen sich bezahlen Hess. 

Ausserdem waren die I'atriciei' aiifdi l'rie.ster. jedes Hans hattf seine 
Schul'/goltheit, welcher vom Hausvater Opfer gehracht wurden , der König 
als Vater des Landes (jmter patriae) opferte den Schutzgollheilen des ganzen 
Stammes, in Rom: Jupiter und Mars. Hieraus geht hervor, dass die Söhne 
der Patricier, besonders die ältesten, eine Erziehung erhalten mussten, welche 
sich nicht nur auf die Waflenkunde beschrftnkte , sie mussten die Sterne 
kennen, um die Zeitabschnitte und die damit verbundenen Opferfeste zu 
bestimmen , zumal die altrOmischen Monate , deren Namen später auch die 
Sabiner annahmen, ungleichmässig in Bezug auf die Zahl ihrer Tage waren, 
sie mussten die Heilmittel für Kranklieiten dei- Menschen und des Viehes 
kennen, sie mussten die (Jesetze, die Kegeln der Kriegskunst und die mit der 
Verwaltung unzertrennliche Arithmetik kennen; diesen Unterricht erhielten 
sie theils auf Grundlage mündlicher Ueberlieferung, theils aus Geremonien- 
bflchem; die Römer brachten demnach , wie auch die eigenthümliche Form 
ihrer Buchstaben beweist, die Kenntniss des Schreibens und Lesens bereits 
nach Italien mit und brauchten ihr Alphabet nicht erst von den Griechen zu 
entlehnen. 

Der junge Staat erliiell ni< ht nui- Zufluss an aniien Kinwaiidereru, 
schon unter IHomulus /.o;,' ein Theil des sahinischen Volkes, welcher unter 
Titus Tatius aus Cures auswanderte, nach Kom und Hess sich auf dem quirina- 
liscben Hügel nieder. Die Sage hat damit einen Raub sabiniscber Jungfrauen 
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verbunden; do« Ii ist diese Sage zu unklar, um darauf näher einzugehen. 
Die mit Titus Tatius eingewanderten Titienser waren jedenfalls reich und im 
Stande, den Römern die Qberlassenen Grundstöcke gut zu bezahlen, sie wur- 
den daher alt gleichberechtigte Patrieier aufgenommen und ihr Führer Tatius 
theilte mit Romulus die Herrschaft des jungen Staates. Dagegen kdnnen die 
Luceres nicht schon unter Romulus eingewandert sein; wir finden nämlich 
spftter einen König Lucius Tarquinius, der aus Etrurien eingewandert war 
und seinen Namen Lukumo in Ijiciu«! verwandelt hatte; Lukurnenen nannten 
sich aber die elruski^clu'U Aii' liv;. ii, uimI <'.s ist tialu-r wahrsf-heiiiiich. dass ein 
Theil derselben gleich den Sal)iiirrti sich iit Hoin aiikaiitte und wie l.uknnu) 
in Lucius verwandelt wurde, in Rom Luceres hicss; von einer etruskischeii 
Eroberung kann, wie bereits erwähnt, keine Hede sein, da in diesem Falle 
die Ramnenser und Titienser Aicht ihren Rang behalten hätten , wohl aber 
u;iurpirte das Oberhaupt der neuen Ankömmlinge den römischen Thron , als 
derselbe durch Todesfall erledigt war. Eine vierte Einwanderung ftUt in die 
ersten Jahre der Republik, wo der Laliuer Attius Clausus mit 5000 Clienten 
nach Rom einwanderte, weil er mit seinen Landsleuten in Zwist gerathen war. 
Auch er wurde unter dem Namen A|)pius Claudius in die römische Patricier- 
schaft aufgenommen und erhielt 25 und für jeden seiner Clienten 2 Morgen 
Laiiii. \valirsrli. nili( fi ^egen gute Bezahlung. Diese letzte fc^inwanderuu^. deren 
L rsaehen in glauliwürdiger Weise angegeben sind, wirft ein hell> > Lieiil auf 
die früheren, denn gleiche Wu kungen beruhen auf gleichen Ursachen. 

Einen weiteren Theil der Bevölkerung Roms bildeten die ."Sklaven, 
welche entweder Kriegsgefangene waren oder von Seeräubern und Händlern 
gekauft wurden; diese wurden theils gefesselt beim Ackerbau, theils zu häus- 
lichen Beschäftigungen verwendet, denn die Frauen waren den Männern zu 
keinem Geschäft oder Dienst verpflichtet, die Wollarbeit ausgenommen. 

Die Regierungszeit des Romulus war meist mit Kämpfen ausgefüllt, 
theils mögen die Ureinwohner die fremde Ansiedlung nicht ruhig haben 
geschehen lassen , meistentheils aber wurden die Kriege von den Römern 
muthwillig vom Zaune gebrochen, denn ( ieh genln il /in- -lagd gab es in diesem 
wohlangebauten Lande w<M)ig und durch Krieg verschatfte man sich billig 
Giundbesitz und .'^klaven. Die Hartnäckigkeil, mit welcher die Römer Krieg 
führten, die Begierde, mit welcher sie jeden Misserfolg wettzumachen suchten, 
der Mangel an Moral in der Wahl ihrer Mittel hat ihnen den Erfolg über ihre 
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jjleich lapt'eren Nachbarn verliehen, ihre Geschichte ist aber der schlagendste 
Beweis dafür, dass unrecht Gut nicht gedt'iht. 

Schon Hotnulus wurde durch das Glück überniütiiig gemachl; nach 
dem Tode des Tatius holte er die Ralhschläge des Senats nicht mehr ein und 
Uess diesen nur den stummen Zuhörer semer Befehle sein; er umgab sich 
mit einer Leik^arde von dreihundert Hann, die Celeres (Schnellen), welche 
seine Befehle aussuführen hatten» liess Leute vor sich hergehen, welche das 
Volk mit Stocken wegtrieben; und mit Stricken umgürtet waren, um jeden 
sofort KU binden, den tu verhalten ihnen befohlen wurde (Lictoren), schroQekte 
sich mit purpurfarbenem Unterkleid uuü purpurverbrämter Toga und sass 
bei öffentlichen GesrhiUtt-n auf einem Tluone. In alledem erblickten die 
I'atricier eine unbefugte Ueberhebung und eines Tages war Hounilus ver- 
schwuuden. Als das Volk Mord vennuthete, erklärte ein Palricier mit einem 
Eide, Komulus sei ihm als Gott erschienen und habe ihm erklärt, dass er 
durch der Gölter Willen der Erde entrückt sei. Da den Patriciem allein der 
Götter Wille bekannt war, konnte das Volk nichts einwenden und die flblen 
Reden Yerstummten. 

Sein Nachfolger, der Sabiner Numa Pompilius, war friedlichen Gharak* 
ters. Er schaffte sofort die dreihundert Trabanten ab, vermied jeden Krieg 
und suchte durch festliche Aufzüge, Opfer und Tänze die Römer mit dem 
Frieden zu versöhnen; als Wiu hler des Friedens führte er die Prieslerschafl 
der Fetialen ein. welche Streili-^'keiten durch Vorstellungen beizulegen hallen 
und den Krieg nicht früher crlaiiblen. als bis jede HotTnung eines Ausgleiches 
geschwunden war. So lange Numa herrschte, fand auch kein Krieg statt, den 
echten Römern war jedoch die Verwendung der Fetialen eine reine Komödie; 
der Tempel des Janus, der in Kriegszeiten offen stehen musste, und deshalb 
die Kriegspforte hiess, blieb bei ihnen nur selten und dann nur kurze Zeit 
geschlossen. Eine andere Priesterschafl, die der Salier, welche tanzend mit 
Dolchen an die Schilde schlagen mussten, um Unglück, wie Seuchen u. dergt, 
zu vertreiben, dürfte den kretensischen Korjrbanten nachgebildet sein, wie 
ül)erhaupl <'ine Verwechslung zwischen d'MU griechischen Nomos (Gesetz) und 
Numa l'ijiiipilius miin heii Gebrauch diesem zuschreibt, der aller war. Die 
Griechen landen die Gesetzt' des Numa den Lehren des Fvlliagoras so ent- 
sprechend, dass sie bidiauplelen. L' tzterer sei der Lehrer des Numa gewesen, 
obgleich er doch anderthalb Jahrhunderte später lebte; wahrscheinlich ist, 

34* 
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dass Beider Lebren auf einer gemeinsamen Quelle beruhten, wobei nicht aus- 
gemacht ist, dass diese gerade in Aegypten war. Wir benOtzen daher die 
Gesetzgebung Numa's, um durch dieselbe einen Einblick in das römische 
Leben zu erhalten. 

Numa setzte Oberpriester ein, welche Ponlificos (Brückenmacher) 
liiessen; wir oriiinorn uns hierbei an die Heilit-'fiibild'T, welclie nocfi jetzt 
unsere Brücken behüten. Wahrscheinlicli ist die jetzii^e.Nhiutii eine Fortsei /.uiig 
früherer freiwilliger Gaben, von deren Ertrag die Ponlitioes die Erlialtung der 
Brücken bestritten ; diese waren in alter Zeit von Holz, ohne Eisen, blos mit 
hölzernen Nftgeln zusammengeftigt; erst sp&ter traten steinerne an ihre Stelle. 
Der höchste Oberpriester ^^tiftx maximm) hatte das Amt eines Erklärers 
der Religion, er brachte die Staatsopfer dar und flberwachte die Privatopfer, 
damit diese nach den vorgeschriebenen GebrSuchen erfolgten, zugleich fQhrte 
er die Aufsieht über die heihgen .hin^trauen der Vesta (Vestalinnen), welche 
das ewige Fetier erhalten iniisstcn. Wenn dasscllH' (iiin Ii cxwn Ziilall aus- 
ging, wie zu Rom im Milhridatischen und im lUirgerkriege, nmsste es mittels 
eines Hohlspiegels an der Sonne neu entzündet werd» n Der Feuertempel 
war kreisrund wie die Welt, in deren Mille eine Cenlrainamroe brennend 
gedacht wurde, um welche sich auch die Erde bewege. Numa lehrte femer, 
dass die Bestattung der Todten nicht beflecke, da die Götter der Unterwelt 
das Köstlichste , was die Menschen haben , zu sich nehmen. Die Zeit der 
Trauer bestimmte er nach dem Aller der Verstorbenen : ein Kind unter drei 
Jahren sollte man ^ar niclit bi tiauern. ein älteres nur su viel Monate, als es 
Jahre gelebt, die längste Trauer sollte zehn Monate dauern, bis zu deren Ver- 
fluss auch die Frau eines Verstorbenen im Witwenstande blieb. 

Numa verbot, die Gottheit in menschen« und thierähnlicher Form darzu- 
stellen, er scheint auch Menschenopfer abgeschafTt zu haben. Wie Seite 23 
erwähnt, war das Hauptgeschäft der Priester, durch Zauberkflnste den Jupiter 
auf die Erde herabzuziehen, d. h. Regen zu machen; Numa fQhrte nun ein 
eigenes SOhnopfer beim Wettersehlag ein. Die Sage erzählt, der Gott habe 
geboten . die Sühne solle mit Köpfen geschehen. Von Zwiebeln? fiel Numa 
ein. Der (Jott antwmtete: Von Menschrn. Nunia fragte: Mit Haaren? Jupiter 
entgegnete: Mit lebendigen — aber iNurna setzte schnell hinzu: .Mänen. 
Seilher opferten die Körner beim Wellerschlag Zwiebeln, Haare und Mänen 
(eine Art kleiner Seefische). 
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Bei Aufzügen mit den Gültersyinbolen, überhaupt bei Frocessionen der 
Priester gingen Herolde durch die Stadt voran und geboten Stille und Ein» 
Stellung der Arbeit, die Strasse musste fOr die heiligen Angelegenheiten frei 
sein von allem Getftse, Pochen, Stöhnen und anderem Lärmen, welches die 
Handwerksarbeiten nothwendig begleitet, damit die Seele sich ganz auf die 
Verehrung der Götter wende. 

Niima. führte für die Haiulwerke Züiiilr ein. wie die der Flölenspicler, 
(Joldarbeiter. Ziniiuerleule, Färber. Seiiusler. (Jerber, Seliiniede und Tüpter. 
alle übrigen Gewerbe vereinigte er zu Einer Zunll. Für jede Zunfl ordnete er 
Zusammenitünfle und gottesdienstliehe Feierlichkeiten an (wie sich solche bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben) und strebte durdi solche corporative 
Vereinigungen die Unterscheidung xwtschen Sabinern und Römern, Titiensern 
und Ramanensern au&uheben. 

Den beiden Göttern Jupiter und Mars fügte Numa den Romulus a\s 
Flamen quirinalis hinzu, doch scheint er eher den Honiulus mit dem Quiri- 
nalis vereinigt zu haben, denn dieser, sowie der Name Quirilen, <li'n die Römer 
auch erhielten, dürfte von der sabinischen Stadt Cures abslammen. Ferner 
Hess er die Mu:se Tacita (Schweigen) verehren und erbaute der Fides (Treue) 
einen Tempel, die Worte .meiner Treu* sollen von ihm als höchste Betheue- 
rung in Rom aufgebracht worden sein. Am meisten sorgte er für den Acker- 
bau, er führte eine bestimmte Abgrenzung der Aecker em, verthetite das 
eroberte Staatsgut unter die dürftigen Bürger, setzte für die einzelnen Bezirke, 
Pagi genannt, Vögte ein und sah selber nach, ob die Bürger ihre Aecker gut 
bestellten, beförderte die Fleissigen zu KInen mid Aemlfin und sclialt die 
Trä^ien und Leichtsinnigen. L>en (iullus des (Jrcn/joitrs ( T' r>tiiiu(.>/ hat er, 
wenn nicht ein^'eführt, so doch jedenfalls befördert. Fndlicli regelle er den 
Kalender. Früher hatten manche Monate 20, andere 35 Tage, man liielt blos 
darauf, dass das Jahr 360 Tage hatte. Numa berechnete, dass der Unterschied 
1 1 Tage ausmache, weil das Mondjahr 354, das Sonnenjahr 365 Tage hat. 
Er nahm daher diese 1 1 Tage zweimal und schob alle zwei Jahre nach dem 
Februar, damals dem letzten Monate des Jahres, einen Schaltmonat von 22 
Tagen ein , welchen die Römer Mercedinus oder Mercedonius nannten ; auch 
machte er den Januar, der vorher der »'Ifte fjewrsen, zum ersten Monat, wäh- 
rend Komulus den dem Mars i.'<'weiblrii .März i/lMnan gestellt hatte. Der Januar 
bat vom Janus seinen Namen, der Februar war der Heinigungsmonat (fr n mt,-*: 
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«reinigen"), in diesem Monat wurden die Luperealien, ein Sühnungsfest, 
gefeiert; April war der FrOhlingsnnonat, der die Knospen und BlOtben öffnet 
(üpmt); der Mai war dem Mercur, dem Sohne der Mi^a, geweiht; der Junius 
der Juno; die folgenden Monate wurden mit Zahlen bezeichnet: Qulntills (ö.). 
Sextiiis (6.). September (7.), October (8.), Norerober (9.), December (10.); 
später erhielt der fünfte den Namen Julius nach Julius Caesar, der sechste 
den Namen Augu.~liis nacii dem Titel des crslcn rümisciu'n K;ii-rrs. 

Der f()l<:ende Ki-nig, TulUis HosUlius. vrm latf^inisi iier Abkunft, naian 
den Krieg wieder auf, aber aueh sein Nachfolger, Ancus Murcius, ein Tochter- 
sohn des Numa, musste Krieg führen. 

Diesem folgte der oben erwähnte Elrusker Tarquinius der Aeltere, 
welcher etruskiscbe Sitten und Einrichtungen nach Rom verpflanzte. Er liess 
Cloaken und Wassergewölbe bauen, durch welche das Forum und einig« 
andere Theile der Stadt trocken gelegt wurden und die das spfttere Rom als 
Riesenwerke anstaunte. Er umgab die Stadt mit einer Mauer von Quader^ 
steinen , liess auf der Spitze des capitoKnischen HOgels eine grosse FiSche 
ebnen und legte hier den firund zu einem ungeheuren Tempel, den erst der 
zweite seiiHr NaclilVil^'fr volleiulcle. Auch liess er »]a> Forum zu einem 
Markte und Versaininlun^>Hrt der Bür{zer licrrielilen und erbaute d< ii (Ürcus 
maximus oder das zu grossen öflentlic lu ii Wettspielen bestimmte Gebäude. 
Die Folge der Einwanderung dieser Klrii>k< i war eine Vermehrung der Zahl 
der Senatoren auf 300 ; um diese Zeit kam auch der zwischen Patriciem und 
Plebejern stehende Stand der Ritter auf. Obgleich Tarquin viel flir die Pracht 
Roms that, traf ihn doch des Romulus Schicksal, die Söhne des Ancus Martins 
ermordeten den Usurpator. 

Ihm folgte Servius TuUius, der eine neue, auf dem Vermögen bmi- 
hende Etntheilung des Volkes vornahm. In die erste Glasse theilte er die 
Bürger mit n.rhr als lOO.OOO Ass (2800 Thaler) Vermögen, sie umfasslo 80 
C( iiturien si liw erlu waTneten Fuss Volkes. ^o\\ ie dfn aus d« n n irlistni 1 '|r hejern 
gebildete n und aus 1 8 Centurii n besteiitudeu Hiltrrstand, m die /.weitu ( ilasse 
kamen die Bürger mit 75.000, in die dritte die mit 50.0C0, in die vierte die 
mitSb.OOO, in die fünfte die mit 12.000 und in die sechste die Bürger mit 
geringerem Vermögen; die zweite, dritte und vierte Glasse bestand aus je 
20 Centuricn, die zweite war noch schwer bewaffnet, die beiden anderen 
bildeten den Uebergang zu den leichten Truppen, die fünfte Glasse bildeten 
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30 Genturien leichten Fiassvolkes, die sechste Classe bildete nur eine Genturie. 
bestand aber aus drei Abtheilungen, nftnilich Accensi (Zngezihlte) oder Velati 
(die mit einem Hantel bekleideten UnbewaShetm, welche im Felde warten 
muMten, bis Vorlaute gefallen waren, derer Waffen sie sich bedienen konnten), 
dann Proletarier, welche im Stande waren, Ißnder heranzuziehen, und Capite 
censi (die blos natli der Kopfzahl Geschätzten). Ausserdem wurden noch 
vier Centurien Handwerken Ziimnerleule und WalVciischmicde) und Musikanten 
oJme Hücksirlit auf ihr V<'riti<"i;^'en gebildet und den vier ersten Cllassen zuge- 
theilt. Alle fünf Jahre (Lustrum) fand eine Sciiätzung statt. naeU welcher die 
Veränderungen in der Zulheilung vorgenommen wurden. Die Versammlungen 
der Genturien (Gomitien) hatten das Recht der Wahl der höheren Beamten, 
der Entscheidung Über Krieg und Frieden und der Genehmigung oder Ver- 
werfung der Gesetzesvorschlige des Senats; aber jede einzelne Genturie 
stimmte für sich ab und die Majorität der 193 Gentnrien>Stimmen entschied. 
Ausserdem blieben die plebejischen oder TVibns-Gomitien und die patricischen 
oder Gurien- Gomitien bestehen, aber jene veihandelten nur ihre inneren 
Angelegenheiten, die patricischen ausserdem noch religiöse, zu welchen auch 
das Adoptioiis- und Testamentswesen gehörte, sie hatten ferner den in den 
Centurial (Juinitien gewählten Beamten das Imperium oder Mihtär-Commando 
feierlich zu erlheilen. 

Der folgende König Tarcpiinius Superbus glaubte sich, wie Romulus, 
über Senat und Volksversammlung hinwegsetzen zu können , er umgab sich 
mit einer Leibwache und sudile mit glänzenden Bauten und Kriegen das 
Volk zu gewinnen, aber von Griechenland herüber klangen die Nachrichten 
von der Veijagung der Tyrannen , es bedurfte nur eines Funkens , um den 
Aufruhr zu entzünden, und diesen lieferte die Schandthat .eines seiner Söhne 
gegen Lucretia, die Gattin eines Ofßciers. Am 34. Februar 510 fand die 
Vertreibung der Tarquinier statt und Rom wurde eine Republik. 

Die bürgerlichen Verhältnisse blieben von dieser Verämieruri^' unlieriihrl. 
der Adel halte nur eine Familie vertrieben, die sich über ihn erheben wollte, 
die Plebejer glaubte man iür ihre Tbeilnahme hinreichend bezahlt, wenn man 
unter sie die Güter der tarquinisrhen Familie vertheilte; ja, das Gesetz, wel- 
ches Jeden mit dem Tode bedrohte, der nach dem Throne strebte, wurde fast 
nur in Anwendung gebracht, um Patricier oder selbst Plebejer zu beseitigen, 
welche für die Rechte des unterdrückten Volkes auftraten. 
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SdioB io den asten Jahren der Republik emp&nden die Plebejer, das« 
die Umstände sich nicht su ihren Gunsten geändert hatten. Der Tertriebene 
Kdnig suchte mit fremder Hilfe seinen Tliron wieder zu erlangen, und so folgte 
Krieg auf Krieg. FOr die Patricier war dieser Krieg eine Lust: wahrend sie im 
Felde waren, bestellten die Sklaven ihre Felder, Sklaven trugen ihnen die 
Wallen iirui l.L'beii.siiiillel riacli, bei tirobeningen wurde ein Tlieil des Landes 
unter si»- verüieill, ein anderer blieb Domäne des Staates und wurde um 
geringe Sunnnen von ihnen gepachtet, bei den üblichen Plünderungen heimsten 
sie den besten Tlieil ein; kurz, der Krieg war für die Patricier ein Mittel, sich 
zu bereichem. Dagegen theilte der Plebejer mit ihnen wohl die Gefahr, aber 
nicht den Lohn, seine Geschäfte stockten während des Krieges, weil in seiner 
Familie die beste Manneskraft fehlte, Sold gab es bis zum Jahre 406 nicht, 
der Krieger musste sich selbst beköstigen , von dem eroberten Grundbesitz 
erhielt der Plebejer nichU . ihn stürzten die Kriege in Schulden, das Geld 
erhielt er nur von lit n Patricierii zu W'ucherzinsen ; konnte der Scliuldner nicht 
zahlen, so rausste er seine Kinder als Sklaven verkaufen und wurde schliess- 
lich seihst in Schuldhafl und Frohndienst genommen und seinem Gläubiger 
gerichtlich als Sklave zugesprochen. 

Um die Unruhen, welche diese Zustände hervorriefen, zu unterdrücken, 
gab es fOr die Patricier zwei Mittel: die Dictatur und den Krieg, dessen eiserne 
Disciplin die politische Bewegung erstickte. Die Dictatur war eigentlich eine 
Wiederherstellung der Königsmacht, allerdings nur auf sechs Monate; anstatt 
der beiden Consnln, welche nach der Vt rlmbung der Könige eingesetzt 
wurden und von denen jeder durch Widerspruch die «iehote des andern ver- 
hindern konnte, wurde ein Mann mit unbeschränkter Vollmacht vom Senat 
^anni; der erste war Titus Lartius, zehn Jahre nach der Errichtung der 
Republik , als die durch Schulden gedrückte grosse Masse der Plebejer sich 
weigerte, gegen die mit Tarquinius verbOndeten Latiuer in's Feld zu rücken. 
Damals beugte die Furcht den Widerstand der Plebejer, aber 494, nachdem 
sie wiederholt getäuscht und mit teeren Versprechungen hingehalten waren, 
beschlossen die Plebejer auszuwandern, und auf einer Anhöhe, welche später 
den \an>en des ,heilit:en Bernes" erhielt. 3()0(J Schrille vor Horn, eine neue 
Stadl zu gründen, wozu sie die Mitlei hallen, da auch reiche und fremde 
adelige Familien, denen die römischen Patricier die (ileichstellung verweigert 
hatten, sich unter ihnen befanden. Um die durch eine solche Trennung 
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entstehende Schwäcliung des Staates zu verhindern, mussten die l'alricier 
nachgeben. Was zur KegeUirig der Schuldverliältnisise geschab, ist unbekannt, 
wahrscheinlich wurden den Aermeren die Schulden erlassen, jedenfalla errangen 
die Plebejer ein wichtiges politisches Recht, nämUch aus ihrer Mitte zwei 
Beamte, Volkstribunen genannt, zu wfthlen, welche sie gegen den llisslwauch 
der patridschen Gewalt schfltzen sollten. Diese konnten den Sitzungen des 
Senats beiwohnen, durften zwar nicht an der Berathung und Abstimmung 
theilnehnien, kurnilen aber durch das Wort Veto (d. h. ich verbiete es) jeden 
Besclihiss des Senates, insbesondere das Aufgebot der l'lebejer zum Krie'rrs- 
dienste und die Erhebung einer Kriegssteuer unwirksam machen, und sie 
konnten Volk8?ersanunlungen (Tribus>ComiUen) einberufen, in denen ohne 
RQcksicht auf Geburt und Vermögen nach Köpfen abgestumnt wurde. 

Dadurch, dass diese Volksversammlungen nicht so wie die Senats» 
Sitzungen und die Genturiats^Gomitien mit Aospicien (Prophezeiung aus dem 
Vogel (luge) eröffnet wurden, waren sie den priesterlichen Einflössen entzogen, 
welche durch vorgcbUch ungünstige Anzeichen jrne Versanindungen verhin- 
dern konnten, auch suchte man die Volkslribunfn dadurch, dass sie als unver- 
letzlich erklärt wurden, der Hache der l'atricier zu entziehen. Wie gewissenlos 
Letztere ihre Privilegien scliützten, beweisen das Schicksal des Gassius. der 
486 verlangt hatte, dass die Plebejer Antheil an den Staalsdomftnen erhalten 
sollten (er wurde angeklagt, nach der Alleinherrschaft zu streben, und hinge- 
richtet); femer das Schicksal des Genucius, der, weil er 473 alle Gonsuln 
seit 486 für die zugesagte, aber nicht bewerkstelligte Ausführung des Gas- 
stus^schen Antrages verantwortlich machen wollte, ermordet wurde. Sein 
Nachfol^'cr Voleru Hess daher liiese Ackerlrage fallen, setzte aber durch, dass 
die Volkstribunen, um die Wahl dem tintlusse der Keichen zu entziehen, in 
den Tribus-Comitien gewählt und dass Letztere das Hecht erhielten, sieh nicht 
nur mit den plebejischen, sondern mit allen Staatsangelegenheiten zu beschäf- 
tigen. 462 veriangte der Tribun Arsa eme schriftliche Gesetzgebung, damit 
das öffentliche Recht, dessen Kenntniss bis dahin Privilegium der Patricier 
war, zu Jedermanns Kenntniss gelange. So entstanden die Zwölftafelgesetze, 
welche von einer ZehnmSnner-Gommission (Decemvim) ausgearbeitet, auf 
zwölf Tafeln eingegraben und öffentlich aufgestellt wurden. Es wurde zu weit 
liihren, diese Strciti^'kfiifii einzeln zu verlol-^'en. <■> genügt zu bemerken, dass 
dieselben mit der tileichsteliung der Patricier und Plebejer endigten, zumal 
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auch 145 das Verbot der Ehe zwischen den beiden Ständen aufgehoben und 
300 vor Christo den Plebejern selbst die Erlangung von Priesterstellen ein- 
geräumt wurde. 

Inswischen hatten die Römer nach und nach sfanintliche italioiische 
Völker unteijochtf sie jedoch nicht ihrem Staate einverleibt, sondern mit ihnen 
Schule* und Trutzbflndnisse geschlossen , wodurch den italischen Völkern 
alle Lasten auferlegt wurden, ohne dass sie alle Rechte der römischen Börger 

gemessen durften. Am h wart n dio l^e« htsvei liältiiisse der einzelnen Staaten 
und Sfädtf srhr versrhiedeii, man uiU»M>( liii-d hauptsäclilich : 1. Miinicipien, 
das waren Städte, welche vun der Grundsleu'T helreil waren, ihre eigene 
vollständige Verwaltunu hatten und das römisclie Bürgerrecht, meist jedoch 
mit gewissen Einschränkungen besassen (auch als römische Vollbürger konn- 
tea sie nur bei einer Anwesenheit in Rom an den Abstimroungm und Wahlen 
theilnehmen); 2. Prftfecturen waren jene Städte, deren Rechtspflege oder auch 
deren ganze Verwaltung durch einen von den Römern ernannten Vorsteher 
(Präfecten) geleitet wurden; 3. Golonien waren nicht neu gegründete, sondern 
alte Städte, welche von den Römern erobert und mit römischen BQrgem 
besiedelt worden waren, sie hatten dieselbe Verfassung wie die Municipien, 
ahrr v(tn ihren (»rossen befand sich innn« i einer im römisclien Senate und 
nalim sich das«ll)>t ihrer Angelegenht-iltn an: dif HrvKlk»iuii|^' (i*-r Seecolomen 
war vom Kriegsdienste trei, musste aber als Hatenbesatzung und auf der 
Flotte dienen. Die Bundesgenossen befanden sich F^»»m gegenüber in einem 
ähnlichen Verhältnisse, wie die Plebejer früher zu den Patriciem gestanden 
hatten; obwohl ihre Gontingente oft den grösseren Theil des Heeres bildeten 
und den Römern an Kriegskunst und Tapferkeit nicht nachstanden, nahmen 
doch stets die Römer die Ehre und FrOchle der Siege für sich in Anspruch; 
dabei wurden die italischen Länder zu wiederholtenmalen von fremden 
Völkern verheert , woran die Kriegslust der Römer oder die Unfthigkeit der 
römischen Fehiherren die Schuld trug, so zu Anfang des t. Jahrhunderts von 
den GaUicrn, welche ancii Pioni /.«Tstörten, 2n<) erschien der Köni^ Pvnlius 
von Epirus auf italienischem BiHlm. mn dir Bür^'er von Tarent ge;zen die 
Künier zu unterstützen, i!l8 erschien der karthagische Feldlicrr Hannibal 
Über die Alpen ein i! in/end in Italien und blieb daselbst 15 Jahre, alle Gegen- 
den mit seinem Heere durchziehend und verheerend, und 135 empörten sich 
die zahlreichen misshandelten Sklaven und verübten drei Jahre lang masslose 
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Grftuel. Allerdings blieben die Römer Sieger, aber der Schaden wurde den 
Bundesgenossen nicht ersetzt; ausgesogen von römischen Steueii)eamten, 
verwüstet von fremden Armeen, verarmten die einst blflhenden italischen 
Gefilde, die Bauern vertiessen die Feldarbeit und verkauften ihre GrundstQckc 
spottwohlfeil an die reichen Römer, welche un^fchenre Landstrecken (Lati- 
fundien) auf diese Weise erwarben und von ihren Sklaven bearbeiten Hessen. 
So entstand ein grosser Heiehlhnm neben erdrückender Arrniith. in den 
Städten häufle sieh ein i^öbel aul', der einestheils beschuttij:unyslüs in den 
Strassen lungerte und zu jeder Unlhul bereit war, anderntbeils sich als Söld- 
ner anwerben liess, wodurch das frühere Bürgerheer ersetzt und eine Solda- 
teska geschaffen wurde, welche ihren Generalen als blindes Werkzeug folgte, 
stets bereit, auch gegen die Römer selbst die Waffen zu kehren, welche sie 
beschfitzen sollten. Vei^bens hatte der edle Tiberius Gracchus als Volks» 
tribun beantn^, ein unausgefOhrtes frfiheres Gesetz, wonach Niemand mehr 
als 500 Morgen Staatsgut besitzen sollte, durchzuführen und den Bundes* 
genossen die Gleichberechtigung zu verleihen , vergebens rief er den Römern 
zu, dass die wilden Tliiere in Italien ihre Höhlen und Lager hätten, aber nicht 
die Männer, welche tiir Italien kämpften und starben, die Herren des Krd- 
kreises genannt würden, allein nieiit eine Scholle ihr Kigenthuni nennen 
könnten: er, wie sein Bruder Cajus Sempronius büssten ihre Gerechlitjkeils- 
liebe mit dem Leben, erst musste noch ein furchtbarer Krieg mit den itali- 
schen Bundesgenossen durchgekämpft werden, bevor man ihnen das römische 
BQi^errecht einrftumte. 

Freilich konnte um diese Zeit auch das römische Bflrgerrecht vor den 
ärgsten Vergewaltigungen nicht schätzen; Rom hatte seine Habgier auf den 
grössten Theil der damals bekannten Welt ausgedehnt , die fortwfthrenden 
Kriege hatten seine Kriegskunst geül>t. es hatte den verschiedensten Völkern 
ihre F'ecfitarten abgelernt, die Organisation seiner Heere und die altererble 
Tapferkeit seiner Soldaten hatte iinn das westliche und südliche Europa, 
Kleinasien und Nordafrika unterworfen, die eroberten Länder wurden von 
Feldherren, Prätoren (Statthaltern) und Quäsloren (Finanzbeamten) ausgeplün- 
dert und ausgesaugt, wobei zwischen Freund und Feind wenig Unterschied 
gemacht wurde (171 vor Christo baten die Gesandten der spanischen Provinzen 
den römischen Senat fussf&llig, doch nicht zuzulassen, dass man g^n sie, 
die Bundesgenossen, schlimm«: verfahre als gegen die Feinde), der erpresste 
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Reichthum wanderte nach Rom, um die Bürger zu bestechen, den Senat zu 
corrumpiren und mit Geld und Gewalt ehrgeizigen und habsüchtigen Menschen 
zur Herrschaft zu verhelfen. In früherer Zeit waren einzelne Volksführer 
ermordet worden, in dem mftchtig gewordenen Rom fand die Ermordung der 

Bürj;t.'r inassenhafl statt, alle Bande des Blutes und der Freundschaft hörten 
aul und seihst der Besitz grossen Verniü'^'ens führte zur Hinrichtung, da die 
Gütereinziehung die Mittel verschaffen niusste, die beutegierigen Truppen zu 
befriedigen, zu deren Bestechung die Silberininen Spaniens und die Keicb* 
thümer Asiens nicht ausreichten. Sulla allein Hess 40.000 R5mer ermorden, 
darunter S600 Ritter, 90 Senatoren und 15 HSnner, welche früher das Con* 
sulat bekleidet hatten. Um diese Zeit hatte die Republik thatsttchlich ihr Ende 
erreicht, denn wenn auch republikanische Formen noch bestanden, so 
herrschten doch thatsächlich die Generale kraft ihrer Gewalt und kümmerten 
sieh wenig um Recht und Gesetz. Marius, Sulla. I'ouipejus, Crassus. Anto- 
nius, Caesar waren Usurpatoren, welche nur mit einem Senate, der langst 
seine Würde verloren hatte, eine verächtliche Komödie spielten, indem sie 
sich zu Diclatoren ernennen Hessen. In Brutus, Gassius und ihren Genossen 
flammte noch einmal das altrömische Gewissen auf, als sie an Julius Caesar 
das valerische Gesetz zur Ausftihrung brachten, welches jeden nach der 
Alleinherrschaft Strebenden zum Tode Torurtheilte; doch war die rOmisebe 
Republik nicht mehr zu retten, sie war an der Beute ihrer Eroberungen 
erstickt, ihre Bürger an Müssiggang und alle Laster und Ausschweifungen 
gewöhnt, Alli's. was ein gesundes Volk sdiattt: Arbeitsamkeit, Massigkeit. 
Sittsamkeil, war verloren gegangen, und selbst Brutus griff zuui verwerf- 
lichsten aller Mittel, zum Meuchelmord. 

Rom bietet ein abschreckendes Beispiel, dass der Weg der Eroberung«! 
ein Volk nicht zum Glücke führt; freilich ist dasselbe wenig gewürdigt worden, 
noch vor kurzem glaubte ein französischer Kaiser das Leben Julius Gaesar*s 
als Muster aufstellen zu können, er musste aber bald darauf die Erfahrung 
machen, dass er kein gutes Muster gewfthlt hatte, denn wenn er auch eines 
nalüi liclitMi Titdes starh. so verlor er doch dir Hcnschatt und hinterliess den 
Franzosen nichts als eine slet> zum Büf^'-rkrieg»- geneigt*' l'arl»;i. 

Wir IiuIkmi bisher die Kömer nur in ihrem öffentlichen Leben kennen 
gelernt, das Bild wäre aber unvollständig, wenn wir nicht auch einen Blick 
in ihr Familienleben würfen. Als das Muster eines echten, von orientalischer 
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Ueppigkeitnoch nichtangekrttnkeUen Römers kann uns Marcus Gato der Aeltere 
dienen. Der Sohn wenig bemiUelter patricischer Eltem, hatte er seinen Körper 
von Jugend auf an Arbeit, missige Lebensweise und Kriegsdienst gewöhnt, 
zugleich auch die Kunst der Rede geübt, indem er als Sachwaltec für Jeden in 

den benachbarlen Dörfern, der seinen Beistand begehrte, auftrat und eine 
Bezahlung dieses Dienstes nicht annahm. Kehrte er dann tia( h ih'V (!< rirlits- 
sitzung au I sein Gütchen zurück, so arbeitete er mit seinen lvtie( httn Winters 
im Unterkleide ohne Acrmel, Sommers nackt, ass mit ihnen im Kreise sitzend 
dieselbe Kost und trank denselben Wein. Keines seiner Landhäuser war 
getüncht, einen gewirkten babylonischen Teppich, der ihm durch eine Erb- 
schaft zufiel, verkaufte er sofort Fflr einen Sklaven gab er nie mehr als 36 
Thaler, denn er sali nicht auf Schönheit des Körpers, sondern auf Kraft, wie 
sie Pferdeknechte und Ochsentreiber brauchen , wurden sie alt, so verkaufte 
er sie, tun kciiifii Umiützon zu liUtern; die Sklaven niussteii rulweder arbeiten 
oder schlafen, «I.iImm erhielt er lorlwährend l neinij-'ki-it und Streit unter ihnen, 
weil er ihre Eintracht für verdächtig und geUihrlich hielt. Im Kriege liess er 
sich nur von einem Diener begleiten, der die ncUhigen Lebensmittel trug, 
seine Waffen trug er selbst. Als er sich mit Eifer auf Erwerb zu legen begann, 
fand er, dass der Landbau mehr eine angenehme Unterhaltung als eine Geld- 
quelle sei. Um daher seine Capitalien nutzbringend anzulegen, kaufte er 
Teiche, warme Quellen, freie Plätze, die sich fQr Walker und andere Arbeiter 
dieser Art eigneten, auch Gflter, die tu Weideplätzen taugten und Gehölze 
hatten; (lavMii zog er viele llinkiiiilte, denen, wie er seihst sagte, niehl eitunal 
Jupiter etwas anhaben könne. Er lieh auch auf Seezins, die verhasstesle Art 
des Wuchers, wobei er folgendennassen vertübr: die Burgenden mussten 
immer viele zur Theilnabme bewegen; waren es nun ihrer fünfzig und eine 
gleiche Zahl Schiffe, so nahm Gato einen Theil fflr sich durch seinen fireige- 
lassenen Quintio, der die Geschäfte besorgte und die Schuldner auf der Fahrt 
begleitete. Er wagte also nicht das Ganze, sondern nur einen kleinen Theil 
gegen grossen Gewinn. Bei der Wahl seiner Gattin sah er mehr auf Familie 
als auf Reichthum, er war dabei überzeugt, dass zwar eines wie das andere 
die Frauen stolz und hochlahrend mache, dass aber die von edler Ahkimft 
sich des Niedrigen mehr schämen und deshalb ihren Männern in allen löb- 
lichen Dingen willii.'pr gehorchen. (Dovh heirathete er, als seine erste Frau 
gestorben war, die Tochter eines seiner Freigelassenen, wobei zu bemerken 
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ist, dass Töcliter von Clienten sich nicht ohne Einwilligung ihres Patrons, 
hier des Cato, verheirathen durften.) Wer Gattin oder Kinder schlage, sagte 
er, vergreife sich an den ehrwürdigsten Heiligtbflmem. Wenn nicht Staats- 
geschäfte ihn abhielten, war er stets zugegen, wenn seine Frau seinen Sohn 
badete und einwickelte; sie nlihrte diesen selbst und oft legte sie auch die 
Säuglinge der Sklaven an ihre Brusl, um ihnen durch die gleiche Nahrung 
Liebe zu iiireni Sühn».' einzuflössen. Sobald derselbe zu hegreifen anting. 
nahm ihn der Vater selbst in ünterrichl, wiewohl er einen geschickten Ele- 
mentarlehrer an seinem Sklaven Ghilon hatte, der viele Knaben unterrichtete. 
Allein, wie er sich selbst äusserte, er wollte nicht, dass sein Sohn von einem 
Sklaven gescholten oder am Ohr gezupft werde, wenn er zu langsam lernte; 
auch sollte er nicht dem Sklaven für so wichtigen Dienst verpflichtet sein. 
Deswegen war denn Gato selbst sein Eleroentarlehrer, selbst sein Gesetzldirer, 
selbst sein Turnnieister; und was das letztere betrifft, so unterwies erden 
Sohn nichl blos im (Jerwerfen. im Kauipte mit schweren Wallen und im Keilen, 
.sondern auch im Fauslkaniple , im Erlragen von Hitze und Kälte und im 
Schwimmen durch die Wirbel und gegen den reissenden Strom. Auch die 
Geschichte zeichnete er eigenhändig mit grossen Buchstaben aul, damit sich 
der Knabe zu Hause Uber dieThaten und Sitten der Altvordern belehren könne. 
Dieser einfache Mann zeichnete sich gleichwohl als Staatsmann und Feld- 
herr aus. 

Gatows Liebensweise mag seinen Zeitgenossen (er starb 149 vor Christo), 

die schon den Luxus lieben gelernt halten, absondcrlic-h vorgekommen sein, 
aber sie war nur altviUerisch : mit ihr slimml iil)erein. dass Marius Curiu-. 
welcher drei Triumphe ^'feiert hat, von den samnitischen Gesandten mit 
eigener Hand an seinem Herde Hüben kochend gefunden wurde (S. 327j, 
und dass die Abgesandten des Senats, welche dem Gincinnatus die Dictatur 
antrugen, ihn auf dem Felde pflOgend fanden. Es war nicht gerade Armulh. 
sondern Verachtung des Luxus, was uns in dieser einfachen Lebensvrdse 
entgegentritt (im Jahre 195 erregten die Frauen einen Auf9tand, um die Auf- 
hebung von Gesetzen zu erlangen, welche den Luxus beschränkten). Dieselbe 
Gesinnun;.^ luTischt»^ hei vielen Völkern Europas im Alterthum, welche als 
halbwilde Barbaren verschrien sind, weil sie nicht dem Luxus tröhiiten, und 
doch waren die verzäi-teitea Herren der römischen Kaiserzeit, die nichtschlafeu 
konnten, wenn sich ein Rosenblättchen auf ihrem Lager gefaltet hatte, aber 
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Gladialorenkämpfe und TUierhetzen liebten, Knabenliehe Irieben. zu Brech- 
mitteln griffen, um doppelt und dreifach essen und trinken zu können, viel 
mehr Barbaren als der Germane, der, wenn auch mit seinen Schweinen unter 
demselben Dache, zflchtig mit seiner Frau lebte und sich mit einem einfachen 
Rausch begnügte. 




Flg. i'ü. Kaisnr I^ucius Veruü und diu JOngere Knuiitiaa. 



Auch die alten Kömer glichen nicht alle dem Cato in seiner Mässigkeit; 
sie hatten schon in der Königszeit den Luxus kennen gelernt, und zu der Z^t, 
wo die Ghriechen sich noch mit Lorbeer-, Fichten- und Epheukränzen als 
Stegeszeichen in Wettkämpfen begnügten, war bei den Römern die goldene 
Krone als Ehrenzeichen der Tapferkeit im Gebrauche. Die Poesie der alten 
Römer bestand in Festliedem bei Opfern, Spottliedem, dramatischen Possen- 
spielen mit Charaktermasken und Sittensprüchen. Pferderennen und Kampf- 
spiele waren schon in altt r Zt il i'in Vergnügen, ebenso Trinkgelage und volle 
Tatein. selbst Cato liebte risehjzi'st'llsr harten, wenn auch bei iiim nur billiger 
Wein massig aus kleinen Bechern gelrunkrn wurde. 

Ueber die Stellung der übrigen Stände giebt Cicero in seinem Buche von 
den Pflichten folgende Auskunft: «Bescholten sind zunächst die Erwerbs- 
zweige, wobei man den Hass des PubUkums sich zuzieht, wie die der ZoU- 
einnehmer und der Geldverleiher. Unanständig und gemein ist auch das 
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Geschäft der Lohnarbeiter, denen ihre körperliche, nicht ihre Geistesarbeit 
bezalilt wird; denn für diesen selben Lohn verkaufen sie sich gleichsam in 
die Sklaverei. Gemeine Leute sind auch die von dem Kaufmann zu sofortigem 
Verschleisse einkaufenden Trödler, denn sie kommen nicht fort, wenn sie 
nicht über alle Massen lügen, und nichts ist minder ehrenhaft als der Schwindel. 
Auch die Handwerker treiben sämtntlich gemeine Geschäfte, denn man kann 
nicht Gentleman sein in der Werkstatt. Am wenigsten ehrbar sind die Hand- 
werker, die der Schlemmerei an die Hand gehen, z. B. Wurstmacher, Salz- 
fischhändler, Köche, Genügelverkäufer, Fischer, dazu noch etwa die Parfü- 
meriehändler, die Tanzkünstler und die ganze Insassenschart der Spielbuden. 
Diejenigen Erwerbszweige aber, welche entweder eine höhere Bildung voraus- 
setzen oder einen nicht geringen Krtrag abwerfen, wie die Heilkunst, die 
Baukunst, der Unterricht in anständigen Gegenständen , sind anständig für 
Diejenigen, deren Stande sie angemessen sind. Der Handel aber, wenn er 
Kleinhandel ist, ist gemein; wenn er Grosshandel ist und aus den verschie- 
densten Ländern eine Menge von Waaren einführt und sie an eine Menge 
von Leuten ohne Schwindel absetzt, so ist er nicht gerade sehr zu schelten; 
ja, wenn er, des Gewinnsles satt oder vielmehr mit dorn Gewinnste zufrieden, 
wie ofl zuvor vom Meere in den Hafen, so schliesslich aus dem Hafen selbst 
zu Grundbesitz gelangt, so darf man wohl mit gutem Rechte ihn loben. Aber 
unter allen Erwerbszweigen ist keiner besser, keiner erfreulicher, keiner dem 

« 

freien Manne anständiger, als der Gutsbesitz. - 

Das Wohnhaus der Römer bestand in ältester Zeil aus einem vier- 
eckigen Gebäude, welches in der Mitte des Daches eine OelTnung hatte, um 




Tilg. iöS. RGiniKclies Wohnhaus. 

den Rauch des Herdes abziehen zu lassen , dasselbe hat sich in dem Atrium 
des späteren Wohnhauses, welches Figur "258 zeigt, erhalten. Links ist der 
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von der Strasse in das Haus führende Flur, dann folgt das Atrium, dessen 
Decke von xwei Säulen getragen wird, neben der zweiten Säule befindet «eh 
eine Cisterne; an das Atrium stösst das Tablinum, em gedeckter Saal, dessen 
Wände mit schönen Malereien geziert wurden, von denen Tafel XII eine Probe 

aus Pompeji zeigt; die- 
ser Saal war der Auf- 
eiillKiU-sorl des Haus- 
herrn, der, da dfr Saal 
nach zwei Seiten .olTen 
war, tlon vordem und 
hintern Theil des Hau- 
ses Qbersehen konnte, 
liier wurdenDocumente 
und Geld aufbewahrt; 
auch deuten einige 
Spuren an den ver- 
Pff. 159. vni« am Me«r««tif»r. schiebbareii Thürlafehi 

daraufhin, dass dieser Hauni ahgcsciilossen werden konnte; hinter donisdheu 
befand sich der oft von Säulen getrag:ene Hof (Peristyliuni), der durch 
schmale Gänge zu beiden Seiten des Tablinunis mit dem Atrium in Verbindung 
stand, so dass die Sklaven aus diesem in das Peristylium {relan^en konnten, 
ohne das Tablinum zu betreten ; in diesem Hofe befand sich ein Garten und 
unter demselben zeigt unsere Figur S58 kellerartige Räume. Diese Räum- 
lichkeiten wurden in den Wohnungen der Vornehmen durch vielerlei Bau- 
lichkeiten erweitert, wie Figur 259 zeigt, welche nach einem pompejanischen 
Wandgemälde die Villa eines vornehmen Römers am Meeresufer darstellt. Die 
Wohnungen der unbemittelten Leute blieben natOrlich im primitivsten Zustande. 

Luxusbauten scheinen in der allrepublikanischen Zeit nicht aufgeführt 
worden zu sein, dagegen viele nützliche ülTenlliche Bauten, besonders Heer- 
strassen und Brücken. Appius (llaudius liess im Jahre 312 eine Heerstrasse 
von Rom nach Capua anlegen, dieselbe war mit Steinen gcpllaiilcrt, mit Kies 
Qberworfen und so breit, dass zwei Wagen becpiem ausweichen konnten; 
sie war mit Einkehrhäusem, Meilenzeigem und Steinen zum Aufsteigen auf 
das Pferd versehen, auch wurden schöne Grabmäler an der Strasse angebracht, 
um das Andenken der Todten zu bewahren. 

FaalmMiin. CaHaigvMhiehta. 35 
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Nach dem Muster 
dieser Via Appia 
wurden später alle 

Heerstrassenprebaul 
iinddiest'llxMi waren 
tli<' stt'tfii l^'-'l^-it^-r 
der Ausbreiluiiv: d»'S 
römischen lificliä. 
Auch in den Städten 
wurden die Strassen 
gepflastert, Äbzugs- 
canäle (Qr Wasser 
and Gloaken ange- 

K,u -Mio v,. A,.,,.a ""«1 Wasser- 

leitiingen aus^'Htidirl. um aus dt'ii (Jebirj-'cn iriitesTriiikwasser herbeizuschaffen. 
l)agegen zei'^'en die kruninuMi Strassen Roms, als es naeh der Zerstöiuni: 
dinrli die (ialher wieder aul^«'haul wurde, das.s die Römer damals keinen Sinn 
für Rcgelinässi^ikeii der Arehileklur hatten, denn die Eile des Baues kann die 
Krummheit der Gassen nicht entschuldigen. Erst unter Kaiser Nero erhielt 
Rom nach einem grossen Brande, bezüglich dessen man Nero selbst als 

Anstifter im Verdachte 
hatte, breite und gerade 
Strassen mit palastähn» 
liehen Wohnhäusern und 
£: die meisten Staats- und 
Tempeli»auten stammen 
aus der Kaiserzeit 

Obt-'leich die llümer 
Gewerbe undKteinhandel 
verachteten, so haben wir 
doch bei Cato gesehen, 

Flg. iCl. Wa«Mrl«itan« bei Volei. «^M« »"Ch die Pfttricier 

gern mit Grosshandel Geld verdienten; in der That wurde bereits im ersten 
Jahre der Republik ein Handelsvertrag mit Karthago geschlossen, und wenn 
auch die Römer bis zum punischen Kriege (mit Karthago) keine grosse See- 
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macht besassen, so hatten sie doch Handels- und einige Kriegsschiffe; auch 
bauten sie kflnstliche Seehäfen, indem sie durch Dämme, welche in*8 Meer 
htnausgefOhrt wurden , sowie durch Inseln , welche vor der OefTnung des 

Halens angeschüttet wurden, die nalüi liehen Anlagen verbesscrlen , wie 




Fi(r. 9Af . RAmisehcr S«ahar«n. 



Figur 26:2 nach einem W unijjit'nialdc zu l'iuuiirji zoijji. Im S« iiiiVhau können 
die Römer anderen Nationen umsowcmger nachgestanden sein, als die Skia- 
▼em Sur nothwendigen Folge halte, dass sich Handwerksvortheile und Kunst* 
fertigkeiten überall hin Terbreiteten, jedenfalls aber in Rom concentrirten; es 
konnte ihnen daher nicht schwer fallen, während des karthagischen Krieges in 
^0 Tagen 120 Kriegsschiffe zu bauen, welche sich mit den punischen messen 
konnten. 

Die peistigo Thätigkeit drr FiTunfT staixi «irr anderer Völker weni^; nach, 
wenn sie auch die Verfeinerung und Spil/.ruidi'fikeil der (irieclieu riiclil zeigt. 
Die Hehgion iNiuma's war später durch etruskisehe Lehren erweitert worden, 
das Haruspicium oder ilie Ein'p'eweideschau bei Opferthieren war etruskischen 
Ursprungs; die zwölf Götter des Thierkreises können nicht Ton den Griechen 
entlehnt sein, da sie eigene lateinische Namen haben, ausserdem verehrten 
4lie Römer Naturkräfte und persönliche Eigenschaften göttlich, wie den 

35* 
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Schrecken, die Eintracht, d'iv Jugend, die VVohitahil, die An*:st, die Saat, die 
Blnilie 11. s. w.. eirichlelen ihnen Tenipel und brachten Opfer dar, um sich 
dieselben günstig zu .stimmen. Abergläubisch waren die Kömer in hohem 
Grade, kein wichtiges Geschäft wurde unternommen, ohne die GöUer su 
befragen, doch scheinen die Vornehmen, welche in alle Priesterkflnste einge> 
weiht waren, selbst weniger geglaubt, als rielmehr die Religion benfltzt so 
haben, das Volk su täuschen. So berathschlagte der Senat am Ende des 
sweiten punischen Krieges lange und ängstlich Ober die Sterne und Kriluter, 
welche bei den Friedensceremonien gebraucht werden sollten ; schnell kamen 
aber die Beratluingen zu Ende, als der Krieg mit Anliochus III. ausbrach un<l 
Eile noththal. Als Scipio Africanus politische Gründe halle, auf einem 
Marsche längere Zeit Hall zu machen, gab er vor, dass er als saliscber Prie- 
ster während der dem Mars geweihten Festtage nicht reisen dürfe u. s. w. 
Dagegen war es wohl aufrichtiger Aberglaube, wenn Gato in seinem Werke 
über Landbau und Hauswirihschaft sympathetische Curen empfahl. 

In der Rechtswissenschaft haben die Römer das Meiste geleistet, ihr 
Recht wird noch jetzt studirt; der Errichtung von Testamenten wurde grosse 
Sorgfalt zugewendet und die Wichtigkeil der Eigenthums- un<i Verlassen- 
sciuilUliagen stieg mit dem zunehmenden lleichthuni, ausserdem waren die 
Bczieliuugen zu den Bundesgenossen äusserst verwickelt, da man bei Hechten, 
die man ihnen einräumte, sich slels nach dem Entgegenkommen richtete, 
welches sie gezeigt hatten. Die Beredsamkeit war der spartanischen ähn- 
lich: kurz und treffend; als aber im Jahre 156 eine atheniensische Gesandt- 
schaft, bestehend aus den besten Philosophen Griechenlands, in Rom ihre 
Redekünste spielen liess, wurden die ROmer in die griechische Rhetorik ganz 
vernarrt und Gato empfahl dem Senat, den Griechen nur schneit ihre Wünsche 
zu gewähren, damit die römische Jugend nicht verdorben werde. Seit dieser 
Zeit waren griechischt- Uhetoren un«i Sophisten in Rom gesuchte und nnl 
Gold überschüttete Leute, (li'cro wuhsN' die griechische lledeferligkeit init 
dem römischen Geiste zu verbmden und schul so die Hhithe der romiseiien 
Beredsamkeit, freilich zu einer Zeit, wo die öffentliche Beredsamkeit den 
Boden verlor, denn die Folge war: schweigen und gehorchen. 

Im Rechnen konnten die Römer nicht unbewandert sein, da sie alle 
fünf Jahre den Census, d. h. die Aufnahme des Vermögensstandes eines Jeden 
(mit Inbegriff seiner Sklaven und seines Viehes) durchfQhrten, um danach die 
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Steuer zu bemessen; ebenso mussten sie Kenntnisse in der Mathematik und 
Geometrie besitzen, wie ihre Strassen- und Wasserbauten, ihre Kiiegsiager 
und Belagerungen bexeuger. 

Als Rom sich durch die Eroberung Spaniens, durch die karthagische 
Beute und durch die Eroberung Makedoniens (welches allein 8 Millionen 
Thaler als Beute in die Staatseasse lieferte) bereichert hatte und von den 
jährlichen Staatseinnahmen nach Beslreilun;-' aller Ausgaben iiur h 726.000 
Pfund Silber und '.)2.0(M)l»fund Gold übri;: blieben, fing Rom an. Prachtbauten 
zu errichten und glänzende Spiele zu veranstalten ; insbesondere waren es 
die siegreichen Feldherren, welche mit der Veranstaltung von Gladiatoren- 
spielen und Thierkämpfen prunkten. Diese Spiele dauerten nicht nur vom 
Morgen bis zum Abend, Scipio Asiaticus Hess dieselben sogar einmal zehn 
Tage dauern und bestritt die Kosten mit den Erpressungen, welche er in Asien 
verübt hatte. Der Aufwand dieser Sfuele war so gross, dass einige Jahre 
darauf ein Gesetz erlassen werden mnsste, welches bestimmte, wie viel Geld 
hürh-slens aul ötTentliche Spiele vi-rurmiel werden dürle; aber die Sache war 
durch kein Gesetz nielir zu henmien. 

Wie die Feldherren, so bcreicberlen sich auch die Ofliciere und Soldaten 
durch Plünderungen und Erpressungen, denn für den Fremden gab es in Rom 
kein Recht und durch den mageren Sold allein waren die Soldaten nicht zu 
verlocken, in fremde Länder zu ziehen. Aber dadurch verloren die Soldaten 
auch den Vaterlandssinn und es war ihnen zuletzt gleich, ob sie gegen Syrer 
oder Römer kämpften; auch wurden sie dem Ackerbau so entfremdet, dass 
sie selbst nach vollendeter Dienstzeit, wenn ihnen ein Land zur Bearbeitung 
zug' wiesen wurde, meistens dasselbe sofort verkauften imd sich aufs neue an- 
werben Hessen. Ohne Familie, verprassten sie das (ield mit Dirnen, »leren 
Gescliäft desto mehrllorirte, je mehrder bürgerliche Wohlstand zugrunde ging. 

Ausser den Kriegern betbeiligten sich auch die Ritter an der aligememen 
WeltplQnderung; diese waren jedoch zu dieser Zeit keine Reiter mehr, son- 
dern reiche Plebejer, welche in den Provinzen die Staatseinnahmen pachteten, 
die AusfQhrung von öffentlichen Gebäuden, Strassen und Wasserleitungen 
Qbernahmen und den unterworfenen Fürsten und Städten die von den Römern 
verlangten Contributioneii gegen ungeheure Zinsen und Verpfändung ihrer 
Güter vorschössen. Dieser Rilterstand glich ganz unsei' ii Banquiers, sowohl 
in der Art des Erwerbes wie in der Art des Lebens, auch in dem Ehrgeiz, 
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zur senatorischen Würde zu gelangen; gleichwohl befanden sich unter ihneD 
keine Juden, ein Beweis, wie unrecht es ist. ein einzelnes Volk oder eine 
Religion für sociale Erscheinungen verantwortlich zu machen, die in der Ent- 
wicklung der politischen Verhältnisse Hegen. 

In Rom standen sich um diese Zeit zwei Parteien principiell gegenQber, 
die Vertheidiger der republikanischen Einfachheit unter Gatows FOhrung und 
die Anhänger des Luxus, die Nachahmer fremder Sitten, die Vertreter der 
Liederlichkeit, der Bestochlichkoit, der ErpressLin;: und de> Srhniarotzcrlliums 
unter Führung der Scipionen. Der herrschende Keichlljuui half der letzteren 
Partei zum Siege. Die Haupllehrer des Luxus waren die Griechen, aber nicht 
alles Griechische gefiel in Rom, denn als Gneus Naevius versuchte, Komödteo 
in aristophanischer Art auf die Bflhne zu bringen und die Metelle, Scipione 
und andere Hinner ersten Aanges zu verspotten , vmrde er eingesperrt und 
aus Rom verbannt. Ueberhaupt fand das römische Publikum an griechischen 
Schauspielen keinen Geschmack und lief aus dem Theater zu den Gladiatoren- 
kämpfen. Nur die vornelmien Römer beschäftigten sich mit der griechischen 
Literatur, zinnal Qiiintus Knniii.s ihnen eingeredet hatte, die griechi^clJe 
Sprache sei wegen ihrer engen Verwandtsehall mit der lateinischen und o<ki- 
schen nothwendig zum gründlichen Ver^^tändniss der römischen. In der Folge 
wurde wohl die lateinische Sprache verfeinert und es entstand jener classische 
Styl, der noch jetzt ein Entzücken unserer Philologen ist, aber von einena 
woblthfttigen Eiafluss der griechischen Bildung findet man keine Spur: Sulla, 
einer dergrCsslen Räuber und Mörder, welche die Weltgeschichte aufzuweisen 
hat, war mit griechischer Bildung ebenso durchtränkt, wie der grausame 
iJyonis von Syrakus. Lm ins (Jiiititiu.s, der mit den griechischen Lehren auch 
das Laster der griechisciien KnahenHehe angenommen hatte, liess auf die 
Ilede eines Knahen, der bei einem Gastmahl an seiner Seile lag: «Ich liebe 
dich so sehr, dass ich Fechterspiele, die man zu Hause gab, ein ganz neues 
Schauspiel fQr mich, versäumt habe, um zu dir zu kommen, so gross auch 
mein Wunsch ist, einen Menschen umbringen zu sehm', einen Gefangenen 
hereinfuhren und ihm den Kopf abschlagen oder schlug ihm, wie Livius ver- 
sichert, selbst den K<>i)i ab. Gato verstiess ihn deshalb aus dem Senate, aber 
es gab bald keine Calone mehr. 

Als Octavian, initer dem Sehnieirhehianien Au'_nislus (der Erhabene 
oder Heilige) im Jahre 29 vor Christo die AUeinherrachafl im röoüscheo 
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Heirht' aiitiat. ukh hteii viele Kölner, müde tlrr Uriruhei. uiul Biirgeiknege, 
welche seit MariiH Dictatiir geherrscht hatten , eine srliönere Zeit erhoffen, 
wo sie im Genüsse ihrer Keichthünier nicht durch poUtiäcbe AngelegenheileQ 
oder gar durch die Furcht, geköpft zu werden, gestört wOrden, und in der 
That trat mit der neuen Herrschaft Ruhe und Ordnung ein. Octavian reducirte 
das Heer auf 2U0.O00 Mann, setzte den Sold, den Cäsar um das Doppelte 
ertiöht hatte, wieder herab, verlegte ^ie Legionen an die Grenze in stehende 
Lager, erhielt den Pöbel duieh Geldvertheilungen und .*>piele in Ruhe, hesol- 
dete die .Statthalter und dieUeauilen aus der Staatscasse, um die Erpressungen 




Fig. 2<'<'\. R'imi'*rhe Kriotfer Ober vine *>' hifnirOcIta siehen>l 

ZU beenden und die Provinzen in Ruhe zu erhalten, und obgleich die neue 
Verwaltung weit grossere Summen erforderte, als die Verwaltung in republi- 
kanischer Zeit benöthigt hatte, genügte doch schon das Aufhören der BQrger- 
kriege, um Ackerbau, Handel und Industrie zu heben und einträglicher zu 
machen; insbesondere erholten sich die Provinzen, deren Rom damals 24 
hesas-^: SiciliHn. Sardiiiit ii uiiil r.orsiea. Alrika. Niniii<l.< ii uiul M.uirilani^'n, 
Kyrciiaika, Af>t.'y|»t< ii. Kn ta. Syritii niil l'alä^tiria. 'iiiicieii. Bitliynirn. Asit-n 
( Kleinasien), Thrakien, Makedonien, Adiaia uixl (!■ i< < hrnland, Mösien oder 
die unteren Donauiänder, Pannonien oder das heuti($e Niederungarn, Dalnia- 
tien oder Ulyricuni , Noricum oder das jetzige Oesterreich , Steiermark und 
Kärnten nebst einem Theil von Salzbui^ undKrain, Rhätien oder Graubündten, 
das venetianische oder italienische Tyrol, Vindelicien (zwischen Rhätien, dem 
üodensee, der Donau und dem Inn), Spanien und Gallien. 

Doch schon sein Nachfolger Tiberiiis war ein Mensch, dessen vorherr- 
s« hende tigeiischalten Neid, Misstrauen, Sinuli< likeit und ( irausainkeit waren; 
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uiu sich bei seinem Stiefvater Octavian einzuschmeichelo, hatte er sich von 
Jugend auf an Verstellung gewöhnt und behielt diese auch später bei, weil 
der Argwohn« vertrieben oder ermordet zu werden, ihn fortan beherrschte. 
Grausame Verfolgungen und blutige Hinrichtungen waren an der Tagesord- 
nung, seme eigene Familie, seine GOnstlinge waren ihm verdftchtig, ein Netz 
von Spionen war Ober das Land verbreitet , kein Mensch war seiner Freiheit 
und seines Lebens sicher, er selbst, durch unuulüriichc Laster entstelll, ver- 
kriech sich auf eine Inse', wo er von seinem Grossneneii und Naclifolger 
Caligula ermordet wurde. Seine einzige Tugend wui* die Sparsamkeit jjcwesen, 
er hatte während seiner dreiundzwanzigjährigen Regierung 126 Millionen 
Thaler aufgehäuft, welche CaUgula in einem einzigen Jahr vergeudete. Dieser 
war noch grausamer alsTiberius ; Singen, Tanzen und Zuschauen bei Hinrieb- 
tungen und Folterungen waren bisher seine Licblingsunterfaaltungen gewesen, 
er erfilllte als Kaiser die schlünmsten BefQrchtungen, mordete nicht blos aus 
Grausamkeit, sondern auch, um das Vermögen der Hingerichteten zu confis- 
ciren, /.wm;:: I'rivatc. die durch seine Verschwendung erst ImptU' St.iatsrasse 
zu ftiUen, nülhigle lleiclie, ihn zum Erben ihres Vermögens emzuMlzen. 
errichtete in seinem Paläste eine Spielbank und drückte nicht blos dielieichen^ 
sondern zwang selbst die Lastträger, den achten Theil ihres täglichen Ver- 
dienstes ihm zu zahlen, besteuerte alle Lebensmittel, erhob von jedem Pro- 
cesse den vierzigsten Theil der streitigen Summe, Hess sich von jedem Kaufe 
oder Verkaufe den vierzigsten Pfennig zahlen u. dgl. m. Nach vier Jahren 
wurde er von seinen Höflingen, die ebenfalls ihres Lebens nicht mehr sicher 
waren, erschlagen, nur bedauert von seiner deutschen Garde, welche seine 
Verschwendini b<'r<'ieherl li.ilte. 

Der folgende Kaiser Claudius war bereits 50 Jahre alt, als er die 
Herrschaft antrat, er soll grosse Gelehrsamkeit in der lateinischen und grie- 
chischen Sprache und in den Alterthümem besessen haben, aber die Herr- 
schaft führte weniger er, als sein buhlerisches Weih Messalina. Claudius 
selbst scheint gute Pläne gehabt zu haben, ihm verdankt Rom den an der 
Tiber-Mttndung gelegenen Hafen von Ostia, aber er war so schwachsmnig 
und vergesslich, dass er wenige Tage, nachdem er Messalina, weil sie sich 
öffentlich mit einem Anderen verehelicht hatte, hinrichlen liess. frug, warum 
sie nicht beim Abendessen erscheine. Seine zweite (lemahlin war stolz und 
herrschsüchtig und Üess ihren Gemahl ermorden. Claudius iiatte bei seiner 
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ThroDbesIdguog der Garde (den Pritorianeni) ein Geldgeschenk gemacht 
wovon 680 Tbaler auf jeden Soldaten enlfielen, sem Nachfolger Nero erneu- 
erte dasselbe und fortan wurde fast bei jeder Thronbesteigung der Staats- 
schatz in gleicher Weise geplündert. Nero war ein eitler und grausamer Narr, 

der als Schauspieler zu ^'iaiizen liebte; er Hess seinen Bruder, seine Mutter, 
seine (iemahlitinen und eine Mass«^ seiner rnterthanen ermorden, zuletzt 
ein|)Grten sich seine Truppen und er Hess sich von einem Frei^'elassenen 
erstechen, um den Empörern nicht in die Hände zu fallen. Mit ihm starb Augu- 
stus' Geschlecht, dieCaesaren des julischen Hauses, im Jahre 08 nach Gh. aus. 

Von jetzt ab beriefen die Truppen Feldherren auf den Thron. Zuerst 
herrschte Galba, er wurde nach sieben Monaten von Otho gestOrxt und ge> 
tödtet; dieser regierte drei Monate und wurde von den Unterfeldherren des 
Vitelliüs gestürzt, welcher in den acht Monaten seiner Herrschaft 41 Millionen 
Thaler in Tafelgenüssen verprasste. Auf diesen folgte Vespasian. der zehn 
.hilue mit Ernst und Würde regierte: aucii sein Sohn Titus, obwohl er sieh 
früher schwelgerisch und habsüchtig gezeigt hatte, benahm sich in den zwei 
Jahren seiner Herrschaft freundlich und mild; dagegen wiederholten sich 
unter dessen jüngerem Bruder Domitian, der fünfzehn Jahre regierte, die 
Grausamkeiten, Tollheiten und Verschwendungen der julischen Kaiser. Aus- 
nahmsweise kam jetzt ein Senator, Ner?a, auf den Thron, er sah aber bald 
ein, dass die Soldateska nur durch einen General gebändigt werden konnte 
und ernannte Trajan. einen gel)ornen Spanier, zum .Mitregenlen und Nacli- 
folger. der neunzehn .lahr»? das Land nnisterliafl verwaltete. Nach ihm folgte 
noch eine Reihe guter und schlechter Kaiser, deren Namen für uns von wenig 
Interesse sind; auch die Thalen der oben angeiührten wurden nur erwähnt, 
weil sie den Gulturzustand dieser Zeil recht klar erkennen lassen. 

Neuere Historiker haben diese Zustände benfltzt, um sich Aber den 
Werth zweier Regierungsformen, der Republik und der Monarchie, zu streiten; 
Rom war aber von Marius' Dictetur an bis zu Octavian keine Republik mehr 
und von Galba an bis zum Ende des römischen Reiches keine erbliche 
Monarchie, es hatte so lau',:»' andeie V<ilker unterjocht, bis es einer .*<ol(lalen- 
lierrschaft in die Hände gelallen war. bei der seitot die iranische Abslamiiiung 
Xelieiisache war. Auf den Spanier Trajan folgten noch analere r^ichtrümer, 
Diocletian war ein Dalmatiner, Justinus 1. sogar slavischen Ursprungs, und 
Fremde herrschten, wenn auch nicht dem Namen nach, schon frfiher, wie 
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2. B, die deutsche Garde, welche die Herrschaft des Caligula stützte. Das war 
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gewiss nicht die £rfüliiin^' der Hofl'nungen, mit denen die reichen und vor- 
nehmen Römer Octavians' Alleinherrschafl begrfisst hatten, aber die Nach- 
kommen der stoben Patricier waren so entartet, dass der Senat, den einst 
der Minister des Pyrrhus als eme Versammlung von Königen gepriesen hatte, 
in sklavischer &iecherei aUe Schandthaten unfähiger und verrflckter Kaiser 
jnithiess und dass Senatoren sich wie Schafe zur Schlachtbank führen liessen. 
Wold flammte hie und da der alte HCtiiierstolz auf, wie in Valerius Asiaticus, 
der vor Claudius sich gegen die Azischuldigungeu der Messalina so mannlich 
vertheidigle, dass letztere das Zimmer verliess, oder in Arria, der GemahUn 
des Caecina Patus, die sich den Dolch in die Brust stiess, um mit ihrem ver* 
urtheilten Gemahl zu sterben, in Cremutius Cordus, der in einem Geschichts* 
werke Cassius den letzten Römer genannt hatte, und nachdem er sich vor dem 
Senate vertheidigt und das Schmachvolle der herrschenden Zustände gegeisselt 
hatte, sich selbst den Tod gab, um seinen Henkern zuvorzukommen; aber 
dies Alles waren nur die Funken eines erlöschenden Feuers, die Verzweiflung 
der Ohnmacht, die auch (locccjus Nerva, einen Günstling des Tiberius, zum 
Selbstmorde trieb, weil ihn die allgemeine Niedertrachtigkeil anekelte. 

Nun wird freilicli behauptet, die Gräuel hätten nur die Hauptstadt 
betroffen, die Bewohner der Provinzen hätten sich emes angenehmen Lebens 
erfreut; aber dies ist sehr unwahrscheinlich. Wohl mochten manche blutige 
VerfQgungen, bevor sie die Grenzen des Reiches erreichten, abgestumpft oder 
unwirksam w^en, der allmächtige Caesar in Rom hatte vielleicht in Syrien 
oder Gallien keinen Einzigen, der seine Befehle ohne Genehmigung des Feld* 
herrn ausüihili-. aber daraus folgt auch, dass die l'ruvm/en gm/, von der 
Willkür der (ienerale abhingcn luid allen Krpressungfii der Soldateska, die 
dort gewiss nicht weniger geldgierig waren als in Rom, preisgegeben waren. 
Wenn Vitellius in Rom binnen acht Monaten 41 Millionen Thal er verprasste, 
SO wird er in seinem früheren Aufenthalte, am Niederriiein, nicht mässiger 
gewesen sein, zumal er sich nicht beeilte, in Rom einzuziehen, sondern in 
Lyon, Gremona und Bologna rastete, um Schmausereien zu halten und den 
Gladiatorenspielen zuzusehen. Wenn Caligula selbst den Lasttiäger in Rom 
besteuerte, um Geld für seine Verschwendungen zu erhalten, so ist es doch 
unglaublich, (.iass er die l'rovinzbewohner niclit gobi and-clM(/l \^.lh^^. Wenn 
untaliige Feldherren in den Provinzen zu Kaisern ausgerufen wurden, so 



Digitized by Google 



Untexgang des römischen Heiches. 



555 



kennen sie sich die Liebe ihrer Soldaten nur in gleicher Weise erworben 
haben wie die Caesaren in Rom, nämlich durch Bestechung der Truppen, 
und die Mittel zu diesen Bestechungen lieferten nur die Erpressungen in den 
Provinzen. Den unwiderleglichen Beweis dafür liefern die Aufstände der gal* 

lischen Bauern unter Diocletian, welche beweisen, dass das Elend in den 
Provinzen unerlrii^'licii war. Seit Menschen existiren, ii.ilien die Laster immer 
leiclitere iimi .illj^enifiiiere .Naiiiahmung ^^eliinden als die Tugenden, und das 
römische Keich hat keine Ausnahme davon gemacht, nicht nur Rom, sondern 
auch die Provinzen befanden sich in den Händen einer Räuberbande, welche 
nur durch die im Interesse der eigenen Sicherheit gehandhabte Kriegszucht 
verhindert wurde, die Städte in Trümmerhaufen und die Länder in WQsten 
zu verwandeln. (Unter dem Kaiser Theodosius musste in dem von Natur 
fruchtreichen Campanien für 528.042 Morgen wfistes und unangebautes Land 
Steuerfreiheit zupestandon werden.) 

[>as.s das niniiseh«' Kaiserreich in llaht n tinifliundert lahre. in Byzanz 
fast tausend Jahre länger bestand, ist nur ein Beweis, dass staatliche Orga- 
nismen, wenn sie nicht von aussen her zerstört werden, in der Gewohnheit 
einen Halt haben, welcher die schlimmste Corruption von oben und unten 
überdauert, und dass es sehr irrig ist, im Auftreten neuer Parteien den Bestand 
eines Staates bedroht zu sehen. Dagegen ist es unzweifelhaft, dass die Cor> 
ruption in den höchsten Kreisen Rom durch eine Kette von Demüthigungen 
geschleift hat, welche ihm erspart geblieben wären, wenn es einen selbst* 
hfwur;<ten Biir^rei >tai!d lte>essen hätte. Aher Selhstarhtung und Vaterlands- 
iiei)e waren von den (lae.saren <y<lenialisch ausgernttet iimi die kriegerisrheu 
Büiuer ein feiges (ieschlecht geworden, das >ogar durch Verstümmelungen 
dem Kriegsdienste zu entgehen suchte; selbst die fremden Söldner, welche 
zuerst Caesar in das römische Heer aufgenonunen hatte, verloren ihre Kriegs- 
tüchtigkeit in diesem verlotterten Staatswesen, welches einzelne einsichtsvolle 
und kräftige Herrscher, wie Nerva, Trajan, Hadrian, Antonius Pius, Marcus 
Aurelitts und Diocletian vergeblich zu regeneriren suchten. Als Odoaker mit 
seinen Gothen den letzten römischen Caesar Romulus Augiistus absetzte, 
beseitigte er ihm- den S< hatten einer llerr.--chat't, deren Wt -^^eu läng>t verloren 
gegangen war; er liatte sicli seihst zum Kaiser von liom maciien können, 
aber er verzichtete aut diesen Titel und nannte sich nur König von Italien, 
und als später das römische Kaiserthum wieder erneuert ward, war es nicht 
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ein Kömer, sondern ein fränkischer Fürst, der nicht zum Heile seines Volkes 
diesen Schatten wieder zu beleben suchte. Dagegen wurde auf den alten 
Stamm ein neues Reis gepfropft, welches, fippig aufschiessend, die Römer 
unter anderer Form wieder zur Weltherrschaft führte, als die römischen 
Senatoren das Schwert mit dem Crebetbuche vertauscht hatten und der Pon- 
til'ex inaximus den christlichen (ilauhiu angenoiiitiicii hatte. Diese zweite 
Weltherrschaft wird im lol^'endeii Ahsclniilte geschildert werden, vorher 
wollen wir noch die vorstehende Skizze durch einen Blick auf die socialen 
Zustände unter der Kaiserherrschaft vervollständigen. 

Das römische Volk bestand zur Kaiserzeil aus emer Oberaus reichen 
Aristokratie, aus einer Unmasse von dieser gehörigen Sklaven, aus vielen 
Freigelassenen, welche vom Adel abhängig blieben, aus einer Masse besitz- 
losen Pöbels und aus den Soldaten. Die Pftlftste und Landhäuser des Adels 
strotzten von Luxus, silberne Hausgötter und Gemälde schmückten die Ein- 
gangshalle, in den nächsten Zimmern hefand sich eine ganze Kanzlei von 
Dienern, welche die Leitun<.' und das Hechnungswesen tler Haushaltung be- 
sorgten; in den Besuchs/itnini rn, welche kostbare Teppiche, auserlesene 
Meubles und die aus Griechenland geraubten Statuen schmückten (wie die 
Ausgrabungen zu Pompeji bezeugen), vrimmelte es von Sklaven, die in 
Alexandrien abgerichtet worden waren, weil man dort allein die feinste Art, 
Jemanden zu bedienen, lernen konnte. Die Schwelgerei im Essen und Trinken 
wurde bis aufs äusserste getrieben; man verschwendete ungeheure Summen, 
um die feinsten und seltensten Gerüchte aus allen Weltgegenden zusatnmen- 
zuhringen, studirtr Alles aus, um die Speisen mannigfaltig zu machen, und griff 
ZU Brechmitteln, um mehrmals nacheinander essen zu können. Zur Kleidung 
wurden die feinsten und kostbarsten StolTe verwendet und eine Anzahl Kos» 
meten waren in jedem vornehmen Hause beschäftigt, die Herren und Damen 
nicht blos zu frisiren, sondern auch zu bemalen, Runzeln zu glätten, ent- 
stellte ZQge zu verdecken und falsche Zähne einzusetzen; mit den rothblonden 
Haaren armer germanischer Mädchen schmückten die stolzen Römerinnen 
ihre haarlosen Scheitel. Nicht minder wollte man auch mit dem Geiste giän- 
zen. ein iJililiothekszimmer durfte nicht fehlen, wisseiischallliche Gespräche 
waren beliebt, und ernsthatt ili-putirte Tiberius an der Tutel mit seinen Hof- 
gelehrten darüber, wer die Mutter der trojanischen Königin Hekuba gewesen 
sei und was die Sirenen gesungen hätten. Das Vergnügen war so sehr Haupt- 
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zweck des Lebens geworden, dus Schauspieler grossere Gehalte als Minister 
erhielten (der tragische Schauspieler Glodius Aesopus besass eine Schüssel 

im Werthe von 100.000 Sestertien, in welcher er seinen Gästen Singvögel 
auftischte, welch».' er finzi-hi zu (lOÜO Sestertien ziisaminen^'ekuufl hatte), 
die Aufführung eines neuen Schauspieles mehr Interesse erregle, als die 
Siege und Niederlagen eines Heeres oder die Krmordung eines Kaisers : und 
dennoch musste die Ausstattung der Stücke den Mangel inneren Gehaltes 
verdecken: wenn 600 Maulesel auf der Bflhne erschienen, mehrere Tausend 
vergoldete Schilde vor dem Publikum vorühergetragen wurden, ganze ZQge 
Reiterei und Fussvolk auf dem Theater manövrirten, dann war die Schaulust 
befriedigt, ebenso mussten Monstre-Concerte durch Massenlftrm die erschlaff- 
ten Nt i Ncii auli ; ;ih» r einen grösseren Genuss fanden die fein» ii Dauien 
und Herren Koins doch darin, wenn Hunderle von Menschen sich th:its,u h- 
lieh vor üjren Augen ahschlachteten oder von wilden Thieren zerrissen wurden; 
wenn verstümmelte Menschen sich im Todeskampfe wandten, Angstschreie 
in ihre Ohren tönten und ihre Nasen warmes Menschenblut rochen, dann 
verschwand der Unterschied zwischen Adel und Pöbel und das gemeinsame 
Jauchzen von den Sitzen der Senatoren bis zu der Höbe, wo die Hefe des 
Volkes thronte, Qbertönte das Gebrüll der Löwen. Hierauf begab man sich 
in die warmen Bäder, wo Gaukler und Rhetoren den Römern die Zeit ver- 
lrieben, jeder Sinnenkitzel gehoten war und von denen man behauptete, dass 
kein Mädchen sie als .huigfrau verhissen habe, (irausamkeit. Wohnst tuid 
Weichlichkeit waren die Gittblumen, welche sich schillernd, aber verderblich 
auf dem Sumpfe des Kaiserreiches entfalteten. Der Prophet dieser feinen Ge- 
sellschaft war der Philosoph Seneca, der die Verachtung des Reichthums 
lehrte, aber ein Vermögen von 16 Millionen Thaler gesammelt hatte, Menschen- 
würde predigte und schmeichelnd vor dem Hofe kroch, der Erzieher des Nero, 
der den Beweis eines guten Verständnisses seines Meisters ihm damit gab, 
dass er iim hinrichten liess. 

Den intelligentesten Theil der Römer s< ht inen die Freij/elassenen 
gebildet zu haben, denn nur durch ilire besonderen Fähigkeiten koimlen sie 
die Mittel erwerben, sich loszukaufen und die Steuer an den Staat, welche 
den zwanzigsten Theil des Geldwerthes betrug, zu zahlen. Wir finden sie in 
allen Verfaftltoissen des Lebens, als Handwerker, Künstler, Gelehrte und selbst 
als alhnächtige Günstlinge und Minister des Kaisers Claudius. 
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Das Los der Sklaven war verschieden, je nachdem sie mehr oder 
weniger um die Person ihres Herrn waren; im ersteren Falle beherrschten sie 
ihre Gebieter, indem sie deren Lasten schmeichelten , ägyptische und grie« 
chische Sklaven wurden am meisten geschätzt, sie waren die gebildetsten. 

iilx I aucli die nichtswiirdiprsten : die lueislen übripeii Sklaven wurden zum 
Ackerbau oder /u indu.slrielleii Hesdiütliiruii^en Yer\v<Midet, letztere glichen 
unseren Fabriksarbeitern, vor denen sie den Schulz vor dem Hunger voraus 
hatten, dagegen waren sie jeder körperlichen Züchtigung unterworfen. 

Der Pdbel war nächst den Soldaten der wichtigste politische Factor 
des Staates, Octavian und seine Nachfolger beschenkten regelmässig 200.000 
arme rOmische Bflrger mit Geld und Korn. In Massen in schlechten Wohnun- 
gen lebend, denn die Wohnzinse in Rom waren theuer, verbrachten diese 
Nachkommen der Plebejer ihre Tage in Mflssi<r?ang auf der Strasse und mit 
Zusehen bei den Spielen, zu denen ihnen unrrit):f'illi( h drr ICinlritt gewährt 
war. Wenn die Fütterung ein<'s niüssigen I'öhels als Liehe zum Volke auf- 
gefasst werden kann, dann uiag man diese Kaiser volkstreundlich nennen, 
im Grunde waren aber diese Schenkung» ii niclits als Bestechungen, mit denen 
schlechte Regierungen die Ruhe des Pöbels während ihrer Misswirthschaft 
erkauften. Unter diesen Umständen konnte keine Revolution von den Borgern 
ausgehen, sie waren vom Pöbel und von ihren Sklaven, die ihren Herren 
gern die DemOthigungen und Hinrichtungen gönnten, im Schach gehalten 
und machtlos gegenüber den Soldaten, deren Wildheit sie überdies fürch- 
teten. Aber die Revolution ist auch nidit die Correctur socialer Uebel, zumal 
wenn, wie es in Rom der Fall \v;ir. d<'r Mihlarisinus das Rürgerthum zu 
gleicher Zeit unterdrückt un<l > orrumpirl. 

Da es aber auf der Weit keine absolut schlechte Sache giebt, so ist es 
nur billig, auch das Gute zu erwähnen, was der römische Militärstaat geleistet 
hat. hl erster Reibe ist hier die Erhaltung der Eroberungen der Republik tu 
nennen. Grosse Reiche zersetzen den engherzigen Stammsinn, der im Ange- 
hörigen des Nachbarstammes schon einen Feind sieht; die Grenzen zwischen 
Völkern sind meist auch Hemmnisse der Culturverbreitung. Die Militär- 
herrschafl der RtiuMT lehrl«- die leindliehv-n Stänune der verx hif-densten 
Nationen friedlich neben einander leben; ruliig wohnten die Aegypter neben 
den Syrern, diese neben den Grierhen, Iberer neben Galliern; die griechischen 
Städte und Staaten hörten auf. sieb gegenseitig zu zerneischen, als die Römer 
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sie gleichmftssig gefesselt hatten. Noch besser half das Soldalenleben die 
Völkergcgensfttse abzuschleifen; die Verlegung der Legionen an die Grenzen 

des Rpiches und der öftere Wechsel der Standquartiere brachte CuHur in 
arme Lander und gab vielen runiis( hcii Otficieren Gele<:cnlH'it. sich von der 
heimischen Verweichlichung zu curiren. Gute Fürsten waren jene, welche die 
Länder und das in denselben herrschende Elend mit eigenen Augen gesehen 
und in der Schule des Krieges den Segen der Massigkeit kennen gelernt 
hatten; daneben legten die Römer Qberall, wo sie hinkamen, befestigte und 
'gesunde Lager an, aus denen später SUtdte entstanden, bauten gute Heer- 
strassen und Wasserleitungen und suchten Überall nach Gesundbrunnen, da 
sie Liebhaber warmer Bäder waren. In Rom strömte nicht nur aller Luxus 
und alle Liederlichkeit, sondern auch alles Schön*- und Nützliche zusammen, 
l'ompejus führte aus Asien die Wind- innl W issi iniiihlcn ein. da die Hunier 
nur Handnnihlt n hatten, Lucullus brachte den Kir>< hbuum nach Europa, fast 
alle edlen Obst-, Getreide- und Gemüsearten dankt Europa dem römischen 
Weltreiche. Endlich bat auch in der Wissenschaft die römische Herrschaft 
Gutes geleistet; auf diesem Gebiete haben die Römer nicht durch besondere 
Originalitftt geglänzt, aber ihr Sammeleifer hat der Nachwelt wichtige Geistes» 
schätze erhalten, Plinius* Naturgeschichte war im ganzen deutschen Mittelalter 
ein vielgelesenes Buch, die unter Theodosius gesammelten Rechlslehren, 
sind, wie bereits erwähnt, noch jetzt ein eifriges Studiuni unserer Rechts- 
beUissenen, aus Tacilus' CJennania haben die Detitschen die ersten zuver- 
lässigen Nachrichten über die Vorzeit ihres Volkes erhalten. Geometrie, 
Mathematik, Astronomie und Medicin waren den nordischen Völkern lange 
Zeit nur aus römischen Quellen bekannt. 

IV. DAS CllRlSTExNTliLM. 

Jesus soll zwar nach seiner Auferstehung seinen .lungern gesagt haben: 
,(iehet hin und lehret alle VTdker und taufet sie"; nach dem, was <lie Apostel- 
geschichte aber berichtet, waren die meisten seiner .hinger der l eberzcugung, 
dass nur Juden berufen seien, die neue Lehre anzunehmen. Petrus rausste 
sich auf eine himmlische Erscheinung berufen, um sich wegen der Taufe eines 
römischen Hauptmannes zu rechtfertigen; Paulus, einem Juden aus Tarsis, 
der, weil er viel mit Heiden (das Wort bedeutet Bilderverehrer und wurde von 
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den Christen für alle Nichtjuden gebraucht) ?erkehrte und bestrebt war, diese 
fQr den -neuen Glauben zu gewinnen, gelang es nur mitMflhe durchzusetzen, 
dass man von den Aeusserlichkeiten, welche den Heiden am anstössigsten 
waren, nftnüich von der Beschneidung und dem Verbot gewisser Fleisch- 
speisen, absah und den Beschluss fassle, die Neubekehrten sollten sich nur 
,vuiii (fölzenopfer, vom lilut, vom Kistioklen und von dem Veniisdien<t ent- 
halten". So enlwickelle das (Ihrislfiitliiim gleich nach Jesu Tode die tigen- 
stliafl, die ihm sehr zum äusseren Vorlheil geworden ist: sich den Ver- 
hältnissen anzupassen. Mit dem Namen Christen (von ChrUtm «der Gesalbte*), 
der nach der Apostelgeschichte zuerst in Antiochia aufkam, war der Bruch 
mit dem Judenthum vollzogen, wenn auch die ersten Christen sich noch lange 
zu den Juden hielten und Paulus vorzugsweise ha den jüdischen Synagogen 
als Prediger auftrat. 

Aus der Apostelgeschichte geht ferner hervor, dass ein Unterschied 
zwischen Prieslern und Laien hei den Christen von vornherein bestund; Jesus 
hatte zwölf Jünger , auserwählt" und ihnen vorzugsweise seine Lehren mit- 
getheüt; nachdem einer von ihnen, Judas Iskhariot, sich erhenkt hatte, weil 
er Jesum verralhen, ergänzten die übrigen sich auf zwölf wieder dadurch, 
dass sie zwei Anhänger Je9u auserwählten und das Los zwischen ihnen ent> 
scheiden liessen; endlich wird erzählt, dass sie mit dem heiligen Geiste die 
Gabe, zu predigen und Wunder zu thun, empfingen, und diese Gabe Anderen 
dadurch mittheilten, dass sie die Hände auf sie legten. Als Philippus sich in 
Samaria anfliielt, bekehrte er Vieh' und taufte sie; als dies in Jernsalen« 
bekaiiiil wurde, gingen iVtrus inid Johannes d;tliiii, um I'riester zu machen, 
«denn er (der heilige Geist) war noch auf keinen gefallen, sondern waren 
allein getauft in dem Namen Jesu Christi " . Dass diese Priesterweihe nicht 
Jedem, der getauft war, ertheilt wurde, beweist die Erzählung von Simon dem 
Zauberer; auch er war getauft worden, auch er verlangte geweiht zu werden, 
uidem er den Aposteln Geld dafür anbot, aber Petrus wies ihn ab. Von daher 
kommt das Wort .Simonie* f&r den Kauf geistlicher Stellen, der wahrschein» 
lieh bei den Heiden Oblich war und als rechtmässiges Honorar fDr die Mit* 
theilunffTen von ZauhtTinitleln und Zauberkünsten galt, von den Christen aber 
verabscheut wurde. obj:lei(h er aueh bei ihnen sich einzunisten suchte (im 
Jahre ÜCA) sollte eine reiche Matrone Lucilla das Bisthum Karthago für ihren 
Diener Majorinus um 15.000 Thaler gekauil haben). 
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Die Lehre der Apostel scheint sich im wesentlichen darauf bescbrSnkt 
zu haben, dass Jesus Gottes Sohn gewesen sei, und dass Alle, welche dies 

glaubten, nach ihrem Tode zu Jesu in den Himmel kämen. Paulus, als er 
sich vor dorn jiidisi lit ii Hohen ilalhe deshalb vorantwortfn sollte. \vu!?ste 
seine liichler daihin h zu verwirren. da»s er darauf liinwifs , die Lehre von 
der Unsterblichkeit der Seele sei niclit neu, die F*harisäer. zu denen er nach 
Abstammung (als Sohn eines Pharisäers) und Glauben geh^ire, erkenneten sie 
auch an, worauf die Pharisäer erklärt haben sollen : ^Wv finden nichts Arges 
an diesem Menschen"; obgleich doch fQr die Juden das Anstössigste der 
neuen Lehre nicht in dieser Unsterblichkeitslehre, sondern darin bestand, dass 
die Christen lehrten , Jesus sei Gottes Sohn gewesen. Zur Unterstfltzung 
dieser Lehre erzählten die Apostel die Wunder, welche Jesus gcthan hah •. 
und aus diesen Erzählungen entstanden später die Evangelien, welche bei den 
Versammlungen der Gläubigen in der Weise vorgelesen wurden, wie in den 
jüdischen Synagogren Stücke des mosaischen Gesetzes vorgelesen und erklärt 
wurden, lieber die GlaubwQrdigkeit dieser Evangelien ist schon oben Seite 473 
gesprochen worden. 

Jesus hatte mit seinen Jüngern auf gemeinschaftliche Kosten gelebt, 
obgleich er dies nicht als Lehrsatz aufstellte; aber man hängt so gern an 
Aeusserlichkeiten , dass die ersten Christengemeinden ganz communistisch 
gebildet wurden. Viele Gläubige rnaehten ihr Vermögen zu Gelde und gaben 
es in die üemeindenasse , woraus Alle gleichmässig betheiligt wurden; als 
später Missstimmung darüber entstand, dass die Witwen der heidnischen 
Christen den jüdischen nachgesetzt wurden, wurde eine Gommission von 
sieben Männern mit der Vertheilung der Gaben betraut, und dies dürfte 
der Ursprung der Presbyter gewesen sein, d. h. der Aeltesten, welche den 
Gemeinden vorstanden, ohne dass sie Priester waren. 

Die Kunde von der neuen Religion und von den neuen Wunderthätem 
verbreitete sich schnell in allen Judengomeinden, welche sich damals in fast 
allen Städten Kh'ina^iens und Griecheidands angesiedeh hatten, und Paulus, 
sowie die übrigen Sendboten landen bei ihren Wanderungen die N'eugier nach 
ihren Millheilungen schon vor, doch vermochten sie immer nur einzelne für 
die neue Lehre zu gewinnen, der grösste Theil der Juden verspottete sie oder 
nahm Aergemiss an der Verletzung ihrer alten Satzungen und »bewegte die 
andächtigen und ehrbaren Weiber und der Stadt Obersten", dass die fremden 
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Lehrer vertrieben wurden; selbst die Bekehrten Hessen oll die Sache wieder 
fallen und es mussten zu wiederholten Malen Missionen entsendet werden, 
bis kräftigere Gemeinden gebildet wurden. 

Und doch waren die VerhSltnisse (Ür die Verbreitung der neuen Religion 

solir geeignet: durch die Vereini^'unp so vieler Länder zu ein'-in röniis'lieri 
Kaiserreich war die Freizügigkeil sehr l)efördert. I'aiiliis als roini-jcher Biirger 
durfte sicli überall auflialten und nur entstehende Ünruiien konnten einzelne 
Stadtobrigkeiten zwingen, ihn als gefährlich für die Ruhe aus einer Stadl zu 
verweisen; die gänzliche Vernichtung des politischen Lebens machte die Völker 
geneigter, sich mit theologischen Fragen zu beschäftigen, denen sie in frOher 
Zeit kaum eine Aufinerksamkeit geschenkt hätten, der Polytheismus war frem- 
den Göttern nicht feindlich, und geschickt knüpfte Paulus in Athen an die 
Widmung eines Altars, welche lautete «dem unbekannten Gott* die allerdings 
kühne Hohauptung, , dieser unbekannte Gott* sei Jesus von Na/areth. den er 
verkünde: der Commimisnuis versehalTle den Gemeinden Aniiäiiger im Vulke 
und der Wunderglaube Anhänger unter den Vornehmen, die gern ihre irdi- 
schen Güter opferten, um , selig zti werden*, ja selbst einzelne Verfolgungen 
und Hinrichtungen, wie die des Stephanus, beförderten die Verbreitung, denn 
die Glaubensfreudigkeit dieser Märtyrer steckte an. 

In Rom hatte die neue Lehre zeitig Eingang gefunden und Paulus konnte, 
als er wegen seiner Berufung an den Kaiser gefangen nach Rom kam, sieb 
der Befestigung derselben widmen, denn er «blieb zwei Jahre in seinem 
eigenen Gedinge, und naliin aul" Alle, die zu ihm eiukaiucn " . Die Behörden 
legten den Christen anfangs nichts in den Weg, sie mnchtcn den Stn-it d*T 
Juden mit l'aulus so beurtheiien, wie der Landpfleger i-estus: .Sie hatten 
aber etliche Fragen wider ihn von ihrem Aberglauben, und von einem ver- 
storbenen Jesus, von welchem Paulus sagte, er lebe* ; demnach hatten die 
Christen Zeit, vornehme Familien fiir sich zu gewinnen, welche der Gemeinde 
Grundstöcke zu Begräbnissen (die Katakomben) schenkten und die Propaganda 
unter den Armen durch Almosen ermögliditen. Mit Ausnahme der Verfolgung: 
unter Nero, hervorgerufen durch die Beschuldigung, die Christen hätten den 
grossen lirand angestiftet, welcher den grösslen Theil Horns ver/.ehrlc. verli#*f 
das 1. Jahrhundert für die Christen ziemlich unangefochten, zumal sie die 
bestehenden Verhältnisse respectirten und die Sklaverei nicht angriiTen, viel- 
mehr die Sklaven, wie Paulus in dem Briefe an die Epheser, ermahnten, ihren 
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Herren gehorsam zu sein: «und wisset« was ein jeglicher Gutes thun wird, 
das wird er Ton dem Herrn emprangen , er sei ein Knecht oder ein Freier*. 

Dass dieser Friede nicht lan^e bestehen konnte, dafür sorfit* ii die 
Christen selbst. Wie iU;u Juden war ihnen di»- Vereliriinj: der Gütler und die 
heidnischen Opfer ein (iräuel, aber während die Juden gesondert für sich 
blieben und alle Beschäftigungen mieden, welche sie mit heidnischen Gere- 
monien m Verbindung bringen konnten, machten die Christen unter allen 
StSnden Ph>pi^anda und brachten namentlich Staatsdiener in Conflicte zwischen 
ihren Pflichten und ihrem Glauben, die immer zu Ungunsten der ersteren 
ausfielen , da die Hoffnung auf das Himmelreich sie Ober alle Unannehm* 
lichkeiten tröstete, welche sie sich durch ihr Benehmen zuzogen; auch die 
Priester wnrdrn kiihner, je grösser ihr Anhang, je vornehmere .Mitglifder ihre 
Gemeinde umlasste (zur Zeit des Alexander Severus, im 3. Jahrhundert, hatte 
das Ghristenthum schon in Hofkreisen Eingang gefunden, und die Mutter 
dieses Kaisers, Mammäa, liess, als sie sich zu Anliochia aufhielt, den Kirchen» 
Idirer Origines zu sich kommen, um sich mit ihm Ober das Ghristenthum 
XU besprechen). Der Staat konnte nicht ruhig zusehen, wenn x. B. Tertullian 
(t SSO) die Soldaten aufforderte, den Dienst zu verweigern und die Waffen 
wegzuwerfen und em Hauptmann (Genturio), Namens Marcelltis, an einem 
Festtage seine Wallen und seine Auszeichnungen öfTentlich wegwarf und laut 
ausrief, dass er keinen anderen lielehlen mehr dienen weid»-, als denen (Ihristi. 
und nicht mehr jenen eines götzendienerischen Herrn; lerner wenn die christ- 
lichen Geistlichen erklärten, die römische Staatsreligion, welche mit den Ein- 
richtungen, den Gesetzen und der Regierung inn^ verbunden war, sei ein 
Werk des Teufels und von diesem zu seiner eigenen Verehrung eingerichtet, 
oder wenn sie Vaterlandsliebe und Bfirgeipflichten missachteten. Sagte doch 
derselbe Tertullian: .So lange ich Heide war, glaubte ich zwar, der Mensch 
sei sich dem Vaterlande, den Reichsangelegenheiten und seinen eigenen 
iiusseren Verhältnissen schuldig: allein Niemand wird für andere gehören, 
nm für sich selbst todt zu sein", (ierade die besten und kräftigsten Kaiser, 
wie Marc Aurel und Diocietian, sahen sich genöthigl, mit gesetzliehen Mitteln 
gegen eine Lehre einzuschreiten, welche die Grundlagen des ohnehin zeirQt- 
teten Staates, die Verwaltung und das Heer bedrohte. Damit erweckten sie 
aber einen Fanatismus, der zur Verbreitung des Ghristenthums viel beitrug. 
Viele Christen dringten sich förmlich, hingerichtet zu werden, in dem Glauben 
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dadurch sicherer die ewige Seligkeit zu erlangen, sie wollten sein, wie Jesus, 
der fQr seine Lehre am Kreuze starb, freiwillig gaben sie sich als Christen an 

und höhnten die Gerichte, die sie verurtheilten. Die Bewunderung, welche 
sie fanden, weckte die Naclialnnun}: . der religiöse Wahnsinn erpritT die 
Gemeinden und zugleich das den Hinriehtuni^en beiwohnende Volk, welches 
die Ueherreizungen eines krankhaften Gemüthes für Seelengrösse, Mulh und 
Selbstverieognung bieh, somit fQr Tugenden, welche im römischen Reiche 
selten geworden waren. 

Die wachsende Verbreitung des Christenthuras konnte nicht ohne Ein- 
fluss auf den Gultus und auf die Lehre bleiben. Wahrend Paulus auf seinen 
Reisen sich noch als Teppichmacher seinen Unterhalt erwarb, wurde weltliche 
Bes(häfli;-Mni^' lür Priester bald als unpassend geiiallen und eine nionalHrh»' 
Steuer ein;zelührt. um diesen, welche übrigens auch gern auf das mosaische 
Gesetz des Priester- Zehnten hinwiesen, eine sicherere Einnahme zu ver- 
schaffen. Die Priester der grossen Gemeinden erhielten femer eine geistliche 
Autorität fiber die Priester der kleineren, meist ?on jenen gegrflndeten Gemem- 
den, sie wurden »Aufseher* {Epiacopus, aus welchem Ausdrucke das deutsche 
Wort «Bischof* entstanden ist): den obersten Rang nahmen die Kirchen in 
den damaligen Hauptstädten der römischen Welt: Rom, Jerusalem, Antiochia. 
Alexandrien. Kphesns un<l Konuih. t in , sie wurden „apostolische Kirchen' 
'p'cnaimt. So bildete sich früh eine Prieslrrln-i r-« hall (Hierarehiei heran und 
diese verlockte ehrgeizige Gelehrte, das Heidenlhum mit dem Chrislenthuin 
zu vertauschen: denn Im Staatsdienste des ersleren waren sie doch nur Diener 
eines nach Willkür herrschenden Kaisers, als Bischöfe aber waren sie Herren 
blind gehorchender Gemeinden. 

Bei diesen Biännem wurden mit dem Taufwasser keineswegs die alten 
Anschauungen abgewaschen, im Gegentheile suchten sie den christlichen 
Glauben ihrer Philosophie anzupassen, und sie fenden darin umsoweniger 
Widerspruch, als die vurmdunen Christen es j:erne sahen, wenn viele '^'elehrte 
Mäiuier dem neuen (ilaub<*n ^'ewonnon wurden. ScIkiu im Evangeliuni Johan- 
nis tritt uns die alte Philosophie im christlichen Gewände ent'^'egen. Clemens 
und Origenes Tersuchten in Plato's Manier Poesie und Philosophie mit ein- 
ander zu verschmelzen und die Lehren des Ghristenthums als übereinstim- 
mend mit dem Sinne der alten Mythologie und mit dem Geiste der alten 
besseren Dichter hinzustellen. Dadurch erhielt die christliche Lehre eine 
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geistreiche und gelehrte Form, welche auch eine Kaiserin-Mutter (s. S. 563) 
befriedigen konnte. Ein späterer christlicher Schriftsteller erklärte begeistert, 
Origenes habe die Tiefen derOottheit durchforscht, ihre Geheimnisse ergrOndet 
und das, was allen früheren Philosophen dunkel geblieben sei, an's Licht 

gebracht; selbst der ungläubige Gultusmiiiister der rr;iiiz('»sischen Republik, 
Dupuis. Hess sich verlührcn, diese Mystik hir die Suclie selbst zu lu hinen 
und zu beweisen, Jesus sei die Sonne in ihrem Kreislnut um die Erde. Frei- 
lich war es den Gelehrten des Alterthums, welche in allen Künsten der Dia- 
lektik und Rhetorik bewandert waren, ein Leichtes, Symbol und Factum so 
zu verschmelzen, dass es unmöglich ist, anzuheben, wo das eine aufhört und 
das andere anfängt, oder was zur esotherischen und zur exotherischen Lehre 
zu rechnen ist liit der Mystik der Philosophen strömten eme Menge Symbole 
in die christliche Lehre, Petrus, der Fels, wurde die Grundlage der Kirche, 

man gab ihm die Schlüssel des 
Hinimelreiclis in die Hand, welche 
die agyptisclieii «iiUter trugen, 
das ägyptische Zepter, der Hirten- 
stab (in Horn der Augurenstab), 




I wurde das Zeichen der Bischöfe, 
^ij welche die Macht «zu binden und 
zu lösen* erhielten und den Ring 
des Fischers trugen, aus alten 
Symbolen entstand die Bischofs- 
mütze wie die Tiara des Papstes, 

KiiT. .'•■.V. 

ciiri-iu. als Or|.he,w in <h-n rOmi-. hen K , t :,komi,.-n. uiul uul deiM Zeichen des Kreuzes 
verknüpfte man uralte Ideen aul s neue. In die Verehrung der Märtyrer misdite 
man die der Beschützer der Tage aus dem Kalender, alle Clottheiten wurden 
Heilige, welche letzlere nun dieselben Elemente, Länder und Stäilte be- 
schützen mussten, welche jene beschützt hatten. Manche Legenden mögen 
eher aus den Symbolen entstanden sein, welche gewisse Bilder trugen , als 
auf Thatsachen beruhen, denn der Kenner Termag viele Namen und Symbole 
der christlichen Kirche aus der Symbolik besser zu erkl&ren, als die Legenden 
es vermögen. Auch die Feste erhielten emen symbolischen Charakter, und 
insbesondere erklären sich die beweglichen Feste dadurch , dass sie weniger 
Feier bestinrnnter Ereignisse waren, als vielmehr mit Naturerscheinungen 
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in Vwbindiing gesetzt wurden , wie z. B. das Osterfest erst nach dem ersten 
VoUmond gefeiert wird, der nach dem Frühlings- Aequinoctium erscheint Führte 
doch der Bischof Gregorius in seinem Vaterlande Pontus ein Fest der um des 
Glaubens willen gestorbenen Christ«! mit denselben Lustbailteiten und 
Scbmausereien ein, wie sie bei heidnischen Festen gebräuchlich waren, weil 
er die Neigung der Mensclx n zu .sinnlidien Vt igniigtiii'^^cn kannte und die 
M' iimiig hfgte, dass die grusse Menge dadurch dem Chrislenthume leichter 
\\erdc g«'Wonnen werden. 

Während auf diese Weise eine Partei das Chhstenthum mit einer Menge 
tiefsinniger Symbole und heiterer Feste su umgeben suchte, entwickelte sich 
eine andere Partei, welche den ßnstem Geist der Askese und des Mönchs- 
wesens einführte. Paulus von Theben soll der Erste gewesen sein, welcher 
Einsiedler wurde; als Stifter des eigentlichen Hdnchswesens aber gelten Anto- 
nius, der in Aegypten im Jahre 251 geboren wurde, und sein Zeitgenosse 
Pachomius, der unter der Leitung seiner Schwester ein Nonnenkloster stiftete. 
Ein solcher Einsiedler hiess tiwhachu.s^ woraus das Wort Mönch entstanden 
ist, bedeutet iiii Koplisciicti , die Keu.xlir", das Zusaninit'nl*'h»>ii luflirerer 

Linsiedit r liu ss r,,< nobium, d. h. V^'rein, lateinisch dait.stru (Einschliessung), 
wovon das Wort Kloster entstanden ist, noch nienx henleindlicher waren die 
Anachoreten (Zurückweicher), die in Wüsten und aul Felsen vor den Menschen 
flohen, oder durch absonderliche Bussflbungen, wie Stehen auf einer Säule. 
Aufsehen zu erregen suchten. Anfangs blieben die Klöster auf den Orient 
beschränkt, wo sie in Aegypten, Palästina und Syrien massenhaft sich aus- 
breiteten, später gingen sie auch auf das Abendland über. Der 379 gestorbene 
Basilius verfasste die ersten Mönchsregeln. Diese Mönche und Nonnen glaub- 
ten dadurch, dass sie aus dem liiir;ierlii |it n Leijen traten und sicli ^u geuiein- 
schaillh hon Buss- und Anda( litsul»uii;:i'ii ver»'inlen. die ewige Seligkeil sicherer 
zu erreii litii, als wenn sie sidi verelieli«:lileM. Kinder zeugten und im Schweisse 
ihres Angesichtes sich und ihren Nachkommen den I riterhalt verdienten, sie 
legten das Gelübde der Armuth, der Keuschbeil und des Gehorsams ab, 
manche beschäftigten sich mit nützlichen Dingen , andere zogen es jedoch 
vor, von der Mildthätigkeit zu leben; manche mag wohl inniger Glaube in's 
Kloster getrieben haben, viele zogen jedoch aus Arbeitsscheu und um dem 
Militärdienste zu entgehen, in die Klöster, andere wurden hineingesteckt, damit 
ihr Vermögen der Kirche oder den Verwandten zufalle, und im Mittelalter wurden 
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die Klöster nicht selten zu politischea Zwecken missbraucht, um unbequeme 
Prätendenten und Nebenbuhler los zu werden. Es ist natürlich, dass unter 
diesen Umständen nicht immer heiliges Leben in diesen KlOstem herrschte, 
die Leidenschaften wanderten mit in die Mauern, welche die Menschen vom 
Leben abschliessen sollten, manche Untugenden, die im Treiben des bflrger- 
liehen Lebens erstickt wären, keimten auf in dieser Atmosphäre des Nichts« 
thuns, der Scheinheiligkeit und des Weihrauchdufltes. Nur der Glaube, die 
Wellordnung verkehren laui ciie Xaliir.uilagen nach Willkur v( lünilern zu 
können, vermüclitc- iliesi' GetiingenenhdiiSLT zu errichten, aber die ziemlich 
unsaubere Geschichte der kluslerzucht. auf welche wir nicht eingehen wollen, 
da sie nicht nothwendig /tu- Culturgescliichle gehört, hat gezeigt, dass nur 
Wenige die Kraft haben, ihre Natur su unterdrücken; aber auch bei diesen 
Wenigen waren häufig Hochmuth, Härte und Grausamkeit die Folgen der 
inneren Kämpfe. Gleichwohl erwarben sich die Mönche den Geruch der 
Heiligkeit, aus ihrer Mitte wählte man vorzugsweise die Bischöfe, die Rath- 
geber der Fürsten, die Erzieher der Prinzen, und während die ^iden ihre 
Tempel mit schönen Männer- und Frauengestalten schmOckten, fOllte man die 
christlichen Kirciien mit den Statuen von Mönchen und Nonnen an, die mit 
ihren unirn-uilichen Trachten und asketischen Gesichtern jener Zeit ihren 
Ütenipel aufdrückten, welche man niil Ki'chl das iinstere Mittelalter neiuit. 
Merkwürdigerweise befreundete sich das Münchswesen sehr schnell mit den 
Uebertragungen aus der griechischen Zeit, die Dialektik und die Mystik gab 
den Mönchen Gelegenheit, sich mit Grübeln die Zeit zu vertreiben oder mit 
Visionen das Einerlei des Klosterlebens zu versüssen, und im Prunk der Feste 
suchten sie eine Entschädigung Mr die Lebensfreuden, denen sie entsagt hatten. 
Basilius und sein Zeitgenosse Gregorius von Nazianz wandten auf die geist- 
liehe Beredsamkeit jene Künste an, welche die griechischen Sophisten für die 
Schulberedsamkeil erfunden iiallen. Gregorius versuchte sieli auch in der 
Dichtkunst und verfasste ein Heldetiiiedicht, in welchem er die Hauptrolle 
spielt; sein Drama, welches den leidenden Christus darstellt, ist das Muster 
der geistlichen Schauspiele des Mittelalters geworden. 

Soweit waren die Verhältnisse gediehen, als der römische Kaiser Gon> 
stantin in der Beschützung der christlichen Lehre em Mittel erblickte, seine 
Herrschaft fester zu gründen. Er war Zeit seines Lebens ein Heide und römi- 
scher Oberpriester (Pontifex maximus als Kaiser), weil er auf Anrathen seiner 
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christlichen Hofgeisüichen die Taufe bis zu seinem Tode aufschob, um mit 
derselben alle SOnden abzuwaschen, aber gleichwohl glaubte er sich berech- 
tigt, auch die religiösen Angelegenheiten seiner christlichen Unterthanen zu 
leiten. Constantin verlegte seine Residenz nach Byzanz, welches er (3S6 bis 
380) erweiterte, zu einer neuen, und zwar christlichen Haii|>t»la(il der Welt 
erhob und Ncii-Ildin namitf. wo^ri iien nueh widirend ^ein<_s Lclions dafür der 
Name Constunlinopel (Stadt des Constantin) entstand. Er schmückte diese 
Stadt mit christlichen Kirclien und Palästen, Hess aus ganz Griechenland 
Statuen und andere Kunstwerke zusammenschleppen und umgab sich mit 
dem Prunk und dem Hofstaat eines orientalischen Herrschers. Das Wort 
Byzantinismus ist seit dieser Zeit der Ausdruck fDr höfische Schmeichelei und 
Kriecherei geworden. 

Unter Constantin und seinem Nachfolger war das Ideal der Kirche 
erreicht: Constantin befreite die Geistlichen und Klöster vuii allen Staatslasten, 
übergab ihnen die Aulsielit über den Unterricht, alle Angelegenlieiten des 
Staates wurden vom kirchlichen Standpunkte aus geleitet; aber weit entfernt, 
dass jetzt Ruhe und Friede im Reiche geherrscht hätten, wurden jetzt Kirchen- 
Streitigkeiten, die sonst in engeren Kreisen sich abgewickelt hatten, Staats- 
angelegenheiten und Ursachen weitgreifender politischer Kämpfe. 

Die erste Ursache dazu gab der Umstand, dass im Jahre 311 Gftcflianus 
zum Bischof Ton Karthago gewählt und von einem Bischof geweiht wurde, 
welcher zu jenen Geistliehen gehört liatte. die in der diocletianischen Christen- 
verfoliK'ini^ ihr Lebrn durch Auslidermig der heiligen Bürher gerettet hatten. 
Eine strenge Partei, an deren Spitze der Bischof Donatus slaml. hatte diese 
Geistlichen, welche Tradiluren genannt wurden, von alier Kirchengemeinschail 
ausgeschlossen und erkannte daher die Erhebung des Gäcilianus nicht an. 
Constantin übergab diese Streitfr^e dem Bischof von Rom und einigen 
anderen Geistlichen zur Prüfung, diese sowie einige folgende ConcQien 
erkannten Gäcilianus an, Donatus aber protestirle gegen diese Beschlüsse und 
erregte einen Aufruhr, der zwar, nachdem Constantin den Donatisten Dul- 
dung -»'Währt hatte, einige Zeit ruhete. aber nach Constantin's Tode aufs 
neue losbrach und so lange währte, bis die Vandali-u >ioh Nordalrikas be- 
mächtigten und in iluen Verheerungen den Streit erstickten. 

Um dieselbe Zeit liatte Arius, ein Presbyter zu Alexandria, die Meinung 
ausgesprochen, Christus sei durch den göttlichen Willen geschaffen und daher 
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nicht gleichen, sondern nur ihnlichen Wesens mit Gott Der dortige Bischof 
Alexander bestritt diese Meinung und behauptete, Christus sei gleichen Wesens 
mit Gott; jeder von ihnen vertrat mit Hartnftckigkeit seine Meinung, und so 

entstand eine Spullun^r, welche ( lon^taiitin dadurch beizulegen suchte, dass 
er die Streitfra^'e fin^r allgt lufint n Kiichenversanimlung , welche im Jalire 
325 zu Nikäa in IJiliiynien .stattfand, unterbreitete. Zu diesem Conciliuni 
wurden 2öO — 318 Bisrhöfe in Begleitung einer Men^re Geistlichen ans allen 
£nden des römischen Reiches auf Kosten des Staates nach Nikäa gebracht und 
hier glinzend bewirthet. Die Mehrzahl derselben entschied für Alexander. 
Anus und seine Anhänger wurden verdammt und er selbst nach Ulyrien ver- 
bannt. Athanasius, der Nachfolger Alexander's, setzte eine Verfolgung der 
Arianer in's Werk , doch wusste Arius später eine Partei am Hofe fClr sich 
zu gewinnen und in Folge dessen wurde Athanasius abgesetzt und riach Gal- 
Hen verbannt, wälirend Arius fp'el'eiert wurde. Constans, der Nachful^rer Con- 
stantin s, schützte wiederniu die aliiaiiasisehe Partei, dessen Nachfdl^cr ('.on- 
stantius die ariani>clie. denmacli hing die Kechlgläubigkeit des Volkes stets 
von der Partei ab, welche am Hofe die herrschende war, der Hof selbst aber 
war in den Händen der Geistlichen, und so entschieden zuiallige Machtver- 
hältnisse Aber die Rechtgläubigkeit; Niemand konnte wissen, ob er morgen 
ein heiliger Rechtgläubiger oder ein Häretiker (In-gläubiger) war. Diese 
Fragen bewegten nicht nur den Hof und die Geistlichkeit, die kurze Zeit der 
kirchlichen Herrschaft hatte genfigt, die Anschauungen des Volkes umzuge- 
stalten; Tertullian's Aeusserung, dass Vateriandsliebe und Bürgerpflichten 
ihm als Christen fremd geworden seien , war die allgemein herrschende 
Anschauung in Byzaiiz geworden; fast theilnahmslos saln-n Hof und Volk 
zu Constanlinopel das Heich von Hunnen. Gothen und anderen Vülkern 
bedroht, dagegen setzte der Zwist der Bischöfe sieh l)is in die Familien fort 
und um den Streit über die Gottgieichheit oder Gottähnlichkeit Jesu entzweiten 
sich die besten Freunde, Eltern und Kinder und die Geschwister untereinan- 
der. Dieser Umschwung in den Anschauungen des Volkes war theils durch 
die neue Erziehungsmethode, theils durch die Predigten bewirkt worden; 
die Dichter, Philosophen, Redner und Geschichtsschreiber des Alterthums 
waren aus der Schule verbannt und durch die Schriften des Alten und Neuen 
Testaments ersetzt worden, man erzog demüthige Mensehen in der Lehre 
von der Sündhaftigkeit des Meuscliengesciilechts und im Glauben an die durch 
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Gebete, Busse und Kirchengehen zu erlangende Gnade Gottes. Die Geistlichen 
hatten sich, wie oben erwähnt, die Kunst der Sophisten angeeignet, die 
Prediger strebten nach hflbschem Klingklang der Worte, nach spitzfindigen 
Redewendungen und nach bestechenden Beweisfflhrungen. Wie in den H5r- 
sftlen der Sophisten wurde das Nachschreiben der Reden eifrig betrieben, 
man bcklalM-hli- die Piedi^'- T, wie man li iiiu r dir Supliislen beklatscht hatte, 
und der Ut'itall ;.'all bald als eiin- so iiotli\v"ndi;:e lie^ilcitiiii;-' i'iner guten 
Predigt, dass die Prediger bczabllen, welche au gewissen Stellen lär- 

menden Beifall spenden und das Publikum zu gleichen Aeusserungen seiner 
Zustimmung fortreissen mussten. 

Man wOrde sich jedoch irren, wenn man glauben möchte, dass in 
gleicher Kraft mit diesen Glaubensstreitigkeiten jene Tugenden, welche Jesus 
empfohlen hatte, geflbt worden seien. Gonstantin tödtete seinen Schwager 
Licinius auf eine höchst treulose Weise, Hess das Haupt eines anderen Schwa- 
gers , Maxentius, bei seinem Einzüge in Rom vor sich hertragen und liess 
seinen Suliii (Irispus und dt ssrn (ienialiiin Fausla uuilirin;.'rn. uhnt' dass einer 
seiner HofgeislliclM n Kinsprai-ln' da;.'r^n.'n tbat, Constantiii wurde zum Heiligen 
erhoben. Sein Naclifolger Gonslanlius liess bei seinem Kcgierungsantritle 
sogleich seine beiden Vetter und Milerben, seine zwei Oheime von väter- 
licher Seite, sowie fünf andere Verwandle und die vertrautesten Freunde 
seines Vaters umbringen; sein Bruder Constans schwelgte in Genüssen jeder 
Art, fibte ganz nach Laune Unrecht und Gewalt und sah ruhig mit an, dass 
seine Lieblinge und Lustgenossen mit rücksichtsloser WUlkfir die Regierung 
leiteten ; er wurde von seinen empörten TVuppen erschlagen, aber Athanasius, 
den er beschatzt hatte, nannte ihn einen Gebenedeiten und Märtyrer. Gon> 
slantnis slarl) ohne .Nurlikumiuen, in dt-iu (Jemelzel, welches er bei seiner 
Thronbesteigung veranstaltet lialte, waren nur zwei NetTeti (lunslanliii's ver- 
schont geblieben, welche von den Geistlichen erzogen wurden. Der eine, 
Gallus, ward durch duniiife.s Uahinbrülen und blinden Glauben finster und 
tyrannisch, er führte, als Gonstantius ihn mit seiner Schwester Constantina 
vermählt und zum Mitregenten ernannt hatte, in Antiochia ein willkürliches 
und grausames Regiment, erweckte aber auch den Argwohn des Hofes und 
ward, nachdem er einige an ihn abgesandte Hofdamen ermordet hatte, an 
den Hof gelockt und getödtet; der andere, Julian, wurde durch die Sitten der 
Geistlichkeit dem Christenthum abwendig gemacht und führte, nachdem er 
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zur Regierung gelangt war, das Heidenthum wder als Staatsreligion ein, 
fiel jedoch hald in einem Kriege gegen die Perser, und da keine Erben mehr 
vorhanden waren, blieb die Wahl eines neuen Kaisers wieder dem Heere 

fiberlassen. Wir finden hier also ähnliche Verhältnisse wie zur Zeit der juli- 
scIk ii Kaitier iii lloiii, von einem civilisalorisclien Einllusse des Christenllunus 
ist keine Spur zu bemerken, ja, .Inlian Apustala (der Abtrünnige) war der 
Einzige seines Hauses, unter welchem sich alle chrisUicheu Seelen dergleichen 
Duldung erfreuten. 

Auch von einem sittigenden Einfluss des Cbristenthums auf andere 
Völker dieser Zeit ist nicht viel zu bemerken, Vulfila, von Geburt ein Gothe, 
aber in Griechenland erzogen, übersetzte die Bibel in die gothische Sprache, 
doch die christlichen Gothen plQnderten die Griechen und Römer in gleicher 
Weise, wie es die heidnischen Gothen gethan hatten, und die Vandalen, deren 
Namen gleichbedeutend geworden ist mit Zerstörern, waren Christen. Uebri« 
;:en.< wüi dfii diese Vi'ilker von den Se-liriflslellern jener Zeil vielleieht günstiger 
beurtiieill worden äem, wenn sie niclil Arianer, die Kümer aber Alhanasianer 
gewesen wären. 

Nur die rein mcnsehliche Liebe vernioelile zuweilen diese Kluft zu 
überbrücken. Der Kaiser Valentinian 1., ein athanasianischer Christ, verliebte 
sich in die schöne arianische Justina und heirathete sie, nachdem sie ein« 
gewilligt hatte, athanasianische Kirchen zu besuchen. Nach seinem Tode zur 
Vormünderin des jungen Valentinian II. ernannt, glaubte sie, ihren Glaubens- 
genossen einige Kirchen einr&umen zu können, erregte aber dadurch die 
Erbitterung der Athanasianer, und Ambrosius, der Erzbischof von Mailand, 
regle seine (Jemeinde und den «»strömischen Kaiser Theodosius wider sie auf. 
Dieser verlieble sich aber in ihre Tochter (iall.i, welche die .Schönheit ihrer 
Mutler geerbt halte, und vermählte sich mit der Arianerin im .hthre was 
ihn übrigens nicht hinderte, die weniger schönen Arianer aufs hefügste zu 
verfolgen. 

Schon früher, im Jahre 380, hatte dieser Theodosius folgende Ver- 
fügung erlassen: «Wir befehlen, dass alle Völker, welche Unsere Milde und 
Mftssigung regiert, in deijenigen Religion leben, welche der heilige Apostel 
Petrus den Römern gelehrt hat, .... und Wir erklären, dass alle Uebrigen 
als irrsinnige und wahnwitzige Häretiker ein infames Dogma behaupten. Ihre 
Couventikel sollen nicht den Namen von Kirchen iüluen, und sie haben nächst 
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der göttlichen Rache die Strafe zu erwarten, welche Unser Wille, gelenkt von 
der himmlischen Weisheit, ihnen auferlegen wird.* (Unter seinem Sohne und 
Nachfolger Honorius entstanden fSrmliche geistliche Inquisitionsgerichte.) 

Dieser Theodosius gab der Welt das Schauspiel eines Kaisers, dem 
Öffentlich von einem Priester d^ Eintritt in die Kirche verboten wurde, bevor 
er nicht Biisso Ihne. Ks war dies nach der UiitcnlnickiiMg eines Auf^taml••s 
in Thcsr-aluiüch, wobei lier Kaiser die '^'rausanislen Strafen iregen die Tiieii- 
neiuiier verordnet halte. Mau könnte in diesem Vordrehen des Priesters eine 
muthige Vertretung der mit Füssen gelretenen Menschhchkeit erblicken, wenn 
es nicht derselbe Ambrosius gewesen w&re, den wir oben als Aufwiegler gegen 
seine Fürstin kennen gelernt haben; unter diesem Umstände erscheint aber 
die Demflthigung des Kaisers nur als ein Ausfluss geistlicher Ueb^rhebung, 
XU der die blinde Folgsamkeit des Kaisers, der alle Hftretiker für ehrlos und 
unfthig über ihre Güter zu testiren erklirt hatte, den Anreiz gab. 

Indessen die rOmischen Kaiser tbreLSnder mitGlaubensverfoIguniren ver> 
wirrtfii, arbeiteten sie dm nordischen Yrdkcrn. welche an den Grenztii ihres 
Reiches sassen, in dir Hände Wir vt rint ideu » s, dir's»- Völker mit dem latid- 
läutigen Namen »Barbaren* zu belegen, weil daiinich ein sittlicher Unterschied 
von den Itömern gegeben wäre, der zum mindesten nicht vorhanden war. 
Die Römer haben sich keiner anderen Mittel zur Eroberung der Well bedient, 
als die Franken, Gothen, Hunnen und Vandalen, und in .der Ehrlichkeit haben 
die nordischen Volker die Römer fibertroffen. Auch in der Zeit, von der wir 
jetzt reden, hielten die ROmer jeden T^ubrucb, jede Hmterlist den nordischen 
Völkern gegenüber fürerlaubt, fiberfielen die Fürsten, die zu Friedensunterhand- 
lungen kamen, meuchlerisch, und mussten es als Strafe dalün nehmen, wenn 
jene sicii durch Bauli- und IMündt-rungszüge hir den Treubruch rächten. Als 
im Jahre t incm TlnMle di-r (iothen bi willigl wurde, sich in den verödeten 
und unbewohnt* !! .Strichen der Bnlgarei niederzulassen, erpressten die römi- 
schen Beamten von denselben die tlieuersten Preise für die schlechtesten 
Nahrungsmittel, und es konnte niclit wundernehmen, dass die Gothen, nach> 
dem sie ihre Sklaven und selbst ihre Kinder verkauft hatten, um nicht Hun- 
gers zu sterben, raubend das Land durchzogen, zumal die bestechlichen 
Beamten vielen von ihnen die Erlaubniss, ihre Waffen zu behalten, verkauft 
hatten. Auch war es ein römischer Feldherr, der die Vandalen nach Afrika 
rief, nachdem er sich gegen seinen Kaiser empört hatte; andererseits waren 
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es 40.000 nordische Sklaven, weiche zur Zeit, als Alarich Rom belagerte, 
aus dieser Stadt ausbrachen und ihm Nachrichtm Aber die Zustände in der 
Stadl gaben. Das rOmische Reich litt in Folge seiner eigenen Sflnden. 

Tftusende von Griechen und Römern, besonders KOnstler und Gewerbe- 
treibende, Hessen sich freiwillig im RoIcIk' des als Barbaren verschrieenen 
Hunnentürston Attila nifilrr, um den reliiriusrn Vert'olgunpon und den Erpres- 
sun'f^t'n der roiiiisclien Beamten zu entgehen; dieser handhabte Gerechtigkeit, 
liess den unterworfenen Nationen ihre gewohnten Verfassungen und Einrich- 
tungen und Terpflichtete sie nur sur Heerfolge, zu welcher ja auch die Römer 
ihre Bundesgenossen gezwungen hatten. Wenn Attila den alten skytischen 
Sitten treu blieb, aus hOlzemen Schalen ass und trank und die Kleidung eines 
mongolischen Hirten trug, so that er nur dasselbe, was später Mohammed 
und die ersten Khalifen thaten. Nebenbei bemerkt, ist es zweifelhaft, was 
seine Zeitgenossen unter mongolischer Hirtenkleidung verstanden, eine Bild- 
säule am Wiener Thor zu Hainburg (lluiuiaburu i, dessen unterster Traet noch 
von den Hunnen hern'iliren soll, zeigt i-in. n Mann im F^ur/.erh<'iud mit darüber 
belindlicbem einlaeben Kleide (Fig. iO.j), welcher, und wohl 
nicht mit Unrecht, für Attila gehalten worden ist; Panzer- 
hemden waren bei den Parthem gebräuchlich und sie können 
daher den Hunnen nicht unbekannt geblieben sein. Lebte 
aber Attila sehr dnfach, so war doch sein Hoflago' mit dem 
Luxus der Höfe von Constantinopel und Ravenna ausgestattet, 
seine Generale, Hofbeamte und seine zahlreichen Weiber 
hatten Teppiche, Bäder und Prachtgemächer, speisten beim 
festlichen Mahle von silbernen Schüsseln, hatten griechische 
KiH b.' und schmückten sieb imd ihre Pferde mit den ver- 
scbiedenartigsb'n Kostbarkeiten. Beachten wir. dass das 
deutsche Volk da- fb-dächtniss dieses Attila (als Etzel im 
Nibelungcn-Liede) viel ehrenvollerbewahrte als die römischen 
Geschichtsschreiber, so scheint auch hier der Hass gegen den Ungläubigen die 
römischen Berichte ebenso beeinHusst zu haben, wie in dea Schilderungen 
der Gothen, Vandalen u. s. w. Nur durch die Abschaffung der Menschenopfer 
und die Vielweiberei unterschieden sich die christlichen Römer von diesen 
Heiden, und wenn manches in den Sitten der letzteren noch roh war, so 
besassen sie andererseits auch nicht die Laster, welche die römische Civili» 
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satioii beglateten. Wenn insbesondere die christlichen Kirchen in diesen 
Kriegen sehr litten, so war die Schuld daran die Anhäufung der vielen goldenen 
Gerftthe und Schmucksachen, welche zum Raube Terlockten. 

Barbarei war es aiieli. dass die Söhne des Theodosius, Arkadius und 
Honorius die alten Ivunsl\v«M ke der Grieclien zersluren , die alten Tt-nip»-! 
niederreissen oder in clnistliche Kirchen vcrwandeio und selbst die Bild« 
Säulen und Grabmäler verdienter Männer nicht verschonen Hessen in neuerer 
Zeit ist die Vermuthung aufgetaucht, dass die alezandrinische Bibliothek nicht 
erst von dem Araber Omar, sondern schon froher von christlichen Fanatikern 
zerstört worden sei, wid wie wenig selbst die neutralen Wissenschaften ge- 
schont wurden, beweist der Umstand, dass Justinian im 6. Jahrhundert die 
letzten Philosophenschulen zu Athen schloss; sieben Lehrer, die noch Übrig 
geblieben waren, wanderten nachPersien, wo sie Kliosros AnoSirwan auln.ihm. 
die mit ihnen geretteten Srliätze alter Wissenschaft -fieiangteri von den Fersern 
ZU den Arabern luid <'r.st von diesen wieder nach Europa zurück. 

Imlessen dauerten die Heligionsstreitigkeiten fori, und Nestorius, Palri- 
areh von CoDstantinopel, gab ihnen neue Nahrung. Dieser hatte im Jahre 430 
die Lehre aufgestellt, dass in Jesu zwei Naturen, eme göttliche und eine 
menschliche, zu unterscheiden seien, dem widersprach Cyrillus, der Patriarch 
von Alexandria, und wieder zerfiel die Kirche in zwei Secten, da man, als die 
Gründe nicht mehr ausreichten, zur Gewalt griff. Die Nestorianer wurden 
vertrieben und verfolgt, sie mussten, wie die griechischen Philosophen, zu 
tlen I'ersern flüchten, uui ungestört ihrer harmlosen Meinung huldigen zu 
ktinnen, zugleicii verbreiteten sie das Chri.steutluun bis an die chinesische 
Grenze, aber das half Alles nichts, sie blieben verdammte Häretiker. 

Mehr als ein volles Jahrhundert beschäftigte das oslrömische Reich ein 
Kirchenstreit, dar das Abendland ganz kalt Uess. Leo der Isaurier nahm 
daran Anstoss, dass das Volk die HeiligenbUder geradezu anbetete, wie es 
die alten Götterbilder angebetet hatte , er befahl zuerst die Bilder so hoch 
aber den Altar zu hängen, dass sie nicht berOhrt werden konnten, und vtriiot 
7S8 alle Bilder bei schwerer Strafe. Sofort bildeten sich zwei Parteien, von 
denen die eiiif dembilderstüinuiiden Kaiser Widerstand leistete und denselben 
zu Gewallniassregeln veranlasste. Der römische Papst Gregor II., um seine 
Meinung befragt , machte geltend, dass zwar im judischen Alterthum Gott 
Vater nicht habe dargestellt werden können, das dies aber bei Jesu, den 
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Aposteln und Heiligen sehr wohl der Fall sei. Doch der Kaiser blieb bei 

seinem Verbote und seine Nachfolger hielten dasselbe aufrecht. Thron- 
l)e\verltf T heiuilzlen die Gegenpai Ici zu ilirpri Zwi t kr-ii, selbst der arabische 
Khalif Motasscm verwendete diesen Streit, niu seine Gegner zu schw.ichen, 
doch das Heer bestand fast blos aus Bilderfeinden, und als die Kaiserin Irene 
im Jahre 786 eine Synode zu dem Zwecke veranstaltete, um die Rilderver- 
ehniDg wieder einsufQhren, wurde dieselbe von der Gegenpartei mit Hilfe der 
Soldaten auseinandergejagt. Erst der Kaiserin Theodora gelang es 842, die 
l/l^ederherstdlung des Bilderdienstes endgUtig durchzusetzen. 

Bald darauf erfolgte der Bruch zwischen der abendländischen unter 
dem römischen Papste und unter der morgenlftndischen unter dem Patriar- 
ehen von Cunstantinopel stehenden Kirche, welcher sieh bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat. Dieses fjrosse Weltereigniss wurde jedoch nicht durch 
Verschiedenheiten der (Jlaubensansichten, sondern durch eine Liebschatl des 
Kaisers Leo herbeigeführt, welcher, obgleich er durch ein bürgerliches Gesetz 
eine dritte Heirath verboten hatte, sogar eine vierte Ehe mit seiner Geliebten 
Zo6 zu schliessen wünschte. Der Patriareh Nikolaus wusste zu verhindern, 
dass der Kaiser einen Geistlichen fand, der diese Ehe einsegnete, aber Leo 
wendete sich um ein Gutachten an den rOmischen Papst, und dieser fand 
nach den Grundsätzen seiner Kirche eine solche Ehe nicht unerlaubt. Darauf 
setzte Leo den Patriarchen Nikolaus ab und einen andern ein, der den Kaiser 
wieder in die Kirchengeineinschalt aufnahin und sogar den Sohn der Zoe, 
Constantin VII., als Mitregenten krönt»-; auf dem Sterbebette empfand Leo 
Gewissensangst uml rief Nikolaus zurück, dieser verdanmite und verfluchte 
nach Leo's Tode das Verfahren seines Vorgängers und forderte den Papst 
Johann X. auf, dasselbe zu thun. Letzterer weigerte sich und die Verbindung 
zwischen den beiden Hauptkirchen war zerrissen. 

Die römischen Bischöfe waren bisher wenig hervorgetreten, da der 
erste kaiserliche BeschQtzer der Christen, Constantin, den Schwerpunkt des 
römischen Reiches nach Byzanz verlegt hatte. Dennoch war der altrömische 
Stolz auf sie überg<>gang< ii, sie beliaupteten . ihre Kirche sei von Petrus ge- 
gründet worden, dem Jesus seihst <lie Leitung der Christenheit anvertraut 
habe, und wenn sie auch noch nicht Macht genug besassen, den Primat anzu* 
streben, so erwirkten sie doch auf dem Concil zu Nikäa (3Sl), dass ihnen 
das Abendland als Aufsichtssprengel zugewiesen wurde. Gelasius(492— 496) 
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nannte tlie Bischöfe iiirlit iiiolir „Brüder*, .sondern ,.Söhno". utid Symina- 
chus 1 4'J8 — ö 1 i I stellte den Salz auf, dass der Bischof von Horn ausser Gott 
keinen Richter habe. 

Um diese Zeit fanden in Rom zwei .Geistesströmungen Eingang, welche 
der römischen Kirche durch viele Jahrhunderte die Herrschaft sicherten. 

Im Jahre 341 war durch Athanasius dem Mönchsthum in hom Ein- 
gang verschafft worden, Benedikt von Nursia (geboren 480) setxte Kloster- 
regeln fest, welche mehr auf die klimatischen Verhftltnisse Europas RQcksicht 
nahmen als die basilianischen : Müm he wurden ausjiesendet. um die Heiden 
7M bekehren und damil zu^'leii li iK'r Herrs« liaft des Papstes zu unterwerfen. 
Patrik führte i'S-2 das Chrislenlhuni m Irland ein, 496 nahm der Franken- 
könig Chlodwig das Chrislenthum an, Gregor I. sendete zu Aiit'an;;^ de* 
6. Jahrhunderts, da den Angelsachsen die Askese der irischen Mönche 
nicht behagte, italienische Mönche nach England, um die Angelsachsen fttr 
das Ghristenthum zu gewinnen, und nahm den König der in Spanien sess- 
haften arianischen Westgothen, Reccared, in die katholische Gemeinschaft 
auf; von Engtand kamen anfangs irische, dann angelsächsische Mönche nadi 
Deutschland, unter denen besonders Winfried, auch Bonifacius genannt, durch 
seine Kenntnis? der Landessprache die Friesen (710» und andere deutsc he 
Stämme für das < lln-islenthum zu gewinnen wusste ; auf der ersten deutschen 
Synode (743) schwuren die Biscluife dem Papste Gehorsam. ' 

Diese Mönche waren die Soldaten des Papslthums, und es w£re unbillig, i 
von ihnen zu erwarten, dass sie feinere Gultur verbreitet hätten. Männer, 
welche sich unter fremde Völker wagten und dem Tode trotzten, konnten nur 
wilde Fanatiker sein, welche das Heidenthum mit Hass verfolgten und die 
heidnische Literatur vernichteten. Patrik soll dreihundert Rollen heidniseher 
Lieder verbrannt haben, und dass die deutschen Mönche nicht anders ver- 
fuhren, beweisen die geiiir^en l.'eberbleibsel , die von dem germanischer 
Hnnenwcst ii librig geblii-ben sind, nur mündlich luiben sicli eini;^«- Helden- 
sagen der germanischen Vorzeit erhalten. Selbst in Italien verschwand der 
grössle Theii der römischen Literatur, und diese wäre ganz verschwunden, 
wenn sich nicht unter den Christen einige Männer gefunden hätten, welche 
Wissenschätze des Altertbums gerettet hätten, denn das Christenthum als 
solches ist der Wissenschaft Feind und das vierte Concil von Karthago hatte 
den Bischöfen verboten, weltliche BQcher zu lesen. 
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Wir haben oben (S. 564) gesehen, wie im Orient heidnisches Wesen 
in das Ghristenthum drang, im Äbendlande waren es Augustinus und Ambro» 
sius, welche eine christliche Wissenschaft, Poesie und Kunst zu begi-flnden 
suchten, namentlich ist der Letztere der Einftthrer des Kirchengesanges und 
Verfasser geistlicher Lieder. Gassiodorus empfahl fQr die Geistlichen die 
Kenntniss der Grammatik , Rhetorik, Dialektik, der Arithiiit iik, Geometrie, 
Astronomie und .Nhi^ik, sowie Fieschäfti^'Mnij; mit der Landwirthschafl iitid 
Ackerbau, auch eiiiplahl er das Abschi< ih('ii von Büchern. Hoi tliius behan- 
delte Geometrie, Arithmetik. Musik, Hhetorik und Dialektik in besonderen 
Bachem, welche im Büttelalter die Grundlage des Schulunterrichtes wurden, 
er flbersetzte auch die Schriften des Aristoteles in's Lateinische und mit 
diesen Uebersetxungen mussten sich die Gelehrten des Mittelalters begnügen, 
bis gegen das' IS. Jahrhundert durdi die Araber auch die anderen Schriften 
dieses Philosophen bekannt wurden. BoCthius, welcher im Jahre 525 von 
Theodorich, dem ostgothischen Könige von Italien, aus politischen Gründen 
hingerichtet wurde, verfu.ssle im Kerk«'r ein .Buch des Trostes*, welches im 
MilleUiller viel gelesen wurde, obgleich die darin niedergelegten Trostgründe 
sich nicht auf die Bibel, sondern auf die Philosophie stützten. 

Man muss diese beiden Geistesrich- 
tungen, die asketische und die philosophische, 
auseinanderhalten, um gerecht über die Be- 
siehung der Kloster sur Wissenschaft ni ur- 
theilen, die asketische Partei serstOrte die 
Classiker, die philosophische erhielt sie; eine 
dritte Partei, weiehe an Zahl wohl die stärkste 
war, betrachtete das Kloster nur als eine 
ruhige Stätte üppigen Lebens, suchte sich 
durch ein^ Ceremonien mit den Pflichten 
abzufinden, und war der Wissenschaft gegen- 
über völlig gleichgiltig; sie zerstörte keine 
Für See 

Eiu Jionch ai. Bäehe^e]ii«ib«r. «Jten Schriften, aber wenn unter ihrem Schutze 
ein Werk erhalten wurde, so geschah es nur in der Weise, wie das des 

Römers Proper/ « rhallen blieb, welches im Jahre 1440 als Unteriage eines 

Weinfasses aufgehmden wurde. Im Allgemeinen waren die Klöster im Abend- 
lande weniger culturleindlich als im Orient, denn in Europa stand dem 

Faubnann. Culturgasehicbte. 37 
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Chrbtenthum keine überlegene Wusenschafl g^enOber, im Gegentheile war 
hier ^eles nachzuholen. Selbst der Ackerbau stand auf . tiefer Stufe; die 
Heiligkeit, welche die Wslder umgab, hinderte die Nutzbarmachung eines 
grosseren Theiles culturffthigen Bodens; die Mönche siedelten sich zunichst 
auf solchen Gebieten an, welche keinem bestimmten Herrn gehörten, rodeten 
die Wälder aus und führten den Gartenbau, die Obstbaumzucht und die 
Weincullur ein; l'ernir. uh^leicli .sie sich iiu-isl aus Ctrundbesitzern recriilirU'ii, 
welche iliri' (lüter dein Kloster zubrachten, suchten sie sich doch auch intel- 
ligente Kinder unzueignen . und entnahmen dieselben auch aus dein Volke. 
Diese Kinder hätten bei der strengen Abgeschlossenheit der vvelllichen Gcsell- 
schaflsclassen nie lesen und schreiben gelernt; wie bei den Orientalen Eunu- 
chen sich aus dem Sklavenleben zu hohen Staatsstellen emporaiheiteten, so 
war es im Mittelalter das Gelflbde der Ehelosigkeit, welches den intelligenten 
Sohn des Volkes von der Knechtschaft befreite und ihm (allerdings sehr 
selten) den Weg zu den höchsten Ehrenstellen eröffnete; die geistige Knecht- 
schaft hob die leibliche auf und die Priesterweihe verlieh einen Adel, welcher 
an Selbstbe\vu>stsein dein weltlichen nicht nachstand. 

l'nler diesen Uin-Iänden inussle auch hier, wie im (»rieiit. eine Ver- 
mischung von Heidenlhum und Christenlhuin slatllinden. Der patriarchalische 
Göll der Juden wurde hier zum Herrgott, Jesus das Ideal des sich selbst 
opfernden Ueldenkönigs, seine Mutter Maria aber, welche im Orient wenig 
beachtet worden war, als .Unsere liebe Frau* die Hinunelskönigin, der Glaube 
zur Minne. Die Spuren dieser Vermischung mögen bis in die ersten Zeiten 
des Ghristenthums hinemrdchen, wo germanische Söldner die Heere der 
Gaesaren bildeten, während der Bekehrung der Deutschen erhielt dieselbe aber 
ihre schärfste Ausprä^iung. Bei keinem Volke der Welt war die Hochhaltung 
der i'iiiui ii lind der Juiiu'lranhehkeit su aus;:ebildet wie bei den Deutschen, 
bei den FrcUikru mussle tief Mord einer wehrhisen Frau mit GOO Sulidi 
(.SchilHii|ieii) oder j^ühen (eine Kuh kostete einen Suhdus) gesüliiit werden, 
schon das uiiehrerbielige Betasten ihrer Brust wurde mit 45 Solidi gebüssl, 
während die Sühne für einen getödteten Mann 200 Solidi, für einen sins- 
Pflichtigen Römer 45 Solidi betrug. Niemand konnte sich daher so, wie 
die Deutschen för die Jungfräulichkeit der Maria, der .reinen Magd* begei- 
stern; im Osten fand das Christenthum nur Mönche und politische Kaiser als 
Verfechter, im Abendlande den Ritterstand. 
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Während so die Ideale des Gbristenthiims gennaniseb ausgeprigt wur- 
den, fand auch die Lehre vom Teufel- ein ▼ersUndnissinniges Publikum bei 
den Deutsehen. Noch lange nach der Bekehrung fanden auf den germanischen 

Höhen heimliche bacchische Orgien zu Ehren des bocksfüssigen Liebesgottes 
rhol (l^hallusV) stall, welcher letzlere fortan die Verkörperunf: des Bösen 
wurde; ebenso war den Gennanen die Taufe bekannt und der (ilauhc, dass 
ungetaufle Kinder keine Ruhe im Grabe hätten, rührt von ihnen her. Mit 
Hexen und Zaubereien war das Hirn aller Deutschen angefüllt und blieb es 
auch nach ihrer Bekehrung. Das heidnische Weihnachtsfest wurde mit der 
Geburt Christi verschmolxen, das Lichtmessfest, Marift VerkCndigung, Harift 
Himmelfahrt und Hariä Geburt sclüiessen sich an germanische Gebräuche 
und an die kUmatischen Verhältnisse Europas an. 

Dagegen brachten die rOmischen M5nche Anschauungen zu den Heiden, 
welche diesen bisher fremd waren und das bürgerliche Leben gänzlich um- 
gestalteten. Hatte Tacilus die Germanen noch in einzelne Stämme zersplittert 
gelunden,so halte schon der Sturm der Viilkerwanderung zu Vülkerbündnissen 
geführt. Nach Ende derselben finden wir ein Reich der Westgothen, welches 
sich über den grössten Theil Spaniens und Frankreichs ausdehnte, ein Reich 
der Sueven im Nordwesten Spaniens; ein Reich der Burgunder an der Rhone, 
in Italien das Reich der Ostgothen, welches später durch die Longobarden 
zerstört wurde, auf welche noch heute der Name Lombardei hinweist, um 
den Oberrhein sassen die Alemannen, um den Niederrhein die Franken, an 
der Nordsee die Friesen, an der Niederelbe die Sachsen, Astlich von ihnen 
die Thüringer, in l>ii-l.iiid hatten sich die Angelsachsen niedergelassen, im 
Osten von Deutschland wolmten die Longobarden. Ganz Europa war damals 
von Germanen oder von Vrdkern bewohnt, welche mit ihnen in Sprache und 
Sitte eng verwandt waren. In Spanien, Frankreich und Italien hatten sie eine 
zahlreiche n »mische Bevölkerung unterworfen und zinspflichtig gemacht, hier 
nahmen sie viel von deren Sprache an, und so entstanden die romanischen 
Sprachen; nur in Deutschland, wo die Römer wenig festen Fuss gefasst hatten, 
blieb die alte Sprache herrschend. 

Die römischen Mönche begünstigten die Staatenbildungen in jeder 
Weise. So lange die Stämme zersplittert waren, blieben sie mässig bemittelt, 
freiheitsliebend und boten den Klr>stern wenig Gelegenheit, sich zu bereichern, 
letztere hatten zu viele Herren zu fürchten und fanden zu wenig Schulz bei 

.37* 
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den Eäozelnen, das Freiheitsgefühl war ihnen unverstindlich, die an eben 
absoluten Priesterstaat gewöhnt waren, in welchem die Mönche von dem 
Abte unumschränkt beherrscht wurden, die Aebte von dem Bis( hof und die 
Bischöfe vom Pap.-ite. In der Kirche war der römische < laesarisnuis im Knt- 
stehen, aber der Papst hatte keine Legionen und kein Geld, das Christenthtim 
musste ihm beides schalTen, und daher begünstigten die Päpste die Entstehung 
von Forstenherrschaften und die Bereicherung des Adels in den germanischen 
Ländern, da mildern letsteren auch die Klöster und Bischöfe sich bereicherten. 

Die genannten Völker zu dieser Zeit bestanden aus Edelleuten und Frei- 
bauern, die auf ihrem Ällod (das bei der Besitzergreifung des Landes ihnen 
zugetheilte Los) sassen. Sitten und Gebrauche der Freibauern scheinen sich 
in vielen Gegenden unverändert erhalten /.u haben: der älteste Sohn war 
Erbe des Hauses und Gutes, seine jüngeren Brüder waren seine Knechte und 
Kriegsgefangene seine Sklaven; Letztere, welche nur zur Feldarbeit verwendet 
wurden, tielen mit der Besitzveränderung neuen Herren anheira, und so bildete 
sich das Yerhällniss aus, wonach diese , Hörigen* nicht als persönliche 
Sklaven, sondern als zum Grundbesitze gehörig betrachtet wurden. Es kam 
öfter vor, dass ein Freibauer im Würfelspiel, nachdem er Haus und Hof ve^ 
spielt hatte, zuletzt seine Freiheit einsetzte, aber Tacitus erwähnt ausdrück- 
lich, dass die so zu Sklaven Gewordenen ausser Landes verkauft wurden, 
um sich das Beschämende dieses Verhältnisses zu ersparen. 

Die A(l< lij^cn müssen schon frühzeitig Vorran^^ gehabt haben, sie konnten 
im Kriege zu Pferde imd gerüstet (Kriegswagen und Hüstungen erwähnt schon 
Tacitus bei den Germanen) mehr leisten als die Freibauern, sie besasseD 
ein Gefolge, welches sie im Kriege unterstützte, und es ist daher unmöglich, 
dass das Land gleichmässig unter Edle und Freie vertheilt worden wäre. Eine 
Gütergleichheit war demnach nicht vorhanden und der Unterschied zwischen 
Reich und Arm wurde durch die Geldbussen, mit denen Vergehen und Ve^ 
brechen gesühnt werden mussten, sowie durch das Würfelspiel schroffer. 
Dem auf diese Weise verarmten Freien blieb nichts übrig, als sich zum Edel- 
mann zu begeben und von diesem Geld oder (iut zum Lehen (Kcudurn) /.a 
nehmen, wofür er sich zu persimlichen Dienstleistungen oder zu Abgaben 
verplliclilete. Es kann kein Zweifel sein, dass die Gefolgschaften der Adeligen 
aus Vasallen bestanden, die zwar ihrer i'erson nach frei, für ihren Unterhalt 
aber dienstpflichtig waren, ebenso wie die römischen Clienten gegenüber des 
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Patriciern. Als die Franken Gallien besetzten, fanden sie hier das ausgebildete 
römische Latifbndiensystem vor, sowie die Staatsdomänen, welche Einrich- 
tungen sie gern annahmen. 

Das fränkisch^ Fiirstengeschleclil , welches ursprünglich nur ein mit 
prieslerliciien l*rivilcgien aus^'C^lalteles Adelsgeschlecht war, ^elangtf theils 
durch F>oberungen, ih« ils durch Verwand tenraorde zu grossem HeichÜium; 
80 ßnden wir bei den Merovingem schon Vasallen als Majordomus oder 
Hausmaier mit der Verwaltung der königlichen Güter und der AnfOhrung der 
Obrigen Vasallen betraut, und später sogar so mächtig werden, dass einer 
derselben, Pipin der Kieme, die rechtmässigen Thronfolger in's Kloster schickte 
und sich der KönigswOrde bemächtigte. Der römische Papst, den Pipin von 
dem Andringen der Longobarden befreit, und dem er überdies einen Küsten- 
strich am Adriatischen Meere (den Anfang des späteren Kirchenstaates) ge- 
schenkt hatte , billigle die Usurpation, und als Pipin's Sohn, Karl, der den 
Beinamen „der Grosse" erliielt. das Frankenreich l)is an die Klbe im Osten, 
bis an das Atlantische M'-rr im ^Veslen, bis über Rom hinaus und bis an die 
Pyrenäen im Süden erweitert hatte, erklärte I'apst Leo III. das römische 
Kaiserthum wieder hergestellt, übertrug dasselbe auf Karl und setzte diesem 
am Weihnachtsfeste 800 die Krone auf. Der römische Papst herrschte zwar 
nicht dem Namen nach, aber factisch durch den Kaiser Ober das ganze west> 
liehe Europa. 

Unsere Tafel XIII zeigt den Kaiserornat, der bei der Krönung von dem 
deutschen Kaiser getragen wurde, und dessen Pracht die grosse Ausbildung 
der Stickerei zeigt; die Abbildung ist eine Verkleinerung naf Ii ileni von Bock 
herausgegebenen und in der Wieiit-r Staatsdruckerei gedruckten Werke ,Die 
Heichsinsignien des heiligen römischen liciches deutscher Nation'*. 

Der neue Imperator suchte, dem Rathe seiner Geistlichen folgend, die 
Kaiserherrschaft auch durch die Gesetzgebung zu begründen, er schaffte die 
Herzogswürde ab, theilte das Land in Gaue, deren jedem ein von ihm emann- 
ter Graf als höchster königlicher Beamter und Richter vorgestellt war; unter 
diesen standen Centgrafen. Ausser diesen ständigen Gerichten ernannte Karl 
Sendgrafen, deren alle drei Monate je zwei (ein weltlicher und ein geistlicher) 
in Gemeinschart mit dem Grafen des Bezirkes an vier verschiedenen Orten 
öffentliche Versamtiilungen veranstalten, Fieschwerden schlichten und id)er- 
haupt die Zustände des Reiches untersuchen mussten. Noch konnte jeder 
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nur durch seines Gleichen {pares, woraus S|Ater der Titel .Peers* entstand) 
gerichtet werden, aber bereits wurden durch die EinlÜhrung der Appellation 
an eine höhere Instanz die Unterthanen gewöhnt, bei der Obrigkeit ihr 
Recht zu suchen. Und auch dadurch unterschied sieh die neue Einrichtung 
▼on der froheren, dass die Richter nicht mehr zeitweilig zur Erledigung der 
Rechtblragc berutüii, sondern dauernd als SchülTcn an^^estellt wurden. 

Unter dem Schutze des Kaisers ^jewann am meisten die üeistlichkeif. 
Der dreissigj&hrige Krieg mit den Sachsen war nur deshalb so langwierig 
geworden , weil Karl ausser dem Christenthum auch den Zehnten fOr die 
Geistlichkeit eingeführt hatte, der den heidnischen Sachsen neu war. Uebri- 
gens brauchte der Staat nur die Kirche gewahren zu lassen, sie wusste sich 
selbst ReichthOmer tu Terschaffen. In der Nahe der KlOster verschwand 
meist das freie Eigenthum. Die Mönche wussten die Bauern su Teranlassen, 
ihre CMter dem Kloster zu schenken , um sie als Lehen von diesem zurOck- 
zuenipfangen. Zu Aiilang des 9. Jaiirhunderts besass das Kloster Luxoviciiin 
1 5.000 Bauerngüter. Zugleich war die von l'apsl Leo I. in die Dogmatik ein- 
geführte Lehre vom Fegefeuer die Lrsaclie, dass viele Schenkungen und Ver- 
mächtnisse den Klitstern /.n flössen und Unmassen von Messen gestiftet wur- 
den, damit die Mönche für die Erlösung der Seelen aus dem Fegefeuer beteten. 

Noch mehr stiegdie Machtder Kirche unter den schwachen Nachfolgern 
Karl's. Unter Ludwig dem Frommen behaupteten einige Bischöfe, dass, da 
sie von Gott eingesetzt seien, um die Sfinder zu regieren, sie auch die Könige 
absetzen könnten, wenn diese sich unempränglich für ihre Mahnungen zeigten. 
L'm diese Zeit erschienen aueh die sojj;eiiaiinten Isidorischen Decretalion. 
Bischol Isidor von .Sevilla (f 63(1) hatte nämlicli eine Sammlung wichtiger 
ConcilsbeschlüHse und besonders bemerkenswerther Entscheidungen römi- 
scher Bischöfe vertasst, deren man sich vielfach bediente. Auf einmal kam in 
der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts diese Sammlung vermehrt mit vielen 
früher nicht (»kannten Urkunden zu|n Vorschein. Die neu aufgeftthrten Docu- 
mente stellten den Papst als Statthalter Christi und Oberhaupt der Kirche dar, 
unterordneten ihm die gesammte Geistlichkeit, namentlich auch alle anderen 
Bischöfe und Eizbischöfe, und schrieben ihm die Befugniss zu, Concilien zu 
berufen und deren Beschlüsse zu bestätigen oder zu verwerfen. Wohl fanden 
sich manche Zweiller an der Echtheit dieser Docrete, aber sie vermochten 
die Falschheit nicht zu beweisen (erst in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
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wurde die Fälschung nachgewiesen, und zwar sollen die laUchon Üecrete vom 
einem Geistlichen der Mainzer Diöcese fabricirt worden sein), Nikolaus 1. 
erklärte im Jahre 863 diese Schriften für echt, und denselben wurde von nun 
an fiberall Geltung terschaSt 

Wahrend Papst und Geistlicheit nach Macht und Reicbthum strebten, 
blieb auch der Adel nicht mQssig. Die Staatswflrden, welche unter den fränki» 
sehen Königen und K;ii»oiii anfangs z»MlIirh oder lebensliin'^'licli mit lU-n als 
Sold zu ihnen ^'»'liörii/en Duinäncn vorlifhcii wurden, wurden balil als erblich 
betrachtet, die Uomäueii als Lehen Aidiängern verliehen, welche die Macht 
des Feudalherrn vermehrten, oft auch mit Gewalt Freibauern xu Hörigen 
gemacht, wenn sie nicht freiwillig in den Dienst der Herren treten wollten. 
Nicht immer gelang es den Bauern , wie den Ditmarsen, Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben, und so entstanden in Frankreich die mtchtigen Seigneurs , in 
Deutschland die reichen Grafengeschlechter, wührend in England die Nor* 
mannen durch Eroberung das ganze siehstsche Land in Feudalgflter Ter- 
wandelten. 

Die Folge dieser Uehertnacht des Adels war das Faust- und Fehdereeht. 
Dasselbe fand ursprünglieli nur dann statt, wenn der Geklagte sich dem rich- 
terlichen Spruche nicht unterwarf oder sich weigerte, vor Gericht zu erscheinen ; 
in diesem Falle konnte der Kläger seinen Gegner befehden, ohne sich hierdurch 
eines Friedensbruches schuldig zu machen. Bei dem späteren Vasallenwesen 
konnte ein Vasall seme Peers gegen seinen eigenen Lehnsherrn, den König, 
aufbieten, um ihn zu bekriegen, falls derselbe einen vom Lehnsgerichte 
gesprochenen Urtheile keine Folge geben wollte oder Recht zu sprechen ver- 
weigerte. Je mächtiger der Adel winde, desto mehr wurden die Gerichls- 
Innnen nur zum Vorwand genoinnien, um Gewalt zu gebrauchen, und 
schliesslieh befehdete man sich au.cli ohne gerichtliehes Verfahren. 

Hatten früher die König<^' und Kaiser die M.ielitslrebungen des Adels 
begünstigt, um sich selbst zu erheben, so wurden bald die Feudalherren dem 
Staatsoberbaupte selbst geflUirlich; es hing nur vom guten Willen der Letzteren 
ab, ob sie dem Kaiser Heerfolge leisten wollten oder nicht, und dieser Zustand 
wurde von den Päpsten benötzt, auch sich von der Oberherrschaft der Kaiser 
loszumachen. Die einzige Waffe der Päpste, der Bannfluch, wSre trotz aller 
Frömmigkeit der Zeit machtlos an den trotzigen Kriegern abgeprallt, wenn 
nicht sein unmoralisches Gefolge, die Entbindung vom Eid der Treue, 
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empöruogslustigen Vasallen Gelegenheit gegeben hätte, ihrem Obeiherm den 
Gehorsam auficukandlgen, ohne sich dem Vorwurfe der Infamie preiszugeben. 

Nur aus dem Streite zwischen den Vasallen und ihren Fürsten zogen die 
PSpste ihre Macht; ihre Baunflüclie bhehen erfolfilos, wenn der F'ürsl seine 
ViisallHii zu t^ewinnen wussle, sie machten den Fürsten ülinmächti|j: und 
zwangen den Kaiser Heinrich IV. zu dem dcmüthigen Bussgange nach Canossa 
(1077), wenn die Vasallen mit ihrem Oberhaupte unzufrieden waren; daher 
konnte auch Heinrich IV. schon fünf Jahre spSter an der Spitze eines Heeres 
vor Rom erscheinen und den Papst absetzen, der durch sein flbermOthiges 
Benehmen nicht nur den Kaiser, sondern auch das Reich beschimpft hatte. 
Man könnte für die K&mpfe der Pftpste mit den Kaisem Sympathien empfin- 
den, wenn es Kftmpfe der Qberlegenen Cultur gegen die rohe Gewalt gewesen 
wären; aber sie waren leider nur Kämpfe uiu die pohtisehe Macht. 

Um diese Zeit erei|;nete sicli ein Xaclispiel zu den aUen Völkerwande- 
rungen. Palästina war in die Hände der türkischen Seldschuken gefallen, 
welche dein diristenthum feindlicher gegenüberstanden als die Araber; die 
christlichen Pilger, welche nach Jerusalem zogen, wurden misshandelt und 
veriiöhnt, und dies veranlasste den UOneh Petw von Amiens, dem Papste 
Urban II. den Vorschlag zu machoi, Palastina durch ein europSisches Ritter- 
heer erobern zu lassen. Den Päpsten war zwar Jerusalem an sich sehr gleich- 
giltig , da ihr Streben nach politischer Macht nicht im fernen Palästina, son- 
dern nur in der alten Wcllhauptstadt Rom einen Stützpunkt fand. al)er die 
Hoffnung, die Fürsten von ihn ni Streite mit dem l'apste dadurch abzulenken, 
dass ihnen ein anderes Ziel ihres Ehrgeizes gesteckt wurde, bewog Urban 11. 
scliliesslich, auf dir- Idee des Mönclies einzugehen und die christliche fUtter- 
Schaft zu einem Kriegszuge gegen die Mohammedaner aufzurufen , der nach 
dem angenommenen Feldzeichen des Kreuzes ein Kreuzzug genannt wurde. 
Dank derUneinigkeit der seldschukischen Stämme, gelang es den Christen, am 
7. Juni 1099 Jerusalem zu erobern, aber nachdem dieses Ziel erreicht war, 
fmg auch im christlichen Lager die Uneinigkeit an, ihr Haupt zu erheben, 
andererseits eini^Mr die Noth die türkischen Stämme, und sie fanden in Salah- 
Eddin (irewidiiiliih .Saludm genannt) einen lijchtigen Kührer, welcher 1187 
Jerusalem den Christen entriss. und alle f. il- enden Kreuzzüge verniüchlen 
nicht, dasselbe wieder zu erobern. Mit den Kreuzzügen entfaltete sich die 
Pracht des Ritterthums. 
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lo früherer Zeit erhob sich neben den Behausungen der Bauern, welche 
aus Wohnhaus, Scheune und Viehstall bestanden, das nur durch seinen 
grösseren Umlang sich auszeichnende Gehöfte des Adeligen, welches das 
Heirenhaus, das Kellerhaus, das Badhaus, die Speicher, den Kornboden, den 
Pferde- und Viehstall, den Schafstall und den Schweinestall umfasste, die 
Frauen wohnlon mit den Mägden (ursprünglich weiblichen Sklaven) in einem 
abgesonderten Hause (<Trin'iliini <ider Srrmnn, d. i. Schrein), in wclcliciu sie 
der Besciiättiguug uiil Spindel inid Webstuhl ol)lagen, weshalb das Frauen- 
haus auch kurzweg Arbeitshaus oder Webslätte genannt wurde. Von der 
Bauemmagd bis zur Königstochter war es die Aufgabe aller Mädchen und 



Wohnung eines au;;elsächsischen Kdleii, d< r Almosen auslheill, abgebildet. 

Die Klöster lehnten sich in ihrer Einrichtung an die Herrenhäuser an, 
sie pflegten nebenbei verschiedene Gewerbe, namentlich Kunstgewerbe, und 
benützten die Kirchenfeste, um an die zuströmenden Landleute Crucifixe, 
Heiligenbilder, Rosenkränze u. dergl. zu verkaufen ; so entstanden die Märkte, 
wie sie noch gegenwärtig in den Landgemeinden abgehalten werden, und auch 
die grossen Handelsmessen haben noch von der Kirchenfeierlichkeit, an welche 
sie sich knüpften, ihre Namen. Da Kirchen und Klöster durch den Reichthum 
ihrer Praclitgewünder und heiligen rielasse ein stetes Ziel der P«aubsuchl 
waren, so wurden sie wie Festungen erbaut und der Kirchenthurm , der in 
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den römischen Tempeln nicht vorkam, lehnte sich an den Wartthurm der 
adeligen Burgen an. Als ein Beispiel alten Kirchenbaues zeigt Figur 268 
die alte Kirche in Sievering bei Wien, welcher Ort seinen Xanien nach dem 
Mönch Severinus hat, der im 5. Jahrhundert bei Wien lebte. Wir finden hier 
die Strebepfeiler wieder, welche wir schon bei altbabylonischen Bauwerken 
gelrolTen haben, und welche bei den meisten Bauten des nördlichen Europas 
sich im Mittelalter erhallen haben, während die römischen Bauwerke dieselben 
nicht zeigen. Durch diese Strebepfeiler unterscheidet sich der gothische von 
dem romanischen Baustyl. 




Fig. iüH. Kirche in Siuvi'ring bei Wien 

\^on dem Leben der Bauern berichtet ein aller Autor im 16. Jahrhundert 
folgendes: ,Der viert Stand ist der Menschen, die auf dem Felde sitzen und 
in DörlTern. Höfl'en und Wylerlin ( Weilern) und werden genennt Bawern, 
darumb das sie das Feld bauwen und das zu der Frucht bereitent. Diese fürn 
gar ein schlecht und niederträchtig Leben. Es ist ein jeder von dem andern 
abgeschieden und lebt für sich selbst mit seinem Gesind und Viech. Ihre 
Häuser sind schlechte Häuser von Kot und Holz gemacht, uff daz Ertrich 
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gesetzt und mit Sirow gedeckt. Ihre Speise ist schwan rucken Brot (Roggen- 
brot), Haberbrey oder gekocht Erbsen und Linsen. Wasser und Molken ist 
fast ihr Trank. Em Zwilchpippe. zweri Huntsflaich (der Bundschuh war das 
Wappen der aufständi-i ht'n Baufrn zur Hefonnatiunszeit) und ein Filzhut ist 
ihre Kleidung. Diese Leul haben nimmer Kuh. Früw und spat hangen sie 
der Arbeit an. Sie tragen in die nächste Stetl zu verkaulTen was sie Nutzung 
fiber konunen auf dem Feld und von dem Viech und kauffen ihn dagegen 
was sie bedörffen. Dann sie haben kerne oder gar wenig Handwerklewt bei 
ihnen sitzen. Ihren Herren müssen sie offt durch das Jahr dienen, das Feld 
bawen, sften, die Frucht abschneiden und in die Schewer fahren, Holz hawen, 
und Grftben machen. Do ist nichts das das arm Volk nitt thun muss und on 
Verhisl nitt aullschieben dartl. • Der Name des Dorfvorstehers , Schultheiss " 
oder Srhulze weist mich aui' das Höri^'keilsvt rhiiltniss hin. er hatte die Froiui- 
den, welche der tJutsiierr heisciite, aul die einzeUien Dorfbewohner zu ver- 
theilen, und war für die pünktliche Ausführung derselben verantwortlich. 




Fik' Bauern im lü. JulirluiuiJürt. 
Das düstere Bild des Baucrnlobens, welches liier geliefert wurde, hatte 
jedoch auch Lichtblicke. Die Mühseligkeit der Beschäftigung, welche mit 
Ausnahme der jetzt durch die auch nicht leichten Staatssteuem ersetzten 
Frohnen, sich bis heute erhalten hat, vermochte nicht, den heiteren Sinn 
des an Bedürfnissen armen Volkes zu ersticken; an grossen Festtagen, 
namentlich an Kirchweihtagen, wurde die Entbehrung in Schmausereien 
unti Tiinzt n vergessen, welche letztere allerdings, da die Bauern auch mit dem 
S. liwert an der Seite zum Tanz gingen, meist in mörderische Raufereien 
übergingen. Schon im I i. Jahrhundert hören wir von sulelien Kautereien, 
indem z. B. einmal 32 Bauern in Oesterreich todt auf dem Tauzplatze 
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blieben, und von Festen, wo die Tische sich unter der Last von Fleischspeisen 
und Backwerk bogen und der Wein in Strömen floss. Aber selbst an den 
Werktagen wurde das Schwarzbrot, wenigstens von der Jugend, mit heiteren 

Liedern gcwflrat. Der Mönch Otfried . welcher im 9. Jahrhundert die Evan- 
gelien in (Jeuischer Sprache uiujjedichlel hutle, rechlicrtigte sich in einem 



drängen wollen. Hieraus gehl iiervor, das.s das d' iilsche Volkslied schon 
damals bestand und seine Tendenz dieselbe war, wie sie in den bis jelxt 
erhaltenen Volksliedern und in den alltäglich entstehenden «G'sangeln* der 
Älpenbewohner vorkommt: der Liebe Lust und Leid, sinnUch, Obermflthig, 
aber auch durchdrungen von einer GemOthstiefe, welche die Leichtlebigkeit der 
vornehmen Kreise vei|;ebens nachzuahmen strebt. Die deutschen MSrchen, 
welche die GebrOder Grimm gesammelt haben, sind vorzugsweise in den 
Bauernhütten erhalten geblieben und reichen doch weit in die Heidenzeit 
hinein; aus den viel' ii Reiniversiiciien, welclie sich in ihnen linden, lässt sich 
schliesseii, dass die späteren höfi-;« hen Rfinnlii litungen nicht aus der Fremde 
gekommen sind, sondern im Volksinunde ihren Ursprung haben, die Stabreim- 
poesie konnte nur im heidnischen Priestermunde entstehen. Eine scharfe 
Beobachtung der Natur zeigen die Bauernregeln und reiche Lebenserfahrung 
die kernigen Sprichwörter. 

Die Städte waren, soweit sie inner der Grenzen des ehemaligen römi- 
schen Reiches waren, meist römischen Ursprungs und den römischen Muni- 
cipien nachgebildet, so in Italien, FVankreich, Spanien, Dalmatien und Sfld- 
deutschland, aber selbst im Norden fanden die christliclien Missionäre 
Herzotrsplal/en und Städte, wie bei den Thiirin^ern. und Bur^'cn. wie bei den 
Sachsetj, in welche sich das Volk in Krie^Miüthen zurückzog. KönigHeinrich I., 
der die Ungarn am Lechfelde besiegt hatte, gründete eine grosse Anzahl neuer 
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Stftdte, wabrscheiiüiGh in der Weise, dass er offene Dörfer und Märkte mit 
Mauern umgebe Hess, damit das Landvolk hier Schatz bei dem Eindringen 
fremder KriegsYÖlker fitaide. Die Städte waren entweder freie Städte, welche 
in keinem IjebensTerhältnisse standen, nur denKaiser als Reichsoberhaupt Ge- 
horsam schuldeten und Qire Verwaltung selbst besorgten, wie die italienischen 
Städte und in Deutschland Mainz, Strassburg, Worms, Speier, Rejrensburg, 
Basel u. s.w.. oder Reichsstädte, weh'he zum Kaiser im Lehens verhidtnisse 
slandL'U und durch kai>('rUche Beamte regiert wurden, oder Landstädte, welche 
unter Fürsten, Bischöfen und Achten standen. 

Im Mittelalter waren die Städte die Sitze der höheren Geistlichkeit, der 
Kaufleute und der Handwerker; der Adel sog es vor, inmitten seiner GOter 
auf semen Schlössern zu hausen, doch wohnten auch viele freie Familien m 
Städten und bildeten hier wie einst in Rom, den bcToirechteten Stand der 
Patricier, welche in älterer Zeit die Verwaltung ausschliesslich besorgten; die 
Handwerker konnten ihre Gleichberechtigung erst nach und nach erringen, 
ähnlich wie die Plebejer im alten Rom, 

Wie es im Allerthum keine Stadt ohne Tempel pab, so gab es in 
christlii her Zeit keine .Stadl ohne Kirche, grössere Städte waren Bischofssitze, 
auch Klüsler siedelten sich gern in Städten an. Die Geistlichen, welche an 
den Kirchen zur Besorgung des Gottesdienstes angestellt waren und zum 
Unterschiede von den Mönchen Weltgeistliche hiessen, waren in früherer Zeit, 
namentlich in den nordischen Ländern, verehelicht; doch verordnete schon 
im Jahre 760. der Bischof Chrodegang von Metz, dass die zu einer Kirche 
gehörenden Gleriker sich zu einem erbaulichen, oder, wie man es nach den 
Ganones oder Satzungen der Kirche zu nennen pflegte, canonisehen Leben 
vereinigen sollten. Sie hatten sich in einem bestimmten Gebäude, welches oft 
als Munaslci iiuii (Kloster, woraus der Name , Münster " entstand) bezeichnet 
wird, zum Beten und Singen, zum Speisen und meist auch zum Schlateu 
ZUsammenzuiiitden , ihre Versafumlungen hiessen Capitel nach den dabei 
vorzulesenden Abschnitten der Bibel, sie leisteten jedoch kein Mönchsgelübde 
und Privatbesitz war ihnen gestattet Diese Vereinigungen wurden später 
theils als Domstifte, theils als Gollegiatstifte und ihre Mitglieder als «regulirte* 
bezeichnet. Als Gregor lU., um auch die Weltgeistlichkeit schärfer von den 
Laien zu trennen, die Priesterehen vertrat und Innocenz III., der im Jahre 
1197 Papst gew(»den war, diese Massregel entschieden durchführte, 
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schwand der Unterschied swischen der Weltgeistlicfakeit und den Kloster- 
geistlichen noch mehr und bildete nur mehr das Privateigenthum einen Unt«> 
schied. Das Verbot der Priesterehe konnte aber nur in formeller Besiehung 
durchgeführt werden, an die Stelle der Gattin trat eine andere Person, und es 

kam im Mittelalter vor. dass Gemeinden nur Pfarrer aufiiahiiien, welche eine 
Conc ubine hielten , damit ihre Frauen und Töchter vor Anfechtungen 
gesichert seien. 

Ffir die Diener der römischen Kirche war die römische Sprache in allen 
Ländern Vorscbriilt sei es, dass man die Einheit des Glaubens besser gemacht 
hielt, wenn die Liturgie aUer Kirchen identisch war, sei es, dass auch nur 
die Bequemlichkeit des .Verkehrs zwischen Rom und den Geistlichen aller 
Lftnder massgiebend war; nur die slavischen Missionare erwirkten die Erlaub- 
niss, die Liturgie in den Landessprachen anwenden tu dOrfen. Diese Eb- 
führung einer allgemeinen lateinischen Kirchensprache hatte fQr die Entwick- 
lung der Wissens* hatten im Mittelalter grosse Vortheile. Da Jeder, der in den 
Klosterschulen oder in den städtischen Laienschulen unterrichtet wurde, das 
Lateinische als Eleraentarwissen lernen musste, so wurden alle wissenschaft- 
lichen Werke in dieser Sprache abgefasst, und während in den einseinen 
Ländern sich im Volksmunde die spanische, die firanzösische und die 
italienische Sprache aus der Vermisdiung romanischer und germanischer 
Elemente bildeten, gab es im ganzen westlichen Europa eine gemeinsame 
Gultur- und Gelehrtensprache, in welcher sich der Deutsche mit dem Spanier, 
der Franzose mit dem Italiener verständigen konnte. Es mag unerörtert 
bleiben, oh es der Kirche hei der Macht, welche sie im Millclaller besass, 
nicht möglich gewrscn wäre, die Kirchensprache zur allgemeinen Volks- 
sprache Europas zu machen, wenn sie dem Volksunterricht grössern Hafer 
gewidmet und die grosse moralische Bedeutung einer Universalsprache er* 
kannt hätte. Thatsaclie ist, dass nicht einmal die Mönche alle die lateinische 
Sprache, ja selbst Lesen und Schreiben lernten und unverstanden die 
lateinischen Gebete hermurmelten, wie die mongolischen Buddhapriestsr die 
tibetanischen. Das gemeine Volk mochte respectvoll die lateinischen Phrasen 
anhören, die es nicht verstand, aber in diesem Unverstände schöpfte es aus 
den kirclilichen EinriclittncrTcn keinen Nutzen, sondern nur den Aberglauben, 
und dieser dran;: von unten nach oben, Diejenigen beherrschend, weiche zu 
iierrschen vermeinten. 
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Nebeo den GeiiUichen nahmen die Pbtrieier den ersten Rang in der 
stadtischen Bevölkerung ein. hk den ursprOnglich römischen Städten ausser^ 
halb Italiens waren die Patricier theils römische Bürger, Eques, welche die 
Soldaten als Lieferanten begleiteten, auch wohl ausgediente Soldaten, welche 

das ihnen vjMlifheii»- Land selbst bebauten; der Ursj)nin'p' der gernianisdien 
Patricier ist dunkel, sie \v;ir»-n |ed»*iifalls freie (irundbesitzer, dorh ist auch 
bei den germanischen Völkern der Handel uralt, der Bernstein wanderte von 
Stamm zu Stamm bis zu den phönikischen Handelscolonien im Süden, nach 
Tacitus wurden die in Sklaverei gerathenen Freien an ausländische Sklaven- 
h&ndler verkauft, die Zieraten der Edelleute wurden meist auf dem Handels- 
wege erworben, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass auch bei den 
Germanen, wie bei anderen Völkern des Alterthums und bei den Negern 
noch jetzt, der Handel das Monopol des Staniinhäuptlings war. Es wäre sehr 
irrig, sich die germanischen Völker als abgeschlossen von aller übrigen Welt 




Fix. i71 Fraflif « .iiifii im Mitli-laltur. 

XU denken, su allen Zeiten hat die Gewinnsucht zu Handels*£xpeditionen in 
ferne Länder verlockt und am meisten mussten sich die Händler zu einem 
Volke hingezogen fühlen, welches treu das gegebene Wort hielt und Lüge 
und Trug verachtete. Bei der Gründung von Städten lieferten die Kaufleute 
die ersten Ansiedler, welche 'hier Niederlagen errichteten, mit den Kreuz- 
zöfren erhielt der Handel den grössten Aufschwung, die italienischen See- 
stiidli' Vt-nedi;:. (ieuua. l'isa. Aiiialf: etc. verdienten grosse Suniim u mit der 
Ueberiuhrl der Kreuzritter und ihres (jiefolges nach i^alästina und brachten 
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von dort aus der Beule luassenhafl orientalische Luxusgegenstände nacli 
Europa, welche von Italien weiter nach Norden und Westen, nach Deutsch- 
land, Frankreich und England befördert wurden. Ein solcher Handel konnte 
nicht von Kleinkräraern betrieben werden, schon der Ankauf der Waaren 
erforderte bedeutende Summen, aber der Transport verlangte noch weitere 
Geldopfer. Abgesehen davon, dass die Strassen in schlechtem Zustande 
waren und die Fracht vieler Pferde bedurfte, fehlte auch die Sicherheit des 
Verkehrs ; jeder Fürst oder Graf oder Grossgrundbesitzer gestattete den 
Durchzug durch sein Gebiet nur gegen die Entrichtung eines Zolls und gegen 
Entlohnung eine Sicherheitswache (Fig. 271), nicht selten suchte er auch die 
Güter gewaltsam wegzunehmen, so dass die Städte die Waaren von eigenen 
Söldnern begleiten lassen mussten. Daher bot der Handel eine Gefahr, die ihm 
etwas Killerliches gab, und so finden wir im Mittelalter dieselben EhrbegrifTe, 
wie sie nach Cicero bei den Römern vorhanden waren, wonach der Gross- 
handel dem Fatricier nicht unerlaubt war. In grösseren Städten besassen 
fremde Kaufleute eigene Häuser als Absteigquartiere und Niederlagen ihrer 
W^aaren. So bestand in Wien ein Regensburger, Kölner, Passauer Hof. 
(Fig. 2r2.) 

Minder geachtet waren die Handwerker, 
und es wird angenommen, dass diese ur- 
sprünglich Sklaven waren. Wenn aber Karl 
der Grosse im Jahre 801 seinen Verwaltern, 
die über die Meierhöfe und Flecken Aufsicht 
hallen, befahl, , gute Künstler" in ihreDienste 
zu bringen, als : Schmiede, Gold- und Silber- 
arbeiter, Schuster, Drechsler, Wagner, Schild- 
macher, Vogelsteller, Seifensieder, Brater. 
Bäcker u.dergl., so ist doch hier offenbar von 
einem Ankauf von Sklaven keine Rede. Viel- 
mehr scheint die Wanderschall, welche sich 
bis auf unsere Tage als ein den Handwerkern 
eigenthümlicher, bei den Bauern nicht vor- 
ri(r. i-i. Re«*-n«i.iirgcr Hof in Wien, kommender Brauch bewahrt hat, schon im 
Alterthum auch im nördlichen Europa heimisch gewesen zu sein, wie sie in 
Afrika auch bei den Wanderschraieden vorkonnnt. Solche reisende Handwerker 
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waren weder Freie noch Sklaven, sondern sie verdingten sich gegen Lohn 
und nahmen daher die sociale Mittelstellung ein, die sie auch bei den Römern 
hatten. So erklärt es sich, dass ZQnfle, wie sie im alten Rom schon zu 

Numa's Zeiten vorhanden waren, aber später gegenüber den zahlreichen 
kunsl^'fulitt n Sklaven. wcU-hf Horn durch seine Kriege erwarb, in den Hinler- 
gnind traten, in den Slädtt n des Mittelalters mit grosser Exclusiviläl ver- 
bunden auftraten. Diese Zünfte mit ihren Handwerkszeichen, geheimen 
Erkennungszeichen und sonderbaren Gebrftuchen hatten etw.is Priester- 
missiges, das ursprfinglich heidnisch war und erst später christlich wurde. 
Schon die Äsen benöthigten einen Baumeister, der ihnen die Burg Asgard 
baute; Odhin verkauft einen Schleifotein an die Schnitter; nach der Frithjof- 
Sage wurden beim Disablot Götterbilder gebacken und mit Oel gesalbt, wobei 
ein Haus, da ein gebackener Gott in*s Feuer fiel, m Flammen gerieth; unsere 
Lebzelter verkaufen noch jetzt neben dem vormals heiligen Melh altnordische 
Götterhilfit-i . deren Bedeutung zwar ver^'essen ist, deren Vonn ali« r wie die 
des Reiters Odhin und der Soiuie Freyja uralt sind; den hi-idiiix lit-n Srhiinnii-l- 
reiter begleitet nach der Sage der Schmied, der den Pterden nach den Hufen 
sehen musste; Wieland, dem Schmied, wurden vom Schwedenkönige die 
Sehnen serschnitten, damit er nicht fortwandern konnte; Elfenkönige galten 
als die besten Schmiede und «Schmied* hatte im Älterthum eine weitere 
Bedeutung als jetzt, es bedeutete wie das lateinische faber den kunstreidien 
Verfertiger; als Bierbrauer siegt Odhin im Wettstreit Ober seine Gemahlin 
Freyja; die Metzger waren bei den Götterfesten betheiligt, sie hatten die 
Opferung zu vollbringen, wie noch jetzt die Bauern nicht selbst ihr Schwein 
schlachten, inshesondcre waren die Würste ofTenhar iirsprüiii^lieh Opli-r- 
gaben; die Weber haltt n das .Sdiin der l^is auszurn>tfii und mit ihm das Land 
ZU durchziehen, überall wo sie mit diesem SchiiTe liiiikam, wurden Feste ver- 
anstaltet, sie waren daher jedenfalls ursprünvdi« Ii Isispriester. ebenso waren 
die Spielleute Nachfolger der Priester als Herolde und bei den Götterfesten; 
endlich deuten die Bracteaten mit heidnischen Runen auf das Vorhandensein 
von MQnzwerkstätten in vorchristlicher Zeit hm. 

Älle Gebräuche der Handwerker wurden christlich, die alten Götter 
vrarden christliche Schutzpatrone oder durch solche ersetzt, am Jahrestage 
wurde ein Messopfer am Bruderschaftsaltar gebracht, wozu alle Innungs- 
brüder. Meister und Gesellen, im leierlichen Aulzug erseheinen musslen. Man 

PkulinanD. (Julturguüchichte. 38 
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hat, hierdurch verleitet, angenommen, dass die Innungen Nachbildungen der 
Klosterordnungen gewesen seien, und auch das Beisammenwohnen der 
Handwerker in bestimmten Gassen als mönchische Abgeschlossenheit 
betrachtet, aber diese Handwerkergassen findet man auch in China, und es 

ist aller Grund vorhantlen, anzimelinien. «lass dio Tradition der Hauluillen. 
wonach die Entstt-liun;.' derselben in's lioli»- Allcrthuiii Imiautreichp. niclit 
unbegründet ist. Die Kirchen de.s Mittelalters unterscheiden sich wesentlic h 
von den griechischen und römischen Tempeln, welche die ersten Christen 
ohneweiterszu ihrem Gottesdienste verwendeten, durch ihren eigenthümUchen, 
den sogenannten gothischen Baustyl» der mit seinen Strebepfeilern, semen 
Spitsbögen, seiner phantastischen, an die Eisblumen erinnernden Scolptur 
und seinen als Dachtraufen verwendeten Thiei^estalten nichts Griechisches, 
Römisches, Überhaupt nichts Sfldliches zeigt. Allerdings konnte die Bau* 
kunst ihre Prachtwerke erst entfalten, als der Reichthum der Städte die 
Mittel dazu bot. 

Die Handwi-rk-ttM luiik erfuhr durch die Kreuzzü^e eine grosse Ver- 
vollkommnung, die reiciun Stolle de.s Orients eiferten die abendländischen 
Handwerker zur Nachbildung an, aber der heimische Kunstsinn begnügte sich 
nicht mit der Nachahmung, er fasste die fremden Vorbilder nur als Anregung 
zu eigenem künstlerischen Schaffen auf und der Wetteifer der Stidte schuf 
jene Kunstperiode der Stein-, Holz-, Eäsen-, Gold- und Gewebe-Arbeiter, 
welche noch jetzt die Bewunderung hervorruft. 

Aeneas Sylvins I^ccolomini, nachmals Papst Pius D., schildert Wien 
im 15. Jahrhundert in folgender Weise: 

^Die Ringmauer der Stadt beträgt 2000 Schritt, aber sie hat weitläufige 
V(n>t;i(ite, die irleirhfalls ein ni;i« litiuer Wall und Orahen einschlies?t. Der 
• iraheu der Stadt ist hn-it, der Wall sehr iioch, die Mauer dick und erhaben, 
mit häutigen Thürinen und Bollwerken zur Vertheidigung treiFUch. 

K Der Bürger Häuser sind lioch und geräumig, wohl geziert, ^-ui und 
fest gebaut, ein angenehmer Hofraum, mftchtige Zimmer, die sie Stuben 
nennen und heizen, denn der Winter ist sehr rauh. Ueberall sind Fenster 
von Glas und Thoren und Gitter meist von Eisen; die Vögel singen in den 
Stuben und man erblickt zahhreiches und köstliches Geräth. Den Rossen und 
jeglicher Gattung Zugvieh öffnen sie weile Stille. Die Hftuser tragen ihre 
Giebel hoch, sie sind mit Geschmack imd Pracht verziert, meist von innen 
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und aussen Ijcniall, durdiaus von Stein, die Dii( her alx r leid'T meist von 
bcbiudeln, wenige mit Ziegeln gedeckt. Wo du zu einem Bürger gehst, meinst 
du in eines Fürsten Haus zu treten. Die Häuser der Prälaten und des hohen 
Adels sind frei und der Stadtoiagislrat hat keine Gerichtsbarkeit in ihnen. 
Die Keller sind so tief und weit, dass das allgemeine Sprichwort gOt, es 
gebe ein oberirdisches und ein unterirdisches Wien. Die Strassen und 
Gassen and mit hartem Gestein gepflastert, das den W^enrädem sehr gut 
widersteht. 




Fig. <73. Wien im IS. Jahrhondtrl (Tom SUrebfald aas g*fl«lMD). 



,Dem Herrn des Himmels und seinen Heiligen sind herriiche Kirchen 

gobaut. aus ^^ehauenen Steinen, gross und hell und mit herrhchen Säulen- 
oidnuiigcn, vielen und kostbaren l{eli<|uien, mit (iold, Silber und Edelgestein, 
reieiieui Kleinod und Kirclieng»'räth. Die (Ji-istliehkeit ist reii h gt stitlet. Der 
Probst bei St. Stefan untersteht dem Heiligen Stuhl unmittelbar. Die Stadl ist 
im Passauer Sprengel, aber die Tochter isl grösser als ihre Mutter. Viele 
Häuser der Stadt haben eigene Kirchen, Kapellen und Priester. Es sind vier 
Bcttelorden da, aber sie sind vom Betteln weit entfernt. Die Schotten und die 

38» 
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regulirteh Chorherren St. Augostins gelten für reich. Es sind auch Nonnen- 
klöster da und gottgeweihte Jungfrauen, auch ein Kloster St. Hieronymus. 
In dieses werden Frauenspersonen aufgenommen, die vom Sflndenleben sich 
zu Gott wenden wollen. Sie singen Tag und Nacht Hymnen in deutscher 
Sprache. Fftllt eine von ihnen wieder in ihren vorigen Wandel zurück, so 
wild sie in die Donau gestürzt. AIxt Srhiiin und Frciimjiiykeit bezeichnen 
ihre Tritte. Selten liürt man eine Lästerung gegen sie. 

,\Vien hat auch eine Hoclisciiuie. Es werden die Ireieu Küuäte gelelirt, 
das kanonische Reciit, die Theologie; letzleres Studium ist neuer und vom 
Papste dazu bewilligt. Es fliesst hier eine grosse Blasse Studierender zu« 
sammen aus Ungarn und dem gesammten Oberdeutschland. Dieser grossen 
Anstalt Gebrechen ist aber wohl, dass zu grosse Mühe und Zeit auf die 
SpitzOndigkeiten der Dialektik und anderes unfruchtbare Nebenwerk zer* 
splittert wird. Daraus werden auch die Heisler der freien Künste vorzugs- 
weise geprüft, ohne gleiche Sorgfalt auf Redekunst, Verskunsl, Tonkunst zu 
verwenden, wenn sie auch nianrhnial Kpisteln und Heime, die Andere gemat hl 
haben, vorzutragen angehalten werden. Der Sclimuck der Rede und der 
Dichtkunst finden noch zu wenig Begeisterung, unnütze Streiffragen verz< hren 
viel Höheres und Edleres. Wohl ist Aristoteles und mancher der alten Philo- 
sophen bekannt, aber doch bedienen sie sich viel mehr der Commentatoren. 
Die Studenten ergeben sich übrigens den Lüsten mehr als der Gelehrsamkeit, 
werden mit zu wenig Strenge gezügelt, laufen Tag und Nacht hdrum und 
üben viel Muthwillen an den Bürgern, meist durch die arge Zunge und den 
Leiehtsinn der Weiber verlÜhrt. in der Stadt zählt man 50.000 Communi- 
canlen. Ks winl ein Rath von IS M'imiern dur< li die Walil ili r Bürger erkoren, 
dann di-r Studricliler, der zu (it liL-ht sitzt, und der Bür|4*'nii' ister, dem die 
Obhut der 'ganzen Stadt empfohlen ist. Der Fürst nimmt jene, die er für die 
ihm Ergebensten hält, und sie müssen ihm schwören. Von anderen Obrig- 
keiten besteht nur der Tranksteuer -Einnehmer und die Gewalt wechselt 
alle Jahre. 

«Unglaublich ist die Zahl der Lebensmittel, die täglich in die Stadt 
gelührt werden. Viele Wagen voll Eier und Krebse, gebackenes Brot, Fleisch» 

Fische, Vögel ohne Zahl, und schon vor der Vesperzeit ist nichts mehr davon 

zu seilen. Dii- Wrinlesf dauert vierzig Tage. .led'nTag konuuen zwei- bis drei- 
mal dreihundert Weinwagen in die Stadt und man braucht wohl täglich an 



Digitized by Google 



Eine deutsebe Stadt im 15. Jahrhundert 



597 



1 200 Pferden. Bis Martini steht es den Bürgern frei, von ihren Landhäusern 
und Weinbergen den Wein in die Stadt zu führen. Die Menge dessen ist 
unglaublich. Sehr viel wird auch mit grosser Anstrengung stromaufwärts 
gef&hrt. Von dem klemweis in der Stadt Wien Terkauften Wein erhält der 
FOrst die Abgabe des zehnten Pfennigs, und dies scIuilFt der Kammer 
jährlich an 1 3.000 Goldgulden. Im Uebrigen haben die Bttrger wenig Lasten 
zu tragen. 

„Aber iti liieser herrlichen und edlen Stadt gescheiitii aridfrc, sehr arjie 
Dinge. Nacht für Nacht giebt es Händel, die man für ordentliclie Treffen 
halten möchte; bald die Handwerker wider die Studenten, bald die Hof* 
leute gegen die Handwerksleule, bald die Taglöbner gegen die Bürger. 
Selten läuft eine grosse Feierlichkeit ohne blutige Köpfe ab, und wenn solch 
arger Zank auflodert, da ist Niemand, der ihn beilegt, nicht die Obrigkeit, 
nicht der Fürst. 

«In Wien ist es keine Unehre, einen Weinschank im Hause zu haben. 

Fast alle Bürger halten Tabernen, heizen die Stuben, halten gute Köche, 
laden leichtes Volk v.u sicii und geben ihm die Speisen nmsonst, damit es 
desto besser trinke. Dafür verkürzen sie selbes in Mass und Gewicht. Das 
Volk hält ^ehr viel auf Speise und Trank. Was es die ganze Woche über 
verdient hat, das wird am ersten Feierlag wieder verzehrt. 

«üeberhaupt ist das Volk etwas unbändig und ausgelassen. Die Zahl 
der öffentlichen Dirnen ist sehr gross und auch den Weibern scheint es eben 
nicht das Liebste zu sein, dass sie nur einen einzigen Mann haben. Die 
lUtter besuchen häufig die Bürgersfrauen. Die Männer lassen ihnen Wein 
aufsetzen und gehen dann aus dem Hause weg. Viele Mädchen schreiten 
zur Ehe ohne Zustimmung der Väter, und die Witwen halten sich nicht an 
das Trauerjahr geljumlen. Von wenigen rieschlechtern sind die L'reltern 
bekannt, und alte Bürgerfamilien sind selten, meist alles Fremde und Empor- 
körnudinge. Die allen, reichen Kaufleule heirathen gewöhnlich ihre jungen 
Mägde und hinterlassen sie bald als Witwen, welche sich sodaim gemeinig- 
lich mit ihren früheren Liebhabern vermählen, so dass man viele steinreiche 
Leute findet, welche gestern noch blutarm gewesen sind. Dagegen schreiten 
auch die Witwer rasch zu einer zweiten Ehe, und es giebt selten Söhne, 
welche den Vater beerben. Es giebt ein Gesetz unter ihnen, das jedem über- 
lebenden Ehegatten die Hälfte vom Nachlasse des Verstorbenen zusichert, 
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übrigens kOiuien sie frei testiren und die Eheleute können einander Alles 
vermachen. Die Erbschleicherei ist ziemlich häufig. Es giebl dienstfertige 

Leute, welche Ehemänner, die ihren (ialtiiinen zu lange leben, aus dem 
Wege riiunien, und tiianchcr Bürger, der sein Wrih bedrohte, wurde von 
dem Liebhaber erstochen, der ein Ritter am Hole war. 

,l ebrigens leben die Wiener ohne alle geschriebenen Gesetze, nach 
Sitte» Herkommen und Gewohnheit, die sie so oft nach Belieben drehen und 
deuten. Der Mächtige bleibt immer straflos, während die Hand der Gerechtig- 
keit nur auf Diejenigen Mt, die weder Geld, noch Freunde haben. Denn das 
Recht ist käuflich. Die Eide sind feierlich und in Ehren. 

«Die Wiener leihen Geld auf bestimmte Frist, und haben sie dabei 
Schaden, so sind sie zum Srliwiirr ziigclasson, wodurch die Schuldner oft 
in Unheil kommen. Was die ITandei- Itringen. arhlen sie nicht; den Kirchen- 
bann aber nur insot'erne, als er dein Leumund oder deni zeitlichen Gute 
Nachtheil bringt. Das gestohlene Gut, das man beim Diebe findet, fällt dem 
Richter zu. Die Feierlage ehren sie wenig. An jedem Feste ist öffentlicher 
Fleischmarkt und die Fuhrleute feiern keinen Tag.* 

Es bleibe dahingestellt, inwiefern dieser Bericht genau ist, manche 
Vorfälle scheinen von Piccolomini zu sehr verallgemeinert zu sein; im Grossen 
und Ganzen dQrfte aber das Leben in den Städten des deutschen Mittelalters 
dasselbe gewesen sein, wie es liier geschihierl ist. 

Die Tracht der Biirger war eine sehr weeliseind--. der Heichllium 
lieble >-ich zu zeigen, theils in der Kostbarkeil des StolTes, theils im Ueber- 
mass desselben, die Schuhe erhielten eine solche Länge, dass die Schnäbel 
aufgebunden werden musslen, die Kleider waren geschützt, um mit dem 
Reichthum der Unterkleider prangen zu können, die Frauen trugen lange 
Schleppen und vergebens suchten Luxusgesetze und Kleiderordnungen dem 
Uebermass zu steuern. 

Den grössten Unischwung übten die Kreuzzüge auf die Sitten des 
Adels; schon vorher hatten die spanischen und fränkischen Ritter in ihren 
Kämpfen mit ilen .Mani en man« he feine Sitte derselben angeMommen. und 
auch der Bau der Burgen dürfte von den maurischen Selili>ssern viel An- 
regung erhalten haben, wenigstens bieten die s|>;iteren BiUerburgen ein ganz 
anderes Bild als die Höfe des angelsächsischen Adels und wenige Ruinen 
reichen aber das 11. Jahrhundert hinaus. Die Mittel zur Erbauung dieser 
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Burgen lieferte meist der aufblülieude Handel mit seinem Ertrage von ZOOen 
und Begleitgeldem, daher erhoben sidi auch die meisten Burgen an den 
grossen Strassen und an den FlQssen wie die in Figur 274 abgebildete Burg 
Dfinrenstein, in welcher König Richard Ton England kurze Zeit in Haft war. Die 
iussersteUmmauerung einerBurg bildeten die sogenannten Zingeln. Zwischen 
oder''neben zwei niedrigen und etmis yorslehenden, zur Vertheidigung dieses 




l -74. ItOrreuHluin au der Uouaa. 

Aussenwerkcs bi-siimiiitcii Tliürmen war der Thoreinganfj :iri.:< l>ra« liL Hatte 
man dieses Aussenlhor passirt, so beschritt man den Zwingeihof oder 
Zwinger, auch Viehhof geheissen, weil sich hier die Wirthscbafls- und Stall- 
gebftude befanden. Zwischen dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein 
tiefer Graben, der rund um die letztere lief und der mittelst einer Zugbrücke 
fiberschritten wurde. So gelanglf man zu einer Pforte, über welche eine mit 
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Zinnen gekrönte Mauer aufragte. Die Pforte hinler der Brücke führte in einen 
hall« Hurtigen Durchgang. wcIcImt vcniiitlflsl eines Kallgillers versperrt werden 
konnte. Dieser intH-re oder Klin-nhof war mit einein Kasenplalz, einem 
Brunnen und einer Linde geschmückt. Den innern Hof umschlossen die 
eigentlicliea Burggebäude» das Herrenliaus und der Berclifnt (ein hoher 
WarUhurm, welcher getrennt von den übrigen Baulichkeiten an der Mauer 
aufragte, dem Burgwart zur Wohnung und Ausschau diente und bei Elr- 
stOrmung der Burg den Insassen einen letzten Zufluchtsort bot). Das Herren* 
haus oder Palas (ursprflogUch Pfalz, jetzt Palais) hatte einen Hauptraum und 
verschiedene Kemenaten (Kammern). Der erstere wurde bei festlichen Ge- 
h'genheiten mit Teppichen hedeckt. Möhel waren Tiselie, Stühle. Bänke und 
Kleidei Iruiieii, oft mit Sriinitzarlieit i)ederkl. Den Bett'-n widmete man grosse 
Sorgfalt. Zu dem m.ielitigtMi (^hiiidrat^estt ll des elielieiien L.ij^ers oder des 
(iaslbelles (oft war es ein und dasselbe) liihrlen eine oder mehrere Stufen 
empor und gewöhnlich war es mit einem aHimmel* aberwölbt, ?on dessen 
Rindern Gardinen herabhingen. 

In den- Schmausereien und Trinkgelagen übertrafen die Ritter die 
Bürger, die Forste lieferten reiches Wildbret und die Flüsse und Bäche Fische 
in Fülle, der Wein, meist stark gewürzt, wurde aus Humpen getrunken, 
welche 1 ' , bis 2 Mass fassten, und diese fieissig, oft mit einem Zug geleert. 
Auch in der Tracht ühertrafen die Ritter die Bürger an Prunk und eigenlhüm- 
lich waren ihnen die Sflifllcii . mit dr-nni sie (wie auch schon die Hohe- 
prir.sler der .Ind< ii) ihre Klfiih-r verzierten. Zur Zeil der lvrt'u/./,üge verwan- 
delte sich die Kriegstracht immer mehr in Eisen, Panzerhemden und Eisen» 
schienen hedccklen den ganzen Körper und auch die ITerde wurden mit einem 
Harnisch versehen. Der Ritter des Mittelalters glich so sehr dem persischen 
Panzerreiter (Fig. 238), dass der orientalische Ursprung dieser Rüstungen 
sehr wahrscheinlich ist. 

Die Kreuzzüge weisen gegen die frühere Zeit eine auffallende Verfei- 
nerung der Sitten nach; die religifise Idee, welche viele tausend Ritter in den 
Orient trieh, ühte noch lange ihre Nachwirkung, und wie in Palästina Riller- 
orden entstanden, so hekam auch das europäische Hitlerthum ein geistliches 
(iepräge. N'ach<iem dt-r Knabe einem andiTti Hitler als Knapp»' ge<hent halte 
und in allen adeligen P'ertigkeiten, wozu indessen Lesen und Srhreihen selten 
geebnet wurden, unterrichtet worden war, wurde er in die Hitterschail 
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aufgenommen. Der Aufzunehmende betete, fastete, wachte, beichtete, nahm 
ein Bad, legte ein weisses Kleid an und hörte dann, das Schwert am Halse, 
zwischen zwei »Taufpathen* die Messe mit an. Nach derselben zog er seinen 
Handschuh aus und schwor aufs Evangelium, den Schwachen und Untere 
drOckten zu Tertheidigen. Sodann schlug ihn der mit der Aufnahme beauf- 
tragte Lehensherr dreimal mit seinem Schwerte im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes. .\;i< h «iii-scu. unter ileni .Nuinen Acculade 
bekannton, von einem Kusse begleiteten Hitlerschlägen schnallten die Patheu 
ihm die goldenen Sporne an. 

Unter ähnlichen Vorbereitungen liatten die Ritter die Kreuzzüge ange* 
treten; fand sich keine Gelegenheit mehr, an einem solchen theilzunehmen, 
80 sog der junge Ritter doch in die Welt hinaus, irgend eine Gelegenheit 
zu suchen, sich mit seiner Gewandtheit in der WaffenfOhrung nützlich zu 
machen. Das Reisen war ihm leicht gemacht, da ihm jede Bui^ zur gast- 
lichen Herberge offen stand, und gab es kerne Fdide, so brachten wenigstens 
die im 12. Jahrhundert aufgekommenen Turniere Gelegenheit, sich auszu- 
zeichnen. So nutzlos uns dit-se Ritl('rs]»ii'le erseheiiun mögen, so liatU'U sie 
doch das Gute. da:?s bei ihnen jede Hmlerlist verpönt war, die Hitler konnten 
nur durch liewandtlieit und Kraft siegen und das Ehrgefühl wurde dadurch 
mächtig 'riehoben. Eine andere Beschäftigung der Hitler war die Jagd mit 
Falken auf Vögel, mit Waffen auf Yierfüssler, welche sorgfältig gehegt wurden; 
der Bauer durfte das Wild nicht erlegen, welches seine Saaten zerstörte. 

Ausser der Gewandtheit m der WaffenfÜhrung galten um diese Zeit 
auch Zierlichkeit des Betragens und Fertigkeit im Dichten, Singen und in der 
Musik als nothwendige Eigenschaften eines guten Ritters. Die Wiege des 
Ritterliedes war die Provence, vielleicht wohl das maurische Spanien, die 
Musikinstnunente. deren sich die Hilter bedienten, waren die Harfe, die Viole 
und (he (lither, wäiirenil eine nie<lere Uhisse vun Musikern (.longlem's) sich 
noch amierer Instrumente bediente. (Fi;.'ur :275 zeigt das Titelbild eines 
FsaUers, König David mit musikalischer Umgebung, welche Musikinstrumente 
des iMittelaltera in den Händen hat.) Meistens dichteten und sangen die 
Ritter Liebeslieder, doch auch die Heldensagen aus alter Zeit feierten in diesen 
Kreisen ihre Auferstehung. In dieser Beziehung thaten sich hervor: die pro- 
venqalischen Troubadours Bertrand de Born und Raimund von Toulouse um 
1190, Chr^tien von Troyes (Lanzelot) und die Deutschen: Heinrich von 
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Veldeke (Aeneide) um dieselbe Zeit, Wolfram von Eschenbach (Parcival) und 
Walther von der Vogelweide um 1205, Gottfried von Strassburg (Tristan) um 



der Hörigen, die ausserdem noch den Zehnten an die Kirche entrichten 
mussten, ?on zahlreichen Bettelmönchen heimgesucht wurden und in den 
häufigen Fehden der Ritter oft das Haus in Flammen aufgehen sahen. Ein 
Markgraf von Brandenburg hat in seinen Fehden nicht weniger als 1 70 Dörfer 
in Asche gelegt. War ?on den Bauern nichts mehr heraussuschinden, so 
presste man den Eauftnann, die Zölle genügten nicht mehr, der adelige Grund- 
besitzer wurde zum Raubritter, die Karawanen der Kautieute konnten nur mehr 
unter eigener hcwailnrttT BfdfM kung das l^and (iiirrlizichcn. die Slädtc hatU'n 
niiaufTinrlich Folidcn niil dfii liittcrn zu fillueii. wobei die ersteren aber ihrer 
Krait immer mehr bewussl wurden, zumal die Gemeinsamkeil der Interessen 
zu Bündnissen führte. So erstarkten in Italien die städtischen Republiken, 
in Deutschland entstand der Bund der Hansa, dessen Kern die Handelsstädte 
Lübeck, Danzig, Braunschweig und Köln waren, der rheinische Städtebund 
mit Mainz, Strassburg, Speyr und Worms an der Spitze und der schwäbisch* 
fränkische Bund, dessen wichtigste Glieder Regensburg, NOmberg, Augsburg 
und Ulm waren. In Westfalen aber erhob sich zur Abwehr gegen die ritter» 




1210, der ÖsterreichischeDicbter 
Kfir^erger, der muthmassliche 
Dichter des Nibelungen^Iiedes. 

Um diese Zeit lebte auch der is- 
ländische Sammler doreddisrhen 
Lieder: Snorri Sturliisoni f 1 24 1 ). 



Fig. •£!■>. Instrumeote >1it Miiuies.1ng«T. 



Dieser l'runk der Hilter- 
feste überstieg aber bald das 
Vermögen des Adels, der keine 
anderen Einkünfte hatte als die 
Frohnen der Bauern; zunächst 
war eine stärkere BeMckung der 
Letzteren die Folge, die Froh- 
nen wurden immer höher ge- 
schraubt, und je liiriiH'iuler die 
l'cslc in den Hurjien wurden, 
desto elender wurde das Leben 
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liehen rebergriffe das altgermanische Volksgericht der Vehme , gebildet aus 

freien Bauern, welche die Raubritter, die Erpresser und Mörder mit Dolch 
und Strick vorfolgte. ' 

Aus diesen anan hischen Zustüiuien wussten kluge F ürsten Vortheil zu 
ziehen, indem sie ihre Hausmacht bereic herten und sich von dem Einflüsse 
des Grossadels unabhängig machten. Die fahrenden Ritter fanden an den 
Ffirstenhöfen die gastlichste Aufhahme und verstärkten den Heerbann der 
Fürsten. Philipp August* Kdnig von Frankreich (1180—1886), zog alle 
vacanten Lehensherrschaften ein, ebenso Ludwig IX.; unter Karl VII. fOhrte 
der Krieg mit den Engländern zur Aufstellung stehender Truppen, anfangs 
nur 1500 Reitern, gens ^anrnSj welche aber LudwtgXf.auf iOOO erhöhte. In 
Deutschland begründete iU v nach ciu. in achtzehnjährigen Interregnum 1273 
zum Kaiser gewählte Rudolf die haltshiiri-'isch'- Hausmacht, und, obgleich das 
Waldr^•i^il sich hier am dauerndsten erhalten hat, verstanden ts doch seine 
Nachtolger, dasselbe mit der Erbfolge im Hause Hahsbur^r dauernd zu verbin- 
den. Maximilian I., der auch ein Gesetz gegen die Raubritter erliess, führte 
gleichfalls stehende Truppen, die Landsknechte, ein; das kräftigste Mittel 
gegen den Uebermuth der Ritter lieferte aber 1330 der Mönch Berthold 
Schwarz, der zußUlig die Sprengkraft des Schiesspulvers kennen lernte. Hatte 
schon früher der schwere Panzer in den Kämpfen mit den Schweizer Bauern 
sich nicht als unbesiegbar erwiesen, da ein vom Pferde gestürzter Ritter nur 
schwer wieder auf die Reine kouunen konnte und bei der Flucht sich die 
Hilter sellxt iiherrilten, so brach jetzt das Pulver auch ihre für unbezwinglich 
gehaltenen Festungen. Das Faustrecht hatte sein Ende erreicht, weniger durch 
den Landfrieden Maximilian's, als vielmehr durch den Geist einer neuen Zeit, 
welche jetzt heranbrach. 

Die Erfindung des Pulvers war wohl ein Product des Zufalls, aber nur 
eh) Glied in der Kette von Ereignissen, welche mit (Citumothwendigkeit auf- 
emander folgten. So lange das Christenthum mit dem Heidenthum kämpfte, 
waren alle Geister auf diese Gegnerschaft gerichtet; nachdem dieser Kampf 
beendet war, fanden sie Müsse, sich mit den Wissenschaften zu beschäftigen, 
und die altrömischen Autoren fanden neben den Evangelien und Kirchen- 
v;itt iu wieder Eeser und Erklärer. Wie im altm Griechenland und Pkmii ver- 
sanuiiellen Gelehrte Schülerkrcise um sieh, wie im 11. hihrhundert .\bälard 
in Paris, im i'l. Jahrhundert die Mediciner in Saierno und die Leiirer des 
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römischen Rechtes in Bologna, zu Anfang des 13. Jahrhunderts die Theo- 
logen zu Paris. Diese Schulen waren Specialschulen, aber schon 1224 wurde 
vom Kaiser Friedrich II. zu Neapel eine Hochschule f&r alle Wissenszweige, 
als Umversifas literarum gestiftet, und dieses Beispiel fand bald Nachahmung. 
1348 wurde die Universität /u Prag, 1300 die zu Wien geslillel. So beschränkt 
der Unterricht an diesen Universitäten auch sein mochte, so weckte er doch 
luäclitig den Drang des Wissens, man beschäftigte sich uicbt nur mit Theo- 
logie, es herrschte auch das Streben, die Natur zu erkennen, und wenn sich 
dieses anfangs auf Irrwegen befand, so erwuchsen doch aus den Täuschungen 
derAlchemie manche Eründungen, wie die oben erwähnte Erfindung des 
Pulvers, und aus den Irrthümem der Astrologie entstand allmählich die rdne 
Wissenschaft der Astronomie, welche in letzter Gonsequenz den christlichen 
Himmel mit seinen Seelen, seinen Heiligen und seinen Teufeln zerstörte. 

Weniger durch diese Wissensrhalleii. als viehnehr durch den von den 
Wissenschaften goweckleii Geist des Zweifels sah schun früher der Papst seine 
Herrschaft als Stellvertreter Gottes bedroht. Das Studium der Evangelien 
führte auf den Unterschied . welcher zwischen der einfachen Gestalt des 
Religionsstifters und der prunkvollen Herrschaft der Päpste bestand. Von 
Peter Waldus im 12. Jahriiundert bis zu Luther am Ende des 15. erhob sich 
eine Reihe von Männern, welche die Bibel als einzige Quelle des Glaubens 
erklärten und die Einfachheit der alten Lehre wiederherstellen wollten. Die 
Päpste, in der Meinung, durch Gewaltmassregeln diesen Widerstand brechen 
zu können, Hessen den Kreuzzug gegen die Katharer (woraus das Wort Ketzer 
entstand) die Anhänger des \Valdu>. |)r» digen, und der fran^üsisciie König 
ergrill begierig diese Gelegenheil, um die Provence zu erobern; aber der neue 
Geist liess sich nicht bändigen; in der Provence unterdrückt, ilammte er an 
anderen Orten auf, bis er schliesslich im 16. Jahrhundert mit einem Bruch 
in der christlichen Kirche und der Entstehung der zwei grossen Partien, der 
Katholiken und Protestanten, endigte. 

Die Ketzerverfolgungen wären nicht, oder wenigstens nicht in dem Um- 
fange, den sie erhielten, möglich gewesen, wenn die germanische Rechtspflege 
beibehalten worden wäre, daher führte Papst Innocenz III. im 12. Jahrhunderl 
für die Glauben>gt rirhte das röiiiische Keehtsverfahren ein, wonach der Ange- 
klagte, wenn ei' nicht die Anschuldigung zugestand, peinlich verhört, d. h. 
gefoltert wurde; dieses Vertalireu lüess nach dem Verhör: Inquisition. 
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Da kein Angeklagter verurtheilt werden durfte, der nicht ein GestSndnias 
abgelegt hatte, so wurde die ursprüngliche VerfQgung, dass er nur einmal 
gefoltert werden dOrfe, bald ausser Acht gelassen, der Fanatismus Hess Ton 

dem Opfer meist nur ab, wenn es entuedor auf der Folter starb oder '^'«'i'tand. 
Anficklant zu werden, war fast glt irlilifilfutcud mit einem Ttulcsiii thcil. und 
Viele zogen das letztere den Hualen der Folter vor. Auch die Inijuisiliun war 
eine Folge der Kreuzzüge; nur der Fanatismus, der im Kampfe mit den 
Mohammedanern in Spanien wie in Palftstina entstanden war, konnte ein so 
barbarisches Verfahren aufkommen und sogar bis zu den höchsten Ständen 
hinauf sur Durchführung gelangen lassen. Selbst Kaiser Friedrich II., der 
ausgezeichnetste Herrscher aus dem Hause der Hohenstaufen, liess sich 
1224 zur Erlassung eines Gesetzes bewegen, in welchem es heisst: »Wer 
Ketzern Schutz oder Beistand gewährt, verfällt in die gleiche Strafe, wie 
diese. I ' Iihi die Rfirkfällig^'fi ist jedenfalls Todesstrafe zu v('rliäM|.'»'ii. Da 
(las M l]' -^tätsveiltreclM-ii gegen (lolt grösser ist, als das gegen Mensriieii, 
un'l <l;i Gott die Sün«ien der Väter an ihren Kindern heimsucht, so sollen die 
Kindel^ der Ketzer aller ölTentlichen Aemter und Ehrenstellen unfähig sein, 
mit Ausnahme derjenigen dieser Kinder, welche ihren Vater angegeben haben 
werden. * Dadurch, dass der Name des Angebers geheim gehalten, das Ver> 
mögen der Verurtheilten confiscirt wurde und ein Theil desselben dem Au- 
geber zufiel, warder leichtsinnigsten und frevelhaftesten Anklage Thür und Thor 
'^eölTnet, wie andererseits die Sittenlosigkeil der Geistlidikeil, die leere For^ 
niuUtat der Ixell^ Ions liandlun;:eM nur zu häutig zu uuvorsichtiv:« !! Aeusserungen 
verlockte. So wurdt; noch im Jaiu'e 1781 folgende Ifenuneuitiun ein;_'erei("lit : 
,Irh. Antonio Zannon. behufs Entlastung meines Gewissens, beschuldige 
den Battista Cochetti, der, so oft er nach Venedig konunt, bei seinem 
Bruder, dem Abate in der Galle della Maivasia, wohnt, dass er in meiner 
Gegenwart die nachstehenden Worte gesprochen: Es gebe keine SOnde und 
er glaube nichts von dem, was die Priester lehren, denn es sei Alles Betrug 
dieser Letzteren, die Beichte sei barer Unsinn und es nfltze nichts, zur Beichte 
zu gehen. Man könne femer am Freitag und Samstag Fleisch essen. Die 
Messe heisse gar iii<'lits. (lenu im Kelrhe uiui in der Hostie sei gar nichts, 
sondern Alles sei I'tatTentrug. Zur weiteren Entlastimg meines (i' wissens 
beschuldige ich auch den oben erwäiinlen Bni i' r. Al>:ile Cochetti. der in 
meinem Beisein sich äusserte, er lese niemals das Brevier, er besitze gar 
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keines und er esso gleichfalls am Freila,: und Sanisla«^^ Fleisch. Ergebenster 
Diener Jesu Christi und wahrhaft römischer Katholik Antonio Zannon, 
Mai 1781, Venedig.* Die Kirche wusdi zwar ihre Hände in Unschuld, ihr 
war es veriioten, Blut xu vergiessen, die Diener der Kirche übernahmen nur 
das Verhör und überlieferten den Geständigen der weltlichen Obrigkeit, 
wdche das Todesurtheil vollstreckte, aber es waren ihre Priester, welche cur 
Verfolgung der Andersgläubigen aufforderten, dem Henker das Foltern 
befahlen, die Hinrichtungen verursachten, und ihre Anschauung, dass ein 
Ketzer ein Begrähniss nicht vertli»Ti'', vrrunlas.ste di<> (jiialvollste T«)(i<'?art 
(lieser Un^'liirklichen, das Lebendi^'verl)rannlwerden. in Spanien. Frankreith, 
Deutschland, England, soweit der Arm der römischen Kirche reichte, brannten 
auf den Scheiterhaufen Menschen, von denen Schiller den Marquis Posa XU 
Philipp II. sagen lässt: .Der Bürger, den Sie verloren flir den Glauben, war 
ihr Edelster." 

Alle diese Grausamkeiten erwiesen sich nutzlos, die Ketzerei entstand 
aus den Verhältnissen, aus der Verweltlichung der Kirche, aus dem Luxus 
der Geistlichkeit, aus ihrer Sittenlosigkeit, ihrer Entfernung von der evange* 
lischen Lehre und dem Formalismus ihrer Gebräuche. Als der prachtliebende 

I'apsl Leo X. zum Bau der gewaltigen Petei<kirche zu Kein Geld henölhigte 
und dasselbe im Jahre 1517 aus den „ilentsclien Sünden* dadurch erzielen 
wollte, dass er Ablassbriefe gegen bares Gelil verkaufen Hess, entdammte der 
Oppositionsgeist in dem Augustinermönche Dr. Martin Luther, der an der 
Universität Wittenberg lehrte, dass er 95 Sätze (Theses) gegen den Ablass> 
handel und was damit zusammen hing, insbesondere über die Nutzlosigkeit 
der guten Weriie ohne den rechtfertigenden Glauben, an der Schlosskirche 
zu Wittenberg anschlug und damit nach damaliger Sitte seine Gegner zur Dispu- 
tation herausforderte. Luther fand Freunde an den norddeutschen Fürsten, 
vielen Adeligen und Städten, und aus einem Mönchsgezänk i nlstand bald eine 
politische Heirlisan^'elem nheil. >\er alte Streit des deutschen Staates gegen 
den römischen l'a|»sl. nur in veräiulerter Form, hen ;:r()>~'t' ii Erfolg erlangle 
Luther durch die von iiim veranstaltete Uebersetzuug der Bibel in die deutsche 
Sprache; keiner von seinen Zeitgenossen wusste diese Sprache so kernig und 
formgewandt zu handhaben wie er, der gleichsam der Schöpfer der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache geworden ist. Die lateinischen Disputationen wären 
wirkungslos in den Gelehrtenkreisen verhallt, indem sich Luther in deutscher 
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Sprache an das deutsche Volk wendete, TeTStaDd er es, dasselbe io seiner 
Tiefe au&uwQblen und zu emem begeisterten Heerbann gegen den Papst su 
gestalten, sein deutsches Lied: «Eine feste Burg ist unser Gott* wurde zum 
Sturmlied gegen die römische Kirche. Die Facsimile-Beilage Nr. 4 giebt eine 

pliotographische Nachbildung des Titels der I.iilhcrbibel. Der damalige Kaiser 
K.irl V. suchte zu vermitteln; ohgleieh eiu klu'^'fi- Politiker, verstand er den 
Kern des Streites nicht, der seine Länder von der papstlichen Oberherrschart 
hätte betr« i(Mi können, die Versuche, die neue Lehre gewaltsam zu unter- 
(Jn'u ken, führte unter ihm und seinen Nachfolgern zu einem dreissigj&hrigen 
Kriege, der die blühenden Gefilde Deutschlands fürchtbar verheerte, zu einer 
schrecklichen Verwilderung des Volkes fahrte und damit endigte, dass die 
deutsche Kaisermacht zu einer leeren Würde herabsank, während die Fürsten 
sich unabhängig machten. In kirchlicher Beziehung hatte der Streit die Folge, 
dass in den lutherischen oder (wie sie nach einem Protest gegen einen mit 
Slimmenmelirheit gefassten und die Unterdrückung der neuen Lehre anstre- 
benden Heichstagbeschlusse vom Jahre 15:29 ^;enannt wurden) protestan- 
tischen Ländern der Landesfürst Oberhaupt der Landeskirche wurde, dass 
den Priestern die Ehe „M stattet, die kirchhchen Geremonien auf ein Minimum 
beschränkt, die Bibel als alleiniges Glaubensgesetz anerkannt und die Klöster 
aufgehoben wurden. Es war eine Reformation der Kirche auf Grundlage der 
evangelischen Lehre. 

Die Glaubensfreiheit, welche Luther in Anspruch nahm, als er gegen 
den Papst imd die Lehren der katholischen Kirclie auftrat, gestand er aber 
keineswegs anderen zu ; mit dem Züricher GeisUichen, Ulrich Zwingli, der 
gleich ihm die Missbräuche in der Kirche bekämpfte, und einem anderen 
Geistlichen, Garlsladt, ^M'iieth er in einen erbitterten Streit durüber, oh das 
Abendmahl Christi Leib und Blut sei oder nur bedeute, und so entstand eine 
Trennun;; der Fi Dtestanlen in die wortj.däubi|5e Partei der Au^sburger Confes- 
sion und die Partei der helvetischen Gonfession. welche das Abendmahl nur 
zum Gedächtniss Jesu feiert* Die verschiedene Auslegung, welche das «Wort 
Gottes* erfuhr, wurde überhaupt zur Ursache der Entstehung einer Anzahl 
Secten, von denen die Wiedertäufer wegen ihrer communistischen Tendenzen 
bald unterdrückt wurden. In England trennte sich Heinrich VOI. ebenfalls von 
der römischen Kirche, schloss sich jedoch an Luther nicht an, sondern be> 
gründete eine eigene anglikanische Kirche. 
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In die Zeil Luther s liel eine biutipr Episode, welche die socialen Ver- 
hältnisse dieser Zeit grell beleuchtete. Wie bereits erwShnt wurde, hatte der 
Luxus der Rittenseit eine Verarmung des Adels herbdgefflhrt, welche xu einer 
grSsseren BedrOckung der Bauern mit Frohnen und Giebigkeiten führte. 
Als nun Luther mit der Lehre auftrat, dass nur die Bibel das allein mass- 
gebende Gesetz sei, fanden denkende Bauern, dass ihre BedrOckung nadi 
diesem Gesetze nicht berechtigt sei, und sie stellten folgende Forderungen 
auf: 1. .If'df Gemeinde soll ihren Pfarrrr selbst w.ihlt ii. obensu auch ent- 
ias-sen können; er hat das reine Kvan^jehum zu predi^'eii. 2. Der Haupt- 
zehnt soll, weil im Alten Testamente fest^:e>etzt, entrichtet werden. Davon 
ist zunächst für ein genügendes Auskommen des Pfarrers zu sorgen, der 
Ueberschuss aber für die Ortsarmen zu Terwenden. 3. Die Leibeigenschaft 
hat aufzuhören, da Christus Alle mit seinem kostbaren vergossenen Blute 
erlöst und erkauft hat, den niederen Hirten ebensowohl als den Alleriiöchsten. 
4. Gegen das Hegen des Wihles; was Gott dem Menschen zu Nutz habe 
wachsen lassen, würde von den unvemOnftigen Thieren zu Unnutz muthwillig 
verfipessen. 5. Die Waldungen, welche nicht dujrch Kauf erworben wurden, 
sollen der Gesaninilgeineirnlc anlieiuifallen zum Nutzen Aller, doch so, dass 
keine Ausrodung; des Waldes erfoltre. 6. Die persönlichen Dienste sollen 
nicht gemehrt werden; wie unsere Kitern ^'edient haben, so soll es bleiben, 
7. Weitere Lasten als die ursprünglichen sollen überhaupt nur für gelegene 
Zeit und gegen Vergütung auferlegt werden. 8. Die tiült sei vielfach so hoch, 
dass der Bauer dabei nicht bestehen könne, die Herrschaft möge dies durch 
ehrbare Leute untersuchen und den Betrag nach Billigkeit bestimmen lassen. 
9. Strafen nach neuen Ansfttzen oder nach Willkür und Parteilichkeit sollen 
nicht mehr stattfinden. 10. Vf^esen und Aecker, die man den Gemeinden 
ohne Vergütung genommen, werden zurückgefordert 11. Die Abgabe bei 
Todesfällen sei unbedingt abzuschafTen. 12. Man möge diese Artikel sämmtlich 
nach der Heiligen Seliril't prüfen, erweise sich einer oder der andere datiaeh 
als Unrecht, so soll derselbe zurück^'eiiommeti werden. Luther, an welchen 
sich die Bauern um Unterstützung: ihrer Forderungen wendeten, vertröstete 
sie auf die Gnade Gottes, und als die Bauern auf diese nicht warteten, sondern 
sich selbst zu helfen versuchten, als ein Aufstand derselben am Oberrhein 
ausbrach und sich Ober einen grossen Theil I>eutschlaods verbreitete, er- 
Hess er eine Brandschrift «Wider die räuberischen und mörderischen Bauern', 
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worin er die Fürsten und Herren aufforderte, die Forderungen der Bauern, 
•denen nur Haberstroh gebOhre, mit der BQcbse zu beantworten, «sie machen's 
sonst hundertmal ärger*. Die Fflrstcn und Herren bedurften dieser Hetzerei 
des Bergmannssohnes, der in dem Wohlleben der Stftdle und unter dem 

Schutze der Fürsten seines ürsprunt;s vergessen halle und durch die Bauern- 
Unruhen eine Schädigung seiner Kirchenreformalion fürchtete, nicht: ihren 
wohlgerüsteten Schaaren vermochten die nndisci|)nnirt('ri und schlecht he- 
waflnelen Hauten der Bauern nicht zu widerstehen, der Niederlage folgte ein 
fürchterliches Blulgerichl und ärgere Bedrückung als vorher. Gegen die 
Kathederweisheit, welche spricht: «Jedes Volk hat die R^ierung, die es 
Yerdient*, protestul das furchtbare Elend jedes niedergeworfenen Äufktandes 
als eine grausame Verhöhnung des UnglQcks. 

GegenOber der Agitation der protestantischen Prediger, welche, wie einst 
die Apostel, die Länder durchzogen und mit ihren in der Landessprache 
gehaltenen, die Missbräuche ihrer Gegner geisselnden und sich auf die Bibel 
als Gottes Wort .stützemlfn Iveiien die Gi'inütlier entllaniinl<ii . fand die 
römische Kirche ein kräftigos I le^'cngowiclit in dem von I'^'nalius Loyola 
gestifteten und am 27. Sepleuiber 1540 bestätigten Orden der Gesellschalt 
Jesu (den Jesuiten). Dieser Orden, dessen Mitglieder ausser den übhchen 
Ordensgelübden sich noch zu unbedingtem Gehorsam gegen den Papst ver- 
pflichteten, Qberragte bald alle andern Orden an Einfluss und Bedeutung. 
Von den Päpsten mit besonderen Privilegien ausgestattet, durften die Jesuiten 
von allen SQnden und Kirchenstrafen absolviren, was selbst den Bischöfen 
in solcher Ausdehnung nicht gewährt war; sie durften die Gelttbde der Laien 
verwandeln, Kirchen und Gfiter erwerben, wo es ihnen beliebte, es war ihnen 
gestattrt, überall Ordeiisliäuser an/.ule^'en. in allen Kirchen und selbst aul den 
Strassen zu predi^ren. Das ganze (ü-bäude des Jesiiitismus wurde begründet 
auf tiefe Kenntniss und schlaue Benützung der mensclilidicn S(;hwächen 
und die gesammte Organisation zielte ab auf Erlangung der Herrschaft über 
Staaten und Völker. Oer eigentliche Begränder des Jesuitismus vror jedoch 
nicht Loyola, sondern der schon im Jahre 1529 gestorbene florentinische 
Staatsmann IKacchiavelli, der in seinem dem Fürsten Lorenzo von Hedici 
gewidmeten Werke .Der Fürst' Weisungen gab, wie neu empor gekommene 
Fürsten ihre Stellung befestigen und erweitem könnten. Treulosigkeiten jeder 
Art, Eidesbruch, gegenseitige Verhetzung Derer, die man zusammen verderben 

Fralmuio. CaUurgaBchiebt«. :j9 
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will, Justizmorde im eigenen Lande, Meuchelmorde zur Beseitigung im Wege 
stehender NachbAm, Alles unter dem Scheine weichherziger Hilde und Ehr- 
barkeit, deren Mahnungen nur vor der unabweisbaren Nolliwendigkeit hätten 
verstummen sollen : das sind die Mittel, welche die Schrift als ganz berechtigt 
erkennt, dafern sich das zu erstrebende Ziel auf andere Weise nicht gleich 
und >u lier errt'iclien lasse. Der Krfolg decke Alles und an Rechtfertigungen 
könne es nicht fehlen, denn in der Well jrähe es fast nichts als l'ühel. welcher 
nach der AusseiKseite der Dinge uillieile. (»hgleicli Macchiavelli's Leben schon 
selbst die Nichtigke it dieser Theorien bewies (denn er wurde seinem eigenen 
Herrn verdächtig, der ihn wegen Verdachtes einer Verschwörung erst foltern 
liess und dann verbannte, konnte auch, obgleich die Verweisung bald zurück- 
genommen wurde, weder die Gunst seines Forsten, noch das Vertrauen seiner 
Mitbürger viriedergewinnen), fanden seine Lehren doch in den folgenden Jahr- 
hunderten viele Anhänger und Nachahmer; Niemand aber wusste sie so zu 
verwerthen. wie die Obern des Jesuitenordens, welche in ihren OrdensgUedem 
die j-'efn^'igsten Werk7enge zur Ausführung einer solchen Politik besassen. 
.ledern eigenen Willen (■ntsag<'nd. niussten diese die H»^f< hle ausführen, die 
ihnen zu Theil wurden. Sie wurden zu wilden Völkern ;jesf liirkt. um sie zu 
bekehren, und an die Höfe der Fürsten, um diese zu leiten, sie bemäehliglen 
sich des Unterrichtes von den untersten bis zu den höchsten Stufen, erdachten 
eigene Lehrmethoden und waren als Lehrer der exacten Wissenschaften 
berühmt, ihre ProbabilitStsIehre gestattete ihnen, sich in alle Veriilltnisse 
zu schicken, nie um ein Auskunftsmittel verlegen zu sein; abwechselnd 
demfithig und herrschsüchtig, nachsichtig oder streng gegen die Sünden, war 
ihnen jedes Mittel recht und erlaubt, welches zu ihrem Zwecke, der unbe- 
bpschränkten Herrschaft der Kirche führen konnte. Alles Raffinement war in 
diesem Orden vereint, die (jeschidite der Menschheit kennt kein Beispiel einer 
ähnlichen Organisation; wenn die Jesuilrn trotzdem ihr Ziel nicht erreichen 
konnten, ja, sich den Hass selbst der Katholiken in dem Masse zuzogen, dass 
man sie nach und nach aus allen Ländern vertrieb und der Orden 1773 vom 
Papste Clemens XIV. sogar aufgehoben wurde, so ist dies ein Beweis, dass die 
Klugheit allein nicht ausreicht, die Menschen zu beherrschen. 

Im 1. Jahrhundert ihres Bestehens leisteten die Jesuiten der rüroischen 
Kirche wesentliche Dienste, ihrem Einflüsse dankte sie, dass der Protestan* 
tismus in Baiem und Oesterreich ausgerottet wurde, dass derselbe in 
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Frankreich wenig festen Fuss fassen konnte und in Spanien nicht aufkam. 
Weniger nfitslich erwiesen sie sich den Ffirsten, das habsbuigische Haus 
verdankt ihnen den Verlust der deutschen Kaiserkrone und Spanten den 
AbfaU der Niederlande. 

Die theologischen Streitigkeiten und Religionskriege, welche das IH. 
und d'w erste lliiltl»' des 17. Jahrhunderls austüllten, vertehlten nicht, ihre 
Wirkungen aiif'dif Völker zu äussern. .If utiharnilMTziger die römisch»' Kirclip 
gegen die Ketzer aultrat, desto nachsichtiger war sie gegen die Sünden der 
Glftubigen, sie verlangte nur die Erfüllung der FormaHen. fleissiges Messe* 
hören und Beichten, aber in der Messe bot sie prächtige Musik, süssen Weih- 
rauchduft und glänzende Pracht, in der Beichte gewährte sie Vergebung der 
SOnden, in ihren Kirchenfesten und Plrozessionen gab sie der persönlichen 
Würde Crdegenheit, sich zu fOhlen. In Spanien wechselten Ketzerverbrennungen 
und Stiergefechte mit Luslgelagen und LiebesafTairen wie in der römischen 
Kaiserzeit Gladiatorenkftmpfe und Thierhetzen mit Gelagen, Buhlereien und 
Theater; im ganzen Bereiciie der römischen Kirdie entwickelte sich ein 
t-itiiilirlies. gedunkeiiloses, hislig«'s Leben, welche.^ irrig dem Kinllusse des 
südlichen Himmels zugeschrieben wird, denn Horn und Griechenland zeigten 
in den ältesten Zeiten ein ernstes, arbeitsames Wesen. In den protestantischen 
Ländern hingegen zog mit der Bibel, deren alttestamentarischer Theil mehr 
gelesen wurde als das Neue Testament, ein altjüdiseher zelotischer Ernst 
ein ; Luther hatte mit seinen geistlichen Liedern einen Anstoss gegeben, der 
viele und talentvolle Nachahmung fand, geistliche Choräle ertönten häufiger 
als lustige Lieder, und die englischen Puritaner waren mehr davidische 
Krieger als Christen. Die Rechtfertigung durch den Glauben, welche Luther 
gepredigt hatte, gab der ganzen Lebensweise einen diistern strengen Anstrich, 
Sitlsaiiikeit, Arbeil und (iehet macliten allein den frommen Menschen ans, 
die Lustbarkeit war eine Veriockimg des Teufels, den Luther gleichfalls als 
leibhaftes Wesen producirt hatte, und damit dem südlichen Scheiterhaufen 
der nordische Abglanz nicht fehlte, griff eine Hexenverfolgung und Hexen* 
Verbrennung statt, wie sie nur der pure Wahnsinn erfinden konnte. In dieser 
Beziehung reichten sich Katholiken und Protestanten die Hände auf dem Boden 
des gemeinsamen romanischen Inquisitionsverfahrens, welches durch Karl'sV. 
Stra^esetz ganz in das bürgerliche Gerichtswesen Qbergegangen war und 
dessen Folter die unsinnigsten Aussagen erpresste. 

39* 
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Um die Kette der Ereignisse nicht zu stören, konnte bisher einer Er- 
findung nicht gedacht werden, wdehe gleichwohl die religiöse Bewegung im 
16. Jahrhundert ungemein gefördert hat Im Jahre 1440 erfand der Maines 
Patricier Johann Gensfleisch, genannt Gutenberg, die Kunst, mit bewegUchen 
Buchstaben su drucken. Figur 276 zeigt eine Buchdruckerei nach einem alten 
Holzschnitte. Rechts sitzt vor einem Tielftcherigen Kasten, in welchem sich 
die Lettern bermdeii, tlt r St lzer, vor sich das Mniiuscripl, an » ineni StaJ»e 



BuchdroekM»! (ntch eioMn aiiM Hoiuchoittei. werden. Die erste grössere Arbeit, 
welche der fromme Gutenberg , zur Ehre Gottes* auf der Buchdruckpresse 

licrstt'llte. war der Druck der Hihcl. desselben Buches, welches in den Händen 
der Protestanten eine so niiichti'^c WafTe ticgeii ti;is Pa(».stthum wurde. Die 
nächste Folge war das Krwariien der Lernlust, um das , Wort (Jottes " lesen 
zu können: besonders waren es hier wieder die Protestanten, welche dieser 
Leselust durch Errichtung von Volksschulen entgegenkamen und dadurch den 
Grund zu der allgemeinen Volksbildung legten, durch welche die pro- 
testantischen Lftnder die katholischen QberflQgelten. 

Schnell verbreitete sich die Buchdruckerkunst in alle Länder Europas. 
Aller Eifer, den bisher einzelne Pürsten anderBeförderungderWissenschaftenan 




befest i{rt, links zielit der Druck»-! 
den , Bengel * der Presse an, die 
nach dem Musler einer W^einpresse 
gebaut ist und deren Gewinde den 
an einem Deckel befestigten Papier- 
bogen auf die Lettemform drOckl. 
hinter ihm steht sein Genosse, 
zwei Ballen, die in neuerer Zeit 
durch bequeme Walzen ersetzt 
sind, zum Schwärzen iler Lettern 
in der Hand. Die Mühe, welche bis- 
her das Abschreiben der Bücher 
vcnirsachle, übertrug sich jetzt 
auf die einmalige Aibeit des 
Setzers, wfthrend von der fertigen 
Form in kurzer Zeit hunderte und 



» ig. i76. 



tausende von Bogen gedruckt 



Digitized by Google 



Der Buchhandel. 



613 



den Tag gelegt hatten, blieb weit an Erfolg zurQck gegen die Verbreitung der 
Wissenschaften, welche der Nahrangstrieb der Buchdrucker schuf. Was irgend 
ein Interesse fQr Leser bot, wurde gedruckt, die alten römischen Werke fanden 
eine Auferstehung, die griechischen Autoren, welche man in Italien fand, 
gelangten auf dem Wege des Buehdracks nach Deutschland und daswfschen 
llatterteii lliimit rlf von l'lutischriften in alle Kreise des Volkes, welches auf 
iliese Weise schnell von allen Neuigkeiten unlerrichtel und zur Parteinahme 
angere^'t wurde. Bald genügte d<'r auf Jaiirmärklen betriehene Hausirhandel 
mit Flugschriften und Büchern nicht mehr; in Frankfurt am iMain, welches 
damals ,das Haupt aller Jahrmärkte auf Erden* war, etablirte sich ein 
Büchermarkt, auf welchen alle neu erschienenen BQcher gesendet und wo die> 
selben mittelst der seit dem Jahre 1 564 erschienenen Messkataloge bekannt 
gemacht wurden. Aus einem neuerdings aufgefundenen Mess-Memorial des 
Frankfurter Buchhändlers Michael Härder vom Jahre 1569 ersehen wir 
nicht nur, was fDr Bücher er verkaufte, sondern auch aus der Zahl der ab- 
gesetzten Exeniy)l:u(>. welche die gangharslm waren; lerner, woliiii -ie ginp«'n 
und wieviel sie kostt'len. (ierne gelesen waren dif llilterronian« . aiii besten 
jedoch gingen die Sarnnilungen von belehremlen Krzählungen und .Schwänken. 
Die praktische und unlerhaltemie Leetüre wiegt durchaus vor. die ernste 
Weltgeschichte ist in Härders Register wenig vertreten, die deutsche Helden- 
sage vorhanden, aber wenig veriangt Neben Adam Riese's noch im Volks- 
munde fortlebendem Rechenbuche und den in Bearbeitungen aller Art noch 
jetzt verbreiteten VolksbQchem: Melusine, Magellone. Octavianus, Fortunatus 
u. 8. w. ist besonders wichtig durch seinen Einfluss des Albertus Magnus 
Buch von den Geheimnissen der Frauen und von den HeilkrSften der Kräuter, 
Thiere und Fdelsteine. Zahlreich waren auch die gegen verschiedene Laster 
der Zeit geri« bieten , Teufel" (Trinken, Kleiil- i luxus. Fbestandsiiulh, Spiejrn 
und Fluchen i, die sich eines guten Absatzes erlrculen. Von der Leselust des 
damaligen Volkes zeigt der Umstand, dass dieser Buchhändler auf jener Messe 
allein 59 1 8 Bücher, meist volkslhümlichen Inhaltes, verkaufen konnte. 

Die obenerwähnten Flugschriften bildeten den Uebergang zu den in der 
neuesten Zeit zum mächtigsten Einflüsse gelangten Zeitungen. Im Jahre 1563 
ersclüenen zu Venedig regelmässige Nachrichten über den gegen die Türken 
geführten Krieg, welche mit einer kleinen Münze, Gazetta genannt, bezahlt 
wurden, deren Name später auf das Blatt selbst übertragen wurde. In England 
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liess der Mii)isl«T Burkigh 15ö8 solche Nachrichten drucken, um das Volk 
gegm die spanische Inquisition einzunehmen, in Deutschlaad erschien im 
Jahre 1615 das Frankfurter Journal. Diese Zeitungen erweckten schon früh- 
zeitig den Argwohn des päpstlichen Stuhles, so dass Gregor XUI (1572— 
1585) eine Bulle gegen die Zeitungsschreiber erliess. Das Zeitungswesen 
wurde erst ermöglicht durch die Einführung eines regelm&ssigenPostverkehres, 
welcher von Ludwig XI. im .luhre 1464 gegründet und von Franz von Taxis 
1 r» 1 () aiit Df iitsclilaiici überlra^t-n wurde, indem er mit ( n'iiphmijiuntr des 
Kaisers einon l'osteurs zwis(ihen Wien uml Brüssel herslelU»- und iliestui Ver- 
kehr zu erweitem suchte. 1615 erhielt der Keichsgraf Lamoral von Taxis zur 

Belohnung für seinen eigenen sowie 
seiner Vorfahren Verdienste um das 
deutsche Postwesen das Reichs- 
Generalpostmeisteramt 

Um diese Zeit gewannen auch 
die mathematischen Wissenschaften 
einen grossen Aufscliwunt:. Zu- 
nächst lag das Kalendrrwcsen im 
Argen, da das bis dahin gellende 
julianische Jahr um llV;. Minuten 
grösser war als das tropische; so 
kam es, dass sich der FrOUings- 
anfang seit dem Niklüschen GoncU 
immer mehr vom 21. März entfomte 
n«. «77. Alter R.i«nd.rhoiudi0iti. „nd in der zweiten Hftlfte des 
16. .Iahrhiuid< rt> >r\um auf den I I. März liol. Zur Boseiti^Muig dieses üebel- 
Standes oidiit'tt' der l'apsl (Jrr^or XIII. im Jaliie ir»,s:i auf den l^alii des 
Arztes Aloys Lili zu Verona an, dass in diesem Jahre nach dem 4. Octoher 
10 Tage ausfalh'ti sollten, dass nicht nur, wie hisher, jedes vierte Jahr, dessen 
Zahl sich ohne Hest durch die Zahl 4 iheilen lägst, ein Schalljahr sein solle, 
sondern dass auch jedes Jahr, dessen Zahl durch 100 ohne Rest theilbar sei 
(1700, 1800, 1900) ein gemeines Jahr, jedes Jahr aber, dessen Zahl durch 
700 ohne Rest theilbar sei, ein Schalljahr sein solle. Auf diese Weise wurde 
die Differenz soweit beseitigt, dass erst nach je 4000 Jahren ein Tag weg- 
gelassen zu werden braucht. Mit welcher Zähigkeit sich alte Ideen fortpflanzen. 
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beweist der in Figur 277 abgedruckte alle Kalenderhulzschnitt, welcher eine 
Besiehung der Gestirne auf die Glieder des Menschen darstellt, wobei BES 
den «bSsen*, MIT den »mittleren«. GVT den .guten« Charakter der Stern- 
bilder bedeutet, hi gleicher Weise brachten die Mexikaner die Sternbilder 
mit den Gliedmassen des Menschen in Verbindung, iind wie bei diesen die 
Schlange, so wird hier der Skorpion auf die Genitalien bezogen. Ebenso 
ht'si liiilzlon bei <leii E^ryptcrii imd bei den Imierii Gölter die Körperlheile 
(S. 350). bei den b tzieren Agn;. dessen Nume Seile 331 mil dem Widder in 

Von den Arabern hatten die 
Europäer das indische Decimal- 
system mit den Mi^hreb-Ziffern an* 
genommen, welches beim Rechnen 
gegenüber den römischen Ziffern 
grosse Vortheile gewährt; von den 
Arabern erhielten sie auch die zu- 
«>rsl von d'Mi Griechen aiifgestcUto, 
von den Ihbelgläubigen aber abge- 
lehnte Vorstt ihinf; von der Kn^rt l<>e- 
stalt der Erde, welche im Jahre 1492 
Christoph Columbus zu der Schiff- 
fahrt nach Westen veranlasste, um 
hidien zu suchen imd Amerika zu 
ßnden. Copemikus (UTS—^lSiS), 
welcher durch eine Andeutung 
• licero's auf die liclire von <i»'r 
llcw<•^Mlrl;.' diT Krdt; aiiltnerksaiii 

Fig. 178. EBid.ek.ngAnK.rikas (nach .^•«•li.n J?^'"acht wordeQ War, führte diese 
HoUachnitujb Tbcorie weiter, indem er die Be- 

wegung der Erde und der Planelen um die Sonne lehrte ; die astronomischen 
Kenntnisse wurden durch Kepler und Galilei verToUkommt, welche von den 
Holländern Hans und Zacharias Jansen, die 1610 die Glasschleiferei erfanden, 
verbesserte Gläser zu ihreu Femröhren erhielten, endlich legte der Engländer 
Isaac Newton (1642—1727) durch seine Lehre von der Gravitation und 
Allraclionden Grund zur tlrklärungder wichligätenaälrononiiäclienl'bänomene. 



Verbindung gebracht wurde, den Kopf. 




^* 1 6 (kulturelle Folgen der Enldeckungsreisen. Dichtkunst. 

Die so fast gk-iclizt ilig erweilerle K<'niitiiis6 der Krdf und des Hinunels wai- 
von den weillragendslen Folf'ii. Zunächst uiachlen sidi die Folgen der 
Entdeckung Amerikas und die vorhergegangene Umseghnig Afrikas durch die 
Portugiesen dadurch geltend, dass der Schwerpunkt des Handels, der bisher in 
Italien lag, nach Westen verlegt wurde; Portugal und Spanien wurden <tt>er 
Nacht reich, Holland, welches sich Ton Spanien losgerissen und als Republik 
erklärt hatte, und England begründeten ihre Marinen. Die Glaubensv^o^ungen 
fQhrten viele fleissige Hinde nach Amerika, diesem Welttheile zu einer neuen 
Cultur verhelfend, welche bald mit der europlisehen einen edlen WetteifSer 
in Erfindungen jeder Art enlwiokelte. Von Amerika kam die KarlofTel nach 
Europa, desgleichen dir 'laltak. last um tlieselbr Zeit, als aiis; d'-ni Orient 
<ler Kallee und aus (jhiiia Thef und I'orz«'llan in Europa Emgan;: landtn. 

Mit dem Vf rfalle des Ritlerlhums starb in Deutschland das ritterliche 
Minnelied aus, die Poesie wurde bürgerlich oder geistlich, im ersteren Falle 
gerielh sie in die Hftnde der bflrgerlichen Meistersftnger, deren hervor- 
ragendster Hans Sachs (1494—1676) war, hier wurden die Verse nach der 
Elle gemessen, abgedrechselt, foingeschmiedet, abgehobelt, zugehauen, zu* 
* sammengekleistert und Ober den Gesang nach den Regeln der Gewerbe« 
Ordnung abgeurtheilt ; dichterischen Schwung zeigte nur das geistliche Lied, 
wie denn der ganze Protestantismus für s«>in<- irdische bürdevolle Tugend 
tlie Ijeldimun^' im Hinnnel erwartete. Üagri-'en blühte im katlinlij^chen .Süden 
die Lebenslust in Li*-d und Prosa. In Italien dichlele Üante Alighieri 
(1265— 1H2I) seine »göttlich»- Comödie', die allerdings noch der mönchischen 
Scholastik voll war, Petrarca (1304— 1374) seine Rime (lyrischen Lieder), 
Boccaccio (1313— 137 ö) sammelte seine heiteren und oft sehr schlüpfrigen 
Erzählungen (Dekamerone), Lodovico Ariosto (1474—1533) sang den 
rasenden Roland und Torquato Tasso (1544—1547) das befreite Jerusalem; 
in Spanien schrieb Miguel de Cervantes (1547—1616) den Don Quixote^ 
und Galderon (1601 — 1683) verfertigte ausser Oden, Liedern und Romanzen 
>eine zahlreichen Dramon ; in Portugal dichtete Luis de Gomoens( 1524— 1570) 
seine Ldt-iaden; in iMiuland sciinf William .'^liake-|M are ( 1 — IG 16) seine 
historisclieii Schau.s|iiele unvl seine Lustspiele, und in Frankreich Corneille 
(1606—1648) Trauerspiele. Diese Geisteswerke, von denen die meisten 
noch heule bewundert werden, halten noch eine andere Bedeutung, sie ver> 
drängten die lateinische Sprache, verfeinerten die heimische Bauemspracfae 



Digitized by Google 



Dichtkunst und Malerei. 



• 617 



und führten sie in die Literatur ein ; diese Literatursprache erhob sich über 
die Dialekte, die italienische Sprache ist erst von Danle geschaffen worden, 
wie die neuhochdeutsche Sprache von Luther. Neben den Dichtem glänzten 
die Satiriker, in Deutschland Sebastian Brant (1494) durch sein Narrenschiff, 
in Frankreidi Frans Rabelais (1483—1 533) durch seine satirisehen Romane. 




Fif . t7S. Holsaelmitt «ns dam Theaerdank (photogn^iia«b verkleinert). 

In diese Zeit fällt die Blathe der Malerei. Von jeher hatte die christ- 
liche Kirdie die Malerei, Sculptur und Architektur begünst^t, welcher KOnste 
sie sur Ausschmückung ihrer Gotteshäuser bedurfte und, wie oben bereits 
erwähnt wurde, gab die wenig scrupuldse Weise, mit welcher die Mittel zum 
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Baue der prächtigen Pelt rskirdio in Rom beschafft worden sollten, den Ansloss 
zur Reformation. Die Bliilhe der Malerei begann in Italien mit dem AuHrelen 
des Leonardo da Vinci (1453 ~ 1519) und des Michelangelo Buonarotti 
(1474— 1564), welche beide Maler, Bildhauer und Architekten waren, ihnen 
folgten Rafael Sanzio von Urbino (1483— 15tO), Gorreggio (1494—1534). 
Tizian (1477-1576), PtiulVeronese (1528— 1588), Guido Reni (1575 bis 
1642), in Deutschland malten Hans Holbein (1495—1543), Alhrecht Dörer 
(Ii71 — iiixl Lu< as Kianach (1172^ Ihr^'S), in den Nirdcriandcn die 
Hrüd. rvanKycki l3üG— 1 V iO,. IVler l'aul Hubens ( 1 57 7 — HiiOi. Hembrandt 
, K'.dS— |67i) u. A. Die Schöpfungen dieser Maler übten einen veredelnden 
l^mUuss auf alle zeioimcnden Künstler, insbesondere hob Albrechl Dürer die 
Kunst des populftren Holzschnittes, von welcher Figur 37 9 eine Probe aus dem 
sTheuerdank* gicbt, welche einen Zweikampf des Kaisers Max darstellt; der 
um diese Zeit allgemein herrschende Sinn fOr Formenschönheit brachte auch 
im Bflcherdnick eine Vollendung hervor, welche erst in der jüngsten Zeit 
wieder erreicht worden ist. Proben der Maleret in Nachbildungen vorzu(tihren, 
ist uti>tatti)ari, da keinf N'arlibildniiL' die Kunst des Originals wiedergeben 
kaim, sie ist auch insuierne iil)ei Ilüssig, als alle bildcrgallericn der Haupt- 
städte Orii^irud werke di<'ser Meister besit/.i'n. da^'e^en dürlte es von Interesse 
sein, eine I'robe der damaligen decorativcn Geschmacksrichtung kennen zu 
lernen, und in diesem Sinne ist die Tafel XIV, welche zwei Muster italienischer 
Wandmalereien aus dieser Zeil enthält, aufzufassen. 

Die V^erke der oben genannten Maler beschrftnkcn sich nicht auf bib- 
lische und christliche Darstellungen, neben Christus und den Heiligen tritt 
auch der griechische Olymp mit seinen Göttern hervor, neben den Kutten der 
Mönche die Nacktheil der ijrrieehischen Ideale, uüd dieser l'uistand zeugt von 
einer Geistes- uml ( ieschmat ksveränderiin;.'. wel- he für die ' ^ulturentwieklung 
der folgenden Jaiirhuuderle von grosser Bedeutung war. Europa war vom 
Cbristenthum über- ittiizt und sehnte sich nach Abwechslung, welche es in 
den griechischen Mythen fand. Diese Geschmacksveränderung war zuerst in 
Griechenland selbst aufgetaucht, wo man unter dem Kaiserhause der Kom* 
nenen (seit 1057) und der Paläologen (seit 1361) wieder zu dem Studium 
der alten Autoren zurückgekehrt war. Von Griechenland gelangte diese 
Geistesrichtung nach Italien, wohin schon 1396 der griechische Gelehrte 
Eraanuel Chrysoloras übergesiedelt war, nach der Eroberung Constantinopeis 
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durch die TOrken (1453) fand die Auswanderung griechischer Gelehrtor in 
Masse statt und ihre Werke fanden besonders in DeutscUand begeisterte 
Aufnahme, wo der Protestantismus das Bibelstudinm nach den Urquellen 
(des Alten Testaments nach den hebräischen und des Neuen Testaments nach 
den griechischen Büchern) eifrig l>etrieb; die meisten Reformatoren waren 
Kenner der griechischen Sprache, besonders Luther's Freund und Berather, 
Philipp Melanchlhon. wogegen der grösste Kenner der griechischen Spreche. 
■ Erasmus von Rottertiaiti. sich von dem proteslantiscIuMi Zelolismus ab'^e- 
slossen fiililte und den Kalliolicisniiis vorzog. Man hat der neuen Kiclitung 

»1. 

den bezeichnenden Namen Humanismus (von huinanus ^menschhcii*) gege- 
ben; gegenüber der Himmelsseimsucht, welche die Erde nur als eine.Buss< 
Station betrachtete, wo man die Folgen einer Erbsünde abschütteln müsse, 
fand die Lust am unbedingten Menschendasein und am heileren Lebensgenuss 
wieder Boden; je weniger diese Richtung sich aber oppositionell gegen irgend 
eine Kirche verhielt, da man derselben nur als einer müssigen Spielerei folgte , 
und keineswegs daran dachte, das Ghristenthum aufzugeben, um die alten 
Götter, deren Nichtigkeil Niemand bezweifelte, anzubeten, desto sicherer 
untergrub der Huiuanismus das (^liristoiitlinni. Man kunn hl tu-beii seiner 
Ehegallin iiocli eine Geliel)le haben, ohne gv'izt ii die erslere zum mindesten 
gleichgiltig zu werden, utni wie in den Kunstwerken der Maler die sclnnerz- 
erfüllte Mater dolorosa nebst ihrem todten Sohne immer milder, menschlicher, 
lieblicher wurde, je mehr die sinnenberückende Aphrodite und der Jugend» 
schöne Apollo der Griechen die Herzen einnahmen, destomehr schwand der 
Geschmack an Ketzerverfolgungen und destoweniger liessen sich die Ge> 
mOther gegen Andersgläubige aufregen. Man fing an, die Menschen nicht 
mehr nach ihrem Glauben, sondern nach ihren Handlungen zu beurtheilen, 
die Katholiken fanden, dass es auch rechtschaffene Protestanten gebe, die 
Protestanten bemerkten, dass der bilderaulM tende K ithnlik au* ii ein ehrlicher 
Mensch seni könne, und die Christen zusannnen erkannten, dass es auch 
unter den Juden geiaüthiiciie und edle .Menschen gebe. So fand der von seinen 
zelotischen Glaubensgenossen in den Bann gelhane Jude Spinoza (1650) mit 
seinen philosophischen Schriften bei den Christen Anklang, denen er die 
gelAuterte Gottesidee als Pantheismus, der den Teufel entthront, vortrug und 
lehrte, dass die Seligkeit nicht eine Belohnung der Tugend, sondern eine 
Eigenschaft der Tugend selbst sei. I>ie mftchtige Wirkung, welche der Huma- 
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nismus im Sülleo ansObte, gebt daraus hervor, dass während des 17. und 
18. Jahifaunderta der Streit zwischen Staat und Kirche fast ganz ruhte. 

Im 18. Jahrhundert faiid in den gebildeten Kreisen der Unglaube, 
welcher sidi aus dem Pantheismus als Oppositiou gegen die Kurche ent- 
wickelte, grosse Verbreitung; er ging von England aus, wo der häufige 
Wechsel zwischen katholischen und protestantischen Dynastien, sowie das 
Studium der lit'i(hii.s( hen Philosophen zuerst zur ullVnen Auflehnung' gegen 
die kin hlichcn .Satzungen lührte. John Locke (tl704), der in seiner Schrift 
über |das vernünftige Ghristenthuni* alles Ucbernatürliche ausschloss, seine 
Zeitgenossen Boyle, John Toiand (tl722), Mathias Tindal, der die »falschen 
Kirchen« angriff, WiUiam Wolaston (tl724), ,der GlQck, Wahrheit und Ver- ' 
nunft* als die Grundlage der Religionsanscbauung aufstellte, Bernhard v. 
MandevUle (f 1733) in seiner .Fabel von den Bienen* und Bolingbroke 
(tl751) waren die Vorkämpfer der Aufklärung; m Frankreich folgte Monte* 
squieu, der in seinen , persischen Briefen* die Hierachie, den Aberglauben 
und das Lehr- und Picglcnuiyssyslcin der ilanudi'^cn Zeit aufs schärfste 
angrilV und in sciiiem .Geist der (iesetze" die Stiindeverfassung befürwortete, 
d'Alenibert und Diderot, welche in ihrer 1751 begründeten Encyklopädie die 
Aufklärung auf allen Gebieten des Wissens anstrebten, endlich der aus einer 
Jesuitenschule herrorgegangene Voltaire (tl794), welcher die Kirche mit dem 
bittersten Spotte verfolgte. In Deutschland suchte Thomasius (f 1728) nur 
einer freieren Richtung derTheologie Bahn xu brechen, er wurde wegen seines 
Eifers gegen die Tortur und die Hexenprocesse 1690 aus Sachsen verwiesen, 
und als er ans dem Thore der Stadt Leipzig auszog, wurde ihm als , Irr- 
lehrer ^ das Arnieii.siimierglückcheii nachgeläutet. Thomasius erklärte auch 
der lateinischen Sprache als Gelehrl< iisi)rache den Krieg und lehrte in deut- 
scher Sprache an der Universität. Direrter griO Lessing {11 '2'^ — 1781) in 
seinem Streite mit dem Pastor Göze den Uuchstahenglauben des protestanti- 
sehen Kirchenthums an, während er in seinem Lustspiele «Die Juden* und 
namentlich in seinem Drama «Nathan* für die verachteten Juden mtrat, 
nachdem er in Mendelssohn emen der edelsten Vertreter dieses Volkes kennen 
gelernt hatte. 

* In politischer Beziehung bildet das 17. und 18. Jahrhundert die Zeit 

des fürstlichen Ahsolulisnius. Seit dem dreissigjährigen Kriege nahmen die 
stehenden Heere immer mehr an Umlang zu, der Adel konnte gegenüber den 
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Schiessgewehren sich nicht mehr auf seine persönliche Tapferkeit und Selb- 
stindigkeit statsen, er sog es vor, tod den Ffirsten Officiersstellen, Hof- und 
Verwaltungsstellen anzunehmen und dafOr Privilegien gegenfibcr den niederen 
Standen einzutauschen, wie die alleinige Befähigung zur Anstellung in hSheren 

Acmtern, das Kocht, Waffen zu tragen, welches allerdings nur zu cinn un- 
sinnigen huf'llwiith tiilirle, und die Erhaltung aller Feudalreclile des Millel- 
alters gegi nüber den Bauern. Die freien Städte verloren ihr Ansehen, nach- 
dem sich die Städtebündnisse aufgelöst hatten, sie hatten in den Kriegen ihren 
firflheren Wohlstand eingebüsst, die BOi^r, welche selbst schon die Ver- 
theidigung ihrer Mauern den Söldnern flberlassen hatten, veriorra das Recht, 
Waffen zu tragen und waren ganz der Willkür der fürstlichen Beamten 
anheimgegeben, in deren Kreisen sich der Bureaukratismus, die Vermehrung 
unnützer Schreibereien und der Unfehlbarkeitsglaube, ausbildeten. Die Bauern 
wurden mit Frohnen nachte vor Überlastet und sahen noch immer ihre Felder 
den Verwüstungen des zahlreichen Wildstaiules preisgegeben, welches der 
Adel zu seinem .l.igdvergnügungen hi*'lt. iJii' Kirche, die kathulisclu' wie die 
protestantische, weit entfernt diesen Bedrückungen entgegenzutreten, ermun- 
terte die Fürsten in ihrem Despotismus; die protestantischen Theologen 
wendeten die alttestamentarischen Traditionen auf den modernen Staat an, 
sie erklftrten den Fürsten als den Vertreter Gottes, dem die Unterthanen 
unweigerlich Gehorsam schuldig seien (noch unter Napoleon's I. Herrschaft 
wurde in einem deutschen Katechismus gelehrt, dass man auch diesem Er- 
oberer Liebe, Ehrfürcht, Gehorsam, Treue, Kriegsdienst and alle Abgaben 
schuldig sei, weil Gott die Fürsten zum Oberhaupte und zu seinem Ebenbüde 
auf Erden aufgestellt habe, und Diejenigen, welche an diesen IMlichten treulos 
handeln würden, der ewigen Venlanuuniss anheimtieb'n i ; in den k;ilholiscli<'ii 
Ländern predigten die Jesuiten die nämliche unbedingte Ergebenheit gegen 
die von ihnen prutegirten Fürsten, und es waren besonders zwei Cardinäle, 
Richelieu (16:24 — 1043) und Mazarin (1643-— 1661), welche unter Ludwig 
XUl. und Ludwig XIV. den Grossadel demüthigten und die absolute Herrschaft 
der genannten Könige begründeten; selbst in England schützten weder das 
Parlament, noch die Geschwomengerichte, noch die zum Schutze gegen will- 
kürliche Verhaftungen erwirkte Uabeas corpus- Acte vor Uebergriffen und 
Gewaltmassregeln der Regierung, der Geist des Absolutismus herrschte in 
ganz Europa. Erst unter Wilhelm von Oranien (1688) begann in England 



Digitized by Google 



G22 



Venchwenduog der Höfe. 



die Aclituiig des Parlaments, hörle die Beeinllussung der lieschwornen aut 
und wurde die IJaheas rorpus-Acte respe( tirt. Es gehl hieraus hervor, dass 
weder Gesetze, nochVerfassungsformen Bürgschaft bieten, wenn dieUmstftode 
den Machthabenn Gewalt Yerldfaen, sich Ober jene hinwegsusetzen. 

Die unoniBchrttnkte Monarchie bietet dem Forsten eine ungeheure Macht 
sie legt ihm aber auch eine Masse von Arbeit und eine FOlle von Pflichten 
auf, und die Geschichte lehrt, dass die meisten Forsten weder Lust sur 

■ 

Arbeit, noch ein Verstftndniss ihrer Pflichten hatten; sie flberiiessen ihre 

Arbeit iliren Ministem und riünstlingeu und widmeten ihre Zeil den Verj^nü- 
gungeii. welche die Steuern ihrer Unlerlhanen verschlangen. Jagden, welche 
nur Comüdien der allen /eil waren, da das Wild von den Froiinbuu« rn 
schussgerecht vor die Jäger getrieben wui-de, Ballelte und italienische Opera, 
welche von Gastraten aufgeführt wurden, Feuerwerke, in denen Unmassen 
von Pulver verpufft wurden, um den Hof durch Farbenspiele tu ergötxen, 
und dies Alles Oberwiegend eine sittenlose Maitressenwirthschaft mit einem 
Schweif von Schmarotzern, welche mit Sinecuren bedacht wurden, das füllte 
das Leben Derjenigen, welche sich als die Stellvertreter Gottes auf Erden, 
als sein Ebenbild betrachteten. Nicht einmal der Friede war die Folge dieses 
Absolutismus, vielmehr ist die Zeil dessfllten von unaulhörlielien Kriegen 
ausgetiillt. welche Iheils durch die Länder;>uclit, theils durch die Krhfolge- 
slreiligkeilen der Fürsten heivorgerulen wurden, an denen übrigens sie 
selbst (mit wenigen Ausnahmen) persönlich nicht theilnahmen; die Völker 
mordeten sich, verbeerten gegenseitig die Länder, ohne zu wissen warum, 
während die Fürsten sich amOsirten. 

Nur wenige Fürsten nuuihten eine Ausnahme; in Preussen war Fried« 
rieh Wilhelm I., obgleich ein roher Mensch und Soldatenliebhaber, doch ein 
grosser Sparmeister; sein Sohn Friedrich II., obwohl seine Kriege um SchlC' 
sien sein Land bedrückten, suchte doch in Friedenszeiten den Wohlsland 
seines Volkes zu hebt n, auch gewährte er in religiösen Dingen grosse Fress- 
freiheit, in Oeslerreirji fü^^te die Kaiserin Maria Theresia, ohne Gewalt, nur 
durch die Festigkeil ihres Charakters, die lose verknüpüen Länder ihrer Krone 
ZU einem testen Reiche und erfüllte die RegenlenpÜichten mit grosser Ge- 
wissenhaftigkeit; ihr Sohn Josef II. suchte sein Reich nicht blos wirthschatl- 
Uch, sondern auch geistig zu hdben, er milderte die Leibeigenschaft d^ 
Bauern zur Erbunterthänigkeit, hob die meisten KlOster auf und bestimmte 
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deren Revenuen zum Unterrichte des Volkes, er gewährte, allerdings nur den 
Protestanten und Juden, Toleranz in Glaubenssachen, bildete die Justiz in 
humaner Weise um, schuf Humanitätsanstalten» nahm persönlich die Bittschrif- 
ten seiner Unterthanen entgegen, um die Beamten zu controliren, und erledigte 

alle RpRierungsangelegenheiten selbst; leider schnitt der Tod seinen Lebens- 
radtn fnih ab. es fehlte ihm die Zeit, seine Entwürfe diirch/.ufüliren und diese 
ErkeiiMtniss. verbunden mit den Einwirkun|.'eu seiner Krankheit, niochlen ihn 
veranlasst haben, vor seinem Tode einen grossen Theil seiner Neuerungen 
zu widerrufen. Es ist daraus der Schluss gezogen worden, dass seine Pläne 
nicht ausführbar gewesen seien, allein mit Ausdauer und Energie ist Alles 
erreidibar, auch die Veredlung eines Volkes; sie ist nur schwerer durchzu- 
fahren als die Gomimpirung desselben, weil zur Veredlung nur wenige, zur 
Ck»rrumpirung aber viele Helfer sich finden. Das liebevolle Andenken, in 
welchem Josef H. im Herzen seines Vollces fortlebt, dOrfte trotz seines 
Missgeschickes einen Sporn für Fürsten bilden, seinem Beispiele nachzu- 
ahmen; wenn Fürslen im Kriege ihr Leben und ihre Krön»- aufs .Spiel 
setzen, so ist es nur analoji, aber viel edler, das jzleiclie Opfer der Hebung 
des Volkswohles zu bringen, in Baiern strebte Kurfürst Maximilian Josef 
in gleicher Hichlung zu wirken, er trat den Anspiüdien des Adels und der 
Kirche entgegen, wirkte für Verbesserung der Schulen und unterstützte den 
Gcwerbefleiss m jeder Weise. In Russland suchte Peter I. sein Volk nach 
westeuropSischem Muster zu civilisiren. Zwar hatten schon einige seiner Vor- 
ginger in dieser Richtung gearbeitet; Iwan Wasiljewitsch I. (1462— 1505), 
der mit einer Nichte des letzten christlichen Kaisers von Gonstantinopel 
vermShIt war, Hess Handwerker und Bauleute aus Deutschland und Italien 
kommen, von denen er unter anderem auch den Krt-nd in Moskau bauen 
Iie.ss, sein Enkel Iwan W'asiljewilsch II. zog gb-iclilalls deutsche Künstler, 
Gelehrte und Handwerker in's Land, legte Buchdruckereien an und begrün- 
dete durch die Errichtung der Oprilschriki (Trabanten) oder Strjelzi (Scharf- 
schützen, von stijäa »der Pfeil *) eine stehende Kriegsmacht. Diese erwies 
sich bald als anmassend im Frieden und unbrauchbar im Felde, weshalb Gzar 
Michael (1613— 1 645) durch den Schotten Leslie fremde Söldner an wert>enUes8, 
aber erst Peter I. (1689—1725) vernichtete die stets zu Aufruhr geneigten 
Strelitzen und bildete eine Armee nach westeuropäischem Muster; er durch- 
reiste das westliche Europa und legte durch seine Einrichtungen den Grund 
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zur Grösse des heutigen russischen Reiches. Unter seinen Nachfolgern setzte 
Katharina II., eine deutsche Prinzessin von Geburt, seine Bestrebungen fort, 
und die Verehelichung der russischen Kaiserin Anna mit einem deutschen 
Prinzen , sowie der späteren russischen Monarchen mit deutschen Fürsten- 
töchtem unterhielt die Verbindung mit dem Westen. 

Der westeuropäische Despotismus wurde zuerst im Jahre 1789 in 
Frankreich gehrochen. Ludwig XVI. haltf vun seinen Vorfahren einen durch 
die un.sirjnig.sle Versehwendung an Mittehi enlhlösslen Staat ^'eerht : als keine 
Aussicht melu' vorhanden war, Gf ld auf and»'re Weise aufzuhringen, ent- 
schied er sich für die Einberufung der Stände, deren Sleuerbewilhgungsrecht 
früher ignorirt worden war. Der dritte Stand jedoch, unter der Führung Mira- 
beau*8, wollte sich nicht zur einfachen SteuerbewilUgungsmaschine missbrau- 
eben lassen; unterstützt durch mehrere Fehler der Regierung, wusste er sich 
zum massgebenden Organe des Staates zu machen und <fictirte der Regierung 
seine Forderungen als Gesetze, deren etnfeche Aufzählung mehr als jede 
andere Schilderung die .S< häden der damaligen Zeit blosslegt: Losgfhuiig von 
den Feuilahcchlen. Aiiflu'luiiig der ptTsiinlichen Dienslharkeit. Ablösung des 
Ze lullen und dessen Verwandlung in eine Geldtaxe. Autlir'liunii des ausschliess- 
lichen Jagdrechtes, Abscha(Tun<.' der Gutsgerichtsbarkeit, der Verkäuflichkeit 
der obrigkeitlichen Aemter, des Zunftzwanges, der Abgabenfreiheit und der 
Ungleichheit in der Besteuerung, der Stolgebflhren der Geistlichen, der Jahres* 
abgaben an den römischen Stuhl, des grössten Theils der Pfründen, der 
unverdienten Pensionen u. s. w. Hierzu trat später das Verlangen nach Auf- 
hebung sämmtlicher Orden und KlSster, Gleichberechtigung der Juden und 
nach gänzlicher Aufhebung des Zt hntrechtes. vorges« lilaL'on von einem Geist- 
lichen, dem Hisciiof von Anton. Talleyrand. Mit dorn Misstrauen, welclies die 
Haltung des Küni>:> tiiegte, wuchsen die Fordcrunu'cn . die Constitution \om 
Jahre 1791 enthielt: 1. die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte. 
2. die Unterordnung der Menschen unter die Macht der Gesetze, 3. die Ün- 
verletzlichkeit des Königs, 4. die Ministerverantworllichkeit, 5. die aus freier 
Wahl hervorgegangene gesetzgebende Versammlung, deren Beschlüssen der 
König nur ein aufechiebendes Veto entgegenstellen kann, 6. das Geschwor- 
nengericht, 7. die NalionalbewafTnung, 8. feierliche Gewährung der materiel* 
len, bürgerlichen und persöidichen Rechte, insbesondere des Eigenlhums, 
der persönlichen Freiheit und Gleichlieil, der Gewissenfreiheil und jene der 
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Presse, Abschaffung aller Feudal- und hierarchischen Lasten. — Viele von 
diesen Forderungen hatte Kaiser Josef U. seinen Völkern aus eigener butiative 
gewähren wollen, in Frankreich standen ihrer Gewihning noch grössere 
Hindernisse entgegen, als in Oesterreich, da der König Ludwig XV(. nur 
gexwungen seine Einwilligung gab, und im Falle einer Erstarkung der könig- 
lichen Autorität diese Einwilligung entweder selbst zurünkgenommen hfttte 
oder von doni Adel zur Zurücknahme derselben gexwungen worden wäre. 
Wenn die Iranzösisclie Revolulion mit der Absrhullung der niittflalterlichen 
Feudalziislätui«* «'iidigU'. so lag die Ursache zum grossen Tlieile in den er- 
folglosen Demonstrationen der fremden Heere an den Grenzen, welche die 
Franzosen erbitterten, die rücksichtslosen Vertreter des Jakobiner-Clubs zur 
Herrschaft braditen, die Hinrichtung des Königs, den Verkauf der adeligen 
Güter und jenes ftirchtbare Blutbad zur Folge hatten, welches mit allen be- 
standenen Zustanden so gründlich aufrilumte, dass eine Wiederherstellung 
der Arüheren unmöglich wurde. 

* Es giebt Ereignisse in der Weltgeschichte, welche aller Berechnung 
spotten. Obgk'ich ullr Kui/j iheit» n der Ereignisse bekannt sind, glaubt man 
doch seinen Augen nicht zu trauen, wenn man liest, wie d.ts Parlament dem 
König das Schwert aus der Hand winden, wie Paris und wenige ihm 
anhängh'che Departements der vereinigten Macht Europas und dem Aufruhr 
▼on 63 Departements gegenüber sich erhalten, wie die zusammengerafften 
Haufen dar französischen Revolutionsheere die gut ausgerüsteten und dis> 
ciplinirten Truppen der Verbündeten besiegen konnten; aU«tlings war dem 
Absolutismus in den Pariser Terroristen dn Gegner entstanden, der gleich 
rücksichtslos wie jener war, aber auf seiner Seite dm grösseren Enthusiasmus 
und die grösseren Talente hatte, welche selten an den Höfen wachsen. Der 
Sieg der Kevoliitiun war nicht der Erfolg des Liberalismus, denn seine An- 
hilnger, die (Ürtinilislm, wurden ebenfalls die Opfer dersellien ; ihr .Schicksal 
wiire übrigens kein besseres gewesen, wenn die Reaction gesiegt hätte, sie 
wären von dieser geköpft worden; in dem Streite der Leidenschaften wird 
die Ulittelpartei stets zu Boden getreten. Doch hatten die den Untergang ihrer 
Partei überlebenden Girondisten die Genugthuung, ihre Ideen siegen zu sehen, 
nachdem der Schaum der Leidenschaften sich gesetzt hatte. 

Die französische Revolution zertrümmerte nur in Frankreich das Be- 
stehende, aus ihr entstand aber die Dictatur Napoleon*s, der diese Zertrüm« 

FaolnuiB. llaltnrBeaebiehl*. iO 
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merung auch aul' den Boden des benachbarten DcuLschhind^ und Spanien^ 
Qbertrug. Er war das G^entheil eines Apostels der Freiheit und GleicbbeiU 
aber als Eroberer inusste aueb er die alten Einriebtungen serstören. Das 
deutsche Reich löste sich 1806 auf, die deutschen FQrsten wurden theils 
mediatisirt, theils als souverftn erklärt, und diese SouverSnität erhielt sich auch 
nach Napoleon's Sturz. Preussen, aufs tiefste niedergedrfickt, musste in einer 
Regeneration des .Slaiiles die Mittel zur Krslarkutiji such»-ii, auf Stein ? Kath 
filüljrte 18(>7 die Anthehiin^ der Krhunterlhänigkeit der Bauern, IhUS eine 
neue Slädteordnung, lerner die Aulhebun^- aller Stjuidesrechte. wodurch der 
BürgerUche dem Adeligen gleichgestellt wurd«, und die Einführung der 
Gewerbefreiheit. 

Die Herrschall Napoleon's in Deutschland hatte tiefgreifende Folgen. 
FrOher waren die Deutschen die eifrigsten Nachahmer der Franiosen gewesen, 
die Letzteren galten als die Lehrer der feinen Lebensart, französische Sprach« 
lehrer, Tanzmeister, Schneider, Köche, Friseure u. dergl. wurden gut bezahlt, 

die franzüsisclie Literatur uia.s.<»iilialt gekauft, die deutsche Sprache war 
uut Iraii/.ösisi'hen Wörtern üherlulll. Der L'elierruulh der französischen Sol- 
daten bewirkte einen völligen Umschwung. Klopstock Teutomsmus kam zu 
Ehren, an die Stelle des leichten Sinnes, der Slutzertracht und der Frei- 
geisterei trat Alterthümelei, Fremdenhass und inniger Kirchenglaube. Kömer 
sang: «Der Himmel hilft, die Hölle muss uns weichen*, Arndt: «Deutsche 
Freiheit, deutscher Gott, deutscher Glaube ohne Spott, deutsches Hers und 
deutscher Stahl, sind vier Helden allzumal*, die deutschen Studenten: .Wir 
hatten gebauet ein stattliches Haus und drin auf Gott vertrauet* u.8.w. Aller* 
dings war diese Stimmung auch gegen die Fürsten gericiitet. die Teutonen 
vi rlan^rten «'inen Kai>er wie Karl den (iroasen, um Deutsclihind gegen die 
U'icdcrkfhr eines Fruberers zu bicliern, der im deutschen l'articulansniu-- 
ein Mittel gefunden hatte, sich in Deutschland einzunisten, und die deutschen 
Fürsten bangten davor, dass die Begeisterung, welche sich so mftchtig gegen 
Napoleon erhoben hatte, sich auch gegen sie richten könne. Daher folgte auf 
die Fremdherrschaft eine eiserne einheimische Polizeiherrscbaft, eine strenge 
Unterdrückung politischer Meinungen und die BegOnstigung der kirchlichen 
Orthodoxie. Die Monarchen der mächtigsten Staaten Europas: Russlands. 
Oesterreichs und Preussens, verbanden sich feierlicli, in ganz Europa die Ruhe 
des Grabes zu erhalten. Unter diesen Umständen hielt die römische tirche 
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die Zeit gekommen, ihre Herrschaftspline wieder praktisch durchzuführen, 
der Jesuitenorden wurde wieder hergestellt und still, aber emsig an einer Be- 
einflussung des Volkes zu Gunsten der katholischen Kirche gearbeitet. Im Jahre 

1840 wurde mil der öfTentlichen Ausstellung des «heiligen Rockes' zu Trier 
Europa an di'ii Puls getühll. und es zeigte sich, dass der Wiederiiersteliuai; 
der röniisclien (»Itniacht kein ernster Widersland eiilgegenKesetzt werde. 

Während aber die Fürsten ängsthch darüber wachten, dass kein 
Lebender die Ruhe ihrer Staaten störte, hatte ein Todter dafür gesorgt, dass 
die Ideen der politischen und Gewissensfreiheit nicht verkQmmerten. Friedrich 
Schiller (tl805) hatte in flammenden Versen diese Ideen besungen, und an 
ihnen entzflndete sich immer aufs Neue die Begeisterung der deutschen 
Jugend, in «Wilhelm Teil* wurde die politische Freiheit gepredi^, in «Don 
Carlos* der Fanalismus gegeisselt, in .Kabale und Liebe* die sittenlosen 
Höfe des Ib. .lahriiunderls an (h'u Prarr^'er gestellt und in seinen üediehtcn 
gegenüber dem düsteren Kirchenglauhi-u die heilere Natur der griechischen 
Götter geleiert. Die Fürsten ahnten zwar nicht, welchen grossen Dienst ihnen 
selbst Schiller erwiesen hatte, indem er dafür sorgte, dass im deutschen 
Volke der Sinn fDr das Edle und SchOne, fOr Wahrheit und Gerechtigkeit, 
fOr ManneswOrde und Frauenebre erhalten blieb, aber sie wagten auch nicht, 
die Schriften eines Mannes zu verbieten, der der Liebling sdnes Volkes 
geworden war. So entfaltete sich auch die Revolution des Jahres 1848, 
welche wie mit einem Zauberstabe die ganze fOrstliche Autorit&t lähmte, in 
ruhiger l-!nl\virkluii;,' zur Proclanialion eines deulschen Kaiserreiches auf 
liberaler ( iruiulla^i', und wir vi» ! Ix-sscr die viel verspotteten Professoren des 
deutscheu i^arlanients die Hiclilung ihrer Zeit verstanden, beweist der Um- 
stand, dass dieses Kaiserreich, allerdings erst aus einem Haufen von Leichen 
im französisch-deutschen Kriege im Jahre 1871 doch erstand; ebenso haben 
sich die liberal-politischen Grundsätze, wie sie in der deutschen Reichsverfas- 
sung im Jahre 1849, allerdings nur theoretisch, niedergelegt wurden, nach 
und nach in allen deutschen Ländern verbreitet; das Jahr 1848 beseitigte die 
E!ri>unterthänigkeit der Bauern in ganz Deutschland. Politische Verfassungen 
sind zwar noch kt'ini' Üürgsehafl des Volkswohles, aberdt-r ^.lonstilutionaHsmus 
jst eine Erscheinung, welche den Beweis liefert, dass die Idee der Gleichheit 
alle Völker des westlichen Europas durchdrungen hat. Geburt und Vermögen 
sind nur noch günstige Gaben, welche das Schicksal einzelnen Menschen- 

40* 
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ktndem in die V^ege legt, nicht mehr die Bollwerke, hinter denen die Un* 
fllhigkeit und Trägheit vor dem Anstrehen des Talentes gesichert ist. Hit dem 
Aufhören der AdelsprivUegien ist dem frischen Strome des Volksblutes der 

Weg bis in die höchsten Kreise geöfTnet, und die fUhigen Minister bürgerlichen 

Ursprungs, welche in jüngster Zeil die Geschicke der Staaten lenkten, beweisen, 
dass das bürpcrliche Klcmout eiiH- klüftige Slützc der Staaten g<'NvutdfM ist. 

Das 19. Jahi iiuiuicrt ist so reich an Krlinduiigen und Bereicherungen 
der Wissenschaft, dass der vorgesteckte Kaum selbst zu einer Aufzählung 
derselben nicht ausreicht. Es sei daher nur darauf hingewiesen, dass die 
Naturkunde, die wichtigste von allen Wissenschaften, weil sie das Yerhftltniss 
des Menschen sum Weltall klarstellt, in der neuesten Zeit zum grossen 
Theile erst geschaflTen wurde. Die Astronomie durchforschte die Räume des 
Himmels und bestimmte selbst die Bahn der von der Unwissenheit einst so 
geffirchtelen Kometen. Die geographischen Entdeckungen haben die Erde bis 
zu [»'iicn Punkten kcimm gdciirl. wo das Fi? i»-dcs weitere Vordringen ver- 
i)ietet. die Kugcltorni der Lrde ist nicht nur bew iesen, sondern auch gemessen, 
man wird die Erde nicht mehr für eine Glocke halten können. Die Geologie 
hat die Entstehung der Erde nachgewiesen und aus dem Schoose derselben 
eine Menge von nutzbaren Producten an^s Licht gebracht Die Mathematik ist 
derart vervoUkommt worden, dass sie die kflhnslen Bauwerke ermöglicht 
Die neu geschaffene Chemie giebt eine richtige Aulfassung von den Processen 
des Werdens und Vergehens; unterstfitzt von dem Mikroskop, bekftmpft sie 
alle den Menschen schädlichen Ereignisse, und hat die Heilkunde in den 
Statu! ^reset/.f, selbst jene furchtbaren Kpideuiieu zu mildern und zu verlniten. 
weU he einst ganze Völker decimirle und im Orient noch jetzt de( imirt. 
während die übrigen Krankheiten leichter erkannt und geheilt werden, als es 
früher der Fall war. Die Pflege dieser Wissenschaften ist so innig mit dem 
Staatswesen verbunden, dass keine Regierung derselben entrathen kann, ja 
.dieselben zum Theile schon in den Mittelschulen lehren lassen muss, 
obschon sie ein gefährlicherer Feind des Kirchenglaubens sind, als alle I%Uo- 
sophie des 1 8. Jahrhunderts, denn Denker können sich irren und selbst am 
Prodiicte ihrer Gedanken irre werden, sie können daher von der Dialektik 
bekampit un<l dureb Widerruf blossgesfellt werden, aber die Thatsachen. 
welciie die Kx|)eriniente der l-orscber hei vorrufen, kann keine hialeklik 
widerlegen, sie können nicht widerrufen werden, sie sind unantastbar. 
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Noch sind die exacten Wissenschaften zu jung, um ihre Wirkung auf 
die Cultur des Herzens und der Sitten, die mit der äusseren GuUur nicht 
identisch ist, klar erkennen zu lassen, doch ist schon jetzt kein Zweifel, dass 
die allgemeine Milderung der Sitten, welche die unbefangene Prfifung der 
Neuzeit zugestehen muss , ihnen zuzuschreiben ist. Der Verstand, welcher 
die UrsaclM'ii der Erücheiniiugen erfürscht. kann sich der Erkemitniss nicht 
verscliliessen, dass Müs^i^'^^^Il'^^ Lüge, 'Tru^'. ünsittliclikeit, Schwelgerei, Grau- 
samkeil und Bedrückung schädhche Kolgen erzeugen, welche auf den Schul- 
digen und sein Geschlecht früher oder später zunif kwirken, und dass Thälig- 
keit, Aufrichtigkeit, Massigkeit und Gerechtigkeit die Ruhe des Gemüthes 
bewahren, welche auch un?erdientem UnglQck gegenüber sich bewährt. Daher 
hat jener gesunde Egoismus, der in der Vorbeugung oder Linderung des 
Unglückes Anderer das beste Mittel des eigenen Wohlergehens sucht, eine 
Reihe yon gemeinnützigen Anstalten hervorgerufen, welche, wie : Armenhäuser, 
Krankenhäuser, Findelhäuser, Versicherungen von Geld hei l nglücks- und 
'rodesfällen. Spar- und Vorschussvereine, Kr:uik»'Mkassen , Feuerwehren, 
Sanilätspolizei u. dergl. viele Ursachen heseiligl. die in früherer Zeil zu 
grossem Elend und zur Verwilderung der Aruiulh gel'üiirl hahen. 

Aus denselben Grundsätzen ging die Verbesserung des Gerichtswesens 
hervor. Im 18. Jahrhundert nahm die Strafrechtspflege emen neuen Auf- 
schwung. Einzelne Staaten erliessen umfassende Strafgesetzbücher, soBaiem 
1751, Oesterreich 1768, Preussen 1794. Dem humaneren Zeitgeiste trugen 
die LandesRlrsten insoferne Rechnung, als sie eine neue Strafart, die Zucht- 
uod Arbeitshäuser einführten, so dass die grausamen Strafen des Mittelalters, 
die Verstümmelungen und massenhaften Hinrichtungen (oft wegen geringer 
Verbrechen) bald ganz ausser Auwiiulunp: kamen; die Folter wurde in 
Preussen 1755, in Oesterreich 1776 aufgehoben, in niauclien Ländern hat 
sie sich aber bis zum Anfang des 19. Jahrhunderls erhalten. Die dadurch 
entstandene Lücke suchte man auf andere Weise auszufüllen; in Preussen 
und Sachsen wurde die sogenahhte ausserordentliche Strafe des Verdachtes 
eingeführt; war nämlich der Angeklagte zu einem Geständnisse nicht zu be- 
wegen, lag auch kein vollständiger, sondern nur halber Beweis durch Zeugen^ 
Aussagen vor, oder hielt man ihn blos auf Grund von Indicien überführt, so 
wurde derselbe wegen Verdachtes zu einer Freih^tsstrafe verurtheilt, und oft 
liess man den eines schweren Verbrechens Verdächtigen zeitleben» im Zucht- 
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hause schmachten« bei leichteren Vergehen erkannte man dem Angeklagten 
einen Reinigungseid zu. In Sflddeutachland wurde dem Richter die Ermich- 
tigung ertheflt, Ober den Angeschuldigten die volle gesettliche Strafe su ver- 
hängen, wenn der Process so viel Verdachtsmomente ergeben hatte, dass ein 

vollständiger fieweis von der Schuld des Angeklagten logisch constniirt 
werden konnte; war das nicht möglich, so wurde der Angeklagte wegen vor- 
handenen Verdachtes nicht völlig freigesprochen, sondern nur von der Instanz 
entbunden, mit welcher Art Freisprechung der Verlust der bürgerlichea 
Ehrenrechte verbunden war. Auch die bürgerliche Rechtspflege wurde gere- 
gelter, freilich aber auch die ProcessfQhrung immer verwickelter und kost- 
spieliger, je mehr man der einfachen Rechtsprechung und etwaigen IrrthOmem 
des Richters ausweichen wollte. Es entstand ein eigener Stand gerichtlicher 

VormOnder oder Advocaten, vrelcher die Interessen des rechtsunkundigen 
• 

Publikums zu vertreten hat , und der, bewandert in den Künsten der Dia- 
lektik und Sophistik. » s dein gesunden Menschenverstände unmöglich ni;u ht. 
sein Recht selbst zu vertreten. Zu gleichei- Zeit bildete sich das Institut 
der Notare aus, welche für eine den Rechtsvorschrilten entsprechende Ab- 
fassung von Urkunden zu sorgen haben, um entstehenden Besitzstreiligkeiten 
vorzubeugen. Durch Anlegung gerichtlicher Grundbücher wurde der Grund- 
besitz geschützt. 

In neuester Zeit (seit den Fflnfziger Jahren) erhielt in Deutschland der 
Stral^process eine ganz neue Richtung. Der alte geheime und schriftliche 
Inquisitionsprocess wurde abgeschafft und em OfTentliches mündliches Ver- 
fahren mit dem Institute der Staatsanwaltschaften eingeführt, und zwar ent- 
weder vor Geschwortien, wie in Preussen, Baiern. Oesterreich u.s.w.. oder 
vor gelehrten Kichlern. Nicht mehr hinter verschlossenen Thüren wird der 
Angeklagte processirt, sondern der Zutritt zu den Verhandlungen ist Jedem, 
soweit es die Räumlichkeiten des Gerichtes gestatten, erlaubt. Das ganze 
Verfahren ist ein öffentliches, wer Zeit und Lust hat, mag zusehen und zu- 
hören, wie die Richter Ober den Angeklagten zu Gericht sitzen und Recht 
sprechen. Die Hauptverhandlung ist mOndlich, die Zeugen mOssen ihre in 
der V<Nruntersuchung gemachten Aussagen öffentlich wiederholen und sich 
von dem Richter und dem Vertheidiger über jeden Umstand befragen lassen. 
Eine eigene Beweistheorie kennt der heutige Strafjirocess nicht. Die Richter 
fällen ihr Lrtheil auf Grund ihrer aus der ganzen Verhandlung geschöpften 
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Ueberzeugung von der Schuld oder Unschuld des Angeklagten, wie sie es bei 
ihrem Pflichleide vor ihrem Gewissen verantworten können die Gescbwomen 
(unbescholtene Bflrger, die zur Rechtsprechung herangezogen werden) fällen 
das Urtheil ohne Angabe der GrOnde, wShrend die gelehrten Richter ihren 
Urtheilsspruch motiviren mfissen. Nur ein solches auf OeffentUchkeitf MQnd» 
lichkeit und Unmittelbarkeit gestfltztes Strafverfahren macht eine wahrhaft 
gerechte StralrechtspOege mfiglich. 

Den yrüssten Umscliwiing haben die liHlnstrie und die Landwirthscliali 
dun h tlie Erfindungen auf dem (i» biele der Mec liuriik « rfaliren. Schon im 
17. Jahrhundert lernte der Franzose Papin eine neue Nalurkrafl, die Dampf- 
kraft, kennen, doch wurde seine Erfindung wenig beachtet; die Engländer 
Thomas Saveiy (1699) und Newcome(1705) verwendeten sie, um Blascbinen 
zur Entwässerung der Bergwerke herzustellen, Watt (1763) aber schuf auf 
dieser Grundlage die verbesserte Dampfmaschine, welche bald als Motor auf 
andere Gewerbe angevrandet wurde. Zu Anfang des 1 9. Jahrhunderts wett> 
eiferten die Mechaniker, allerlei sinnreiche Maschinen zu erfinden, es ent- 
standen Spinn- und Webemaschinen, Papiermasrliinen , Schnellpressen für 
den Buchdruck. Dampfwagen und DamplsrhilTt'. dir von Napoleon verhänjrte 
Conlinentaisperre führte zur Erfindung des Hübenzuckers und zur Anlegung 
von Zuckerfabriken, mit fieberhafter Thätigkeit wurden alle NaturstotTe bis 
auf die Abßllle herab untersucht, ob nicht daraus neue Fabrikate gewonnen 
werden könnten, selbst die Lumpen erhielten einen so hohen Preis, dass die 
Papierfabriken zu Holzstoffen griffen, um billiges Papier zu erzeugen. 

Die Folge war die VerdrSngung der Handarbeit durch die Maschinen» 
arbeit, die Theilung der Arbeit, die Erzeugung der Waaren im Grossen, die 
AnfDliung der Magazine mit Waaren , fQr welche der Handel im Auslande 
Absatzwege suchen musste, da sie das lidand nicht consumiren konnte, die 
Ass(j( ialion des Gapitals in Form von Actiengesellscliaflen, welche die Er- 
sparnisse der kleinen Capilalisten aufnahmen und mit ^'rösscren als den 
bisher üblichen Zinsen zu bezahlen versprachen, ein grosser Aufschwung des 
Handels, Verbesserung des Fostwesens, billigeres Porto für Briefe nntl Waaren, 
Anlegung von Eisenbahnen (leider auch die Vernachlässigung der Wasser« 
wege) und in jüngster Zeit die Erfindung des elektrischen Telegraphen, der 
mit Blitzesschnelle die Botschaften nicht nur zwischen Lftndem, sondern 
selbst Ober den Ocean befördert. 
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Mit der Uanipfkralt ist ein neuer (ieisl aul die Erde gekommen, der 
mehr als alle polilisclien Verliälfnissc die Keudalzuslände zerstörte. Die 
früher verachtete Industrie wurde Uerrscherin der Erde* selbst der stolze 
Adel wurde Fahrikant, Pkitsidentund Verwaltungsrath derActiengeseUschaften, 
der GrossgnmdbesiUt verwendet die Wasserki-äfte seines Bodens nu* An* 
legung von Fabriken, und w&hrend er im Bfittelalter Schreiben und Lesen 
verachtet hatte, studirt er jetzt den Gurszettel der Börsen und beschiftigt 
sich mit Zollsätzen und Handelsfragen wie der Kaufmann der Stadt. Der 
Üaiiipl beseitigt die Stantiesverliülliiisse , er kennt nur Kineii Werlliuiess^er : 
das Geld; der A(U li;;e hi-nützl, wie der Taylülmer. deiisellien Kisenbalin/ii;:. 
der nur luieii ikr Hüli»' des Tarifs in verschieden niöbiirle Wagenclasseo 
gelheilt ist und nicht nacii dem Willen der Fassagiere, sondern nur an den 
bestimmten Stationen h&lt Auch die Regierungen konnten sich dem Einflüsse 
des Dampfes nicht entziehen, die Staaten sind hidustriestaaten geworden, 
und Handelsinteressen beherrschen die Politik mindestens ebenso sehr als 
die Eroberungssucht, ohne indess friedlichere Zeiten herbeizufahren. Um 
Geld fQr diese Kriege, fQr die Anlegung von Eisenbahnen ete. zu erhalten, 
wendeten sich die Regierungen an den Geldmarkt, um Anlehen aufzunehmen, 
oder sie überboten das Actienwesen. intleni si«- unverzinsliches Papiep'^eld 
niederster Sorte ausgaben und sich damit bis /u den s-'erinjisten Unl- rtlianen 
um(ürrdit w<>ndeten. nöthigenfalls sich denselben durch Zwangscurs verschafl- 
ten; Milliarden von Gulden, Mark, Francs etc. existiren nur in der Form be- 
druckter Zettel, deren Werth von den ZußUlen der Ereignisse abhingt. Aller- 
dings smd mit Hilfe dieses fingirten C^»itals Wunderwerke der Baukunst, der 
Verbesserung des Verkehrs u. s. w. geschaffen word«i, allerdings hat das 
bequeme Papiergeld mächtig fSrdemd auf den Verkehr eingewirkt, aber etwas 
unheimlich ist doch der Gedanke, dass der Reichthum der europäischen 
Culturstaaten zu einem grossen Theile nur ein fingirter ist, dass der Wohl- 
stand derselljen auf ^Irciiit beruht, ilen ein Windhauch vernichten kann. 

Vi'rni()',;ensvi'ilusle durch den Handi-i waren sciiDii im Allerthuni und 
im Mittelalter voriiekommen, wenn iSchitie zugrunde gegangen oder von 
Seeräubern gekapert worden waren, aber die Geldkrisen der Neuzeil ver- 
breiten ihre verheerenden Folgen in einem grossen Theile der Bevölkerung 
und die Folgen von Staatobankerotten treffen jeden Besitz. Schon im Anfang 
des vorigen Jahrhunderte hatte eine vom Schotten Law in Paris gegrflndete. 
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anfangs klug angelegte und Gewinn verheissende Actienuntemehmuug zu 
einem argen Schwindel geführt und mit einem furchtbaren Bankerott geendigt, 
im jetxigen Jahrhundert sind die Geldkrisen chronisch geworden und ver- 
heeren von Zeit zu 2^it den Wohlstand der Länder; ihr Beginn wird selbst 
Ton den gewiegtesten Börsenkennem nicht vorausgesehen und sie entwickeln ' 
sich in Folge des einreissendeii Mangels an Vertrauen mit rasender Schnel- 
ligkeit. Im Jahre 1810 lallirte in Eti;^laiid die Hiiltlc alier Gescluirishau^er. 
im Jaiire l8lö fand in iK*niselbeii Lande t-ine Krisis mit 355:2 Bankerotten 
statt, im Jahre iNtiö stellt, ii SO Landbanken ihr<' Zahlungen ein, und die 
Bank von England, in weleher selbsl conlinenUle Fürsten ihr Vermögen 
anlegen, um im Falle eines Thronverlustes vor materi^en Sorgen gesichert 
zu sem, kam in Ge£ahr. Zu Ende der Dreissiger Jahre und 1847 kamen Krisen 
im geringeren Masse vor, aber 1857 erfolgten in Amerika 5132 Bankerotte 
mit 300 Millionen DoUars Passiven, in England 207 Bankerotte mit 60 MU- 
lionen Pfund und auf dem Gontinent 145 Bankerotte mit 500 Hillionen Mark 
Passiven. Die Krisis des Jalires 1873 steht noch im frischen Gedächtniss. 

Dieser Indus!rii'sl;i.il hat eine inMif ( lUisse der Bevölkerung geschalTeii. 
den ArbeilersUind. Die Indiislne liat das Handwerk zerstört, die kleinen 
Meister gehen zugrunde, die ri'irhfn werden Fabrikanten; sie hat ihre zer- 
setzende Macht selbst auf den Bauernstand erstreckt, mit ihren landwirth- 
schaftlicben Maschinen richtet sie den Kleinbauern zugrunde und macht 
aus dem reichen Bauer einen Fabrikanten. Wie Gel auf dem Wasser, sondert 
sich das Gapital von der Besitzlosigkeit, dort Geld, hier Arbeit, und welche 
Arbeit! Die Dampfmaschine kennt keine Müdigkeit, sie arbeitet Tag und 
Nacht, sie verlangt nur Geld, sie braucht nur Kohlen und Wasser, und mit 
ihr müssen die Menschen arbeiten Tag und Nacht; der Sonntag, der Ruhetag, 
druhl ausser Gfbraucii zu kommen, derui Z»'it ist (Ji'ld und ein arbi-ilslosr-r 
Tag dem l'abrikanlen so und so viel Lnlgang am Gewinn. Die Maschuie bedarl 
grosser Autmerksamkeit, bei dem Schnauben ihres Dampfes, beim Schnurren 
ihrer häder, beim Hasseln ihrer Kolben verstunmit ohnehin jeder fröhliche 
Gesang, jenes muntere Plaudern, welches die Arbeit in den Werkstätten des 
Handwerkers versQsste. Wenn die Maschine ihre Räder in Bewegung setzt, 
müssen alle Hilfsarbeiter an ihrem Platze sein und der Fabrikherr muss mit 
Geldstrafen die ohnehin kärglich bezahlten Arbeiter an Pünktlichkeit gewöhnen. 
Bei den eisernen Maschinen herrscht die eiserne Nothwendigkeit. 
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Dennoch ist es unrichtig, von .Sclaven* zu sprechen, das was alle 
MQhsal der Fabrikarbeit versfisst, ist die Freiheit des Arbeiters, der seinen 
Platz nach Belieben wechseln, der Ober seine freie Zeit nach WiUkOr ver- 
fQf en und der sich in jflngster Zeit mit seinen Genossen ungehindert verab- 
reden kann, die Arbeit in Masse einzustellen und dadurch den Fabrikbesitzer 
zu höhere i Löhnen zu zwingen, wenn er glauht. da^.s st in Lolm den l ni- 
ständen niolit t'iits]]richt. Wi»^ hocli steht der enropäisclie Arheiter (il)er (U.'in 
Sclaven des AUerthunis, der in Ketten arbeiten inusste, willkürhch geschlagen 
und gefoltert wurile, den man mit Sclavinnen sich paaren liess, ohne ihm die 
Freuden der Familie zu gönnen, da die Früchte dieses €k>ncubinats nicht 
als seine Kinder, sondern als neues Eigenthum seines Herrn galten, und der 
endlich alt und abgerackert, schliesslich an einen ander» Herrn veikauft 
wurde, der seine letzten Kräfte ausnfltste! Viele junge Midchen ziehen sogar 
die Fabrikarbeit dem Dienstverhältnisse vor, das ihnen bei besserer Ver* 
köstigung besseren Lohn gewährt, aber Ireihch nicht gestattet, Abends 
spazieren zu gehen und halbe Niidite im Wirthshause zu verbringen, und 
GeseHen ziehen die Fabrikarbeit der Werkstatt des kleinen Handwerkers 
• vor, weil sie ihnen grösseren Lohn bietet. Es ist unrichtig, dass die Armuth 
zur Prostitution treibt, nur der Leichtsinn treibt dazu, die Mehrzahl unserer 
städtischen und ländlichen Arbeiter Ifebt ein zwar an Entbehrungen reiches, 
aber durch Freude an den Kindern versflsstes Familienleben und entschliesst 
sich leichter zur Ehe, als viele Angehörige des Mittelstandes, welche aus 
Furcht, sich in ihren Genüssen beschränken zu mOssen, auf die GrOndung 
einer Familie verzichten. 

Auf die Landwii tlischall hat dif autwiichei iide Industrie noch einen 
anderen Kinlluss geübt. Der A( kcrbau beschältigl sich heule nicht blos mit 
dem Anbau von Nahnmgsmitleln, es wird auch eine grössere Anzahl von 
Producten für die Industrie angebaut; deshalb ist der Getreidebau zurück- 
gedrängt, ausserdem sind viele Flächen, welche früher zu Viehweiden dienten, 
zum Ackerbau verwendet worden, zumal die Erfindungen der Chemie eine 
grössere Ausbeutung des Bodens ermöglichen. Dadurch sind Brot und 
Fleisch ungeheuer im Werthe gestiegen, zumal die Bodenproduction des 
westlichen Europas nicht ausreicht, um den Consum zu decken und Getreide 
wie Vieh aus .Amerika iiiul Kussland irnjutrlirl werden muss; 7.u<^U'\(]\ ist 
das üeld durch die Entdeckung vieler Goldgruben in Amerika, Atrika und 
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Australien im Werthe gesunken. Die Löhne der Arbeiter und die Gehalte der 
Beamten sind nicht im gleichen Masse gestiegen, und es ist unzweirelbaft, 
dass in neuerer Zeit mehr gearbeitet werden muss« um den Lebensunterhalt 

zu gewinnen, als früher. Aber dieser Import verhindert auch jene furchtbaren 

Huii'^eijalii t', welche in Inilu rt-r Zril oft auf Jahre des IJeberlliisses folgten, 
(las Lehen ist ernster, aber gleirhniüssiger geworden, man stirbt nicht mehr 
Hungers, denn wie oben (S. 629) emälint, schützen zahlreiche gemeinnQlzige 
Anstalten vor LIend. 

Dass in diesem Leben der Arbeit, in diesem Jagen nach Gewinn, 
welches den Industriestaat der Neuzeit kennseichnet, nicht das geistige Leben 
verkQmmert, sondern im Gegentheile immer reiner sich entfaltet, daftlr sorgt 
Gutenberg^s segensreiche Erfindung, welche sich ebenfalls sur Grossindustrie 
entfaltet hat. Wenn es die Aufgabe des Staates ist, das Volk zu bilden und 
zu bessern, so finden die Regierungen einen grossen Tlieil dieser Aufgabe 
durch den Huehliandel unil die Zeitungspresse nicht nur unentgeltheh be-orgt. 
sie beziehen aiis>erdem noch aus den Steuern derselben einen reichen liewinn. 
Melir als die Sorgfalt der Regierung arbeitet der Egoismus der Buchhändler 
an der Verbesserung der Lehrbücher, an der Verwoblfeilerung des Wissens,. • 
an der allgemeinen Verbreitung gemeinnütziger und populärer Schriften, 
nachdem die Regierungen durch den unentgeltlichen und obligaten Volksunter- 
rieht Jeden zwingen, sich wenigstens die Elementarkenntnisse anzueignen. 
Trftgt auch die Gewinnsucht manchem Terirrten Geschmacke Rechnung, so 
ist dies doch in verschwindend kleinem Masse der Fall, während andererseits 
der Ehrgeiz den Burlihandel selbst zur Herausgabe wissensehaniielier Werke 
antreibt, welche keinen reichen Gewinn versprechen. Zwischen diesen beiden 
Extremen fliessl aber ein breiter Strom veredelnder Fjücher, deren Einfluss 
sich mit der Zeit immer wohlthfttiger für die aiigemeine Gesittung erweisen 
wird. 

Noch mtensiver als der Buchhandel arbeitet die Zeitungspresse an der 
Bildung des Volkes. Wir haben oben (S. 613) ihre Entstehung kennen gelernt, 
schon damals erweckte sie den Argwohn des Papstes, seither war sie fort* 

während den Massregelungen der Rej/ierungen ausgesetzt, aber dabei ist sie 
unauliiallsam j^edn-hen. Die Fresse ist der Spiegel der Volksseele, sie steht 
jeder Partei zur Verfügung, der liberalen wie der conservativen und der 
Heaction. Wenn die liberale Presse, welche die Arbeit der Humanisten fori- 
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seUl, über die l)eiilen Arbeiter, über die grösseren Millel und über den 
grösseren Leserkreis f erfügt, so beweist dies eben, dass der liberale Gedanke 
am tieblen Wurzel gefasst und die grösste geistige Bedeutung hat; daher 
ist die Presse ein besserer Barometer der Volksstimmung als die oft künstlich 
zusammengesetzten Volksvertretungen. Uebrigens wird die Gefährlichkeit der 
Presse Ton den Regiemngen Oberschätzt; der Journalist B5me urtheilte 
darüber bescheidener, indem er in seinen Sodener Badeliriefen sagt: »Ein 
liberales Rind lial mit seinem Kupte ( in Loeli in die Maner geslossen, so 
gross, dass es Sliru imd Srlm.iuze Inndureli >lei'ken kann. Jelzl brummt es 
den ganzen Tag in den Hot hinaus und geniessl unbeschränkte Brummlreiheit. 
Der Wirth, als ein kluger Mann, hat es wohl berechnet, dass dem liberalen 
Ochsen der Verstand nicht hinreicht, sich auch mit Leib und Füssen aus dem 
Stalle zu befreien, lisst darum das Loch unbesorgt offen und bekümmert sich 
gar nicht um das Brummen." Diese Worte waren auf Prankreich gemünzt 
und wenige Tage vor den königlichen Ordonnanzen geschrieben, welche 
dieser Brummfreiheit ein Ende inachen sollten. Diese Ordonnanzen und nicht 
die Zeitungen waren die Uisache der Revolution des Jahres 1830, wie auch 
die Gensnr im Jahre IHiS (he dentsrhe HevDliiliuii nichf hinderte. Keine 
einzi^'e Kevoliilwu ist ilurcli die Zeitungen hervur;:erureii worden, im Gegen- 
theile ist die freie Presse ein Sicherheitsventil, welches die viel gefährlicheren 
Verschwörungen und Explosionen verhütet. Gegen die Ausschreitungen der 
Presse schützen die bürgerlichen Gesetze, welche auch in den freiesten 
Ländern die Aufforderung zum Aufruhr, die Verleumdung und die Unsittlich- 
keit bestrafen, und zwar je härter, je öffentUcher die Vergehen oder Verbrechen 
begangen wurden. 

Aber die Discussion der Regierungsmassregeln ist nur ein Theil einer 
Zeitung, der grössere Hautn ist den Vorkommnissen des tägHchen Lebens, 
den ( iei-ichtsverh.iMdlimgen , populären Aufsätzen aus allen Gebieten des 
Wissens, volkswirlhseliaitliclien Nachrichten und den Anzeigen gewidmet, 
welclie den Verkelii /wischen Produceuten und Consumenten vermitteln. Die 
Dienste, welche die Zeitungen durch schnelle Veröffentlichung der Gerichts- 
verhandlungen der Rechtspflege leisten, sind wiederholt von Gerichtshöfen 
anericännt worden; dass diese Veröffentlichungen manche unmoralische That 
veriifiten, ist weniger bekannt, aber Thatsache ist, dass die Zeitungen den 
abgeschafften Pranger in wirksamerer Weise ersetzen, sowie dass die Ver> 
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öffentlichung schlechter Handlungen abschreckender wirkt und dem Betref- 
fenden schmerzlicher ist als die gerichtlichen Strafen; selbst wenn die 
Geschwomen sich weigern, das die Strafe herbeiführende Schuldig zu 
sprechen, ist der Uebelthftter dem Öffentlichen Urtheile verfallen. Die Ein- 
wirkungen der Zeitungen auf die öfTentliche Wohllhäligkeit bei Unglücksfällen 
sind unübertreniich, sie sind sogar international; keine Kanzelbriedsamki il 
kann so viel wirkf-ii als der joiirnalistisclie Apjx'll an die Wolillliätigkcil. 
Durch das rege Interesse, welches die Tresse den Kurtschritlen der Wissen- 
srhaften und der Cultur widmet, verbreitet sie die Cullur in allen Kreisen 
des Volkes, die Presse setzt die Arbeit der Schule fort, sie ist die Lehrerin 
des Volkes und sie wirkt desto tiefer, je weniger sie die Moral im Munde 
fahrt, je weniger sie mit unerreichbaren Idealen flunkert und je weniger die 
Person des Journalisten in den Vordei^rund tritt. Aber selbst in ihren Schatten- 
seiten ist die Presse nicht die Schöpferin, sondern das Geschöpf der wirth- 
schaftlichen und moralischen Zustände, und die schlimmsten derselben sind 
es nicht, welche sich an das Licht der OefTentlichkeit wagen. 



Es ist nicht die Aufgabe des Geschichtsschreibers, die Zukunft zu ver* 
kflnden. Ob Europa in den Aberglauben zurücksinken oder siegreich die Bahn 
der Cultur verfolgen wird, muss der Zukunft Qberlassen bleiben; wir können 
nur die Gegenwart mit der Vergangenheit vergleichen und in dieser Beziehung 
constatiren, dass mit Ausnahme des Adels und der Geistlichkeit (welche ihre 
Privilegien wanken, nicht fallen sehen) keine Gesellschaftsciasse in Europa 
Ursache hat. über die Ncu/.f it zu klagen. Könnte und sollte auch Manches 
l)c>ser sein, als es ist, eine Vergleichung mit der Vergangenheit lehrt, dass es 
besser ist, als es war. 

Die Gesciiii iiie der Cullurslaaten lehrt, dass die Zukunft der Staaten 
wesentlich von der Gulturpflege abhängt. £s ist nicht richtig, dass Völker 
wie die Mensdien wachsen und vergehen müssen. Ein Volk erneuert sich 
fortwährend, wie die Natur sich mit jedem Jahre verjüngt, wenn seine Gesetze 
und Sitten diese Erneuerung befördern; es geht unter, wenn die Sitten und 
Gesetze den Bedingungen des Gedeihens nicht entsprechen, wie ein Feld* 
von Unkraut überwuchert wird, wenn die sorgsame Bodenpflege mangelt. 
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Scblussbemerkung. 



China ist ein solches Beispiel der völkererhultendea Wirkung guter Gesetie 
und Einrichtungen, sein Rückgang datirt erst seit den Einwirkungen des 
versumpfenden Buddhismus, wie alle Staaten mit dem Beginne geistiger 
Reaction die schiefe Ebene betraten, welche zum politischen Untergang führt. 

Wenn aber auch der Patriot in die Lage kommen kann, trauernd seine 
Nation dem Niedergange sudlen au sehen, dem Freunde der Cullur bleibt 
die tröstende Gewissheit, dass die Guttur die Politik flberlebt. Staaten sind 
aufgestiegen und untergegangen, aber die Gultur im All^renicinen hat stetig 
zugenommen und ihre Lirlilseiten liab(Mi ilire Sclialtenseilni stets überstrahlt. 

Mögen daher Diejenigen, welche ihr Leben und die Kratl ihres Geistes 
und Körpers dem Forlschritte der Menschheit widmen, daraus die Ermulhi- 
l^ung schöpfen, dass ihr Wirken nicht verloren ist, auch wenn der Erfolg sich 
verzögert. Schnell blühen und schnell verwelken die Blumen des Feldes, der 
Baum braucht Zeit zu wachsen und Früchte zu tragen, und oft erntet sie der 
nicht, der den Baum gepflanzt hat Aber die wahre Tugend rechnet nicht auf 
den Lohn, sie fühlt sich beglückt in ihrem Wirken und das Streben ist alle- 
zeit der Dank der Lebenden an die Todten, die ihrer Bildung vorgearbeitet 
haben. Tragen wir daher nnsere Schuld an unsere Vorfahren ab. indem wir 
das kostbare F-be ihres \Vis.s» iis pllegen nnd vermehren; was imsere Erben 
mit unserer Arbeil machen werden, ist ihre Sache. In diesem Sinne st hliessen 
wir mit den schönen Worten Jesu : „ Sorget nicht für den anderen Morgen, 
denn der morgende Tag wird für das Seine sorgra; es ist genug, dass ein 
jegUcher Tag seine eigene Plage habe. * 
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Bestrafung der Triigheit 266. 

Belfikauun 

Beth-Hor«.n 40». 

Betten 131. 193. 395. 600. 

Bezaleel 11'9. 

Bhaga 3.30. 

Bhavjini ü öfi, 

Bibel fi07 «<><> 

BibelOberxctzung 606. 

Biber IL ül. .173, 

Bibliotheken . i<>r.. 453. 471. 

.'>ij.'i. ■')■'>(». .'174. 
Biene 04^ ü. 
Bienenzucht 40- 
Bier IM. 
Bierbrauer ■'>93. 
Biki lü^ 

Bil (». auch Bei) 3fi2. 
Bilder an.« der Steinzeit 22, tfi. 
Bilderschrift 124, 125. 178» 189. 
190. 

Bilder<«treit .'j74. 
Bilderverchning 263. 574. 
Birmanen ^-")3. 

Bischef Mi, äÜL 580. &äL S89. 

BischofsmOtie 565. 

BixchiifHHtab üü» 

Bit-Ani 374, 321. 

Bithynicr 419. 4iL &5L äfifi. 

Blasbalg I »'.). 

Bla-srohro 83. 

BlflltergOrlül 165. 

Blitz 

Blitzanzieher hSi. 



133. mi^ L44. 



Blitzfouer il. 
Blonde H:iare 

Hlumeiigftrten 411. 
Blul^cha^dt' LÜH. 417. 
Blul>*freundt<chaft 378. 
Boath aiiL 
Boccaccio 616. 
Bock 37. HL 48Q. 
Boethius .'»77. 

Bogen und Pfeil ÜIL hiL li4. OlL 
131. lAi. 13:.. 13fi. Läü 1«£L 
168. 17M. IM. iiL üil. aüL 
3Qa. 371, iiJlL aßfc. 4<>l 41h. 

Bogeng»w0lbe üa. 437. 
Bokhara t.'i.'). 
Bolingbroke 620. 
Bologna r><>4 
Bonifaciu» ."»76. 
Bflotien 494. 'Mi. 
Borneu 317. 
Borsippa .370. 
BOae Geister 14L 12fi. 
Botanik 'iit\ 
B<>t!^ika 176. 

Botokuden Ii. 12. Ii, M. Sfi. 

.38.43, lüh. 
Boyle fijO. 
Bracteaten .'»93. 

Brahma UL 3L 38. 93. 105. IfiJL 



j3t*. 3if.. :i:it. 



■üi. 345. 
■ Üi'. 3j4. 



350 
325, 



Bralinianen '1 1 t 

Mr.. .■;:tt. :i4<i 3r.3, 47r,. 
Bralim IWt,. MAL 
Branntwein »iL 
Brasilien IHl 
Brater -'»»j 
Braun<>rhwuig iHti. 
Bniutkauf LLL 
Brechmittel 543. 
Bri-nnglas j.'i9. 
BrIiHt-Sunhita aHL 
Britannien 487. 
Briten IM. 

Bronze iH. i2. lUSu 144. 249. 
264. 389. 392. 482. 

Bruderschaften Tt\i3. 

Brunhilde 53. 135. HL 143. 

BrOnne is. Panzer) 143. 144. 

Brunnen IIÜ 103. SSÜilil. 

BrutUH 540. 

Buchdruck iSfO. 612. 

Btlchorabschreiber 577. 

Bücherverbrennung 170. 289. 

Buchhandel »•,13. r.:i5. 

Buchstabenschrift (s. auch Al- 
phabell iil. 

Buddha 38. TjL Iii. 256, 
257. 314. 315. 336. 338. 340. 
.{43. 354. 37H. 

Buddhistische Religion 93. 297. 
305. 35>t. 

Budea 45. 

Budli 143. 

BOtTel 31i im. 

Buiden 452. 

Bukolische Dichtung 5^6 
Bul .-iTH. 
Bulgarien 4.56 

Bunierang 3i. 32. 24. , 
Bundehfii 436. i 
Bundos^tenosscn 5tK. 
Bundetiladc 4i>ii. 461. 
Bundschuh 587. 



Bur 133. 

Bureaukratii-niu» 62 1 . 

Burgen 481. 492. 505. äfiS. 528. 

Bürger 509 

Bürgerkriege 5<>6. 

Burgunder .579. 

BurUigh OLL 

BQschclbaarige Rasne 195. 
Buacbinanner 16. 17. iL 22. 30. 
3i,ai.^3tL-:iä.aa.M.42. 
54, h5 , 1.58. l'J7. 4'.>0. 
BussDbungen 34!S. 
Butter wL 'dilL ML 
Bybius M>2. 
Byssus loi. 
: Byzantinismus 568. 
Byzauz 508. 
Ca bot lÜL 
Cabral IM. 

Cflcilianus (Biitchof) 568. 
CAcina Patus 5.54. 
Cadix ttiadi«) 487. 
Tajus Sempronius 539. 
Calderon ti 1 »'» 
(^aligula 5.'» 1 .5.54. 
Californior 165. 166 

■ Cairuens. Luis de. 'i l*>. 
Canada 181. 

("anadische Indianer 158. 
Cttiiale 215. ÜL 293. 3fiL SSL 

.{89. 398. iütL ML 
Cunoe 126. 
Canosita 584. 
'■apite ceusi .53.5. 
Cupitel iülL 

■ Capitoliuin 1. 534. 
( Caraiben 158. 

Carlstadt ßüL 
( CartKT IKI 

Cflsarisniiiü 580. 

('asüia 4H5. 
, Ca»siudoruü -577. 
j Cas.sius' 537 

Caalraten iü. ilfi. 022. 

Gedern 4H4. 

Celeres 531. 

Coment 423. 

Cunsoren i~ 1 . 

Census 5t 8. 

t.ontgrafen 58 1 . 

Genturicn 534. 535. 

Gerberus s. Kerberos. 

CeremonienbQcber 529. 

Cere-4 is. auch Demeter) lüL 
127. aii. 381. 

Cervantes. Miguel de. 616. 

Ceylon 340. 4AL 

Chaldaer 24, .32i. 4fi2. 

Chalyber ÜL 

Chaos 2.59. 

CJiutten 483. 

Choiron 1 17. 
I Clteniio 628. 
, Chile 15H. 

China iü 136. ihl ff. 356. £24, 
Chinesen LÜk 121L 183, ül ff. 
Cliippeway I >'>i- 
Chiruri;io Mi. 
Chlodwig ilfi. 
Chrefiun von Troyes 601. 
Chriemhil.le IM. 137, üü. 
Chris Ion 433 aüüff. 
Christt-nlhum 475. 
Chrislenverfolgung 562. 563. 
Christus 432. 56fi. Ü18. 
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Chrodfgang — England. 



Ghrodegmog äälL 

Gbiftoloro!« »iis. 

Cicaro ö tW. lilit. 

Ci» lernen Hh» 

Citiutn (Kiltion» 

Clau<1iu-> '»^j- 

Clcmen!» XiV. nit). 

Clerikor Mio. :>m'.« 

dienten iÜL .^ill. ö-tO. ^i^f.rtSO. 

Cloukeu ÖILL 

Cneii;> Nu*>vius .'»50. 

CocCl•JU^ Nürv;i -'i.'ii. 

Colonialwaaren i't'.l. 

Colonien ÜLL IiDL ÜIL 038- 

Coluiubu- läi LiL lÄL üIj- 

Comitien -"i.'t.'». 

Comiiiuni>iinU:< i.U. lüIL ■tS?- 

.•)0x. I . r.r.j. r,07. 
<:oucilicn ')fiil. ')7'»..'.7f.. r.Hj.eii. 

Concubinnt :>aw. 'itm. <>:a. 

Confucius. s. Kun-fii-tse. 

Cun>taiitiii 067. -'iTO. .">?'». 
(^on<>tantinopel -"»fiH. .'t?.'!.. 
Con^tilntius r>7C). 
(.•onstilutiunali-^iniis 6^7. 
l.on^iil Tt'Mt. 
C<o[ifrniku» »i I 
(lordillf ren I 7.'t. 
(lorilova 4'> 1 ■ i.Vi. 
Cornoillc fiH'>, 
Corri'ggio 61M. 
Corrubori ÜL. 
Corruplion öää. 
(Jorsina \s~ . .'i.'»». 
Corlex 1hl . 

Cremutiu.s (^urduM ri.*i4. 

liuro.x öjft 

(^urupira ML 

Cycloppn j-iO. 

Cyp.Tti Aill 4h:>. 

Cvrilliis von Alcxaudria ä2^ 

Cyrii, ijjü. 381. 4 > ö ff. i2iL 4i 1 . 

471 ..10 
DiK'linia!* 4i;l. 
Dada los VL 
Dadiken 412. 42L 
Üagon H3" - 
Dahoiney ü 
Dajak .117. 
Daiiiiio» 'M)7i. 
Dalai Lama aüiL ^Mi 
Dalniatien i£lIL aliL 
Uamaükus ILLL IM. 
Hamonbrel t'>l. 
bamoncn ilL 
Dampfbäder Iftl. 
Üampfkrafl O.Hl. 
Dampfschiffe 1^!S. 631. 
Dampfwageii *>•< 1 - 
Dan (Dftnei 148. 
Dan (arab. Volk) 4H'». 
Danao 4K7. 

Dana.>r iM^ im^ 490, 494, 42^. 

D«n;iiden 1 18. 
l'anau* 4'.14. 
DfliiKt» 1 ts. 
Daniel 'Mi. 
Danpr l.n 
Dante Alighieri 616. 
Danzi|{ r>()j. 
Diipluio üLL 
Dareikon ij.t. 431. 
Dariten 4 Ii». 



Dariu» dlli. USL 411- 

DariuH KudoMiannu» 430. 

Dasa oder Da»ya Oi» HO. j5:i. 

:iir>. :tjs. ;!;t7. 37.'.. 
haltolbauiiie :ti>3. 
David Wit>. ftOl. flOi. 
I>eborab ü 
Deceiuvirn .'i:{7 

D.:rimal!.ystom 104. iU. 259 

t;i:>. 
Dedan 4H.'i 
Dejukes 41 'i. 
Ilekaue iLLUälL 
Delila 137. 4H3. 
Del«!* 4ni. MO. 
Delphi ai'.>. i'.<-i .'ilO 
Deniaratu?i "ii i'.' 
Deniavond im 

Dt'ii.olor aiL HL KU- 1()7. 108. 

Ilt*. Iii Ii«, HL 139. 130. 

I >4. 170. il.'j. 373. 494 (k. 

auch d-ruMi. 
Ilviuuli^rho jjchrifl H'>. 
DondiTuli 7 4. 109. 850. 373.494. 
Denka i± 
llenunciation ttO.'>. 
l))>!>potiMiiu.« fijl. 
DtMikalion 4'.iK 
lli;ut!>che Sprarhe .'»79. .'»88. 
Dtiut>ch-fr.inzri.-<i»icherKneg6j7. 
Deva 40?t. 
I)uvade\u 344. 
De%'anagari ."t">3. 
Dhuwua 341. 
Diagora> .M.'». 
niakricr ■'»< >'i. 

Dialektik 4»9.519.577.:>96.630. 

Dichtkunst ..i«. 610. 

Dictalur 

Diderot ÜÜL 

Dido XHi, 340. ^3j 

Dieh-tahl lü 

!>i<Mi<.>rinnen :iiiS. 

Diluuiii :<'.»i> 

Diucletian ■"»•'>.3. ■'>.')5. 563. ififi, 
Diony!«0!<. l.iutt (». auch Bae- 

chu-ii ÜS, 41ti 498. 499. 
Dionys von Syrakus .'».'»O. 
Dio-<koride> 
Dioskuren 74. 
Ditinar-«-u .'»83. 
Diws UiS. 
Dodona 4;>j 
Dogma 4t7. 
Dolrhmesser i36. 
Doliiieii j03. 
Domänen .'»36. .'i83. 
Domitian •'»■'> 3. 
Donati^ton Ttt'M. 
Donau 4!».^ .'».'»l. 
Doppelfl.'.li. U>i. 
MrffT Si, 491 
Dorier "lO.t. 
Dorus iitii 
Drarh« 1 H\. 410. 
Drache. Sternbild älL 
DrachenwaKon 1^-5. 127. 
Drakon -"»ini 
Drama 3.'ir>. 7,l :i. 
Dravidi^che Völker 313. 
Drechsler .'i'.tj. 

Dreieinigkeil 93, HI* 125, 343. 
Dreif..|d«rwirlh8chafl Iii. 404. 
Droim--e 493. 
Drei-kegel-Krone 216. 421. 



Dreizahl ÖL üö. 8». 2.%9 tiHTt 

Dreizehnzahl 17.'>. 

Dreschen li2. iil. 

Drommete 'tOi. 

Druiden iäi. 

Dnipadi 339. 

Dryopji 4tL 

Dffchat liLL 

Di^chemschid 409. 

Duban 390. 

Dudaini 3g. 

Duelle «iL 

DQnger 17M. 

Duodecimalzahl 93. 104- 

Dupui.i 490. ."ifiri. 

DOrer. Albrecht 618. 

Durga 34,35.iiLü.M. iS» llfi. 

117. .{.39. 34:1. 360. 366. 
Dyaus 

Diaggornath 341. 
Eah ilüL 
Ebenholz 48"). 

Ebor I.Schwein» 69. 12:{. 337. 
Eber (Stammvater) 439. 49.1. 
Ebriier 439. 
Ebro 493 

Edda, die Krau dct»Feldbau«rn77. 
Edda, die Sage i9. 117. 147.482. 
Edel-teine 4«i7. 468. 4^J. 4.S'>. 
Eden Hiurten) LL 
Eden (Land) 4H.'i. 

Edfu m ». jlO. 

Edoniitcr 4iüL 

Ehe HÜ äai. 

Ehelosigkeit 578. 

Eherne Ke!i»el 328. 

Elie!<( heidung 402. 

Ehre LllL illL 

Ehre des Alters Mi. 

Ehrenkleid 4ii. 

Ehrlichkeit IM. 

Eichen 393 

Eichhörnchen il^ 

Eid H3. .•»83. .'»'.IS. 

Eigenthum H. 83. Iü31 jj. 132. 

317. 4'..S 
Eigil 18. 99. 
Eilfzahl lilL iLL 
EinbaUainirung 177. 244. 
EingeweideKchau (».auch Harn- 

»picieni 246. 4ä2. 
Ein.siedler 31."». 347. 348. 351. 
Eisen 138^ 197^ 328^ 4ÜS. 46'», 

485. 

Eisenbahnen fiüL 
Ekbatana 385. 415. 
El IS. auch Hl iül, 
Elainiter 365. 
Elemenlarlehrer Ii42. 
Elophant üii. 3iä. 338. ^04. 
Eloiisis 1 i't. 

Elfenbein 124. 131. 4Ü4. 4fia. 

485. 
Eli> 5 10 
Eli!«a 4ä4. 
ElUiiar 3M. 
Elohim LiiL 140.3ii. 
Elysium 128. 
Email [üiiL 
Emancipation 479. 
Euiiiii 235. 
Emire 452 
Enak.skinder i^ju. 
England (ilü(s. auch An(«Uach- 

9 an). 



Eatdockungen — Frankfurt. 



6t3 



Entdeckunc Amsrika« 181. 61'>. 
Entdeckung das Queck^ilbor;» 

■ir>:i. 

Enthaltung von Ftei»ch^p«uan 

Epatuinondai« '»i'.i. 
Epaphus M< 
Ephssa« .jft*. 
Ephoren 504 
Ephraim ia^. 
Epidemien 'i06. 
Epikur Ttii. 
Epiru* VJi .v>:» 
Equas ■">.t4. .i<Jl. 
Eran 4iü. 
Erasistratuü •*>■?• 



Erasmu» von Rottordam <)I9. 
Erb« 464 

Ertiracht der Töchter ■'»<>*»■ 
Erbuntertbanigkttit tiii. 
Erdbeben XU. 

ErdbagräbniüA a. Uegräbniiis. 
Ersch Ülil 371. ;Wtt. .iVl. 406. 
Erfchtheus ud. Erichthon il. 56. 
Erfindungen 1H8. 
Erfindung de^ Ackerbauo;« Q9. 
. von Bogen und Pfeilen 



der Boote lüL 

d. Kron/.obereitung 

der ßruant^n loi. 

dei Buchdruck.4 i90. 

61^. 

der BOrhor 

der Uutt«r lOi. 

der t^unulisinin^ ZiL 

der (Iheiniu 4^.'{- 

de« Cements j*»6. 

der DSiiinK' Ü, 

der Dampfkrun tiH 1 . 

der Deciinateu fiU. 

d. Deotiriirkolbens 4'i3. 

der K<lolstein:ichleife- 

rei 4<l'J 

der Eiftenbahnen 631. 
der Eisenboarbeitung 
116 

der Kilrborei KX). 480. 

de-* Fnicibaue!» 

der« Fouor-* i't'i. 408. 

der (•.i^bareitiinir itf5. 

der gegohrenen (ie- 

trank.' 6Ü. 

de;* Oorben«» 99. 

dos tietreides öi 

der r.ötter 05. 

der (iradiuoüsung 4.'i:i. 

df- li.1u!<t)rb«uien'« ü 

duH Hammer» 70. 

des Jochen 101. 

der Kleidung 9^^ äfi. 

des KompasHc» 1 ■'» j. 

der .Magnetnadel l."»i. 

dei* .Valilen;« ü 

des Molken.-« !»7^ 

d. .Mi<tallboreitung 70. 

von .Mflr-<er und Stös- 

8el i.-)4. 

der .MQnzen 43.'<. 

d<<r .Mutiikin-^trumonte 

m». 

de^ PfahU 8a 
de.-« l'flantenH 76, 
des Pdugos lOi Iii ff. 
den Poliron« lü. 



Erfindung de« Pulvers ÜÜ. 60:>. 

der Bocepte i'.>4. 
, des H«iten!i 1 17. 

de» KQbenzuckersCJl. 
, der Ruder i')4. 
, der Sarge j"»'» 
, der Sihifffahrt ii)8. 

j54. 4<)9. 
, der Schilde 
. der Schilddevisen ÜS. 
, der Sprache ü 
. de« .stuinmesiers 69, 

ISL 

K der StoinwalTo Üj^ 

de« Tt'lographon 6.11- 

, de-. ThOrring!« i'>i. 

, der Töpferei 2>L 

, der Verzinnung von 
(loschirren 49 1 
des Wagend lliL 
de* Webons 98. 99. 
der Zeitrechnung tüL 

, der Ziegel i7)b. Mi. 
desZiinmerhandwerks 
71. 

Ermordung der Graiae und 

KrOppel 1 17. 
Erna \ 
Ernte iÜL 

Eroa i7. :»4. 4L 4:». 106. U*. 368 

Erynnien ilL 

En :i'.r>. 468 ts'i. 

Lrxbischöfo 'iHi. 

Eriiehung Lü IM. 

Esau 94. ii 'f 

Esel 9L lüL LÜL 

Eskimos ÜL ÜL 3*i i^L IM* 

r>9. IrtO. 
Eskimoschlitlnn 101. 
Esuterisch '»oh. .'> 1 5. 
Esther 4ilL ÜL 
Elrusk.-r *9ii öiL ö38. 
Etzel 18, UlL 
Euklid üa. 
Eule 19. iLäQ. HL iiiL 

Eunurh<-n ifi. auch Caatraten). 

:tS8. 40j. 40'.. 419. 
Euripides .">|:i. 7>ii. 
Europa 4>i9 ff 
Eva 18, 19, iO, aS. 
Evandur 'tiH. 
Evangelien .'16 1. 604. 
Ewigkeil ÖOl. 
Etil 470. 471. 
Exoturi-srh '»08 ')!.'). 
Eyck. van <■ I s 
Ezechiel V^4. 
Fabeln 4UL .'»lt. 
Fackeln IM. 
Fahren Uli 
Fakir ItitL 
Falasa itiO. 

Falbenkloid 6L J06, 387. .189. 

Falken 61. ^10. 

Fallen 

Falschheit ü, 
Familie -tOI. 
Familiennamen Uti^ 
Fanatiker :{48. 

Fanatismus 4'»6. 475. .563. 574, 



Farbensyinbole 385. 
Farber :.:13. 
Fasten 445 . 
Falali-jmus 449. 459. 



Faust ina 54.'t. 

Faustkampf "»ti. 

Faustreclkt .58; t. 

Februar 

Fed>>rhomd LiL 

Foderkrone 16. jo6. 

FederschmucTT 1 !'■ I - 

Fegefeuer 58 j. 
I Fehde 441. .'.8:1. 

Feigenbaum ^0. 5 j". 

Feldzeichen 4jH 

Felsengraber ililff. 341 ül- 
j Felsenhöhlen ItL 
I Felsen-Iuschriflen 
I FeUcntempel 93, 343. 

Fenster 594. 

Feridun 410. 

Ferver iML 

Feste 565. 567. 

Ffstungen 165. 178. i35. Sifi» 

393. 469. 
Felialen 5.31. 

Fetische 4i, lfi3. »"« 385 

Feudalad«! 3Q4. 458. 55o. 583. 

Feuer 305 . 

Feueraltar 434 

Feueranbutung 375. 

Fvuerbegr.lhniss 4 Ii. 
[ Feiierbraiido 

Feuorgowinnung il_j iL 29, 53 j. 
1 Fcucrlantier 158. 
j Feuoropfer 403. 
I Feuersteine 3fl. lH- 
' Ft'uertcmpel 4:i3. 5:ij- 

Feuerwishren 6 j9. 

Feuerwerke iiii. 

Feurigi-r Ofen 368. 
, Fez 4 .1. 

Fichtenzapfen li5L 

Fides 5:t:i. 

Filiarboiten derKahnOcken lOQ. 
Findelhauser 30i. üi'J. 
Finnen 48, 115^ 138, 490. 
Firdusi 436. 

Fischer 158, 105. 226, i52i iMi 

Fischerring 565. 

Fischurstechen j30. 

Fischfang ^ 52, 174, ailL 22^ 
4>tO. .503 
I Fisf liKull üi, 30fl- 

Fischtneiisrh 337. 364, 367. 
i Fischopfer 258. 

Fischweiber 65, 154. 3i6. 

Fixsterne '.iHi. 

Flamen quirinali» .5.3.3. 

Flammender Berg 411. 

Flechten 6L IQQ. LiÄ. IML 

Fledermaus 44, 

Fleischer iil. 

Fleischwerdungen Wischnu** 
337 IT. 

Flöte LiÜ. 2i2» iiSL. 3iL 

341. iüi 
Flötenspieler 533. 
Flus^woil.er fii, 
FluthsaRü 1»L 361 
Fo-hi 136, i.54. 355. 357, 859. 

364. 

Folter 605, fiiS. 634. 
Fomagala 176. 
Fortuna 43, 
Forum 5.14. 

Franken 573. 578. 579. 
Frankfurt Ql^ 
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F'ruuon - Hanrschopf. 



Frauen als Culturtril gerinnen üä. 
Frauonehro 139. 
Frauensklavcroi lili, 
Frauonwahl 37."». 
Freibauern ■''»SO, 58:1. 
Freiilcnker M'.). 
Freigelassene r»."ir». .'i-'i7. 
Freiheit des Cultus HiH. 
Freiheit dea GlaubonM figi. 
Freiheit der Mensrhen 
Freiheit der Person 
Freiheit der PresHe IM^ 
Freyja lOL HL 1«L ifiL 523- 
Froindcnhac>8 1 13. 
Fresken 399. 

Freyr 37. 106. 123. Ij.'.. 126.137. 
Friedrich II., der Hohenstaufe 

fiÖi, «•>('■''■ 
Friedrich II. von Preun^en fiÜL 
Friedrich Wilhelm L Öü 
Friesen 576. r»79. 
Frigg 42a. 

Frilhjof-Sage lö3. .'»93. 
Frohndienst 177. ÜlSL «66. 450. 

■4r,h. .'»ar.. r>oi. fi-?v 
Froslriesen 24^ 
Frouwn LÜL 
Fruchtgflrlen All. 
Fnlah ULL 
FQllhorn 43. Qfi. 
FQnfzahl lü^ 2ZiL 252. IfiO. 

gG7. 348. 
Funje iil^ 

Fürst 13Ü, 14i ßfilL 
FOrtiteniiohn 133. 
Oalba ri.'»3. 
Galen 4Iüe. 
Galilei Gl."». 

Gallier 41iL 53fi. ÖÜL 581. 
Gallus .'»"O. 
Gandaren 419,421. 
Gane!.a 337, üliS. 
GOnfie ailL 
Gänsebraten 

Gartonbau UL üiL iSfi. 502. 
Gartengewächse 15. 
Gflrtner ^68. 389. 
Garudha 75^ lü^ 380. 
G aiier 4iilL 

Gastfreundschaft 1 14. 
GaMtniAhlcr iüL 
Gaue 581. 
Gaumata 42L 
Gautr 14ti. 
Gazclta r.l3. 
Gebal 4M. 
(Jebete 140. 44.'». 
Gebelniaschinen 358. 
Gebetrufer 44(i. j 
Geborstene .SAule 338. i 
Gebote 355. 
Gcdachtnis^kun!-t 
Gelion 18^. 340. 483. 
GeflOgclverkflufer 544. 
Geheimsec retar 418. 
Geier ^^i^ 
Gei^^el ii. 
Geisiselu 178. 

Gci«t de.s Himmels und der Erde 
UM. 

(leisf er 3 j3. , 
Gekreuzigte . der, 415. I 
(■iela»in» 575. ( 
Geldaristokratie 507. 534. 
GeldniOnzen von £isen 504. 



Gelehrtenadel iMi. 578. 
Gelchrtenspraclii- 590. 
GelObdo 5<»6. 
Gemaru 475. 
GemQse 72. 130, 
Gendarmen Od.'i 
Ganoveva 114» 34<). 
Genua 5«t 1 
Genucius .537. 
Geodrosier 419. 
Geographie Ü78. 43«. 61^8. 
Geologie niH 

Geometrie 453. 526. 549. 559. 
577. 

Gepard, b. Panther. 
Gerberei im lÜL 
Gerda 1^3, Ii6. 
Gerech tigkeit*4<)3. 

GerichfSZ:^ 

Gerichtsverfahren 377. ö(H. 
fij9 ff. 

Germanen 55. lÜL Ufi. 32(2. 

490. 579. 
Gerste üfi. 
Gerusia 504. 
Gerwerfen 542. 
Gesandtschaften 145. 
Gof ang 229. ÜIL 4üi. 
Geüchichtachreibung 4<>6. 436. 

452, 5Ü 
Gest hmeide 131 
Ge.xrliwAnzte Gßtter 207. 
GcHchwornengerichte 621. 624. 

630. 
Gesellen 522. 
Get^. fTP 1.30. 391. 497. 529. 
Gi vrt/lirhes Concabinat 2fifi. 
Ced i i'li Kiirbe 16. 
GeliiliT Ji H >. 
lif« öllifljau '.'i^i't. 
Ghasnaviden 452. 
Ghetto 422. 
Giallög 142. 
Gift .36» 37, 139. 
Girondisten <>j-">. 
Giuki 142. 143. 
Gladiatoren 54'.>. Dil. 
Glaserzeugung -^iH. 
Gl.-uibcnsstreitittkeifen 568. 
(tliiubensverfolgungen 455. 57 1 . 
Gleit'hberechtigung ü24. 
Gleichheit der HOrger 497. 516. 

537. 

Gleichheit der <«Oler 265. 
Gleichheit der .Men.schen 188. 

355. 474. fi£4> 
Gleipnir UiL 219 4S2. 
(aloricnschein 344 :{45. 
GlOrk 42. 374. 
Gnuuien (."SprQchel 472. 
Gnomon i" 
Guiiu 47<; 
Gol.l IM. läJL ÜLL 124. 392, i 

422. 467. iüL. 
Goldgruben )i3"i. 
Golds( hmio.le 232. 401. 592. 
GoUNrhmuck 327. . 
Goniad-Nwani 16. 314. \ 
(lond 1 4 

«iordischer Knoten 180. 372. 
(iorgias ."»^^O. 
Gorgiitietihaupt 45, 61. 
Gos*'!] A.'.!» 

Golh. ii 143. 483. 55.5. .569. 571 
5Ü,5IjL 



Gottflhnlichkeit 5äfi. 

Gott der Erde «ÜL 

Gott des Gewitter» lo6 

Gott des Himmels JML 170. 

Gott des Kriege» 1 7o. 

Golt der Ober- u. L'alen»-e:t 90. 

Gott des Pfluges UA. 

Gott der Unterwelt 4k2. 

Gott des Wassers 1 70. 

Götter 422. 

GOtter als BeschOlzer der COr- 

perthoile lüg. fil5. 
GOtterbflndiger 4fi. 
Götterbilder I2fi. 312. 523 (• 

auch (iötterstatuen). 

(ißlt.Tln.io .(M. 

nr.Kt r .Irr T.iKe 246. 
<;.'tr, r.i\ ii..-Iii' 218. 

tidtlrll'. -'L' -t'.»6. 

Irr^:. !.'». hier 40, 
(;r,t(ei>t.itiion LH (s. auch Göt- 
terbilder!. 
Gottes Sohn 561. 
Gottfried von Strassburg 60i. 
Gottgleichheit 5fi2. 
Göttin der Erde 170. 
Gottroensch 384. 
Gott .'Spiegel 17U. 
Gott Topf 79, 479. 
(•ötzendiener 412. 
Gouverneure 1 77. üiL 
GrabhQgel 41. 
(trafen 581. 583. 
Grammatik 391. 4<i6. 452. 52& 



Grausamkeiten 4(»j. 403. 463. 

551 ff. 
Gregor L 576. 
Gregor II., 574. 
tJregor III.. 589. 
Gregor Xlll. (114. 
Gregorius von Nazianx hfi7. 
Greisenmord 318. 
Gronzgott 378. 

Griechen 14, 4L jlL IM. iik. 

13tL4HL 4ä7. iltiff, 550. 
Griechenland 456. ."i5 1 ■ 
Grimm. GebrQder .588. 
Grossvozier 418. 
Graben zum Thierfangen 3&. 
Grundbücher 630. 
GrQnstein. s. Jade. 
Gudrun 143. 
Gudiar 314. 
Guilarre 248. 
Gunnar 13». 143. 
(lunniödh lü. 
Gunther 139. 
GOrtel j06 
Guslasp 41 1 
Gustav 411. 
(iutcnberg 612. 
(Jwala 314. 
Gylli 

Gymnasium 521. 
Huarubschneiden 138. 
Haarband 198. 
tlaarbeizuug 317. 
Haare, (tpfer der. 532. 
Haarfftrbung JiL. 
Haarlosigkeit 190. 358. 
Haarpulz 1 95. 
Haarring 14. 12L 
llaarsclimuck 44. 
Haarschopf a22L 
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Haanopr — Hud. 



Haarzopf HL lliL 

Haboas corpii^-Actv RH. 

Hackbrett MIL 

Hacke 76, n»L. IUI- 

HkckelberoDd UU, 

Hadrian öälL 

Hagar IQL. 

Hagen ISL 

Hahn iO, a^L 

Hahne mann iLL 

Hahnenkampfe 318. 

Hai iM. 

Haifiitch aiiL 

Hainburg ZLLL 

Hainverehrung iüü. 

Hallen UÜ. 

Ham *. Kham. 

Haman ÜSL 

Hamuthiter ÜIL 

Hamdaniden t"il. 

Haradir 143. IM. 

Handel gL ILL lüü- UlL lüL 

199. ajLL üL aii 421L 477. 

483. ±i£ iMx fi^ 
HandeUkriiten Ülii. ^33 
HandolsvertriiK oitL 
Hand:«chuho üUJ_ 
Handwerk 116, IM. 12Ä. lÄL 

UM. j44. it>8. j79. j98. 409. 

41i 476. Üia. ött. ÖS'). 

587, 589. VJi. ■M*:» 
Han-Dynastie i'ti. jH9- 
Hanf 0^. -i'}'». 
Hanniba I 4h7. Ti'.lH. 
Hanno 4KT 
Hansa MH. 
Han.s Sachit 6 IB. 
Hanumun ü. 2i Iii. 19t. 307. 

340. ILL -IHI» 
Haoiiia tili^ Ii L 
Har Liü. 
Hara-kiri .loT. 
Harati »41. lij- 
Harbani LLi. 

Harum liUL Ufi. iZl. IUI. 41L 

Häretiker .*iG9. alü (s. auch 
Ketzer). 

Harfe IUI. ÜIL iÜL ijo. itä, 
iOi 486, jOi üilL ülü- 

Hflriiig :i7;>. 

Hariiioiiia 4'.i> 

HarpagD!» 4I.'>. 

Harpokratoü 03. LiiL 

Harpunen ÜIL 8U. ÜilL iUl 

Haru^picien lü.auch Einguweido- 
üchuu) ."»47 

Ha.tchisch ili. 

Hathor*». auch Murkur) 56, Qi^ 

ZS^iüI iüL ÜIL jül. 
HAuüer ifcL iliL UüL 3i7, lüS. 

51.'). ■•)4.'i. :>H j. .^S». ■')94. 
HausgOtze 39.'>. 
Haut>macht. mr.-<tliche, 603 
Hau»tliiere 11121. 
Hauüyunga tlluscheng» Mih. 
Hautbemuluug 81. 
Hautfarbe. «lunkclgrau 1">7. 303. 

gfll» l.tti. |.'»7, 168. 189. 
196, j04. '*()9. 
, gelbbraun ÜLL 
, gulblirlibraun jOi. 

kupferbraun iO.i. 316 
, licntbraun ÜLL 
, rothbruun 36'>. ÜM. 



Hautfarbe, roth Lü. ISfi. läL 
168. 189. iüJL 
, .tchwar/. 78, 136. l-'>7. 

194. iILL 
, schwarzbraun 20i. 

woiü^ 131^ 136, 19L 
iüüff. j04. 365. 
K weixxlichgelb 2QJu 
Havamal 1 17. 
Hayli UiL 
Hazor 469. 
Hea 370, SSIL 
Hobrus 403. 
Hedzra 443. 
Uoerpauken 4i&. 
Hegeinuniu ■'■ 1 5 
Heiden 5 5 9. 
Heilige 

Heilige Kuhglocke 3g j. 
Heilige Männer 357. g-'»« 
Hoitndall 67^ UiL 
Heinrich L ItM. 
Heinrich IV. 584 
Heinrich Vill. r.r)7 
Heinrich von Voldeke 6Qg. 
Heinzelmännchen 307. 
Ueirath 352. 
Heirjtlis-Contrarto 361- 
Hok.i 98. aiL 
Hukatonchiren 1^6 
Hek-.iiasu 144. jon. 311.215. 331. 

39'». 459. A'tii 
Hekuba il. 

Hol ii 66, an LiL 496 -' 

Holuna liü 498 
lit-'liopolis j37 
Helios 106, .'■Ol 

Hellas ÜLIl r«. auch Griechenland) 
Hellen 49r. 

Hellenen 495 n auch Griechen). 
Helme 395. 
Hemath 470 

Hephaistos iL äi. 40. 107. 

108. 116. Iii, ««)8, Mi. 
Hera iL iL 42. i*i äL IQL. 

1(18. '.itl 
Herakles 3^. LLL UL 13L 335. 

49(1. 4V»7. 
Hurakliden 503. 
Herbergen L2Ü. 
Herborg Ul. 
Herd aü. 

Hcrdfouor JÜL .383, 5QL 
Herkules, .s. Heraklea. 
Herkules Samdam 137. iM^ 
Hurkulesüllulen 487. 
Hcrniolin 135. 
Hermen 16, 12. 12, 384. 
Hermes liL LL ÜL 2Ü. 23. 22- 

32,4ü. Iüi.iy6.107, 108. 308. 

496. 499. .'.01- 
Hermiunen 1 ^3. 
Herodot 41UL 50L iü 
Heroencultua LIIL 
Herueiizuit 315. 
Herold 5(ü .'.33. '»93 
Heropliilus 536. 
Hero'^ 368. 
Herrgott JüL ^»78 
Horr-chafl der Todtea ^1« 
Horsir LH. 
Herzausreir<!«en 170- 
Herzog '»81 
Hesiod 147. 501. 51 j 
He-ti.t55.107. 108.306.376.501. 



HotAren 59. r»l9- 

Hevila iM. 

Heien 333. 493, 511L 

nezenprocoüso Uli. 

Hibil (Abel! iai.. 

Hierarchie 344. äii4. 

Hieratische .Schrift 2iL 22iL 

Hieroglyphen 15^ 190, 33L 333. 

349. jlL2- 
Hilkia illL 
Himalaya äü. 
Himmei.ik&nig 1 4"i. 
Himmelskugel 12. 
HimmclasOhne üiS. 
Himmolverohrung 359. 30 1- 
Himyaren 196 441 . 
Hindu ailL 33«L dMi ^ilL 
Hinterindien 356. 
Hinterlist IM^ öQiL 
Hipparchus ä2iL 
Hippias 509, 530. 
Hippodromus 5 lo 
Hippokrales 453. 022. 
Hirsch la. 
llir.schenaltar 22. 
Hirsobau 2iLL 

Hirten 90,96. 198.304. 305. 309. 
368. 337. 345. 365. 395. 409. 
480. 

Hirtenstab LUL 33ii Mj. 
Hirtenscepter 33^ 
Hiskia lliL 
Hispolis 4H7. 
Hit inSL 

Hochschulen ijS. 471.396. 603. 

604 

Hochzeit IM. 32^. 
Hucken, das, HL 
Hödur 3 43. 
Hofbeamte 4 1 5 
Hofhaltung ^88 
Hanichkoit 369, ilü. 
Hofstaat ilä. 
Högni 143. 

Holieprioslor 167. ML 
Höiilen iJJL 
Hßhicntempel 354. 



HOlilcnwohnungun gjj. 

304. 395, AaiL 
Hohlspiegel 5,33. 
Holbein HIB. 
Halle 12iL 

Hölzerne Götterbilder .343 
Holzhauer iiHL 
Holzschneidekunst 3»0. Qia. 
Holzschnitzerei 'dih. 
Homer IM. aUL iilA 
Honig 485. 
Honigbter &JL 
Hönir iUL 
Honoriu.-« 574 
Hören HL 212. 
Hörige 580. 

Horoskop ili, 349, ÜttL 
Hor-äasu IM. 30J, 310, 315. 

369. 395, IM. 
Horuä 211 iL äfi. HL 93, 

146, 309. 310. 313. 315, 

318. 350. 368. 369. 3:i;. inU. 

431. 460. 481. ,501. 
Hosoa 470. 
Hosen, Beiakloider. 
Hottentoten 17. 37. 46. 47. 58. 

64,ä5,9L »00. lai. ÜLL 
Hud 122. 



107. 
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Hnemutziii Kawe. 



340. 



Hucniatzin oder Huenian 170 
Hufeisen r)».'t- 
HOgcl 1G5. 377. 
Uugin und Munin lilfi. 
HOhner ^04. 409. 
Huit!-iln|u>t«li 170. 
Hukuh ■•^^•.0. 

Humani^^nius 619. 63'). 
Hunianiiat iü iÜiL -02. 
Humanitflttinn^tallen t>j:<. 
Hund 60, 6L 82^ SO. Iü2. 

326. 
Hundefell iL 

Hundert Familien gög. 528. 
Hunnen Uh. lÜL LM. üü, 

Huram 4(iS. 
Huri.» ilL 
Hurki :iS3. 
Hufcheug ilL 
Hole HL 
Hyäne iüi üiiL 
Hyno-Iiynas-Iie 265. 
Hygenner 41tl. 
Hygieia lüL 
Hykt-os ». Hek-ftasu. 
Hymnen L41L ili 
Hyperakrier '»O-t. 
Hypcrhnrflrr 4i«3. 
Hyrkanier 4jO. 
Hwan-ho j.'i4. 34^t. 
Hwaü-ti Jj^gS 
Hwergelmir I ■"> ^ 
Jade. >>. Janpis. 
Jagd 21L .^L aiL 42. Ji2. 136i 

174 in;, ajfi. 341. 345. 366. 

391. 4(i!t. 40O. 4«4. 

Mi, 



g58.g59. 



497. Ö03. 



601. 
Jahrmärkte IM. 
Jakol) IIL IM IM. 

III. 117. iÜlL 
Jama 10t>. 
Jansen f> 1 ■'». 
Januar r>:{3. 
Janu-t '>H 1 

Japetot>tlie> 410. 

Japhct <H \t. AUh 4Öi, 49fi. 4fil. 

Japanesen :'(>4(r. 

Jari 

lafijon 10g. 137. 
laso 37 . 
las-on 1 17. 
Jaspif HL 1 37. 
Javan 4t>7. 
Javanen jl5. 317. 
Iberer 4<i(>. 
Ihil-anu-duma 390. 
Ibiü iML 
Ihn Wahal. ilLL 
Jehusiter :?3.'i. 
IdiimSer 4:ii». 
Jeliovah ilL iL 
Jertibram 4<H». 

Jerusalem 44L Ißl. HL ^64. 

:>a4. 

Je^aia^ 1£. 

Jt•^uifen jVX. <ifift filO. 631.6^7. 
Jesus 14.'> IhH. 3g5. 378. 473. 

>')■•. 9 ff. .')7H. 
Jeidfgord 433. 437. 
Ibairgur jOl. 
Ikaros HL 9«. 
II (!'. aurh Elt 367. 368. 
Ilia» .'00. 503. 



Illyricum .*»R1. 
Imoriarh im. 
Imperium 'iSn . 
Imrhad ÜIL 

Indern lg4. "Ig IT. 1^7. 4: 
Indien 4L llbL lÜL ■' ' i 4Ü. 
Indra 16, lü. lüL üiÜ. aiü. üliL 
Indutttriets. oiirh Hand werk i.'i3. 

III 3gg. 4C'.. 
Indutitriestant üü)L 
Ingavoneu |g3. g35. 
Inka IM. HL 
Innocenz HI., -'h». 604 
Innungen (8. kucIi Zunftwesen) 

r.93. 
Inquisition 61 L. 
Insrhriftcn ÜK, liH. 

lo üfi. 

Jod m. 

Joliann X.. Pap«-!. r»7.'> 
Johanne«- Ev. :;(i4. 
Joktaniden 4.':'.t. 441 . 
Ion 496. 

Jongleurs iMuvikrr) fiüL 
lonien (Javan) 4H4. 
JCrmunri k Iii. lü 
Josef I.Sohn Jak<ibs>gO. 439. 48g. 
Josef II. egg, ü^' 
Jfitunbeim 1 g:i 
Irak ULL lüL 
Ircdi 410. 
Irene ■'>75. | 
lroket>un 157. l'iH. I'i9. i 
Isaak 15^ 16, lü. Uli. 103. Hfl, 

134. ! 
Inani 109. I 
Isidorisrhc Derretalien 'ihg. 
Isi» 50. ilü. 5L üiL 68, 22. lOfi, 

116. 119. ÜL USL Iii, 173. 

176. gl3. 374. 385. i&L iSL 

IhI am 445 fr, 4ML ML i 
li^maeliten tililT. I 
Israel 461. 487 

l.sraeliten is. aurh 

113. laa. 

Issaskar tlsasrhar) 1 1 5. 
L^tar <s. aurh Ar<larle. A^tHrolhl 
337. 372. lUA. ML :'96 4g I. 
Istavtinen 1 g3. 
IstbnuM-he Spiele 51(1 
Italien 4'.IK. 
Juarcz 183. 
Juda 469. 485. 

Juden 38. hIL IgO i^09. 365.391. 

4gO. 4g I. 4." 9 (f. 5ö(L üSfi. 
Julian 57l>- 57 1 . 
Julius ^:ae^ar 534. 540 55 1 . 
Juliu.s iMcmati 5:i4. 
Jungfrauen IL 5i9. 578. 
Junius 534. 

Juno (s. auch Hera) 534. 
Jupiter I.«. aurh Zeum iL 145. 

' Juri.oprudt nz 45g. 
Juslinian 574. 
Jui>tinus 553. 
Iva \\j<^ 396. 
Iva-lus ■i96. 404 
Iwan Wasiljewits.ch 633. 
Ixion 1 18. 
Izauiul 174. 
Izdubar 37.'t. :."4. 
Izi-nvan({:> 197. 
Knnf.a ÜIÜÜ 



Kabalicr 
Kabiren iL 
Kades 4KI 



Juden I 11g. i 



Kadi 4:.S. 

Kadnios 191. 494 498. 
Kadu 109. 
Kaekho!. ÜSL 
Käfer lg7. 370. 
Kaffee 6 1 6. 

Kaffern 16, 04. ÖL lÄL 
Kahiru «Cairui 451. 
KBhne 

Kai «Kawei Hl . 

Kaikuu!- ggo. 411. 

Kain iL 44. 8<i «iL SS. fifi, HS^ 

:i77. 4üi 

Kai«er g.'H 550 555. .'M iHT 

Knibsverehruiig 

Kalcba»' äilg. 

Kaleh 396. aflft. 

Kalender 452. &IL 

565 614. 
Kalendcrgatler Iflfi. Iflfi. 
Kuli 58. .•lg6. 
Kalkofen 76, 
Kalmtlcken 04. lOQ, 
Kalmus 485. 
Kalneh üü», aiLSSfi. 
Kama 304. 
Kambyses 4Ü. 
Kameele lÜJL Mi^ 
Kummerdiener 418. 
Kanioi 468. 
Kampfeütod 4iL 
Kiiuipher 4.'i8. 

Kanaan iKn») 2i, lOg. LLL HL 

iaä.4IiL 
Kanaresen 314. 
Kanna iKannei 441 . 485. 
Kunne (s. auch Topf> 117. 
Kapellen 341L üÜJl 
Kaphthorini 4äi. 
Kuppadokier 419. 
Karawiinen 4gg. 60g. 
Karawan»ercien 45g. 
Kardakes 37g. 
Kurduchoi 2H. 
Knrenen ü 345. 
Kurier iüL 426. 4fiL 
Kurl . kr Haucr.lgg 190.191 30>. 
Karl *ler ^»^0!«^e .'i»l. 
Karl V. ÜÜL 
Karl VII. iiiia. 
Karle|{a 4H7 . 
Karlhager 11g. 

Karthugu 4&Ii 486ff. 546. gfiSL 

568. 596. 
Kartoffel >i|6. 
Kii-pier il'.> ii:. 
Ku^tllguetten g49. 
Kasten [Ii 3g£ 346. ^58. 3.^». 
Kastor 74. 

Kantor un<l I'ol lux 498 41UL 
Ka.-^yagu 3:<5. 
Kataster 435. 
Katechismus 56g 
Katharer 604. 
Katharina II 6g4. 
Katze -ü, LLL g^ 
Kauern 360. 

Kauneute24L«68.afi4.4fi^. :i2L 
Kauk:i^-us 136. 
Kauriniu>cheln III. 1 r. j 
Kava 411. 
Knwe. s. Kai. 



Kitwi!<prache — Lehre. 



f.A7 



Kawiüprache ALL 
Kayaüth oder Kuyath ilt 
K«(iar AH'i. 
Kedor-Laumer 

Kefa (Kephtiieni 4»i. äöü. 
Keilschrift :t71. 

Kekiwin'» und Kekinuwin» IML 

Kekrops ^IM. 

Kelche LIL i 

Keller ■'»■*-''■ 

Kellermei^iter itl&. 

Kelteo .-.5 i36. 3 iO. Aiffi. AftL 

Kens üääj 

Kentauren liT, Ük. IM. ' 

Kepheu« 23h, 

Kepler üliL 

KerbcroR LL 

Kerbhölzer i'>~. 

Ke-*i.inirk.r 119, 

KelialLoall LIiL 

Ketzer »iOi ff i*. uurh Häretiker). 

KetztfrverfulgunKe" Mi* * 
GUuben-v»TfolKung<-n>. 

Keule aiöi LüL HÜ 
Khaldauoi 37 j. 
Khulirun lüL ZiIIL , 
Kham Kl IM. iil». iäfi. 

■i'J.'i. 49<>. 
Khaniiten lliLA&iL 
Kburun 'lii. 
Khatri aii* 

Khvin tri. auch Kham) 1^ LL 
ilL ü 2^ 33^ &L lÜL lähj. 
Itil jo.-,. jo«.). jlit *H<). 

Khelhiter lÜJL - 

j3t>. 3«3. 403, A -^i, MiL 

Kliidhr 13jL 

Khilim (Cypern) 4.S*. 

Khnuni 71). lliL 

Khoi-khüin U^L 

Khond 31L 

Khons SÜ iüL 

Khura^an 4i7. iliJL 

Khorasmicii 41*J. Hl. 

Klkorsabud -{H.'». 

Kbosro Änuiirwan iüiff. iLL 

Kho-tan ihi 

Kliu-tMi-atc-n 2IilL ^tfi'i. 

Khufu iü 



Kleider au« YugelbAlgen IM. 

Vogelfedern 9W.1H 
Kleidung 177.jjtf.jHI.3<)6.:»«. 

A08. 417. 495. j^a. üai. 

:i98. 

Klcinasien ü>iL i 
Klupslok iiÜL > 
KloUer i:>L 2i& iliä. StfiS. ^ 
r>07. I 
KlytAmne-<tra 498.^^ 
Kiiabonliebe ."»43. .'iriO. 
Knappen &LÜL 
Knechte IM. 

KnefiLfiffl. I 
Knochen SIL 
Knochenmark .^Q. 
Knoten ü>9, LZ«. lÄJL 
Knotvn (Sternkunde) 109^ 
KnotenknOpfen LiL Utk. VH, 
Knotensrhrift »Ü Ü£ ÜlL ^ ■'»"'. 

372. 
Kobad lai. 
Kobold« 147. 
Kftrhf ifcL 
KAln ÜilL 
Kodro« "»Oft. 
Kol 

KolrhrrAiä- 
I KoninoKuii 
' KomAdiun 513. .'iSO. 

Kompu»- iH't. 

KOiiiK üilL lülL iü. 4fiÖ, iOl ff. 

VI:? 

3r,.3. 



Ki 

Kialar 1 4(i. 
Kiel miL 
Kilikier küL 



Kilnind 4^.'>. 
Kiinbunda lilL 
Kinioii 'tWt. 

Kinderaussolzung 389. 
Ki"der Gollcr. ÜiL 
Kindonnord QÖ. ±L IM± 

318. 3Ü3. 
Kindc.-^pf. r SIL ^ 22Ü. 
Kinnbarl ÜLL ilüi 
Kirnian-^ah :<4V. 
Kirchen hM. ÜÜi 
Kirchweih ■"iH7. 
Kir-^chen ■>■>'*. 
Kithara ."lOj. 

Kloider aus Baumrinde Üä, 
, Uys!«us 101 ■ 

Fellen UHL 12L 
Flechlwerk 9», 
Li der JilL 
, Linnen 1 7i. 

Netzen Ul. 



KOniffthum iUL düL 347 

HH). 
Kuiiur 1 33. 
Kopf-It 'ier 43:1. 449. 
Kopf-tni/-.- ütiLUllL 
Korallcn-Jchnnre 
Koran .iliSL Iii 
Kurdiaioi ■ '• ■ -' 
Korea ^ülL 
Korei^iton 44 j. 
Korinth ■''fi4. 
Korvbanten iU7 
Kotäs .3il, 
Krähe l.t3. 
Krälior-aitor fii 
Krankcllhau^er ftj9. 
Kranz üfilL 

Kraushaar 3Lt 365. ML 
Krebs 371>. 
Kreislauf 134. 
Kreta 41*7. 551. 
Kreuz 171 175._5»5. 
Kreuz^•^^ahut' 475. 
Kreuzforni 4^4. 
KreuzigiMiK iO-t. HL 
Kreuzung <ler Hassen IMi 
KrouzznKe 45t;. .'.H4. 59H. fi»>4. 
Krieg 5<):i. 530. ÜIL 
Krieger itii^. 409. 
Kri. g, rkaste iÜL i09. 334. 
' Kriog-dicii-t 1 78. 
j Krit'gsgHf;nigun« 14. 
' Kriegskunst 5i9. 
Kri.'KSM hiffo iaa. 452,515, 54L 
Kri.rgswagen lOL LLL 

iu\ jr>«). :;imi :i'.*H. 
I MiL 4iiL ML iüiL iMi. 
Krisrhna 3i, 57, ilUL ■i^': 341. 
343. 



KrOiiui» .510. 
Kroton .5(liS. 
Krug iML 
KrMmm>'.1bel IM. 
Kry»talle ibiL 

Käatriya 1 '4 :t34 335. 348.354. 
Kteniphon ^■^7■ 
Kuchen iäiL 

KOhe j3. 5j. 54. ZilL 3ÜL 
Kufa läi. 
Kuhhorn 1 10. 
Kuhrnaul jB^ 345. 
Kum.1 493. 
Kundr liüL 

KuD-fu-lse Iii 2fil. ÜfilL iM. 

29L -Ml 3i<L 
Kuuft 4L jÜi 
Kupfer aUi. 

Kupferbearbeitung WL UilL 

KOrbisse als •■•.«fasse hl. 

Kurdistan 399, 

KQreubergur tÜJi.. 

Kurmi oder Kunbi ILLt- 

Kurschniied 1 1'.' 
i Kuru 3.H >. 

Ku« ÜLL aiL44L. 
I Kuschiten 13«, 1£L 

I Kutha amiiü 

I Kiith&er 3hH. 
; Kuvera 
Kuzko liÜ UtL 
Kwasir Ü4. I8l . 
Kwipu 179. 

Kwit>»chua-Sprache 178. 
, Kvaxares 415. 
I Kybelc 50,ÜÜ 
I Kynitimus 5jl . 
I Kyrcno 551. 
I^abyrinth 497. 
Lager der Truppen 4^5. 
Lahmheit LÜL LÜ 
Labore :i45. 
Laien 5r»0. 
Lakonien 49H. 
Lakonisch .505. 
LakAmi .31. 513, Oü, 
, Landfrieden >'>03. 
. Landskiii'chte ti03. 
Landstrassvn 1 78. 4Ü2. 
Lanze Ü3. Lü. 1*£ m m 

178. 197 ililL 3:;s. ULL 
Laokoon 1 18. 
Lao« j.5.3. 
, Lao-tse isii. :^«'>3. 
I Laren 47. .185. 



Krokodil gL iML aiiL 
Kriiii«? .345. 54.3. 
Kronn-^ 08^ 



Larsa 390. 

Las Ca!*as lü^. 

LaHonier 419. 

Lasso iM 428. 

Lastschiffe 247. 

Lateinisch 5f*8, 5'.K). 

Latifundien 539. 

Laliiiur .537. 

LaiibhOttenfest &L 4liL 

Laufer 169. üa. 

Lebendig verbrennen 4<I3. ti<>6. 
«,11. 

Lrb/eller 593. 

Leda II. 

Legenden 5r>.5. 

Legitimität 110.:^ 

Lehen 318, 4iL 580. 

LehrhOi her fi35. 

Lehre ih-- ge^undt n Menschen- 
verstandes irti. 
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Leibeigene ~ Menschenopfer. 



Leibeigene 301. ISi. i&ö. 503. 

608. tSii. 
Leibgarde ♦öl. ■'>.S 1 _ 
Leibwache 169, 417 , 
L«irhenaU8setzung (den Vfigeln) 

Leichenverbrennung 318. AI _ 

Lemuria lü^ 

Leo. der Isaurier ri"*. 

Leo, Kaiser 575. 

Leo L üiLL * 

Leo lU. öäL 

Leo X. tiOrt. 

Leoba 174. 1 
Leonardo da Vinci | 
Leopard iL 
Leptia ;•{•'> 1 . 
Le»f ing 478. tMO. 
Letterndnick it><> 
Levi 4fiO. 

Leviralh<t«he 3:») • 
Leviten 4m> * 
Lexikographen 
Libanon 4-84 . 

Libyer ji^ VV, Ui liiL 12*. 

iüL 4iiL liL iJil. laii. 
Licht a. 4i 
Lichtmo.H!« .'»TO. 
Lichtstrahl 3M. 
Lictoren > 
Liebesapfel ^liL 
Lili. Alo} s )il 4. 
Li -min i'ti. 

Lingani iL UM, 3.<m. 34'^. 34«. . 
Linnen 

Linnonpanzer 4^7. 
Li»chrifl iM. 
Li-«« jso 
List ü 
Literatur äli^ 
Literaturijt'irhirhte i.'lrt 
Liturgien •'.<>»> .')18. 
Liu-pan -iH9 
LiviuM ■'».'>)> 
Llama l'iH. 17S. 
Locke, John. >> jo. 
Lockenhaar 198, 314 aifl. 
Lodhur im 
LOlTol i4lL 3j.H. 
Lotrarithmon -t.M 
Logik :.19. 

LoFinarbeitur 1 1.'>, .'144. .'>93. 
Loki iL il. 31, 411 SIL »a 

irXi. 107. 1 IS 133. 137. 138. 

IMi. aai. Mi IHL iii- 
Lokman {44) 
Lokris 507. 
Lombardei ÜL iZlL 
Longobardcn -'i?'.» .'vs 1 . 
Lorberkrani tiO. 
Losp »97 

Lö^-boden rfr>4. iÜL 34.3. 
Lot 391 

Lot.is Üi «i Zi ^'>'' 3jB. 
Löwi> 3i ü j4<> .l.tH. .IIU». 3H6. 

307. 369. :{HO :{'.«7. 399 4j4. 
Loyiila f.l>9 
LObfck (MH. 
Luca-< Kranach ftl8. 
Luc« res öi». :)30. 
Lucius Quintius .'».'lO | 
Lucius Tar<|uiniu-i .'».to. | 
Lucius Venis '>i't. | 
Lurretia ■'>3."» i 
Luciillus %.')9. I 



Lud im 191. 

Ludwig der Fromme büi. 
Ludwig IX. fiüi 

Ludwig thLLäiö. ! 

Luftbegrabnii)» 112. 

Loge. Verdummung der, 412. ' 

LuKumo äjHL , 

Lupercatien .'iH4. 

LuHtrum .'>3'>. 

Luther m*^ 606ff. 6Ü ftlfl. 

LUXU!< .'li j 5>."»fi 

Lypeum 'lii. 

Lydi.?r 74. IM. 415. 419, 4^3. 

Lykier iÜL MS. iiifi. : 

Lykurg 4'.tT '>(ii. I 

Lyra Hj^ Km. v.<ü. .'iQj. i 
Lysimuchos 4^9. 

Mn 4i «fL ' 

Macchiavetli ÜOÜ, 611L | 
.Madain 4«>9. 

.Magadha MA. 336. aSa. ' 

Maglireb 4.'i.'» ' 

MaghrehzilTurn ai.'i. 
Magii- .191 

.Magier iJ_L4iÜ.4aJ. 
Mahabharata aifi. 333. 2^2. 
Mahadeva ^0. öi. Ii4. Iii. 170» ! 
jlU. 333. :{44 I 

Muhakali ii, 108, äü I 
Mnhara<lia Rendzit-Sin 'A^'t. i 
Mahayugas :{4:{. I 
■Mahislia.sura 34. 339. 
Marchon :UH. :>H». 
Mai .'i34. 

Maia iT. :>2L 

M.ij. sUl 34i 4Ü9. 
Mainz .'189 tioj. , 
.M.ijolikanialerei 437. 1 
.Majordomus -"181. , 
Maisbier !üL !LL 1 
Mailre^ttun »ii--?- 

Makedonier 118. 3:>:>. .'i09. Ttiri. 

Makkabaor 47^ 
.Makron. il 419. \in. 
.Malaka 4H7 
Malaria MH. 

.Miilayalam 313. 1 
MaLiv. ii Hi 190. 31'.. 316. 317 I 

:tj4 .!44 Mi'». 
Maler (Volki aaL 
Malerei lÜQ. Üt^ i99.'34'». 

4-.3. -.Ii. 618. 
.Main Uli t">"i. I 
MaiiimAa ■'>tl3. < 
.Maliaaitu 4S j. 

Maiiilane Vllv j 

.Mandevillv f.jo 

.ManilragMr>i|>Qauze 38. 

Manen .iM. 1 

Mani ÜL | 

.Maiiirhaer 4:tj 

Matitlu 161 .307. 

Maniiiei Ciirius 3j7. 'tü. 

Mauna 4'>3. | 

Mannweib 2iL 

Mann und Weih Ö3. 

Mantel 168, .ij?. 

.Manu'» (lesetze 77. 336. 3i8. > 

.Manzanillabaum üä. 

.Maoris «. \''il.seelaudor. 

Marro Polo j91. 

.Martiis Aurelius .'>■'>■">. 063. 

Maren-« Cnto ilJ ff. "'48. .'».V). 



Mardooiu« 4i9. 

Maren 419. 

Maria 14i ''78. 579 

.Mariandvner 419 

Maria Theresia &£1. 

Marienbilder Qü. 344. 

Mariuü "140. "t.'il 

Markomannen 16'». ääi. 

Markte 169. ij4. ibO. 4H. 034.. 

.'>8'». 
Marmor 2fii. 

Mar» (s. auch Ares) LZ. IL 21* 

380, ÜL 
Marshall-lnseln 149, IfiJ. Ififi. 
Marsya* 99. 
Martv^r^r ä&i. 
Maryland IM. 
Marz ülilL 

Manrhinenarbeit 6.31 . 
Maschinen.landwirthacbaftliche 

188. 633. 
Mauken LIfi. 177. i07. 543. 
.Ma«psigkcil ••>0j. '>43 
Massilia (Marseille) .lOi. .107. 
.Maxt bäume 484. 
Mastix 4S.'>. 
Maiuai 4 49 
Mater dolorosa 619. 
Mathematik .rj6. 381 387. 4:t«. 

4 >3. .'ij"!. ■•|j6 .')49. :,:>9. 614. 

.Maticner 419. 

Matrosen .'>06. 
.Matsvavatara tÜ. 
Mauern 130, iM, 
Maulthiere MlL i&L iÖi 
Mauren Vti, 4JiL ''»'^ 
Maurer Ijy, ilJQ. 
Mauritaiiieii .^'il . 
Mauth üi. 

Maximilian L 603. filS. 
Maximilian Josef 633. 
Maya Uli. HJ. 
Mazarin tÜJ- 
Mazdak iJi. 
Maziken UM. 
Moda ÜLL 

Meder IM. 3iL ML 3S»3. liM. 

419 4.'6. 
Mediciii jjO 351.393. 436. 453. 

471. 49i. ÜIL üa. Üifi. 
Meilicinmauner 1 60. 331 , 
Medi. n MlL Ali, 
Medina 440. 
Medusa 497. 
M< gale-Uea Iii. 
Megalitische Denkmäler 491. 
Megiddo UilL 
Mehusal I2ü 
.Meili-nzeiger :i<»7. 
Meistor 191. äfli 
MeistersAiiger tLÜL 
Mekka 439, 
Melanchthon H19 
MemnousüBulen HHi. 
Meinphi» i'i>^ 
Mena ÜL ÜU. 
Mendelssohn 478. 
Mensrhenalter 00,21.02. 
Menschenfresserei 45 1.58. 317, 

3.{9. 

Menschenhandel 481. 
Menschenopfer Uli 113. 165. 

167 170 176. 179. 3^4, 377. 

378. 41 >S. 4'i3. 497. 573. 



Menschenraub — Nonnen. fiAQ 



HetiAcbenraub iV.i 
Men»cben«chindeD 171.t2j.433. 
lleiit im 
MentoHUpb .s 

JlercediDUäod.Mercedoiiius ä32. 
Murhaka ZIl. 

Merkur 48 auch Herme«) H3. 

IB 'i. aiü. ÜM. lasL 
Merodac h IHH UM. ÜH. 
Meroduch-iadin-akhi ML ^ÜÜL 
MeroS IM. 
Merovingpr ö81 . 
Meru iL i«i 321. 3&L 
Merw AüiL 
II eüech iäi. ^ 
Met>eq iAl. 

Menopottimi'Mi 3^ 403. 
Mei-Huliii'i ■'>■'> 3. 
Mi<>!«!«en I Markte I SHTt. 
Me.o.tkalalog 613. 
Met)8»])frr "i*.*-!. 

MetalhirKK- IMi IM. 100. IVOi 
•2:.:. .{7 1 ■ 401. 480. 490. Aftl. 
Metellu!» rjIiiL 

Metb. tLL ßj. lilL L4Q. aifL 
Melöken :>()'. 'liü 
MetZKor 'lO.S. 

Mexikaner iL jH iQ 34 .-.7 LÜL 
117 1Ö7. I.j9. 164. 165. iü, 
Miau-tne i'ii. 

Mia- 304. :m>:.. 

Michael III. Iji. 

Michael. Czur. ÜilL 

Michflangtrio buoliurutti BIS. 

Mid^urd lh!L LjL 

MidgardschlaiiK'* 4*.>M 

Midi^niter iaiL ilJL 

Mikado 30-.. :tl j. 

Mikruskop ÜiH. 

Milch >Ü2i. 

Milclistra».-e ü 

Mittel ölö. 

Militari^imus .'i.'iH. 

Milkoiii t«iS 

Millo iüiL 

Miltiadf > 'iHi 

Mily^r ÜJL 

Miniir ÜIL 

Min (n. auch Anioni 497. 

Mini.sf. r mt 418. 

Mini«torvoruntwortlichkeit 6i4. 

Miiiue ■'>7)s. 

Hinnt-r'aiig rtoi. r>()j. 

Minnelrank 1 tl. 

Miuo* 481, 4'.»7. 

Miiiotaurus 497 

Minotäehr 410. 

Mirabeau fij4. 

Mir.i'l'ir ile Luid.ir.tja ti4. 

Mi-rhuti^r tler Sprachen 183. 

Mi»-i(jii<'n ölt j. 

.Mi-ti l IM, Uli, 

.Mitliri .r,.,i< :■;(> 1 1'! 

Mitliii.lii 

Mitia LLL 
Mizraiin llil. 
Mletscha lü^ 
Moawiju -*4M 

Mohauimud IL ii£L iü IT, 4fl0. 



Monarchie ."13. 

Monbultu üü. lai. 

Mönche I7L 455, 566» 52fi^ älÄ. 

5H(). 58 i. 
Mond ia. 

.Mou<lcultuH 370. 441. 
MomlhauHor, arabische ^14. 
MoudhOrnor lIL 
.Mond<«tatioucn j58. 439. 
Mongolfn 64, 79, Jiü. 190i ML 



Mi.iiofheiimus 41. 10'>. 443.445. 
4<>(). 

.Miintenot^riner 403. 
Munteuegru 4'>)». 
.Montonquii-u 1» 'Q. 
Mordachaj 4iO. 
Morgonrölh« .38.4a. 323. 499. 
.MorK.>n>t«'rn 4jl 499. 
Murgilou aa. 
MOrM-Se.« i.iti 
Mar-'fT HL 411 
.Mo.saik :>'■<'■< i(X). 
Mos.iiischi-? <}t^>*o(z 46011. 
Mo!tchc«.<n 446. 45i. 

Mü«ch.;r iULüa. 
Mu»chu» 45.3. 

Moses iL LLL illL 390, iLL 

459. IILL 
Moskau lil.i, 
.Muslim ti'i. 
Mü-yiiOkun 419. 4K8. 
Mutari.HiMU oder .Muta^sim 451. 



Mohanimcdaninrouä 
Mohreulatid 19*>. 
Moiren iü SfL 

Moloch 89. 9i. LSÜL iDL 378. 
379. 4l}8. 



Motawakliil t55. 
Votazilil. II illL 
.Muunds U> V. 
.Mluta i(Mi. 
Miii^ka 1 ""1 
.Miil.iuf itJi. 
.Miili.in -U 5. 
.MuiidilR^rir i'M. 
Mun lr-chi nk 418. 
Miinu'ipivn 5.38. 588. 
.MOiMtor 589. 
Muu-tian iWt. 
MOn/Lii Ijül». 431 .593. 
.Mii-< h'd 

Mn>rh -Idauime 337 . 
Mii». Il••l^e•hmuck UM. 
,Mu-<euiu 5 j 1. 

Mu-ik loa. ^45. :K)0. 40i. 577. 

Mu-poll I5L 

My-lik jÜIl 56L 

.Miill. r lÜL Lii, 

Mullürrochl U2. ^1 1- 

Multi r und Kind 50. liL 

Muzr 403 

.Myk-na Uil^ 

Myki.tr UlL 

Mylitia .TU. 

Myrniidum-n 501 

Myrlhoukrauz 60. 

Myüier 41'.). 4j7. 

Mysl. rien 1^7 496. 513 

Mythen 33«. iöS. 513. .564. 

^ahupolasM.ir 407. 415. 

Nachahmung LLL 

Nächstenliebe 462. 474. 

Nacklhfit 12-17. 37. 192^ 

197. -'29. 374. 379. 441. lÖP 

495. 498 •■41. 618. 
Naga!« •153. 
Nahasu 196. 
Nahrung 3L 302. afi3. 



Nairi .2kl. 
Nairita lüg. 

Nak»i-Ku»tam 424. 420. 

Nana iÜ«. 

Naphfha aii 283. 

Napoleon 621. 625. fiSfl. 

Narren ÜtlL 

Nasenschmuck 177. 

Nasen- und Ohrenabschnoiden 

403. Ali 
Na^irfler 48^. 
Na"«r 455 
NatioiialKott 4(K). 
Nativiiat .39 1 . 

Nulurgeschichte 406. 43». 525 

5 

Nazir 172. 

Nebo 370. aiS. 384. aSi 
N-..l.«k..rfn..7>.r.373 407 470 485 
Nerho 238. 
Nüf 239. 

N. g. r ULL l£L IM- 
Noit iLL 2.39. 
Noitakai Lih^ 
Nckhob iL 4Ä 
Nfktar !LL üi. 
Neni. iitcho Spiele 510. 
Nephrit, Jade. 
Nephlhys UL92. 106 
Nopiimuk 37.S. 
N*>potisnius 450. 
Nurk'al 4Jt. 

Nero 546. 553. 557. .5t^2. 
Neribus 119, 123. :143. 311^ 
Ncrvu 553. "<55. 
NtiHsoshonid 137. 
N<'sleln Iti8. 
Nettoriu> 574. 
Notüo 61, ÜL iü 324^ 
Nuinizuhl 349. 
NeuseoL^iidcr 28. 70. 317. 
NoMcomi- lilli. • 
Ni'wtoii i53 615. 
NibolunK<'n-Lied IS. 
Nichtachtung des Ligenthums 
.3i( 

Nldjunirr 1 33. 
Nidr lILL 
Nidudr l.>8. 
NiHheim 151. 
.Nihilismuiii 522. 
Nikaa 569. 
Nike 61 >. 
Nikolaus 
NilinesMi-r 79. 501. 
Nilpferd iil5.i4ü.329. 
Nil^chlO-^irl 3r.9. 
Nimrod Lü». 371. 37.3. 396 
Nin 369. .370. .383. JijiL 
Nineveh 399 
Niördh UlL Lii. 
Nipur 37<i. 3Hr. 

Nirgal 370, mi lifLL 3iLL 3M. 

.Sirvanu .3 »7 

Ni-sem 44. 1-27. 

Nilokris Ü5. 

Nixen 49. üi. 
I Noab LL ÖL al. 128. 209. 373. 
' 383. 495. AaiL 

.\abi*«kruK 1 20. 
i Nofert Ari-Ahme- üü. Taf. V. 

Nomaden IU3. 1 29. 

Norous .53 1 
I Nonnen HL LLL ailL 566. 
: 596. 
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Noricuin — Phol. 



Noriciiin '»M- 

Normannea 55» 123. 157. 171. 

493. öMa. 
Norwegen ISÜ 
Notarial iVMi. 
Nubier 2fi. Ifiü. lAL aSJL 
Numa Pompilius 587. r>:{lff, 547. 

Numidi«r 486. .VM 

Nuptiae IM. 

NOrnberg r,Oi. 

Kut öl. lÄ. 

Nymphen üL 

OaDues ZJL 33L SMi üfilL 

Oberprie-oler 810. 

Obolen HfL 

Obstiucht 130, 22^ ÜSLL 465. 

48j. äfKj^ .'..'>{> .'i7S 
Ochüe ts. auch Slieri. 
Ochsenwagon 336 j37. 
Octaviun .'>''>fj. .'t.'i 1 .'>.'i4 
Odeon •'> 1 8. 

Odhiii 1±L>1L<A>L SU ^>'i '.>1. lo'», 
lOiL III. JJUa. JLLL lÜL lid» 
UiL lAi. ÜLL ÜÜl, aiilL 494. 

Odoaker ■'>. '■■'>. 
Odys»eo 
Odysseu» 134. 

Ueffentlichkeit und MQndlirh- 
Jcoil des GcrichlHverfahrena 
ri.U) 

Oel lüil 

Oelbaum 2£L 

Oebttirreich .'>■'> I . 

Ohrgehänge IT" 

Oligurchie '»<H 

Olymp 4£L50. 423. niH. 

Olympia -Mo 

Olynipiatle 511. 

Olyiiipi.-tho Götter LL 

Olympiüche Spiel« .Md 

Om ILÜL 

Omar itL 4i7. 44w 574 

Omi 14«>. 
Ominu ü .'ST. 
Oniiiiavaden AZiH 
On MlI 
Onga 4<iS 
Opern 

Opfer l!L 3j3. 330. 403. 503. 531. 

543. 54H- 
Opferprie>ter Ifi". 
Opferslöck« 176 
Opium (»£. .tfiO. 
Orakel iil 493. 5in 
Orchanif- :\H; 
Origent' .s 5<i5. 
Orniazd « AhiiianiutJa i 434.4:ffl. 
Urnamenlik 399. Ag:< 
Oruiilfs iS3 
Orpheus lliL 513. 5H5 
Orthokoryliurilicr 419. 
Ofiri«. l± 44. i>ti 70. Ii. 12. 80. 

84» aL lilL lüfi. lilL il-L 313. 
31» jlh j41 üi. 3gj .3fiH 

:iHi :',s:,. iu- 
O^ki I tti. 

0»m.iinKhalif) 44" 
OMiianeii 4^fl 
Ocotursen äILL 
Oüfern 5fifi. 
O»tgotheri 57;t 
0:«tia ''"'^ 
Ostrakitttnit-' 50?> 



Otfried 5»ä, 

Otho 553. 

Pa 9Liafi- 

Pachomiu!« 566. 

Pacht (Göttin» iHL 232- 

Pachter 265, aüt 335. 45fi. 

Padischah 45H. 

Pagi Tj31L 

Pagode ZIL 3Ü. 

Paharia 337. 

Paktyor VJ: 

Pa-kwa JJü. lÄL i54. 2ai. 

Pahil 333^ :i47. 348. 358. 
P.ilaolog,-n tu 8. 

PaLiHte LLL ÜS. 328- 3S1l 4ä3- 

44S. 453 im. r.i O. 
Palastina 390. 410. 490. 551. 

■•>tt«<. 584 ■•.91. 
Palaliniscliur Hngel 5it7. 
Palenke m. 
Pales 5il. 
PaJi aii 
Palla<iium 493. 
Palla!i>. Gigant 56. .'i j7 
Pallas-Mhene liL 30. 31.33. 35, 
49. 50. 53 53 54 5'. 56, 

fiO. ftL Ü3. 84.91 98, HM l«ir>. 

mi. m ne, 3«t(i 4-.r. ü»; 

IUI. 42fc. iüL äüi MI- iäl- 
Palmen ai 39L 
Palm. nblatter 3.53 
Palm»-nwüin 64. 
Pamphilien 419. 
Pan 4£L 1 lO 495 
Panukuia 32. 
Pnnathenaen 498. 
Pandu 340. 

Panischer Schrecken 3SL 

PankÄala 339. 

Pannonicn 5.5 1 . 

Pannen 419 

Pantheismii« 610. 

Panther ÜL lilL UM. ■145. 

Pantiiiiather 419. 

Panz. r 34^ 332- Söj- 4gfi 

46.S 57.{ 600 
Panzerroiter t38. 
Pao-hi. s.Fo-hi. 
Paphlagonier 419. 
Papier Ifil, im 123, 2iL 290. 

353. läi 
Papiergeld 633. 
I'apif'rma.xchinen 63 1 . 
Papin 631 

Papft .•.75. 576. 580. 58.3 604 

Papua« 81_ m. Llil 

Prtradies LL 3iL il^ -'ü7. 

Pnraklef iüi- 

l'uraler ■'■05 

Parbhu 311- 

Paria 314 :i:{6 

Parikanier 419 4^7 

Päris rSohn d.-i Prianio») 137 

Paris (Stadt) 

Parlament 63t. 

Pnr«en 4iL 375 431. 



Pater patriae 539. 
Patriarch 575 

Patricier ü2iL 529,535,536- 554, 

581. 589. 591 593. 
Patrik 576. 
Patron üSL 
Patscbakamak llfi- 
Paulus LdÜ äüa ff. 
Pausania» ÜSL 
Paviane 404. 
Pediaer 505. 
Peer» 583. öfiS- 
Pegu Ml- 
Pehlewi lau 431. 
Peiky* 3iL 

IVliirtger iü2- 238. 4<il- 
Peloponne» 494. MUi. 
Pelopr. 4it3- Aäl- 
PehmOtie 19U. 
Penelnpe LiL 13!L ÜML 
Peneslen 503. 
Penn lil2- 
Penn^ylvanien Ifii- 
Pentat«urh 464. 
Penteotl llü. _ 
Pergament ÜLL 
Ponkles biilL 509. ilfi- •'>>»• 
Periöken '''>"'. 
Periülyliiiiii 545 
Por-m. r 211. 

Perscphone 133. 134. liT. 
Persepoli^ 433. 424- 
Ferser aä- LilL UiL 31G. 23L 
365, ML 393, 4Üiiff. 422. i2& 

4 5 1 . llil- 



Parthenon Ü 
Pariher 412- kLL 4Iia üia. 
Parvali IiD. 52- 331. Iti. 31: 
Par/en (LL 
Pa^iariradae 416. 
Pa-ilores 1 10 
l'atagnnior LÜL 
Putai.K -IL 
Palena 4113- 



Per.teus 
Peru IM- 
Peruaner iÜL IM- 
P«-sin iiL 
Peter L ti23. 
Poler von Aniten» 584. 
Pelcr Waldiis gQi. 
Petrarca tillL 
PtilriL-i &51L 565. älü, 
Vetsl IML 
Pfahl 3üL uM. 

Pfaliiliuuten äil iül- 12j- 312- 
Pfalzen 5HH 
Pfandleiher 39iL 
Pfauen Hü. 
Pfeifen iL 5Ü2- 
Pfeil 34. 31L 316. 423. 
PfeiUrhrift 31L 
Pferde lo. auch Rosset 4iÜL 
Pferdegeschirre 401. 
I'fenieopfer 333. 
Pferderennen ä43- 
Pferd. -kalpe 421- 
Pflavter 2U3- 5M- 

Pflug LLL L22- iliL 2jS- 

:tl7. 33S aiii- 3IÜ, 312. 4&i. 
Phalanx 233- 

l'>.:.il.i« 4j^5ji, S4 174.335.239. 

384. ililL 
Pharaonenicil 2114. 
Pharir<aer 56 1 ■ 
Phidia?* ilü-iliill. 
Phiupp von Makedoni' ti 323. 
Philipp Augu^t 603. 
Philippinen 315. 
PhiKi^ter m 338 22» 336, 338. 

466 ^»J 
Phil.-.ophie 34JL 431L 447 514. 

548. .164. 577 .596. 
Phol 579. 



Liyij^Dd by Google 



Phfinikier — Snirtanii. 



fiM 



f UCnikier HL tilL 203. ♦15.419. 

441. 474. :aäL 
Fhßnix liLL 

Phönix-Periode Ül^ ftL 1SA.3^'>. 

Phraorteti 41.'». 

Phrixu«. 110. 3:n. 

Phr> gier 411^421 

Phryne ÜL 

Phrynicbii» 513. 

Phylen öliL 

Phyfrtlo» ua. 

Pinirn ai»:t. 

Pinkepank » Krug HO. 

Pins.el jW». 

Pionnii-re i<)l. 

Pipin IHL 

Pi!.a MM. 

Pi-tiin i9<>. 

Pizarro 183. 

Planeten :->Hi. 

PUlyn 4:>ti :>M 

Plebejer r^ih. '.jO. .•.3.'». 536. 'ib9. 

Pluto» mL ÜL IISL 

Pöbel .'i.'iG. .Vib. 

PoiJ» 

Politik .•.<)4. tMm r.io 

Polizei ititi j«i7. 41.'». 505. 
Polizeiberrschaft «f6. 
Polvandri« ü 

Polygamie ILL 452, 

4<in :.7:t. 

Polygiu.lüs 5 Ig. 518. 
Polyplionie UH\. 
Polyiheiitnius iL :UP 443. 'M. 
Pompeji .'vi.' . 
Poinpfju» 544). 
Pontifex .'».{j .'ift? 
Portugi«?^.•t^ LLLüilL 
Porzellan i'J.i i\ I (> 
PorzplIanthOriiM- Hl ML 
Pofi'idon ÜL ilL JslL 10^ 107. 

KW. 117 :,ui. 
Pos-ii-nüpiflü .'lA.'t 
Pi.-t im» AJj 4'.j. 614. t^l- 
Prafocluren 5:<H. 
Prn« «H>4. 
Praioren :■:}!< 
Pratorianer 5.'i:t. 
Prediger 570 fvm. 
Priamus iL 

Prif.-ter HL UlL 177.391.409. 

5£!). ■'>«(> 5<>4. 578. .'>94. 
P^et^lerh^'rr^rllalt ^jf> 
Prie>lvrinn* n :()S7. a88. 49:{ 
PriewterloMgkeit jHS. 
Prie«ler>oIk 4ftl 
Prinzenttr/iii liung HO. 
Prithivi :t5(>. 

Pn»« e...,i<ini II ;:U. 4tl^. 

Prodiko^ 5 1 5 5:iO. 



ii 84 410. 



Prokliden 504. 
Prol*-larjer 5:t5. 
Froiiietheu!» 1 i. 
PrupiiKimda 'iVti. 
PriipiT/ 577. 
Prophoten iM. iSi 42i. üüL 
Prophezeiung HG. 
PropyllJen 517. 
Pro!>frpina .'!40. 

Pro^litiition 5ji, 180. g45. 311. 

all, ailÜ. 4iL 461. 46a. 480. 

596. h:U- 
Prolugura* 515. 5:^0 
Prolc-Iantt n ti<i7. 
Prov.-nco »KU. ftoA 



Provinzen l««, US, 4jl 

Prylanen "Oti .Ml". 

Prytaneum 501. 

Psalmen UL iü 

Psyche iL HL lüSL 

Plah Li UL &4. IfiS. ^O«. 

jlh jjl i.iU. 479. 
Ptolemaerzrit :;0't. j49. 
PloUn.aiih Liü 
Ftolemflu» Lvorgele«* 5 j5. 
PtoleniBuM Phiiafielphu!« 471. 

5j5. 

Ptoleniau> tCielehrteri 436. 45;^. 
Pulver und Hlei 18i. 
Puniticher Krieg 546. 548. 
Punkah :<59 
Puppen ifMl. 
Puriin 4jO. 47 
Puritaner lh± ÜLL 
Purohita :i3it . 44 
Purpur miL 4^4. 485.531. 
Put lÄL 
l^'giiiuliun 48» 



Pyr.iroidi'üü 16-i. 1«15. 174. 189. 

jlH ji5 ff :<H4. 
Pyrrhu4 5:{8 

Fythagoraa 5ifiL Iii. '>31. 

Pythaa Ton Massilia 488. 

Pjrlhia fiüJilfl. 

Pythische Spiel« 510. 

Qarena äü. iM. 
j Q«rti ÜL Üa. 

Quflstoren 53». 

i.'ii II !• rri-lre Epoche 21. 

i;iiL-.li- ^11. ü. 5r, 
• ytilnlu- y.miiii-. "i "if I 

Miiiriten 5:i:'. 

H .. IL iüL iüi. illfi. ilL 2i3. 
:{n7 üM. 4«! 

KalHdain t>17 

Hah.nallerlÜ 

Huchat ÖJL lüi 

Kadzputcn 314. 
i Raenia 48.' . 
' Rafael Siinzio ni8 

Raimund vim Toulouvo 601. 

Kaleigh ÜÜ 

Kama Iii. I j? 335. 340. :U:t. 
Ramachwu-^tru 413. 
Ramnes 5jh. 

Ram>.'« iV.H. 4f)l. 48:i. 4H9 
I RandM i-r 14j. 

Rani-Tsenda .•<45. 
I Raritaii n .159. 

Raih><ei lülL 

Rauh Ll± 

Raubritter liO.r. 

Rau^' h 115^ Ii'.» :i::4. 

Ravana ÜL 340, aiL 

Ravennn ZlüL 

Rearlii.n 454 fij» t>j7. 

Rcar tinnaro Theoloitio 455. 475. 

Rf bi n liL 

Rt'cr.irod 57r» 

Ht i linen Iii 548. 

Ki t ht toii. 458. 

Rfchl'pftfg.- 604. r..iO 

Ri<rli)-M'i»>M'U!>chart 548. 559. 

R. ck. n JLL 
I Recb kunst lüiL 171 331. 518. 
I IILÖM. 

Redzan :<I5. 

Rifuriiiatlun 606 ff. 

Regenmacher äIbL 



Regen-burg 589 60j 
Rfgiilirte Oeirtliche 589. 
Rehaheain 46». 
Roichiteinheit 355. 
Reichsstädte 
Reime 5^0, 

Reinlichkeit £16, 240, üi» 
Rei» üiJifLiM. 361 
Reiüwein fii. 
Rei>en fm. 

Ri ilen 132, lüfi. 23<f. 236. 401. 
428. 

Religion 3<L 170, ITb^ 486. 

Religionskriege 36 1 507. 

Reliquien ^t57. 

Renibrandt 618 

Rellin ^ I -»K 5 j 7 

Reiii'galeu 477. 

Reni. (iuido. 618. 

Rinnt hierschlitten 101. :^66. 

Republiken ÜüL iÜi. ÖÜi äM. 

Reittaurunta j9:t. 
Retenu ÜHi. 
Retu UiLiÜlL 
Revolution, deutsche Q2L 
Ruvolutixn. frunzO>i!>che <i24. 
Rhatien 
Rheu 5iL , 
Rhetorik [a. auch Redekunst) 

548. an, 

Rhinuzeroa 40-t. 
Kibbu aih. 
Richelieu öiL 
Hi. seu .»4 i.i:, 490 
Rigr IL I2L IM. 
Rigsiual IL 44 >9. 
Rigvedu 146. 
Rinderhirten .119. 32U. 
Rinderzucht Ml, :<37. 
Ringe 4a. iiiL iitiit 
Ri>i .{26. 

Ritter lü^O^lHlL 

Ritterschlag mL. 

Robot III iM.uuch Fruhndiouat). 

Roggen 5h7, 

Rom 564 575 

Rf.mcr hil. LüL 4ÜL löl. ji2 «f. 

Roniulu!> 108.378. 527 5aU.j33. 

Romulub Auguslus Itliii. 

RoHfe ail LLL liü LKL HS. 

234. :t2ti ;.'.l5. 401. 4ütL 
Rolhhaule LülL KiiL iUlL 
Ruhen lüL 
Rubens 618 
Ruderknechte 494. 
Rudoir von Habobiirg 603. 
RumOiiien 456. 

Hiinen IüjL LÜL Lil. liL HL 
372. iM. ilÜ 41üL 

RuSbeU 161. 

Rus.slnncl 456. 6j:t 
ROstung ÜiS. Llü. iOI, ÖUi 
Sabu -':<.s 441. 485. 
.Sabaer LLi, 215 Mi 1 ML 
Öabbalh 4f.5. 
äubiner 528. 
äarh!*en 579. 582, 
Sru-ke hi 
Saen iüL 
.Sagarten LUL 428. 
Sagen 326. 393. 4'.I6. 
sage 41 >8 
Sago 

.«uirtana 23«, 4fiiL 



•muni — Simson. 



S^ikyamuni 1 S8. 354. 
Suludin ."i^i. 
Salaiiits r>()a 
Salemu 

Sali^.•llr Pri.'stt-r i07. -Vtl 
Salmanassar oder Salmaneser L 

Salmanasser II.. 380, 403. 469. 

Salomo iüL 398, 44L 4äL 
Salzgewinnung 491. 
.^amunen Iftl 
Samauidon 4"> j. 
Samaria 4"0. 
Samaritaner 471. 
Samarkand ti7. 453. 
Sam«!. im>. 
Sama8-Iva 4<)4. 
Saromt 4S.'>. 
Saniniter ■ti7. "t^"- 
Sain<>ta|{ 47fi. 
Samuttl itTi. 
San, SanM 383. 
Sana 441 
Sandalen 1»8. 
S&nflu 

Sanger Lili, j4A 468. 

Sang-<liiiiied 1")3. 

Sanheril) udor Seunachorib 40.'» 

Sanir ilLL 

Sanitatopolizei QiSL 

Sanskrit ±1(1 .TIT XtA. 

Saoma liZi. 

Sappho 'i I : ; . 

Sara IM. im. 

Sarangen 41!) kil. 

Sardinier iM. iSL. iiiÜj. ül- 

Sarduni>?r ÜLL 

sarge litL Üil. 

Sargun L ülifL 382^ 

Sargon II.. 4^J"i. 

Sarniaten 1 .17 

Sar-piili-Zi>liub 4^."). 

Sasan 4:{«i 

Sasaniden lillL 4ii) 4:{(). 
Saspiren 41'>. 4i'.'>. 
.■^asii liliL liÜ IM. 
Sati Iii. ilü iia, 
Satrapen itiSL 
Satlagyden 419. 
Satflor iOL 
Saturn üälL ÜM, 
Satyavati Mt>. 
Satyr 12SL 4ai 
Sauiiirtnn 22. 
Saul 4Ü1L iüiL 

Säulen :nü. ^tst Iflü. ilS. 

Savery »>•> 1 ■ 
Schacher ILiL 
Scha<-hKuiel ■>■'> 1 . 4'»i>. 
SchndliiMie Thiere iü 
Schafe 4S '> . 
Schafliirten Mit 
Schnfopfer J'iN 
Schahnaiiifli -t.]!! 
Schaltiiiunat .'»33 
SchaiiiloTiigkeit Li. 
SchAndung der Leichen .i03. 
Schattenreich Vy, üSL 1 jH 
Schatinicister 418 
Schau!>i>ieler 
SchefTel 10t» 



Scheuer tü. 

Schiffe iü 52. 133. HI. 24L 

Md. 4r>S. 
Schiffbauer 484. 
Schiffer Iii USl ili 
SchiffTahrt 3L Üfi. US. 

49i jflLiÜt 
Schiiten 4'i() 
Schilde aj. LÜL IM. 
i3j »30 40i. 4i»L 



iQ7. 231. 
4Ö7. 



.Schildinachcr ■'»'.< 

Schildkröte 337. 

bchiller «ij7. 

Schirmt rager 4j4. 

Sclilacht bei Kudeoia 410. 

Schlacht bei Khilronea .'» £4. 

.Schlacht bei Marathon -'»Ii. 

Schlange Ü iL iL iL 38, 4i 
ü ilLÜH. Uli, Iis, USL HL 
ili. .W, 3'.3. .1(13 4<)4 410 
41 j. ÜL 

SchlaugenbAudiger 32, 325. 

.Schlangenbi^j.-i-Ooctoren iil. 

Schleier 131. 

Schleifstein "»03. 
, .Schleppe 1-31. 

Schleuder LSilL UlL 231^ 4itL 

Schleusen 419. 

SchlOsxel ilii. 

Schmau::)ereien '»W. ■')8H 596, 

.•>»7. »iOO. 
Schmetterling iV 
Si hmiede ü. LLL LLL LÜL LÜL 

IM. Iii«. IHL Mi iI£L 49£L 

495 533, 51Ü, .jM. 

Schmuck 111.482. 

Schnecke 52, 337. 

Sctuiec->chulie UÜ, 

Schnellpressen »'»■'< ' 

Schnitzereien äL 

Schock IM, 

Schütten Ii t'.t j 

Schreiber jl'.> t'l7 

^«■hreibkiiu.-it Uh». 

Schrifl aülL 310, lüLL 
I Schriftgel. hrt« ÜLÜlL 41^ 
. Schrinrolle 414. 
j Schuhe lt»2. 

Schuldhaft jM. 

Schuldner 50f> 

Schulen LUL dlSL Iii. 

Schultliei-s 587. 



■502. 



Scheintod 1112. 
Schellen 1 lO. 3j2 tiOO 
Schemel 3'.t4 



Schurz lü. 
Schurzfell lliL 

Schu;*ter J'.>S. 533 
Schlitzen 1 35. 
Schutzgeno-sen ■50S .500. 
Schutzpal rone 171. 
Schwan 24, ÜL Lü 380. 
Schwarz-Alfun liti 
Schwarze Indicr -1^5 
Schwarzköpliife Vülk. r -'"i-' 491. 
Schweden 15(). I 51 1 . i 4^.;. 
Schwein 52, lÜ, Ji^ lü, 21. äi. 

SIL iü LUL an. 2!Ü, 

3«iH 

Schweinehirten 3±U. 
Schweineopfer 258 
Schwelgerei 55.3. .55fl 
Schwert LtL HiN £07. 395. 4aa 
Schwimmen l.lj 149 379. 542. 
Schwituuiende <iärton Ht»'» H»~- 
iiiL 

Schwimmkissen MM. 
Scipio Afrieanti'« 54H 



I Scipio Asiaticu« ä4>L 
I Sculpturon 2H. 47. 158. läü. IHI 
i45L395, 423, 510. alLL 

Seb im. 

Sdba 485 

Sebastian Brant til7. 

>-b.rk LL ÜIL 

S M-lizij-fahl 259. 345. 

Si'cton 007. 

S. efabrt 481. 

SfM hafen 547. 

Soehandel LL2. Üfifi. 

Si-'.-k.irlen 151. 
I S.-könig 154 

Seele 4*, 45, ÜiL ÜL iSi. 

S i.-b nwanderong 163. 244. 

S-oraub 112^ 154 481. 492. 4'J7. 
5;to. 

Seestaalen 484. 
j S.!ezuis 541 ■ 

Sefekh ÜiL Ii. yy, iOSL 
' S 'gel 15a 4M. 
: Seher ÜIL 502. 

Svi.le LLL 13L J55 2MO,4M< 4'>5. 

S^-ifonsieder jUi. 
. Seigneurs 583. 

S. iler 232. 

öjldschuken 455. ää4. 
^L-Ieucia UfJ. 
S.tleuko» .Nikator 4ia. 
S.-ligkeit 562. üüiL bM, 
S.lm 410 

.Sem 41^ lOi lüL 208. 209. 368. 
410 495. 49B. 

s.uieie 41. 12». am. 

Semiramis 404. 405 
; Semmel 131 

' Senat 504. 52K. 534. 535. ^u4. 
I Sendgrafen 58 1 . 

Soneca 557. 
I Sennacherib 380. 

Sennesbliltter 453. 

Seph.irvaim i-. auch Sipp.trat 
, äSlL 470. 

Sephres jj5 

Sepu 07, 205. 393. 
I Serbien 45H 

Sercr 137. ^07 

Seivius Tullius .534. 

Sesshaftigeit LÜL 

Seth 21H 

.Set hos 23S. 
' Shakespeare üliL 

Siam 3:<» 340 

Siamesen 2.53. 

SibvUe L4L LlL 4&2. 

Sichel liit. 2i.4 

Sicbelschwert 192. 

Sicilien 487. 551 . 

Sidon 403. ivj tM 

Siebenzahl 5L lüL ■!»4. 3.S5- 

Siegestrophaen 3'.*.s, 

Siegfried oder Sigurd LL LÜ 
139. 141. 409,411. 

Sievering 5»0. 

Siggyn Iii. 

Si-hwaü-ti 289. 

Sikh aifi. 

Silber iM.22i.4Üa. 
Silberne Gerithe 131 
Silen li9, 
.-^illuk Ii, 
Silvia 5j7 
Simoni • 5lKi. 
Simson 1 37 tH2, 



Sin — Teppiche. 



Sin 3ft3 3S1L 3111- 
Sinear HO t 
Äiä>niih 

Sinto-Religion Hn.'i 
Sippani am 
Sinus lOi iia, -tTfi. 
Siriu-s-Poriode 91, 9^ 134, 2iö. 

Sisak (Seäonk) iZ£L 
Sistan 4127. 
Sisyphos US, ua. 
Sita ü*. ailL 
Sitonen öiL ' 

fitte l^ia, 
iv« liL üiL ifi, 90. 16L üü. 
2Ü1L üliiL ül^L :m. 38 :t. 

480. 
Skadhi L3a. 
Skandinavien iSL 
Skirnir H-i 

Sklaven 11. ÜIL USL lliiL lüfi. 
ir>4. 16'i. If.'.i. l'j^ ;!74. :<91 
450. 4:»6. 4114, 41*4, 4H7. 498. 
00.1. .•■09. .•,:;(). :)41. .').">fi. 

558, i>6i -Jhü^ ^>Mij. aaa. 

Sklavenbegrabung 1 77. 
Sklavenverbrennung IQfi. 
Skurpiun :i to. 'All. 
Skrailingc UiiL 

Skythtn IM. 135, IMa IMi lüi. 

lüL üiL 21L 41fi. *19. 427. 

493. r^T.i. 
Slaven lÜL lüL 
Snor 133- 
SnOr lü 

Snorri-Sturluüon Mü. 
Sofi!>mu8 4.'i9 
Sogdiana 410^ üfi. 4i2. 
.<Sogun :H>fi 
Sokar iü 

Sokar-Osiris. s. Ostri!«. 
Sokrulc!* 519, 520, 521^ Ü2i* 
Soldateska ."»39. 

Sßldnor 19L i03» 24L 429. 45L 

484. 518. 523. 603. 655! 
Soinn ••»OK 
Sorna 176. aidÄ. 
Sonno 38,43. 

Sonnincultu!« 42, 179. 371. 441 
Sonnenstclieibe, geflOgclte 43, 

127. ilfi. 
Sonnentempel 176. 
Sonntag 47<>. 

Sophistik 5-'0, 548. 567. 570.630. 
Sophoklu.-' "i 1 .i 
Sothi!>titern il'.i. 
SpSber 41ä. 

Spanien 159, 639, 551. 

»16 

Sparethra 416. 
Sparkaiisen fijO. 
Sparta 497. 504. 52fi. 
Specerei 48.5 
Specht 5j7 

Speer 24, 35, 80, 395, 522 (s. 

auch Lanze). 
Spcier 589. 602. 
Sperber G6. üfilL 
Spb.1rcninu.>>ik äl. 
Sphinx 136, 172, 380. SÄi, 
Spiepel ■5745. 304. 369. 321, 

49M 

Spiele 5m 511, 549. 
Spielleuto 59:1. 
Spielsachen i&L 



Spinne M, 132. Lki. 

Spinn. II Ui. I5S I tlfi 
. Spiniini.f-i'hinen <'>:!!. 
j Sjiinnz.i 47K 619 

Sjiit.tina« 41 7 

Spil/:i)uii>* iU). 

Sp'iltlied. r 120 540. 

Sprache jfto 

Sprauhenvcrwirrung 369. 

Sprichwörler 588. 

Spruchsammluni^en 422. 

Stilalserziehung 4'.I7 505. 

Sti»al«\vis«eii»iehnn 5^5- 

St:i<liitiii M ( I 

Stadt der BOcher 391 

Städte 138, IM, Ül^ 264. 367. 

.•177. 393 423 480. 491. 588 
Stallmeister 418 
Stammbaume 4'ir. 
Standarten 42H. 
Statthalter 1«9, ÜL 
Slalthaller Chri-ti .582. 
Steiermark 551. 
Stein iHermei 384. 
Sieinbeil 93. 138^ 162^ 490. 
Sieincultus 442 
Sloinerne Tafeln 46 1 . 
Stcintnelz 1 IK 
SI.'inwafTen HiL 
I Steinwerk zeuge 392. 
Steinzeit ü. 2», :t5 S| 160,162. 
Stephanur« iM.IrtyrtTi 562. 
Stereometrie 526. 
I Sternbilder 2JLL 
St. rntultus 220, 385. 
Sterndeiiterei 357. 
Sterne als Schätzer der Kfirper- 

(heile 214. 
Sternkunde t r<. auch A^tronomiei 

17». iM. 245, ilih. 373, 3«3, 

471. iüL 
I Slcrnwiirten 453 
Steuern 9lL m 419. 42». 435. 

4'.H. t«.7 
Stickerei IM. iDQ. 24L 15L 

Un. 4H5 519. 
Stier 122 240, 377. 
SliercultuB 469. 
Sliergefechte 61 1. 
Stieropfer 2.58. 
Stinkender Athem 70, 3«7. 
Stirnbinde MIL 
Slüicismus 522. 
Stoli»len 244. 
Storch ü, 

Strafen ÜL 422, 4Ö2. 
StrafgeHctze 170. 274. iftg, 
Slrafiechtspflege 629. 
Stras^burg 589. 602. 
Strat.j.en 284. 286.307. 545, 546. 
Strebepfeiler 385. .'.sr.. .',»4. 
Streitaxt 1 7M. 231 . 2.12. 328.338. 
Sl rohlod 45. 
Studenten 596. 

StOhl.' 248, 249. 394, 4«L 4fi^ 

!5u ilh. 
Subhudra 343. 
Sudkun>l 493 

Sudra LLL 314. 324. 326. 334. 

336. .116. 3.58. 529. 
SDdi^ee-lnsulanor 1_L 157. 
Sueven 579. 
SOhnopfer iüä, 
Suionen 154 
Sulla 54<L IiIiSL 



Sultan IhL 41£L 

Sumatra 3 1 ' . 

Sumniuramit 404 

Sumpfvogel .53. 66. 81L 

SOn ilil. ilü, 

SOudnulh 382. 

Suren 444. 

Surgs ÖL 

Surtur 151 

Susa 365. 

Su«*ier 4JiL 427 

.^uäileii ÜJli 

Sutech j:t4 

Sutrus 315. 

Swanhilde 142. 

Swoin L33. 

Sybari» 508. 

Sylphion 4fia, 

Symbole 171. üM. 

Symmachus 576. 

SympathetiBche Curen 548 

Synedriuni 474. 

>ynode 575. 

Syphilid aä2,4äfi. 

Syrien 390, 403. 419, 461. 485 



Syri:.clie Trinkgefkaae 22S, 
öyrinx ÜL 
Taanau.! 236. 400. 
Tabak Ü4. 82. 16L IM. SfiÜ, tiliL 
Tablinum 54.5. 
1'acit.i 53:< 
Tacilu» 559. 57ft 
Täfelung mA. 
I Tagala ■<1.5. 
TaglOhner ^68 

Tahmurath L31. 144, 332. iüfi. 
' Taki-(iirrah 4112. 
Takhari oder Takkari 236,231, 
4'.K>. 

Takt schlagen 229, 230. 4Q2. 
Talleyrand 624. 
Talmud 474. 
Tamarinde 453, 
Tambourin 130. 24a, 
< Tamulen 313 
Taüka 252, M£L 
Tantalos UiL 
Tanz UiL 53L ÜML. 588. 
I Tapete iSh. 
Tapu 317. 
Tarquinier ü2&, 
TarquiniuH der Aeltere 534. 
Tar<|iiiniu!> Suporbua £t3iL 
Tarsis 5.'»9. 
Tarltfthen 422, 4fiL 
Tarym-Uecken 126, 252. 4i;L 
Tataren IM, IfllL 308, ä5fi, 4äl. 
, Tatheser 241. 
Tatuirung 28. 137. 160.207.317. 

463. 
Taube 10g, 
Taufe ääa ff, 568. 579. 
Taur CT. 212. 
Tauschhandel 84. LLL 
Taxis ILLL 
Technaktis 218. 
Telegraph 631 
Telephar^üa 494 
Teil l>y 
Telugu 314 
Tempel 515, HL 
4(M>. 4.19 ■ 468. 
5:H. 548. .5H9. 
Teppiche 4K.'. 



177. 
496, 



357. 398. 
.5a5. 510. 



1 
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Ternimutt — Ursprung der Ruder. 



Teriiiinu» ü .'i.'>3. 
Tertiäre Pe ioAv ifi. 
TorlullUn .')6:{. :,M 
Tustaiuenle ."i.'t.'». ."i^H. 
TeufH IL iliL 
Teiikrer «JlL 
Teut oder Tnisko iülL 
Teutotiun LdlL 
Tozkallipoka 170 
Thumanaor *»» 
Thamai Wi'.t. 

Hidiid tili. SilL IllL LLL 1-.3.afW. 
iOH. im ilL at>0. *7H. 

Tlii aler >U7. ÖL 



Th»oK..nio »93. .'»Ol TAi. 
ThooloKie iM. g.'i». 43*. 

Tlicoplir'i^tii-< ."■ j.'i. 
The-««» im 118.378. »98. 

Thenpi» jt, 

TheB!>alier äOä. 
Thotüs .'.fMi r.lft 
Thoti» Ufi. 
Th.1)-. ilÄ. 
Tliitrlu-lz<-n .'>*3 
Tlii. rkn.is LL li)«.10iL Ifi«. 
17V iLi ff. 3*3, aifi. 377- 
.'■<>3. :)t7. 
Tliuropfer Uli 
Thogunim 4iLL 
ThomasiuM << jO 

Tlior LI. .JI. liL aa. fiiL 
1 1 j 116 1 IH ii7. 170. 
4t»> 

Thorah ilL 

Thore lilL 

Thrak len UM. ILi iHL 
Thral Ts, aiL lÜ lilL l»i. 

Tliru^iinachus •'» jO. 
Thron ■'>-"H 
Thubal 4S4. 
Thukvdid««- hii. 
Thundr 14ft. 
TiiQringtir •'i7ft. 
ThQrmf ihli^ i86. 3«3. 3112. 
Thur»en ILL Ii». 
ThvaSa A±L 
Thyr. die Dimo ZS. 
Thyrsosstab tfü 
Ti.ra 38L iiM. ifiL *18. 
■i:to 

Tiliarener 4-fti, 
Tilioha* i71 
Tiburius (iracchof .S3fl. 
Tiberius «Kaisen ."i.M . 
Tibut a.j3. 3:18. 37fi 
Tiglal-.Nin 3«tfl 
Tigl..t-Pileser 396. A70. 
Tiglat-Snrodan aSO. 
Tigri» i^*3 
Tiniarlis A'.H 
Tindal »'.jO 
Titanon .Mi. 
Tititii» 5i8»iaü. 



>lj 



426. 



Th-hfii I Aegypten! i31. 
Thebiu ((iriecbentandt 

Tbe«'^ i91.616. I 

Tbfnii->tokle8 .'lOQ. .M.'i. J 

Thooduru 07,'). 

ThuiMiorich r»??. 

TliH<i(lii»iN« "»'jj. 5r»9. 571. ö7i. 



44<t. 



Tiluii ikaitferl 47.'>. .'lOS. 
TituB LarttUü öJili. 
Titus Tuliu» .'<i9. älKL 
Tuian ÜlÄ. 
Tla'ok im 
Tod 44, 

Todes-trafe 170 
TodleugiTicbt 66, 244. 
Todiunmnoke lütt. 
Tüdfcnkflpfe :t4.'i 
Todlenricbter ■*4f. 
Toga I 

Tokharri lod auch Takhari) 237. 

ToLind üül 

Tolorani a'i7. 4*9. 6j3 

Tolteken IM. 

ToniiungewOlbe 

Töpf. r UiL 197. i09. 13*. 480. 



106. 
339. 



Tüpfer«cbeibo 12. 
Torquato Tasso 616- 
To<«i>r)hri»ti Hu. 

Toia- Ü313, :iiü ff. aaL aajL 

Totom Hü liL 
Tpe »I 

Tral>anlen •»31. 
TragOJia,;» LL 

TrögTtängön mit Wa»«erei[nern 

I r.ijan ■'» '»3 -*»'»'» 
Truuerzeit .'i3? 
Traume 44. i4lL 
Tribunen ÖHL 
Tatbu« r>3"i. 
Tril.ul *<>3. *69. 42Ü. 
Trigonomt'lri«' * >3. 
Triiiuirti '.».3. 343. 344^ 
Trip.id.i :ti<> 

Tripli.:.. iiio- li7. l.'>4. ilo. 
;>*t) 

Trilouen ^i. aL öi. aar 

Trititiipbtitg 4112. 
TrOdler IiM. 
Troja .'»js 

Trujani.srher Krieg 494. 408. 

.'»IIP. .Vjj. .'.03. 
Trommeln i49. 4i8. 
Truinpet'.- 4i. 24&. 
Troubadours t>fH 
TruchHi>><> *1H 
Trupa<ia .339. 
i ruthabn LLL. 
TAeu-l>yna!>tie 
Tschia 1 "(). 

Tüchibtücha IM. 12A ff. 

Tücbika Iii. 

TMiu-mo im. 

T8cbitsch«n 17.^ 

Tscbnklschen LiiL 151, iSSL 

Tschwan-Schrifl ^^1 

Tsiikbi 4m. 

Tuareks iOO. 

Tugondbund .'ifW 

Tuiraa -"»i". 

Tullua Hostilius 534. 

Tunis 4'.i 

Tunn.-l Utn. 

Tur 410. 

Turan lüJL 151. IfO, igti 821, 

39 j 
Turban *i7. 

TOrken 103, iö2. 4äl^ filÄ. 
Turk«."r.lan *.'il 
Turkmenen 139, 
Tumen ä4i. 



Turniere tUil 
Tuitker .'ii7. 
Tuaki lÄÜ. 

Tyndareu!« 7* *H* 498. 
Typhon iO >. i<r,. ^09, ÜL 
Tyr iL 1-is. .I*.!. 
Tyrannen ■'■oi. ■>07. .'jQ». gJä. 
Tyrrhuner ."li?. 
Tyrtaus ■"' 1 

Tyrus lilL *<iL 4iil ff. 
t'ganda m. 

Ulm m>j 

Unbekannter Gott jüi^ 

l'ngara 13fi 

Ungeziefer ilB 

Univereitaten *»<>i 

Unkeuschbeit 41 ■> 

Unnefer iilL 

Unreinheit *1< 

Unsere liebe Frau -'»"H 

Uneittlichkeit 46:1. ■''•.7 

Unsterblichkeit Lil. 

1 paniiad 34Z. 

Ur 3m 3H-) 38«. 4:{9. 

Uranos üh. 

Urausschlangu ^29, 1 

Urban II. .'>h* 

Ureinwohner Afrika-» 197. 

Aegypt 77 98.f08. 
« Aniorika« LäZ. 
, China-» i'ii. iTt'A 

, Deutschland« 1 
a Europa.-i liL *>t9 
, Japan.« 3HS. 30i^. 

Indien!« 1 30. 

Urim und Tliuuimim iti7. 

Urin aU Weihwd-4.>«er *i:t- 

Urlog UIL 

UrnpruDg dc.H Adei« l-tl 

, der Anatomie ±44. 
a. der Bauern l-fj. 
. der Baumzucht H8 
. des Boote« 1*9 
a der bhe 12. 
a d. Kii(onthunm 77. 1 it6. 
a de!< Fi'tdbaue» läü 
a der Kestto 1 l'i 
, der Frohndienste ilü- 
. der Gebete ilh. 
a der (leüchenke III. 
a der Geometrie jjt.'» 
, der Ge«etzr! 1^6 
, der GAttemamen 1 *6. 
a derGfittersy^temelOö. 
a der Grenze TL 1 jtfi 
a der Haarlosigkeit il£. 
a des Handels 1 1 1 
a der Heldenlieder lüS. 
a der Helme 401. 
a der Herrscher 
a d.Juj>priiiiKnoctisl39 
a der kriege 113. 
' • der Kronen 043. 
2 der LaslLbiere 101 
a der Loose 1*5. 
a derMonscbenopfer89. 
d.Mythologie 1Q5.110. 



der Po sie fi'» 
des Polytheismus 214. 
der Priester 1 *.">. 
d.Pyramidcn i<>8.367. 
d-s Reichtltums li6. 
der Reliquien llö. 
der Richter i:t>* 
der Ruder IML 



UrspruDfr der Sugen — Yukatan. 



finn 



Urbpruiig dur äageii liO. 
, d. Schaiuhafligkeit 
, ilerS<-hltttscliuhelU:2. 

, der Sphinx üäLL üiLL 
a deb 8t&dtobaue-4 Liä. 
. der Standu 4<>i< 
a der Sternkunde l(V4 
, der Stemnanien 10'> 
, dt>M Sliercuhu* iiU. 
„ tier Tempel :<H4. 
, der Viehzucht ilä. 
, d. VoKel*cl;euchen Z2< 
a de» Weinbaues lülL 
, des Zvpters LülL 

ürukh :{7j. ;iH"i. .<87. JSiä. 

Urwald j». :M). ao. 

U4«3 Aih. 

Usun ■^.">;(. 

Usurpation i<)9. 

Usurputiiren .IUI, .'»nj 

L itfarloki LliL 

Ulier MIL 

Vaju UhL 

Vaisya aü, 

Vak AM 

Yalentiniau ■'>" 1 

Valerius Ai>iaticu:> •'■'lA 

Vampire 

Vandalen ifK). .'iTl. öTi. .'i":}. 
Varuna ItJ. lOIL 

Vasallen LÜL 1 f.. Ö80.ÖH1. 

:.Hi 
Vasthi l-'l 
Valor UlL iXi. 

Veda Mi Mti. :t:M> :t:u 3i,7 



Velime tiUX 

Venedig -iM:!. .'it) I . 

Veneria (ü. auch Syphilis) l.n. 

Venuü IS. auch Aphrudile) i6l. 

aiLL liL IIÜL alli- 
Verbul der Bildi-r 1 1'». .'i j7. '»^tj 
, der GlOck-ptulu ■<rt.i,4t"i. 
, d«r(;i'U«Ti'>pfer älSE 
, der l'rie-leri!lieiiiiLi2Ü. 
, der Prostitution ".lUt 
, des Schweinelloiscb- 
e»>^»'n!> 44-'i. i7H äfiü. 
d. Trägheit \lHA^Ö.'y.V3. 
, d.Weintrinkeni» 
Verbrennung HSH. 
Verehrung der liurau^tchlon und 
Irrsinnigen Üä. 
, des Füuer:* ML 
, de-« Mcrrncliers 17B. 
a de!< Himmels !LL 
, der Naturkrane "lA? 
, «lor Schrift 
, der Sonne 
, dtjs Speichels Odu 

der Vögel fifl- 
, des Wissens ■^ftg 
Vererbung d. liosrhSfligung 12B. 
VerkOndiKur der Stunden 
Vermenschlichung d.(iÖller ülL 
Verme!4sung dv» Landus :tx-^ 
Verraiiichung der Ramsen i'i'A. 
Vermummun^en n>A 
Vernichtungskrieg 4.fiH 
Veronese, Paul >ilS. 
Verrath lUU. 
Versicherungen rt^O 
Vespasinn 
Ve-ta üi. 



Vestalinnen 89, ölli- 
Velo .'it't? 
Voziar 4LLL. 
Viu Appia -'lift. 

Viehzucht ü O^L ÜL 122, IM, 
lia, IM. LSL. iifi- 2Ü1L 
Hü AÜÜ. ilLi. iÜÜ. '»^7. 
I Viergespann -t^tv iUü. 
I Viorundzwanzig ■iti. 
! Vierzahl iL ü IQ4, 323» 
I Vierzige Jnbr 

Villen 24«. IiAä. 
^ Vindolicicu .Ti'i 1 
I Viole tmi 
I Virginien [Hi. 
' Visionen liü. 

Visvakarman a^Q. 33L 3AL 

Vitellius '»'»•>- .'»."li. 
' Vitzlipulzli IUI 

Vogelfang iiü. 

Vogolflug iUi. 4S12. 
I Vogelsteller jüi 

VAgte •'»■l-t 

Völa LUL L^ 

Voluro ZLü- 
' Völkerwanderung jÜ3. 
I VolksbOcher liLL 

Volksversammlungen 502. äUL 

Voltaire «tjO 

VOluspa UL 

Vurrathskammern 178 . ilJL 

Vorrathstopf 
Vul aH:{. 
Vulflla :ilL 
Vyasa 'A-ftt 
Wabeno tüL 

WalTon LL 2iL aa. 103. 1Ä2. 
WatTeiihrOderschafl iLL 
Wagen -jU. UlL LLL lÄL LiL 
ilLL aifi. üfiS. 373. 395. 

Wannor Tt'Ji. 
Waliusiau lilh. 
Walirsagerei -ifla. 
Walachen LilL 
Waldgeist ML 
Walhalla iUi 4i3. 
Walker iAL 
WalkOren Hl. 

Walt her v. d. Vogelweide fiQ2. 
Wandern 1 U. 1 l'J, 120. 134. IIÜL 

V.IH. r,u> 
WauL-n Iii. ÜL 
Wappuu UVA, 42a. 
Waraka 4i2. 
; Wasser I ■'t4, 
Wassorbe^-rabnisa 
Wasscrgauger 411, 
Wass. rleilungen 123, 178. 280. 

44M). 4"..». :>iii. 
Wasserrader 280. 
Wasseruhren 
Watt ILLL 

Webemaschinen fiäL 
Weben Llfi. 119, 12L lü 

1 tt4. I Ii«-.. 178. 179. 198. 

aiL aäi2.3aä. 40l. iSi 

■•i!<M 

Weihnachten '.70 
Wein ÜH, ilüL lüL 167, 

aiÜ 4«iö^ 485. 503. äOL 
.•| j7. :>'H ,','.) 7 lUMi 
Weinende Bilder 321. 
Weissagung 49; I 



Lia. 

58.1. 



22a 



Weizen 130. LiL 323. ISi- 
Weltbaumoister ILL 
Weltgeisiliche hhiL 
Westgothen '>~ü. öT 
Westindien IM. 
Wettorschlag ÖJbL 
WettkBmpfe r>4:t 
Widder lUL 
Wiedertäufer H()7. 
Wiege lüL 

Wieland (Völundr) LS. SIL III. 

110. i;t8 
Wien OÜA ff. öü4. 
Wikinger i(KL iM. 
Wildbret Liü. lai^fiOQ. 
Wilde BQffel lUil. 
Wilder Mann ML 
Wilde Stiere 3afi. 
Wilhelm von Oranien S2L 
Wind £L iüi. 286, ALL 
Windrose löi. AML 
Wind- und WassermOhlen ääfi. 
Winfried ölfL 
Wirakotsrha lllL 
Wirihshausi'r liU. 
Wischuu liL 37, 38. tii au, aa. 

1 j i j.v.> ailL 334. 341* 357. 

:iHa 

Wisseiisi li.ift 188. 5Ö9. 
Wittenborg liOlL 
Witweiivcrbronnung 169. 177. 

Woche iL »i ill. 
Wodan, h. Odhin. 
WohlthaiiKkeit 4«il. 474. 
Wuhlthaiigkeitsanstalten 'Mi. 
Wohnungen 282. a.'i9. 
Wolaston ÜiQ. 

Wolf tili. »il. UlJL ;üa,42S. äl2. 

Wolfram von Eschenbach (iÜ2. 

Wolfshlul LLL 

Wolfssöhne .'.-'S 

Wolle l.')H. 48.'., .'.;(U 

WullhaariKC Kasse LUä. 

Worms :.x'.> ÖQ2, 

Wort Gottes 007. flOQ. 

Wucher ■'>■<»>. ä4L 

Wunder A»«.< 

Wunderd.»klor ISI. 

Wunder-Kahbi iZS. 

WOrfel ailL 

Wurfspicss 122. 

Wurfstock 32. 

WDrsle r>«M 

Wurstmacher 544, 

Wurzelgraben 6SL 

WDste 41H 

Xaiithippus .^»Ifi. 

Xalithus i'.Ht 

Xenuphun '>i3. 

Xerxes oder Khoayaraa 196.435. 
.'■ I M 

XisuthruH USL 
Yao 2iLifiü. 
Vama 'AUA. 

Yumandaga 332. 3Zfi. 
Vasuda "'7 
Yemen 4351. 
Ven-ti Uli. 
Vggr IM, 
Yima 4(>». 
Yoni iL 3M. 
Yossakid IM. 
YO 2lü 21iL 
Yukatan 174. 17,'i 
'>. 
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656 Zafros — Zwßlfzahl. Verz«ichni!<N der llluütriitionen. 



Zahlzeicbun. indische ■ir>H 
Z&hmiing der Roskp i." 

der Stiere Iii i^i, 
, der Thi«Te Iii. fi«. 

110. «ilL 
Zaleuku8 507. 
Zainna 17-i. 
Zapotvken 12^ 
Zarathustra 32Il LkllL 4liL 
Zauberer 46, Sü- Iii. 100, 
176. 196. aiiü. 3iL HILL 

y.ii. r>74. 

Zauberzeichen .4&iL 

ZedcViu 470. 

Zehnten 408. jäL. ßüi* 



101. 



iJ-L 



Zeitrechnung tü. 175. 359. 3^2. 
Zeitungen 61:'. ft.'tö. 
Zeloten 4<i.'>. 

Zendaveätu 376. *t:i *'M. 
Zeno iiH. 
Zepter 'lOi. 
Zerovune?- 410 

ZeuH jo^ j.T «7» 4L ütL ßS. 2£ 
WLlti Löü. lfll.108. 1^6. lATL 
im i<2L ääiL jüL illL 

Ziegel 167..:t67. 371. 377. 

Ziegen j-K). :t3l». 

Zigeuner 101. 1 1-'». 

Zimmerlcute Ufi. Ü2i 181 3^8. 

470. :>:i:i. 
Ziniri ' i 



Zin-niu ;>o.\ 
Zipa LZfi. 122. 
Zohuk 410. 
Zölle ä2i. 

Zopf ifilL llLL IM. <10 31»». 
Zuclithauoer tiil* 
Zuckerfabriken ii3 1 . 
Zunnwesen iÜL 47C. 533. .•)».{. 
Zwangsehen j66. 4.^5. 
Zwoiundzwanzig-Zahl il3. 
Zwcizahl llML 
Zwerge M. 45L i08. iü, 
Zwingli <»07. 
ZwOlflafelgeselze 537. 
ZwOlfzuhl ili. ioö. ifiL 
4«3 .'Oj. 



Verzeichnis s der lUustrationeil. 

L Na« hbilduiigeii untiker Bilder und äculpturen. 
der Steinxeit t Fig. liL IIL AmerikiiniNchrt Fig. 



nildrr ADK der Steinxeitt Fig. liL IIL AmerikiiniNchr t Fig. gju Iroke»i«ches 

Bild. LL Mexikanische Keuerbereiding. ÜL Mord eine» Wei<*iten. ÜLSaugomle GOttin. 71. Götterbild. 
85. Spanischer HiHcliof und Flitter. 94. MonHchenupfer. 9^— Üh. .Sculptureu. UU. Yukatani»chei> Bild. 
100. Feruiiuische Sculptur. A«>|rypliiichp t Fig. ü. A. Khenj. lü, ADr.txui». Ii, HArnnternde Ae^jrp- 
ter. jtL iü- NiÄem. ÜL Ma. 3ti. Horn» und Apati. 37. 4iL Nut. 4iL Harpokralet-. i_L Todleugericht. 
♦8. i^epu und Taur. 49. Sefekh. ÜLPtab. Iii. Ocin». Sokar-Osiris. .!ijL !.«!(*, Horns und Nephthyt«. 
5fi^ Pa. fiü. Amon. I>is, Khont.. (LLliek^i. tü:. 8okar-0>iris. fiiL Harfe. IIJL Thaud und Uib. 24. :>ali. 
2iL Sonncnticheibc. tlLL Betrunkener Aegypter. HLL §at>u. lüi, Xeger. 104— 1 10. Be«. LLL Horns. 
L14, Ackerbau, lü Sflcn. LUL Krnte. ILL Hreschen. LlÄ. Fleischer. US. Stiere, lüL KOche. Iii. 
Weingarten. Iii. Wt^inpreswe. lüL WeinkrOgo. liL lila>ibla?cr. li'>. Syrii'che Oefastie. 1 j<i. Ga«t- 
mahl. liL.Mu!>ik. Lih. Fisclierstcchen. I j'.i. Ri.'i»uart. lliü. Schleuder. LiL Bugenspanner. I3j Mili- 
tarcbef. lillLJ-'gd. luX Wuberei. ilü Was~cr(ragi i I.Iii BalNpiiM. l)iinicn>piel. L^V 1 eb«r- 

schwcmniung. i:tl> Kln-itiitHi l*i> Kct.i 1 1 1 .kln>lliili i l 4-.'. .•^»irliina. LtlLTaanaua. 144. 1 4."i.Takh.tri. 
146. Prinz. Iii- lÄh- >t hin'e. LtlL IhLL Kaiifleute im Auslande. LIL Haus. Lü. Windfang. lliiVilU. 
154 Stöhle, 44. Buiidi-slade. 4'hineiiUrh«' : Kig. l.'>7. Bronzevase. I.'i8. Inschrifl. Üü Stadl plan. 
jApAniMrht' : Fig. LIÜ. Roman^eite. Indihrhpt Kig. -V^ Goinad-l-wara. IL Kri^-chna ^IL l'urga. 

Wiscbiiu. ÜIL MahadevB Meru. Uli. Bhavaiii-l'atvali. ÜZL l'urga. Y»udha. AI. MabakaJi. 
4.'). Malsya^-alara. "lO. liarudlia und Hanunian. IM. Trimtirli <i7. Thierkreis. 2iLHa;na. 103. H.iuuraun. 
17s. Buddha. Ih3. Yaiiian-daga. 1H4. Gane^a. lS-'>. Maniilßwe. IWI» Ourgn. 18H. Siva. UM Lintfain. 
I9j Hininii-Ukarle. Rilby l«niMph-fiHf>y rinrhe I l ig. lüü.Su«iani?r. lilfi, Ackerbau. Uli. Hirt. 
19h. Frau. Hii». Wam n ÜIL Löw. nkanipf. iOl. Soniienaime. iOi. A?..-.ur. jO-i KOiiig. iM. Sperber- 
knpflger Genius. jO >- Nin. ilML Inschrilt. ÜiL Opfer. ^OH Hinimcifkarle. ^09 .\ebo. ilil. I^tar. jl 1. 
Nirgal. iiii. Sperber u. .Sphinx. illLVul il4. Merodach. -.'ir. Ti.inp€ l ^17 Vr i\H Grab -ill» I rukh. 
iH). Gefangene, ii I . Krauen, j Merodach-iddin-akbi. Fe.stung iii. Mu^aik. ÜLTenipel. 

? jf>. Vezicr. ÜLReisfwagen. ii>> Krauen auf Maulthieren. üiLKriegswagen. j::n Miwik j31. Feuer- 
opfer. üi. Reiler ■j.'>3. Senniirherib. 4. Schreiber, üi.'i. Nraeliteu. PrrniMChei Kig. I t j 1 13. 
Aliuraniazda. i'.\'>. Per-er. ÜilL Ruine des Xcrzes-i'alasle-a j37. Felsengräber, i'.ih. Panzerreitcr. üüL 
ArdeAir. '^4» nninpn des Khosru-Pala.stes. Grirrhiiirh«' i Fig. i. Ackerbau. (LHerinos. 7_ Apollon. 
ILMflnze. LL Aeon. di. Palla-.. 31i, Hera. 4i, l>nphui'. AA-TriUiiien. liZLTIiierkreis. Ii Sisyphos. Izion 
und Tantalo». 2Il IlL 18; Deniol er und Triptolfinos.M- Bacchus und Deniet er. J4(i. .«>chniicde. iA2- Dio- 
nysos. ^48. Arke>iliis von K\reiiL>. :;4'.>. Ilurfe. Kithara nnd Ljra. j.'>0 Urommete. f.M . Schiff, irtt 
Schuhmacher, i'ui. T»-nipel de> Zeus. jri4. Akropolis. j'i-'i. Trinkgelage mit Hetflren. j.'iO Frau am 
Stickrahmen. R«iniir>rhet Ki|K'.£L Mars, Kortuna. iÜ, L.nre. Üü. PlanetengOttcr. jl.'. F.tniükinch* 
Sculptur. i'il. Lin ius Vitus und die jOngere Fauslina. jr>8. Wohnhaus:. 3.')9. Villa. fi'iO Via Appia.* 
Jlil. Wasserleitung, iüi. Si <'haf»?n. üüL Krieger, .^rhurden j ii. Odhin. Thor. Fr«vr und Loki. 
Aus dem .Vlid «*laltpr x iiil. (hristu;. al« t)r|ilifiis. -i*):,, Attila. IM,. Bncherabschreiber. jüL An- 
gelsachsen. •-'t''8 Kinhe in Sit-vering. ÜüL Baueni. i70- Biiucrnlanz. 37 1 . Fracht wagen, iü Regen^- 
burgerhof. iüL Wien. üL I Orrenstein. üIl. Instrumente der Minnesanger. 276. Buchdruckerei. 



i9. Bnsch- 



^77. Kalcnderholzschnitt. i'S. Luldeckung Amerikas. il'J. Holzschnitt au» Theuerdank. 

IL Moderne (iegenstfinde. 
Fip. LBqtokuden. ü Buschmänner. 18. Bumeranus. j7 Hottenloten-Wohnung. 
mann-Zeichnung. 31^ Marienbild, ü. Merliaka. öi. Basuto-HQtte. üi, Pfahlbau. üfLPnpua-Schnitzbild. 
fig MonbnttuklViii: .Münsa. ülL Wanderschniiede. 22. Afrikanisches Canot. &i. Canoe mit Auslieger. 
83. Seekarte der Snd-*ei>-Insiilaner. äü. Indiani-rhor Kopfputz. 5*2. Chippeway-Krieger. >ÜL Medicin- 
mann. IjU. Mounds. 'JiL, Festung in Kuzko. fil. Ackerbautreibende Califoruier. 2i. Bewohner der Mar- 
»hall-Inseln. SüLSpinnende trau in Ncu-Mexiko. lää-Hfdilenwohnungen in China, läfi^ Felsencolosse 
zu Bamian. 1.^9. Wasvi'i leiluni^ aus Baiubii. lilO. Wasserräder. 161 . Schlafgeniach. liü. Ghine.<ien. 
1G4. IQö. Thtlrmc. lülL Str;(-se in Canton. lüI. Schuster, lüh. Musiker. UiSL Soldat. Uli. Japani- 
scher Tempel. 121. Mikado UiL Lancier. UIL Herberge. 114^ Mittagusscn. 121L Schule. 122. Jong- 
lenrs. 122, Tagalen. IMLToda. 181 . Toda-HOtt.-. i s j Toda-Tempel. Is7. Dzaggernath. 189. Rendiit- 
Sin. 190. Rani Tsenda. 193 Indi.^cher Arzt. liLL Buddhistische Priester. 341 . Beduinenlager. 
g4g Araber. ^43 Frauen im Harem. 
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